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Uebersetzungs  -  Recht  vorbehalten. 


Vorwort. 


Die  Veranlassung  zur  Bearbeitung  dieses  Werkchens  gaben  wieder- 
holte Anfragen  früherer  und  jetziger  akademischer  Schüler  und  jün- 
gerer Lehrer  nach  einem  nicht  zu  weitschichtigen,  lesbaren  und  dem 
gegenwärtigen  Stande  geographischer,  ethnographischer  und  histo- 
rischer Forschung  entsprechenden  Buche,  auf  die  ich  keine  Antwort 
hatte,  da  es  in  der  Tat  an  einem  völlig  zweckentsprechenden  Werke 
in  unserer  Litteratur  fehlt.  Auch  hatte  schon  vor  Jahren  ein  weit 
kürzer  gefasster  Abriss  dieser  Disciplin  (begleitender  Text  zu  dem 
zuerst  1848  im  geographischen  Institute  zu  Weimar  von  mir  heraus- 
gegebenen, dann  in  wiederholten  Auflagen  bis  1867  erschienenen 
kleinen  Atlas  der  alten  Geographie),  ungeachtet  seiner  empfindlichen 
Mängel  so  vielen  Beifall  und  so ,  weite  Verbreitung  gefunden ,  dass 
selbst  eine  Wiederholung  desselben  Werkchens  in  erneuerter  Gestalt 
auch  in  solcher  kürzeren  Form  erwünscht  gewesen  wäre  und  von 
vielen  Seiten  verlangt  wurde*).    Daher  ging  nach  freundschaftlicher 


*)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  namentlich  Lehrer ,  deren  Urteil  und  Empfeh- 
lung auf  das  in  den  Schulen  zu  benutzende  Lehrmaterial  Einfluss  haben  kann,  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  ich  mit  der  genannten  Verlagshandlung  seit  länger  als  einem  Jahr- 
zehnt in  keinerlei  Verbindung  mehr  stehe,  daher  auch  für  die  von  derselben  immer  noch 
unter  dem  täuschenden  Scheine  meines  Namens  angezeigten,  aber  ohne  mein  Wissen  und 
Zutun  vervielfältigten  Auflagen  veralteter  Arbeiten  jede  Verantwortung  ablehnen  muss. 
Zu  solcher  Verwahrung  in  dieser, -leider  nur  zu  beschränkten  O Öffentlichkeit  gegenüber 
der  meinen  Namen  rücksichtslos  ausbeutenden  mercantilischen  Speculation  nötigt  mich 
die  Erfahrung  wiederholter  in  der  Presse  gegen  mich  gerichteter  Vorwürfe  wegen  Ver- 
öffentlichung „veralteter  Karten",  Vorwürfe,  die  billigerweise  nur  gegen  jene  Verlags- 
handlung hätten  gerichtet  werden  sollen.  '      • 


IV  Vorwort. 

Verabredung  mit  meinem  Herrn  Verleger   unser  gemeinsamer  Plan 
zunächst  auf  einen  kürzeren  Leitfaden  von  höchstens  zehn  Bogen, 
dem  später  ein  erweitertes  Handbuch  folgen  sollte.   Allein  unter  dem 
Ausarbeiten  des  mit  Vorliebe  seit  länger  als  zwanzig  Jahren  in  aka- 
demischen Vorlesungen  von  mir  behandelten  Thema's  wuchs  der  Um- 
fang desjenigen,  was  ich  für  das  Verständnis s  und  die  Veranschau- 
lichung notwendig  erachten  musste,  bald  derartig,  dass  ein  Zusammen- 
drängen in  möglichst  kurze,  fast  aphoristische  Form  unzweckmässig 
erschien.    Und  wenngleich  die  Verteilung  des  Stoffes,  da  der  Druck 
lange  vor  der  Vollendung  der  Arbeit  begonnen  wurde,  selbst  in  den 
einzelnen  Abschnitten  etwas  ungleich  ausgefallen  ist,  namentlich  der 
ausführlicheren,  mitunter  vielleicht  zu  breit  gewordenen  Darstellung 
Europa's  gegenüber  manche  Partien  Asiens  und  besonders  Africa's 
zu  kurz  behandelt  erscheinen  möchten,  so  wird  auch  mit  diesen  und 
anderen  Mängeln,   die  erst  eine  folgende  Auflage  ausgleichen  kann, 
das  Buch  hoffentlich  in  dieser  Gestalt  lieber  von  dem  studirenden 
Publicum  aufgenommen  werden,  als  in  einer  allzu  kurzen.    Da  aber 
auch  ein  Leitfaden  für  Schüler,  welcher  nur  die  notwendigsten 
Tatsachen  und  besonders  die  correcten  Formen  der  Namen  (soweit 
sie  nicht  ohnehin  schon  in  guten  Karten  enthalten  sind)  giebt,  ein 
fast  ebenso   dringliches   Bedürfniss    ist,    so   wird  demselben  durch 
bereits  in  Arbeit  befindliche,    hoffentlich  noch    vor   Schluss   dieses 
Jahres  zu  vollendende  Herstellung  eines  solchen  entsprochen  werden. 
Die  Veröffentlichung  der  ersten  Hälfte  fast  ein  Jahr  vor  dem 
Abschlüsse  der  zweiten  hat  bereits  zu  einigen  überaus  wohlwollenden 
und  anerkennenden  Besprechungen  desselben  Veranlassung  geboten : 
namentlich,  während  die  bedeutenderen  Stimmen  der  deutschen  kriti- 
schen Presse,  aus  welchen  wieder  der  Autor  lernen  könnte,  wohl  noch 
die  Vollendung    des  Werkchens   abzuwarten    scheinen,    in    solchen 
der     americanischen ,    holländischen    und     italienischen:     Stimmen, 
die  sogar   eine  Uebersetzung  in  ihre  vaterländischen  Idiome   warm 
befürworten.    Sollte  ernstlich  eine  solche,  möglicherweise  auch  in  an- 


Vorwort.  V 

dere  Sprachen  in  Angriff  genommen  werden,  so  wird  dafür  nicht 
allein  die  Einholung  der  ausdrücklich  vorbehaltenen  Einwilligung  -der 
Verlagshandlung  vorausgesetzt,  sondern  anch  meinerseits  dringend  um 
vorherige  Verständigung  behufs  Aufnahme  mancher  Verbesserungen 
gebeten,  welche  der  deutschen  Ausgabe  erst  in  neuen  Auflagen  zu 
Gute  kommen  können. 

Unter  den  deutschen  Freunden  des  Buches  aber  habe  ich  zweien 
schon  jetzt  auch  für  tatsächliche  Beihülfe  den  wärmsten  Dank  zu 
sagen:  Herrn  Stadtpfarrer  Furrer  in  Zürich,  dem  Autor  eines  be- 
kannten Eeisebuches  über  Palaestina,  für  Nachweis  verschiedener 
kleiner  Irrtümer,  die  sich  in  meine  Bearbeitung  dieses  Gebietes  ein- 
geschlichen haben,  ganz  besonders  aber  meinem  lieben  Freunde  und 
Collegen  Th.  Nöldeke  in  Strassburg,  der  den  ganzen  ersten  Teil 
einer  sehr  gründlichen  Durchsicht  und  Kritik  zu  unterziehen  sich 
die  Mühe  genommen  und  mit  gewohntem  Scharfblicke  vielerlei 
grösseres  und  kleineres  zu  berichtigen  herausgefunden  hat.  Dass 
ich  letzteres  der  im  allgemeinen  bessernden  Hand  einer  zweiten  Auf- 
lage vorbehalte,  wird  man  gewiss  billigen;  einzelne  erheblichere  Ver- 
sehen aber,  auf  welche  die  im  Gebiete  der  semitischen  Sprachen  und 
Litteraturen  hochgeachtete  Autorität  meines  Freundes  mich  zuerst 
aufmerksam  gemacht  hat  (besonders  tadelt  er  die  Aufnahme  mancher 
von  Movers,  Stein  und  anderen  Gelehrten,  selbst  einzelner  von  Ols- 
hausen  gegebener  Deutungen  semitischer  Namen),  habe  ich,  neben 
anderen  von  mir  selbst  bemerkten  kleinen  Irrtümern  hinter  dem 
Vorworte  sogleich  anzugeben  vorgezogen. 

Hinsichtlich  der  Schreibung  der  Namen  wird  es  nach  Momm- 
sen's,  Curtius'  und  anderer  Gelehrten  Vorgang  keinen  Anstoss  erregen, 
dass  ich  den  durch  griechische  Quellen  uns  übermittelten  Namen  mög- 
lichst ihr  ursprüngliches  Gewand  belassen  habe:  allerdings  nicht  mit 
vollständiger  Strenge  (ai  und  oi  gegen  die  uns  geläufigere  lateinische 
und  sichev  auch  dialektisch  im  griechischen  übliche  Aussprache  zu 
schreiben,  erschien  fast  zu  pedantisch)  und  mit  denjenigen  Inconse- 
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VI  Vorwort 

quenzen,  welche  der  Wechsel  oder  die  gleichzeitige  Anwendung  grie- 
chischer nnd  lateinischer  Schreibung  in  manchen  Uebergangsländern 
(z.B.  Dlyrien,  Sicilien,  Nordafrica)  notwendig  herbeiführt.  Ein  be- 
stimmtes System  dagegen  musste  befolgt  werden  für  diejenigen,  uns 
nicht  durch  die  classische  Litteratur  übermittelten  Namen,  welche 
Sprachen  entlehnt  sind,  die  sich  fremdartiger  Alphabete  bedienen  und 
dadurch  auch  Lauje  ausdrücken,  deren  genaue  Wiedergabe  unserer 
Schrift  schwer  fällt.  Diess  betrifft;  sowohl  die  aus  den  alten  Litera- 
turen des  Orients  (Sanskrit,  sog:  Zend,  Altpersisch,  Armenisch,  den 
semitischen  Sprachen,  Aegyptisch)  uns  bewahrten  als  die  den  neueren 
Sprachen  derselben  Länder  angehörigen  geographischen  Benennungen : 
es  ist  in  denselben  von  der  üblichen  deutschen  Schreibweise  eigent- 
lich nur  abgewichen  in  der  Transcription  der  Sibilanten,  indem  der 
philologisch  allein  zulässige,  dem  Englischen,  Französischen,  Hollän- 
dischen u.  a.  geläufige  Ausdruck  des  scharfen  Lautes  (deutschen 
fe)  durch«,  des  weichen  (deutschen  f  zu  Anfang  der  Silbe)  durch  * 
beibehalten,  der  nur  in  wenigen  iranischen  und  armenischen  Namen 
vorkommende  gequetschte  Sibilant,  den  das  Französische  und  Portu- 
giesische durch  j}  die  slawischen  Sprachen  durch  z,  *  ausdrücken  nach 
englischem  Vorgange  (aber  unter  ausdrücklich  beigefügter  Erklärung) 
mit  zh,  endlich  der  entsprechende  Palatal,  welchen  wir  im  Deutschen 
nicht  ganz  genau  und  dazu  schwerfällig  durch  bfd)  wiederzugeben 
pflegen,  durch  die  französische  Transcriptionsweise  dj  bezeichnet 
wurde.  Anderweite  Abweichungen  betreffen  noch  einen  schärferen, 
den  europäischen  Sprachen  fehlenden  Sibilanten  der  semitischen 
Idiome  (hebr.  &  arab.  (jo),  sowie  einen  ähnlichen  des  Sanskrit  (5T), 
für  den  der  bei  den  Linguisten  übliche  Ausdruck  durch  p  verständ- 
lich genug  schien,  um  beibehalten  zu  werden;  endlich  einige  nur  den 
Semiten  —  namentlich  sowohl  den  Hebraeo-Phönikiern,  als  Aramäern, 
als  Arabern  —  eigentümliche  Laute:  das  härtere  oder  emphatische  k 
(p>  ^)>  welches  durch  das  griechische  Koppa  in  der  Form  q  auch 
in  unsere  Alphabete  übergegangen  ist  und  durch  diesen  Buchstaben 


Vorwort.  VII 

unbedenklich  zur  Unterscheidung  vom  weichen  k  bezeichnet  werden 
konnte,  und  den  leisen  Gutturalhauch  cain  (y,  p),  der  regelmässig 
durch  die  Form  des  scharfen  Spiritus  0)  ausgedrückt  worden  ist. 

Noch  ist  zum  Verständniss  durchgängig  gebrauchter  Abkürzungen 
zu  bemerken,  dass  grössere  Längenmaasse  durchaus  in  deutschen 
geographischen  Meilen,  15  auf  den  Aequatorialgrad  (bezeichnet  d.  M), 
Höhenzahlen  dagegen  in  metrischem  Maasse  (m)  ausgedrückt  sind. 
In  Citaten  anderer  Paragraphen  bedeutet  beigefügtes  n  die  Noten,  in 
welche  ich  viele  nebensächliche  Tatsachen,  so  wie  einzelne  speciellere 
Ausführungen  oder  Belege  zu  verweisen  für  zweckmässig  erachtet  habe, 
um  den  Zusammenhang  der  sachlichen  Darstellung  nicht  zu  häufig 
durch  Digressionen  zu  unterbrechen. 

Die  Paragrapheneinteilung,  welche  die  Uebersicht  des  Inhalts  und 
das  Citiren  erleichtern  soll,  ist  in  Folge  der  der  Ausarbeitung  paral- 
lel gehenden  Drucklegung  etwas  ungleich  ausgefallen,  ein  kleiner 
Uebelstand,  welcher  der  Benutzung  kaum  irgend  welchen  Eintrag  tun 
wird.  Gern  hätte  ich,  um  dieselbe  dem  Leser  noch  bequemer  zu 
machen,  ein  alphabetisches  Namenregister  hinzugefügt,  allein  eine  vor- 
läufige Berechnung  lieferte  das  Ergebniss,  dass  dasselbe,  um  vollständig 
zu  sein,  wenigstens  noch  weitere  zwei  Druckbogen  angefüllt  haben 
würde,  und  bewog  daher  Autor  und  Verleger,  davon  Abstand  zu 
nehmen.  Das  beigefügte  Inhaltsverzeichniss  scheint  mir  ohnehin  über- 
sichtlich genug  angelegt,  um  das  schnelle  Auffinden  jeder  im  Buche 
enthaltenen  Tatsache  zu  ermöglichen  und  wer  ein  Namenregister  nicht' 
glaubt  entbehren  zu  können,  findet  ein  solches  zu  schnellster  Orien- 
tirung  auch  auf  den  Karten  geeignetes  in  dem  Index,  welcher 
meinem  in  gleichem  Verlage  erschienenen  Atlas  antiquus,  12  Karten 
zur  alten  Geschichte,  von  der  6.  Auflage  an  beigegeben  und  auch  allein 
käuflich  ist. 


H.  Kiepert 


VIII  Berichtigungen. 


Berichtigungen. 


S.  92,  Z.  1  1.  185  st.  220  v.  Chr. 

S.  105  (§.  103)  ist  unrichtig  Laodikeia  statt  Pergamon  (§.  107)  als  Hauptstadt 

der  römischen  Provinz  Asia  angegeben. 
S.  107  (§.  105,  n.  1)   streiche  riDD^  a*s  unwahrscheinliche  Hypothese  von 

Movers. 
S.  111  (§.  107,  n.  1)  ebenso  die  von  Adramyttion  =  mölSII« 
S.  131  (§.  125,  n.  5)  ebenso  die  von  Syennesis. 
S.  137,  Z.  13  (§.  129)  ganz  zu  streichen,  da  ad  Syrium  stagnum  zu  lesen 

und  das  todte  Meer  gemeint  ist. 
S.  151,  Z.  1  1.  schärdn  statt  chdrdn. 
S.  154,  Z.  6  (§.  141).    Die  Syrer  brauchen  nur  den  Ausdruck  bath~nahr$n, 

als  Uebersetzung  von  Msconora^icc,  ohne  den  Beisatz  Aräm. 
S.  158  (§.143,  n.  3).     Die  Erklärung  von  Alsadamos  ist  als  unrichtig  zu 

streichen. 
S.  162,  Z.  5  v.  u.  1.  nDSn  statt  flDEE*' 

S.  190,  Z.  3  v.  u.  1.  Tehennu  (wie  S.  210,  §.  191)  richtig  steht)  st,  Tamahu. 
S.  191  (§.  172,  Z.  4)  Ntlkog  nicht  von  nachal  (^ptf)?  welches  nur  »Regen- 
bach«, nicht  perennirenden  Fluss  bedeutet. 
S.  219,  Z.  1  v.  o.  (§.  197,  n.  3)  Mover's  Erklärung  ippo  =  Festung  besser  zu 

streichen. 
S.  219,  Z.  6  v.  u.  1.  Lambaesis  (inschriftlich  festgestellte  Form)  st.  Lambese. 
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I.  Quellenkunde 

und  geschichtlicher  Ueberblick  der 

Fortschritte  der  Erdkunde  im 

Altertum.    S.  1. 

1.  Anfänge. 

2.  Chinesische,  indische,  ostiranische 

Schriftdenkmäler. 

3.  Aegyptische. 

4.  Assyrische. 

5.  Hebräisch-phöniMsche. 

6.  Griechische  Anfänge,  Anaximan- 

dros,  Hekataeos,  Herodotos. 

7.  Astronomen  und  Physiker:  Eu- 

doxos,  Pytheas,  Aristoteles. 

8.  Dikaearchos  und  Alexandrinische 

Schule,  Eratosthenes. 

9.  Hipparchos,  Poseidonios. 

10.  Römer    und    spätere    Griechen. 

Strabon. 

11.  Agrippa's  Reichsvermessung,  Iti- 

nerarien  und  Strassenkarten. 

12.  Römische  Militär-Expeditionen. 

13.  Erdkarten  und  Länderkarten  des 

Marinos  und  Ptolemaeos. 

14.  Methode  der  Chartographie  und 

Breitenbestimmung. 

15.  Fehler   der  antiken  Kartencon- 

struction. 
Neuere  Litteratur.     Inschriften. 
Münzen. 


II.  Ethnographische  Heber- 
Sicht.    S.  15. 

16.  Einteilungsversuche   der  Aegyp- 

ter,  Semiten,  Griechen. 

17.  Moderne  Classification  vom  an- 

thropologischen Gesichtspunkt. 
Schwarze  Ra$e. 

18.  Mongolische     oder      turanische 

(skythische)  Race. 

19.  Weisse  (sog.  kaukasische)  Race. 

20.  Linguistische  Einteilung. 

21.  Chamitischeodernordafricanische 

(libysche)  Völkerfamilie. 

22.  Semitische  Völkerfamilie. 

23.  Arische  (indoeuropäische)  Völker- 

familie. 

24.  Wahrscheinliche  Richtung  grosser 

Völkerwanderungen  der  Vor- 
zeit. 

m.  Erdteile  und  Meere. 

S.  25. 

25.  Allgemeine  Gesichtspunkte. 

26.  Einteilung  der  Erde  in  Nord-  und 

Süd-,  Ost-  und  West-Hälfte. 
Asia.    Europa. 

27.  Untereinteilung  der  Südhälfte  in 

Asia  und  Libya. 

28.  Veränderung  in  der  Begrenzung 

der  herkömmlichen  drei  Erd- 
teile. 

29.  Inneres  Meer,  Pontos,Aegaeisches 

Meer. 

30.  Oceane. 
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ASIEN. 

IV.  Ost-Asien.    S.  31. 

31.  Begrenzungen  Ost-  und  Central- 

Asiens. 

Indien. 

32.  Name  und  Hauptteile. 

33.  Physische  Beschaffenheit.  Imaos 

oder  Emodos. 

34.  Klima.    Alluvialland  und  Wüste. 

35.  Vindhja.    Dakschinapatha. 

36.  Indos-  Gebiet.     Griechische  Er- 

oberungen und  Colonien. 

37.  Eeiche  der  Griechen  und  Indo- 

skythen. 

38.  Centrales  Indien  (Ganges -Land, 

Madhjade<?a). 

39.  Oestliches   Indien.      Reich    der 

Prasier.    (Palibothra.) 

40.  Larika.       Ariaka.       Syrastrene. 

(Ophir.) 

41.  Südliche  Halbinsel.    Dakschina- 

patha. 

42.  Insel  Taprobane  oder  Salike. 

43.  Hintere  Indische  Halbinsel  und 

Inseln. 

44.  Sinae. 

45.  Serika. 

46.  Skvthia  (Central-Asien). 

47.  Saken,  Issedonen,  Bauten,  äusseres 

und  inneres  Skythien. 

V.  Vorder-  oder  West- 
Asien,  östlicher  Teil.    S.  47. 

48.  Uebersicht.      Tauros  -  Gebirgs- 

system. 

49.  Beschaffenheit  der  Hochländer. 

50.  Euphrates-Tigris-System. 

51.  Oxos-Jaxartes-System. 

52.  Ethnisch -historische  Verteilung. 

Kuschiten.    Semiten. 

53.  Arische  und  turanische  Völker. 

Völker  Klein-Asiens. 

Ariana  oder  Iran.    S.  51. 

54.  Boden  und  Klima. 

55.  Historisch-ethnische  Scheidung. 

56.  Historische     Zweiteilung     nach 

Osten  und  Westen. 

57.  Sprachliche    Differenzen.      Alt- 

baktrisch  und  medopersisch. 

Oestliches  Ariana«    S.  55. 

58.  Sogdiane  und  Jaxartes-Land. 

59.  Baktriane  und  Oxos-Land.   Grie- 

chisch-baktrisches  Reich. 


60.  Chorasmia. 

61.  Margiane. 

62.  Areia.     Parapanisos.     Gandaria. 

63.  Arachosia.  Paktyike.  Sattagyden. 

64.  Drangiane  (Zarangae).  Sakastane. 

65.  Gedrosia.  (Asiatische  Aethiopen.) 

Parikanier. 

Westliches  Ariana.    S.  62. 

6ß,  Karmania.    Utier. 

67.  Persis,  Nomaden- und  Ackerbauer- 

Stämme. 

68.  Edle  Stämme,  Pasargaden.  Per- 

sepolis. 

69.  Parthia  (Parthyaea).    Sagartier. 

70.  Hyrkania,  Tapurer,  Amarofer,  Ka- 

dusier,  Gelen. 

71.  Media  (das  grosse). 

72.  Ragae.  Ekbatana.  Bagistane. 

73.  Media  Atropatene. 

"VI.  Vorder -Asien,  nordwest- 
licher Teil.    S.  72. 

74.  Tauros -System.    Ethnische  Ver- 

teilung. Sprachspuren  in  Orts- 
namen. 

Armenien.    S.  73. 

75.  Naturbeschaffenheit.  Flüsse.  Seen. 

76.  Gebirge.  Ebenen.  Landesnamen. 

Ararat.   Thogarma. 

77.  Grenzveränderungen.     Römische 

und  persische  Provinzen. 

78.  Einteilung  in  Gaue.     Adelsher- 

schaft.   Tempelstädte. 

79.  Südliches  Armenien    am   Tigris 

und  östlichen  Euphrat. 

80.  Sophene.  Arzanene.  Tigranokerta. 

81.  Karduchen,  Kordugne  (Gordyaea). 

Moxoöne.   Arrapachitis. 

82.  Centrales  Armenien.    Van.    Ar- 

taxata  und  Araxesland. 

83.  Nördliches  Armenien. 

84.  Taocher,  Saspeiren,  Otene,  Saka- 

sene,  Kaspier. 

Kaukasische  Länder«    S.  83. 

85.  Kyros^  und  Phasis.    Bergvölker. 

86.  Albania. 

87.  Iberia.   Mos'cher. 

88.  Kolchis  oder  Lazika.   Griechische 

Städte. 

Elein-Asien.    S.  88. 

89.  Flüsse,  Klima. 

90.  Bevölkerung  (arische,  semitische, 

ältere). 
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91.  KappadoMa.   Syrer  oderLeuko- 

syrer. 

92.  Pontos    oder   KappadoMa    am 

Pontos. 

93.  Amaseia.   Griech.  Küstenstädte. 

94.  Gebirgsvölker  im  Paryadres,  Ti- 

barener,  Chalyber  u.  a.  Klein- 
Axmenien. 

95.  Eigentl.  Kappadokien.  Kataonia. 

96.  Mazaka,  Kaisareia  und  andere 

Städte.    Pteria. 

97.  Paphlagonia.    Eneter. 

98.  Sinope  u.  andere  griech.  Städte. 

99.  Bithynia.  Thyner.  Mariandyner. 

Herakleia. 

100.  Kalchedon.  Nikomedeia.  Nikaea. 

Prusa. 

101.  Galatia. 

102.  Phrygia,  nördlicher  Teil. 

103.  Phrygia,  südlicher  Teil. 

104.  Klein-Phrygia  und  Mysia. 

105.  Griechische  Städte  an  der  Pro- 

pontis.    Prokonnesos. 

106.  Troas  (nördliches  Aeolis). 

107.  Südliches  Aeolis  und  Mysia.  Per- 

gamon. 

108.  Aeolische  Inseln.    Lesbos. 

109.  Lydia  und  Maeonia. 

110.  Sardeis  u.  and.  lydische  Städte. 

111.  Ionia. 

112.  Ionische  Städte  in  Lydien  (Pho- 

kaea,  Smyrna,  Ephesos). 

113.  Ionische  Städte  in  Karien  und 

auf  den  Inseln  (Miletos,  Mag- 
nesia, Chios,  Samos). 

114.  Karia.    Leleger. 

115.  Karische  Städte. 

116.  Doris.    Halikarnassos.    Knidos. 

117.  Dorische  Inseln.  Kos.   Rhodos. 

118.  Lykia. 

119.  Mlyas.  Kabalia.   Kibyratis. 

120.  Pamphylia. 

121.  Pisidia. 

122.  Lykaonia. 

123.  Isauria 

124.  KiliMa  Tracheia. 

125.  KiliMa  Pedias. 

126.  Tarsos  und  andere  Städte. 

127.  Kypros. 

VII.   Südliches  oder  semi- 
tisches Vorder- Asien.  S.  135. 

128.  Unteres  Euphrat-Tigris- 

Gebiet. 

129.  Naturbeschaffenheit  desAlluvial- 

landes. 


130.  Susiane,  Kissia,  Elymais. 

131.  Susa. 

132.  Babylonia,  Sumer  und  Akkad. 

133.  Kasdier  oder  Chalcfaeer. 

134.  Aelteste    Städte     des    unteren 

Landes. 

135.  Küstenstädte     des     persischen 

Meerbusens. 

136.  Babylon. 

137.  Seleukeia  und  Ktesiphon. 

138.  Assyria. 

.139.  Nineve.   Arbela. 

140.  Assyrisches  und  arabisches  Me- 

sopotamia.    Hatra. 

141.  Syrisches  Mesopotamia. 

142.  Osrhoene.  Karrhae  und  Edessa. 

Syria.    S.  157. 

143.  Gebirge. 

144.  Flüsse. 

145.  Völker-  und  Landesnamen. 

146.  Ober-Syrien.   Kommagene. 

147.  Alt- arama'ische   Städte   (Hiera- 

polis,  Thapsakos). 

148.  Griechische  Städte.  Antiocheia. 

149.  Seleukeia.     Alexandreia.     Ber- 

rhoea.    Apameia. 

150.  Koelesyria. 

151.  Damaskos.    Palmyra. 

152.  Phoenike  (Kanaan). 

153.  Sidon.  Berytos.  Byblos.  Arados. 

154.  Tyros.   Akko.   Joppe. 

155.  Palaestina.    Philistäer. 

156.  Gaza  und  andere  philistäische 

Städte. 

157.  Israelitisches   Gebiet.     Jordan, 

Asphalt-  und  Genezareth-See. 

158.  Hebräer,  Israeliten. 

159.  Samaria,  Galilaea. 

160.  Judaea. 

161.  Peraea  (Gilead  und  Baschan). 

162.  Amnionitis.   Moabitis. 

Arabia.    S.  182. 

163.  Vorstellungen  bei  den  Alten. 

164.  Namen  bei  Assyrern  und  He- 

bräern. 

165.  Arabia  Petraea,  Idumaea,  Na- 

batäer. 

166.  Nord- Arabien.    Ismagliten,  Ke-. 

turäer. 

167.  Süd-Arabien.    Joktaniten. 

168.  Homeriten.    Chatramotiten. 

169.  Nordöstliches  Arabien.  Gerrhäer. 

170.  Oestliches  Arabien.    Maken. 
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vni.  AFRICA.   s.  190. 

171.  Namen.    Libya. 

Aegypten.    S.  191. 

172.  Nil. 

173.  Anbau  und  Wüste. 

174.  Namen  und  Bewohner. 

175.  Altes  Reich.    Hyksos. 

176.  Neues  Reich.  Griechen.  Kopten. 

177.  Einteilung  in  Nomen. 

178.  Alexandreia. 

179.  Unter- Aegypten  (Delta). 

180.  Landschaft  desCanals  derbeiden 

Meere. 

181.  Mittel -Aegypten  (Heptanomis). 

182.  Moeris-See. 

183.  Ober-Aegypten  (Thebais). 

184.  Thebae-Diospolis. 

185.  AegyptischesAethiopien.  Oasen. 

Aethiopien  am  oberen  5il.  S.  204. 

186.  Reich  von  Napata. 

187.  Reich  von  Meroe*. 

188.  Oberer  Nillauf.    Pygmäen. 

189.  Reich  von  Axome.  Aethiopia  im 

engeren  Sinne. 

190.  Ostküstenland  von  Africa.   Bar- 

baria.    Azania. 

Libya  im  engeren  Sinne.    S.  210. 

191.  Marmarika. 

192.  Kyrenaika.   Griechische  Städte. 

Phoenikisches  Africa.    S.  213. 

193.  Svrten-Landschaft  (Tripolis). 

194.  Kleine  Syrtis  und  Tritonis  (Em- 

poria). 

195.  Karthagisches  Gebiet.  ByzaMon. 

Zeugis.    Libyphoeniker. 

196.  Utica.   Karthago. 

197.  Städte  der  karthagischen  Land- 

schaft. 

198.  Numidia. 

199.  Mauretania. 

.   Westliches  Aethiopia.    S.  221. 

200.  Westküste  und  Inseln. 

201.  Gaetulia,  Garamantia. 

202.  Inneres  Aethiopien.    Nigriten. 


EUROPA,    s.  225. 

203.  Uebersicht.     Alpen.     Rhipäen, 

Arlmiien. 

204.  Südliche  Halbinseln,  horizontale 

Gliederung. 

205.  Verticale  Gliederung. 

IX.  Griechenland.    S.  229. 

206.  Gesammtnamen.  Graeken,Ionier, 

Achäer,  Hellenen. 

207.  Hellas,   verschiedener  Umfang 

des  Namens. 

208.  Gebirgsbau.   Hauptwasserschei- 

den. 

209.  Oestliche  Hauptgebirge. 

210.  Secundäre  Bergketten. 

211.  Vulcanische  Bergformen. 

212.  Naturproducte,  Minerale,  Vege- 

tation, Viehzucht. 

213.  Klima. 

214.  Gewässer. 

215.  Vorhistorische    Bevölkerungen. 

Leleger. 

216.  Phoenikier.    Karer.    Pelasger. 

217.  Hellenische  Stämme. 

218.  Achaeer.    Aeoler. 

219.  Dorier.    Makedonien 

Inseln  des  aegaeischen  Meeres« 

S.  246. 

220.  Kreta.    Naturbeschafifenheit. 

221.  Urbewohner  und  Griechen. 

222.  Städte  von  Kreta. 

223.  Kleinere  dorische  Inseln  (Melos, 

Thera,  Karpathos). 

224.  Ionische  Inseln.    Kykladen. 

225.  Euboea. 

226.  Ionische    Städte    in    Euboea. 

Nördliche  Sporaden. 

Peloponnesos.    S.  256. 

227.  Achaeische,  aeolische,  dorische 

Staten. 

228.  Achala. 

229.  Elis. 

230.  Pisatis.    Triphylia. 

231.  Arkadia. 

282.  Nördliches  Arkadia  (Azania). 

233.  Mantineia.    Tegea. 

234.  Südwestliches  Arkadien.  Megale- 

polis. 

235.  Messenia,  ältere  Städte. 

236.  Neu-messenischer  Stat. 
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237.  Lakonika. 

238.  Sparta. 

239.  Eleutherolakonische  Städte. 

240.  Kyfchera.    Kynuria. 

241.  Argolis.      Naturbeschaffenheit, 

Urzeit 

242.  Argos,  Tiryns,  Mykenae. 

243.  Phfiasia,  Sikyonia. 

244.  Korinthia. 

245.  Akte,  dryopische  Städte. 

246.  Akte,  ionische  Städte. 

Mittleres  Hellas.    S.  276. 

247.  Megaris. 

248.  Attika.    Boden,  Gebirge. 

249.  Athenae. 

250.  Athenische  Häfen.    Demen. 

251.  Pedias. 

252.  Diakria.    Paralia.    Salamis. 

253.  Boeotia. 

254.  Thebae  und  andere  boeotische 

Städte. 

255.  Phokis. 

256.  Delphoi  und  die  Amphiktionen. 

257.  Lokris   Eoa  (Opuntia,  Epikne- 

midia). 

258.  Doris. 

259.  Malis.    Oetaea.    Aenianes. 

260.  Trachis  und  Herakleia.   Lamia. 

261.  Lokris  Hesperia  (Ozolae). 

262.  Aetolia. 

263.  Akarnania. 

Inseln  des  Ionischen  Meeres» 

S.  295. 

264.  Leukas.    Ithaka. 

265.  Kephallenia.    Zakynthos. 

266.  Korkyra  (Kerkyra). 

Anmerkung  über  ethnographische  Un- 
terschiede und  Ortsnamen  des 
neuen  Griechenlands. 

Epeiros.    S.  298. 

267.  Epeirotische  Gebirge. 

268.  Bevölkerung,  Geschichte. 

269.  Chaonia,  Thesprotia,  Nikopolis. 

270.  Molottis,  Athamania,  Tympnaea. 

Thessalia.    S.  302. 

271.  Gebirge  und  Peneios-Becken. 

272.  Tempe.    Ebene.     Bevölkerung. 

Geschichte. 

273.  Acha'ia.  Phthiotis.  Thessaliotis. 

274.  Histiaeotis.    Pelasgiotis. 

275.  Magnesia. 


Makedonia.    S.  307. 

276.  Thrake  der  älteren  Zeit. 

277.  Gebirge  und  Flüsse. 

278.  Emathia,    Bottiaeis. 

279.  Pieria. 

280.  Ober -Makedonia  (Eordaea,  Eli- 

meia,  Orestis,  Lynkestis). 

281.  Paeonia. 

282.  Mygdonia.    Bisaltia. 

283.  Edonen  und  andere  thraMsche 

Völker. 

284.  Griechische  Städte  in  Ost-Make- 

donien.   Amphipolis. 

285.  Chalkidike. 

286.  Pallene,  Sithonia,  Akte  (Athos). 

X.  Mittel-  und  Ost-Europa. 

S.  319. 

287.  Istros- Gebiet    und    pontisches 

Küstenland. 

Thrakische  Länder.    S.  320. 

288.  Thrake. 

289.  Odrysen- Reich.     Keltische  Er- 

oberungen. 

290.  Haemos  und  Rhodope.   Hebros- 

Gebiet. 

291.  Griechische  Städte  der  aegaei- 

schen  Küste. 

292.  Inseln  Lemnos,  Imbros,  Samo- 

thrake. 

293.  ThraMsche  Ghersonesos. 

294.  Lysimacheia. 

295.  Griechische  Städte  an  der  Pro- 

pontis. 

296.  Griechische  Städte  am  Pontos. 

297.  Städte  des  Binnenlandes.  Odry- 

sen, Bessen,  Serder. 

298.  Moesia  (Mysia).    Triballer. 

299.  Nieder-Moesia. 

300.  Dacia.    Agathyrsen. 

301.  Geten  und  Daier. 

302.  Römische  Provinz  Dacia. 

Nordpontische  Länder»    S.  338. 

303.  Naturbeschaffenheit    des    süd- 

lichen Osteuropa. 

304.  Skythen  oder  Skoloten. 

305.  Skythische  Sitten  als  ethnogra- 

phisches Merkmal. 

306.  Sarmaten,  Malten,  Alanen,  Ja- 

zygen. 

307.  Griechische  Städte  in  Skythien 

(Sarmatien). 
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308.  Taurische  Chersonesos. 
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Quellenkunde, 

zugleich  geschichtlicher  UeberMiek  der  Fortsehritte  der  Erdknie  in  Alterte«. 


1.  Während  eine  mehr  oder  weniger  beschränkte  Heimatskunde 
bei  allen,  auch  den  rohesten  Völkern  gefunden  wird,  selbst  bei  no- 
madischen Stämmen,  eben  in  Folge  ihrer  Lebensweise,  weiter  zu  reichen 
pflegt  als  bei  sesshaften :  hat  die  Kenntniss  eines  ausgedehnten  Länder- 
kreises zur  Voraussetzung  Mittel  graphischer  Veranschaulichung 
(Kartenzeichnung),  also  eine  schon  vorgeschrittene  intellectuelle  Cultur. 
Für  eine  solche  finden  wir  im  Umfange  der  sogenannten  alten  Welt 
drei  durch  ihre  natürliche  Gestaltung  bevorzugte  Ausgangsgebiete: 
eines  in  der  subtropischen  Zone  Südasiens  (Indien),  zwei  in  den  ge- 
mässigten Klimaten :  im  äussersten  Ostasien  (China)  und  im  Umkreise 
der  östlichen  Mittelmeerländer.  Die  beiden  letzten  sind  auch  selb- 
ständige Ausgangspunkte  einer  zunächst  empirischen  und  schon  früh 
auf  Kartenzeichnung  begründeten,  nur  im  Westen  aber  zur  wirklichen 
Wissenschaft  fortgeschrittenen  Erdkunde  geworden. 

2.  Die  Berichte  chinesischer  Geschichtschreiber  und  Reisenden 
(eigentlich  geographische  Compilationen  nicht  vor  dem  12.  Jahrh.  n.  Chr.) 
sind  für  die  specielle  Ortskunde  Inner -Asiens  bis  zum  kaspischen 
Meere  (seit  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung)  und  Indiens  (seit  dem 
4.  Jahrh.  n.  Chr.),  wo  sie  sich  mit  den  viel  unbestimmteren  griechi- 
schen Nachrichten  begegnen,  wichtig  durch  genauere  Verzeichnung 
der  Einzelheiten.  Im  Gegensatz  dazu  hat  die  alte  indische  Cultur 
beim  Mangel  sowohl  historischer  als  mathematischer  Grundlage  auch 
keine  eigentliche  Geographie  hervorgebracht;  ihre  Vorstellungen  vom 
Erdganzen  sind  durchaus  phantastisch,  die  Andeutungen  der  Lage 
wenig  bekannter  Länder  oft  durchaus  unverständlich  und  die  in  der 
heiligen  und  epischen  Litteratur  und  in  Commentaren  derselben  vielfach 
verzeichneten  geographischen  Namen  mehr  nur  von  philologischem 
Werte.  Aehnlich  die  geringen,  nur  auf  den  Reichsumfang  beschränkten 
Verzeichnisse  von  Ländernamen  in  der  ostiranischen  heiligen 
Litteratur  (Avesta)  und  in  den  historischen  Inschriften  des  altper- 
sischen Reiches  (K.  Dareios). 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  1 


2  Geschichte  der  alten  Erdkunde. 

3.    Von  den  Völkern  des  Westens  hat  als  Träger  der  ältesten 
bekannten  .Cultur  das   ägyptische    eine    uns   verloren   gegangene 
Kosmographie  und  Chörographie  besessen;   seine  mit  dem  23.  oder 
22.  Jahrh.    v.  Chr.  beginnenden  inschriftlichen  Denkmäler  enthalten 
eine  sehr  grosse  Zahl  uns  grossenteils  noch  unverständlich  bleibender 
Länder- ,  Völker-  und  Ortsnamen  aus  dem  Umfange  der  Eroberungen, 
sowohl  des  alten  Reiches,  welche  ausser  den  nächsten  östlichen  (arabi- 
schen) und  westlichen  (libyschen)  Angrenzungen  Unter- Aegyptens  vor- 
züglich die  oberen  Nilgebiete  mit  ihren  zahlreichen  Negerstämmen  be- 
treffen;   dann  aber  besonders  des,    nach  der  Periode   der  Hyksos- 
Herrschaft  wiederhergestellten,  sog.  neuen  Reiches  (seit  ca.  1600  unter 
der  XVIII.  und  XIX.  Dynastie)  wo  zumeist  Vorderasien  bis  zum  Tigris 
und  den  armenischen  Gebirgen,   also  namentlich  Palästina  (Palasta), 
Syrien  (Cheta)  und  Mesopotamien  (Naharina),  daneben  auch  das  west- 
lichere Nordküstenland  Africa's  bis  zu  den  Maschawascha  (Maxyern 
der  Griechen)  den  Schauplatz  bildet.1) 

^  Besonders  aus  dem  südlichen  Syrien  eine  überaus  grosse,  die  Berichte  des  alten 
Testaments  an  Reichhaltigkeit  weit  übertreffende  Zahl  topographischer  Daten  in  den  In- 
schriften d>s  14.  Jahrhunderts  und  späterer  Zeiten.  Auch  gelegentliche  Erwähnungen  der 
Inseln  und  Nordküsten  des  grossen  Meeres  (Wat-ur),  nicht  als  Eroberungen  ,  sondern 
Söldnertruppen  zu  den  ägyptischen  Heeren  stellend,  namentlich  von  den  Völkern  der 
8ehakal8cha  (Sikuler),  Schardana  (Sardinier),  Turischa  (Tyrsener). 

4.    Aehnliche  historische  Monumente  haben  unter  den  s  emi ti- 
schen  Völkern   die   Grossreiche    am   Euphrat -Tigris    hinterlassen, 
namentlich,  da  die  des  älteren  babylonischen  Reiches,  ohne  wesentlichen 
geographischen  Inhalt,  fast  nur  der  letzten  Epoche  desselben  angehören, 
das  assyrische.     Dessen  Eroberungen  umfassen  nach  den  mit  dem 
9.  oder  8.  Jahrhundert  beginnenden  inschriftlichen  Berichten   östlich 
Medien,  südlich  Nordarabien,  südwestlich  Syrien  und  Aegypten,  nord- 
westlich das  östliche  Kleinasien,  nördlich  die  Gebirgsländer  bis  zum 
Pontos  und  Araxes  mit  einer  grossen  Zahl  specieller  Ortsnamen  (na- 
mentlich in  Syrien),  während  glaubwürdige  Angaben  noch  ältere  assy- 
rische Eroberungszüge  in  0.  und  W.  erheblich  weiter,   bis   zu  den 
Grenzen  Indiens  und  über  das  westliche  Kleinasien   reichen    lassen, 
ohne  dass  sich  bis  jetzt  eine  Erwähnung  dieser  Länder  in  den  In- 
schriften gefunden  hat. 

5*  Durch  das  fast  gleichzeitig  beginnende  hebräische  Schrift- 
tum ist  uns  eine,  bei  ethnographischer  Tendenz  doch  wesentlich  nach 
geographischer  Folge  geordnete  Erdtafel  (Gen.  10)  erhalten,  deren 
Quellen,  besonders  für  die  entfernten  Küstenländer  in  W.  und 
S.O.,  phönikische  Nachrichten  oder  selbst  Kartenzeichnungen,  wenn 
auch   rohester   Art,    sein   müssen.     Eine   Karte   wird   auch   in   der 
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späteren  hebräischen  Erzählung  schon  für  die  Zeit  der  Eroberung 
Kanaans  und  die  Verteilung  des  Landes  unter  die  zwölf  Stämme 
vorausgesetzt.  Die  phönikischen  Handelsfahrten  nach  dem  silber- 
reichen Tarschisch  (Südspanien),  sowie  nach  Ophir  (Indien)  durch 
Vermittlung  König  Salomo's,  als  Besitzers  der  Häfen  am  ara- 
bischen Meerbusen,  später  selbst  rings  um  Libyen  (Africa)  in  O.-W, 
Richtung  im  Auftrage  des  ägyptischen  Königs  Necho  (um  600),  haben 
in  Folge  des  schnellen  Verfalls  der  Macht  von  Tyros  nicht  einen  ähn- 
lich fordernden  Einfluss  auf  die  damalige  Erdkunde  gehabt,  wie  die 
später  von  der  phönikischen  Colonie  Karthago  ausgegangenen  Ent- 
deckungsreisen im  westlichen^Ocean  (Hanno  südwärts  an  der  libyschen 
Küste  bis  jenseit  des  „Krokodilflusses"  d.  i.  Senegal,  Himilko  nordwärts 
an  der  europäischen  Küste  bis  zu  den  Zinninseln  d.  i.  Britannien.1) 

*)  Hanno 's  Bericht  ist  in  der  griechischen  Uebersetzung  seiner  zu  Karthago  auf- 
gestellten Weihinschrift,  erhalten ,  der  des  Himilko  wahrscheinlich  in  einer  verloren 
gegangenen  griechischen  Bearbeitung  benutzt,  welche  der  römische  Dichter  Avienus 
(4.  Jahrh.  n.  Chr.)  seiner  Ora  Maritima  zu  Grunde  gelegt  hat. 

6.  Die  ersten  Spuren  des  Uebergangs  fabelhaft  ausgeschmückter 
phönikischer  Schifferkunde  zu  den  Griechen  zeigt  das  homerische 
Epos,  zumal  die  Odyssee.  Benutzung  authentischerer  phönikischer 
Quellen  ist  anzunehmen  in  der,  einen  starken  phönikischen  Bevölke- 
rungsanteil enthaltenden  ionischen  Handelsstadt  Miletos,  für  den  ersten 
Versuch  einer  griechisch  abgefassten  Erdkarte  durch  Thaies*  Schüler 
Anaximandros  (um  550) .  Berichtigt  und  vervollständigt  wird  die  - 
selbe  aus  griechischen  Quellen  und  mit  einem  Commentar  (yjjg  nsQiodog), 
dem  ältesten  uns  nur  aus  Citaten  bekannten  Werke  rein  geographischen 
Inhalts  begleitet  um  500  v.  Chr.  durch  Hekataeos,  gleichfalls 
einen  Milesier.  Einen  teilweisen,  jedoch  nur  die  östliche  Hälfte  des 
damaligen  Erdkreises  umfassenden  Ersatz  für  dieses  verloren  gegangene 
Werk  gewähren  uns  zur  Beurteilung  der  griechischen  Erdkenntniss  in 
jenem  Zeitalter  die  geographischen  Abschnitte  und  Notizen  im  Ge- 
schichtswerke des  Herodotos  (um  450),  eines  auf  weiten  Reisen  scharf 
beobachtenden  Erzählers.  Vielfach  finden  wir  in  dieser  Zeit  noch, 
bei  dem  Mangel  einer  selbständigen  geographischen  Disciplin, 
Einschaltung  geographischer  Excurse  in  historischen  Werken 
(Thukydides,  Xenophon,  Ephoros,  Theopompos,  wie  später  noch  bis 
auf  Polybios).1) 

l)  Aus  der  Zeit  zwischen  400  und  360  ist  auch  als  "wertvolle  geographische  Quelle 
eine  Probe  rein  praktischer  Wegebeschreibung  für  Schiffer,  ein  Periplus  des  Mittelmeeres 
und  seiner  Nebenmeere  unter  dem  Namen  des  Skylaz  erhalten. 

7.  Einen  wesentlichen  Fortschritt  erfährt  (um  370—360)  die 
Theorie  der  Erdkunde  durch  den  Astronomen  Eudoxos  von  Knidos, 
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der  für  die  schon  früher  aus  teleologischen  Gründen  von  Pythagoras 
gelehrte  Kugelgestalt  der  Erde  zuerst  die  mathematischen  Beweise 
giebt  und  die  Einteilung  derselben  in  Zonen  einführt.1)  Eine  be- 
deutende materielle  Erweiterung  ergaben  für  die  Kenntniss  des  euro- 
päischen Nordwestens  und  die  Naturkunde  des  Oceans  des  Massalioten 
Pytheas  Forschungsreisen  bis  zum  Nordende  der  britischen  Inseln 
und  den  germanischen  Nordseeküsten  (um  330),  gestützt  auf  genaue, 
im  Altertume  an  diesen  Erdstellen  nie  wiederholte  astronomische 
Breitenbeobachtungen.  Gleichzeitig  befährt  Euthymenes  von 
Massalia  die  atlantische  Küste  Libyens.  Diese  Nachrichten  über  die 
westlichen  Länder,  auch  die  am  Mittelmeere  gelegenen,  erhalten  eine 
erhebliche  Bereicherung  durch  die  Sammlungen  des  syrakusischen 
Geschichtschreibers  T  i  m  a  e  o  s  (um  240).  Während  durch  Alexander'  s 
Eroberungen  Asien  bis  nach  Indien  hin  der  griechischen  Forschung 
erschlossen  wird,  unterzieht  Aristoteles  (in  der  Meteorologik)  zuerst  die 
Probleme  der  physischen  Erdkunde  wissenschaftlicher  Behandlung, 
die  allerdings  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Quellen  und  Beobachtungen 
in  ihren  Schlüssen  noch  vielfach  irre  gehen  musste.2) 

1)  Er  und  seine  Nachfolger  bis  auf  Hipparchos  behalten  die  altbabylonische  Ein- 
teilung des  Kreises  in  60,  also  des  Quadranten  (vom  Aequator  bis  zum  Pol)  in  15  Teile 
bei,  von  denen  4  auf  die  heisse,  5  auf  die  gemässigte,  6  auf  die  kalte  Zone  gerechnet 
werden,  so  dass  der  an  der  Südgrenze  Aegyptens  schon  von  einheimischen  Beobachtern 
factisch  erreichte  Wendekreis,  dessen  wirkliche  Polhöhe  23%  Grad  beträgt,  mit  geringem 
Fehler  zu  rund  24  Grad  bestimmt,  der  ganz  ausserhalb  der  Erfahrung  liegende  Polarkreis 
aber  ignorirt  wurde,  während  schon  die  irrig  in  die  kalte  Zone  hinaufgerückte  Küstenland- 
schaft des  maeotischen  See's  (Tanais  -Mündung)  für  so  gut  wie  unbewohnbar  galt. 

2)  So  z.  B.  die  rein  theoretische  (vielleicht  auch  an  ältere  orientalische  Natur- 
anschauung sich  anlehnende)  Hypothese  von  einem  allgemeinen  Ansteigen  des  Erdbodens 
nach  Norden,  weil  von  daher  die  grossesten  Flüsse  kommen,  und  von  einem  dortigen 
Zusammenhange  colossaler,  in  W. - 0. - Eichtung  sich  erstreckender  Gebirgsketten:  der 
fabelhaften  Rhipäen,  im  Norden  Osteuropas,  als  Mittelglied  zwischen  dem  europäischen 
Centralgebirge  der  Arkynien  (d.  i.  Alpen)  und  dem  asiatischen  des  Parnasos  (Paropanisos 
der  Späteren).  Ferner  die  kaum  ein  Jahrhundert  später  tatsächlich  widerlegte  Voraus- 
setzung der  Unbewohnbarkeit  und  überhaupt  Unzugänglichkeit  der  Tropenzone  wegen 
übermässiger  Hitze,  verbunden  mit  der  Folgerung  aus  dem  notwendigen  Gleichgewichte 
der  freischwebenden  Erdkugel,  auf  die  Existenz  einer  den  Bewohnern  der  nördlichen 
Hemisphäre  unerreichbaren  „Gegenerde"  (ävTtx&tiiv)  auf  der  südlichen  Erdhälfte.  Auch 
die  erste,  aber  in  Ermangelung  jeder  zuverlässigen  Teilmessung  ausserordentlich  über- 
triebene Schätzung  des  Umfangs  der  Erdkugel  auf  400,000  Stadien  (10,000  deutsche 
Meilen)  findet  sich  bei  Aristoteles. 

8.  Die  grossen  geographischen  Ergebnisse  des  Zeitalters  der 
makedonischen  Eroberungen *)  wurden  zuerst  von  Aristoteles'  Schüler 
Dikaearchos  (von  Messana)  um  320 — 10  in  einerneuen,  lange  als 
mustergültig  anerkannten  Erdkarte  verarbeitet.2)  Die  Kenntniss  des 
von  den  makedonischen  Heeren  nicht  betretenen  östlichen  und  süd- 
lichen Indiens  wird  erweitert  durch  Gesandschaftsreisen  (Megasthenes 
und  Daimachos  von  Seleukos  I. ,  Dionysios  von  Ptolemaeos  II.  nach 
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Palibothra  am  Ganges  gesendet);  die  Küsten  Arabiens  und  Ost- 
africa's  durch  Handelsexpeditionen  der  Ptolemaeer  erforscht.  A 1  e  x  a  n  - 
dreia,  durch  Leichtigkeit  des  Yerkehrs  auf  den  östlichen  und  west- 
lichen Meeren  zum  Mittelpunkte  des  Welthandels  erhoben,  wird  es 
zugleich  für  die  Wissenschaft  .durch  Gründung  des  Museions  mit 
seiner  grossen  Bibliothek.  Daher  war  hier  der  günstigste  Boden  für 
Sammlung  und  Verarbeitung  alles  erreichbaren  geographischen  Mate- 
rials zum  wirklichen  wissenschaftlichen  System  durch  Eratosthenes 
von  Kyrene,  (Vorsteher  der  Bibliothek,  230 — 195),  den  grössten  der 
griechischen  Erdkundigen,  gleich  befähigt  dazu  von  mathematisch- 
physikalischer, wie  von  historisch -philologischer  Seite  (auch  durch 
Kenntniss  fremder  Sprachen  und  Litteraturen).  Er  versucht  die  erste 
Berechnung  des  gesammten  Erdumfangs  durch  eine  von  Alexandreia 
über  Syene  bis  Meroe  (15  Breitengrade)  ausgedehnte  Gradmessung, 
welche  bei  der  Unvollkommenheit  der  Methoden,  sowohl  der  astro- 
nomischen Beobachtung  (Sonnenhöhen  durch  Länge  des  Gnomon- 
schattens  bestimmt),  als  der,  durch  Zusammensetzung  aus  vielen,  in 
ihrer  Direction  nicht  hinreichend  genau  bestimmten  Wegelängen  not- 
wendig zu  gross  ausfallenden  terrestrischen  Messung,  auch  ein  zu 
grosses  Gesammtresultat:  250,000  Stadien  (=  6250  d.  geogr.  Meilen) 
ergab.3)  Breitenteilung  des  Quadranten  zwischen  Aequator  und 
Polarkreis  in  12  Zonen,  entsprechend  der  nach  ganzen  (bei  den  späteren : 
24  halben)  Stunden  wachsenden  Dauer  des  längsten  Tages. 

1)  Als  Kartengrandlage  schon  Strassenvermessungen  der  makedonischen  Ingenieure, 
(ßfjfxari><nai)  nnd  Küstenfahrten,  wie  des  Nearchos  und  Onesikritosim  erythräischen, 
des  Patrokles  unter  Seleukos  I.  im  kaspischen  Meere. 

2)  Seine  Construction  ist  begründet  auf  zwei  sich  im  Mittelpunkte  Rhodos  recht- 
winklig schneidende,  durch  die  relativ  bekanntesten  Erdstriche  geführte  NormaUinien 
(ßMxyQaypa) :  1.  die  Breitenparallele  westlich  durch  Athen,  Sicilien,  Gades,  östlich 
längs  der  Tauroskette  und  ihrer  östlichen  Fortsetzung  bis  zu  dem  —  von  Eratosthenes 
als  geradlinige  Verlängerung  derselben  angenommenen  —  indischen  Imaos,  2.  den  Haupt- 
meridian, südlich  durch  Alexandreia,  Syene,  Meroe,  nördlich  (mit  stärkerer  Abweichung 
von  der  wirklichen  Nordrichtung)  durch  HeUespontos,  Bosporos  und  Borysthenes-Mündung. 
Auf  diese  beiden  Coordinaten  werden  alle  (nur  in  Stadienmaass ,  nicht  in  Graden  aus- 
gedrückten) geographischen  Distanzen  der  Länge  und  Breite  bezogen.  Auch  noch 
Eratosthenes  verzichtete -bei  seiner  Verbesserung  der  Erdkarte  aus  Mangel  genauerer 
Bestimmungen  auf  Fixirung  weiterer  Parallelen  und  Meridiane,  sowie  auf  eine  künstliche, 
der  Kugeloberfläche  entsprechende  Protection,  und  begnügte  sich  mit  einer  (als 
theoretisch  unrichtig  von  Hipparchos  verworfenen)  rechtwinkligen  und  gleichabständigen 
Protection  der  Parallelen  und  Meridiane,  weil  die  wirklich  in  ihren  geographischen  Ver- 
hältnissen auf  erheblichere  Länge  erkundete  Zone  (Mittelmeer-  und  Tauros-Länder)  wegen 
ihrer  geringen  Breite  den  Projectionsfehler  nicht  sehr  bemerken  lasse  und  die  wenigen 
ausserhalb  derselben  nördlich  und  südlich  erkundeten  Striche  (z.  B.  Nil-Tal  und  West- 
rand Europa's)  sich  ihrer  Isolirung  wegen  leicht  jener  Zone  anfügen  lassen.  —  Diese 
Erdkarten  sind  es,  welche  seit  Er.  Zeit  (zuerst  in  der  pseudoaristotelischen  Schrift 
TiiQi  xocfxov)  ymyqayiai  genannt  werden,  welches  Wort  diesen  speciellen  Sinn  noch 
im  Sprachgebrauche  Cicero's  und  Plutarch's  behält,  erst  von  den  Byzantinern  auch  auf 
die  beschreibende  Behandlung  der  Wissenschaft  übertragen  wird. 


Q  -  Geschichte  der  alten  Erdkunde. 

3)  Davon  80000  auf  die  Länge,  40000  auf  die  Breite  des  zugänglichen  und  bekannten 
Teils  (der  oixov/uäyrj)  gerechnet.  Dieser  Breite  würden  nach  dem  wirklichen  Erdumfänge 
oder  Gradmaasse  66%,  nach  Er.  Rechnung  nur  58%  Breitengrade  entsprechen:  sie  reichte 
also  von  dem  durch  Pytheas  auf  63°  NBr.  bestimmten  nördlichsten  Lande  Thule  bis  nahe 
an  den  Aequator,  auf  ca.  5°  NBr.  Der  Längendurchmesser  ist  von  der  Westspitze  Iberien's 
(die  man  unter  gleichem  Meridian  mit  derjenigen  Libyen's  voraussetzte)  oder  von  den 
sog.  glücklichen  Inseln  (den  Canarien)  bis  zum  äussersten,  damals  gegen  Osten  bekannten 
Punkte,  der  östlichsten  Ganges-Mündung,  zu  rechnen,  also  auf  ca.  100—110  wirkliche 
Längengrade,  wahrend  80000  Stadien  auf  dem  Diaphragma  (unter  36°  Br.,  wo  der  Grad 
%  des  Aequatorgrades  beträgt)  gemessen,  166%,  nach  Er.  Berechnung  aber  nur  146  Grade 
betragen,  so  dass  das  Resultat  der  Constraction  in  Betreff  der  Länge  um  nahezu  */*  zu 
gross  ausfiel,  ein  Fehler,  der  auch  in  den  späteren  Erdkarten  (vgl.  §.  14  Ptolemäos)  ziem- 
lich constant  geblieben  ist. 

9.  Dem  praktischen  Bedürfnisse  einer  vervollkommneten,  weil 
auf  mathematischen  Principien  beruhenden  Kartenzeichnung  grösserer 
Erdräume  in  der  ebenen  Fläche  entsprechen  erst  die  von  dem 
grössten  griechischen  Astronomen,  Hipparchos  von  Nikaea  (165 
bis  125  zu  Rhodos  lehrend)  erfundenen  stereographischen  Projectionen, 
worin  die  Parallelen  durch  Kreissegmente,  die  Meridiane ,  je  nach  dem 
Umfange  des  darzustellenden  Erdraumes,  durch  gerade  Linien  oder 
Curven  in  den,  den  wirklichen  Verhältnissen  der  Kugeloberfläche  ent- 
sprechenden Abständen  aufgetragen,  repräsentirt  werden.1)  Zugleich 
zur  Erleichterung  der  Berechnungen  Einführung  der  Kreiseinteilung  in 
360  (statt  der  früheren  60)  Grade  und  Erhöhung  der  eratosthenischen 
Stadienzahl  des  Erdumfangs  auf  252,000',  um  für  das  Maass  des 
Aequatorial-  oder  Breitengrades  die  runde  Zahl  von  700  Stadien  zu 
gewinnen.  Im  Gegensatze  dazu  Reduction  dieses  Maasses  auf  500 
(d.  i.  ebenso  viel  zu  klein,  als  die  erste  Berechnung  zu  gross  aus- 
gefallen war),  oder  des  ganzen  Erdumfanges  auf  180,000  Stadien 
(=  4500  d.  geogr.  Meilen)  durch  Poseidonios  (95—50  zu  Samos 
und  Rhodos  lehrend),  auf  Grund  einer,  hinter  den  Messungen  des 
Eratosthenes  an  Zuverlässigkeit  sehr  zurückstehenden  Berechnung  des 
directen  Abstandes  Rhodos-Alexandreia  aus  Vergleichung  einer  grossen 
Zahl  von  Schiffahrtsmaassen.  Dass  dieses  auf  so  schwachen  Grund- 
lagen beruhende  Ergebniss,  welches  überaus  irrige  Vorstellungen  über 
das  Grössenverhältniss  des  nach  Osten  hin  allmählich  erweiterten 
bekannten  Teils  der  Erdoberfläche  zur  ganzen  Erdkugel  (bis  fast  zum 
doppelten  der  wirklichen  Grösse)  zur  Folge  hatte,  bis  zu  der',  der 
Wahrheit  sich  schon  mehr  annähernden  arabischen  Gradmessung 
im  10.  Jahrh.  unverändert  und  ungeprüft  beibehalten  wurde,  bezeichnet 
hinreichend  die  schwache  Seite  der  mathematischen  Geographie  des 
Altertums. 

*)  Diese  Erfindung  des  griechischen  Astronomen  ist,  mit  geringfügigen  Modificatiouen 
der  Berechnung,  bis  auf  unsere  Zeit  maassgebend  geblieben,  und  durch  neue  Projections- 
arten  nicht  früher  erweitert  worden,  als  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  durch  Gerhard  Kremer, 
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genannt  Mercator.  Der  durch  Krates  von  Mallos  in  Pergamon  (um  160—150)  in  kolos- 
salem Maassstabe  ausgeführte  Versuch  eines  Erdglobus  (natürlich  nur  der  nördlichen 
Hemisphäre)  scheint  im  Altertum  ohne  Nachfolge  gehlieben  zu  sein. 

10.  Neben  den  Leistungen  der  Griechen  tritt  die  Beteiligung 
des  zweiten  westlichen  Culturvolkes,  der  Italiker,  speciell  des 
römischen  States,  an  den  Fortschritten  der  Länderkunde  sehr 
zurück;  sie  begnügt  sich  zunächst,  durch  Eroberung  Westeuropas 
und  Vernichtung  der  dem  directen  Eindringen  bisher  widerstehenden 
karthagischen  Macht,  die  Wege  zur  specielleren  Beobachtung  wiederum 
griechischen  Gelehrten  zu  bahnen.  Daher  die  auf  Reisen  in  Ober- 
Italien,  Gallien,  Hispanien,  Nord-Africa  für  seine  Geschichte  der 
punischen  Kriege  gesammelten  geographischen  und  ethnographischen 
Nachrichten  bei  Polybios  (130 — 120;  das  durchaus  geographische 
Darstellungen  enthaltende  34.  Buch  ist  verloren) ;  ähnliche  von  Strabon 
und  Plinius  vielfach  benutzte  Notizen  über  Hispanien  bei  dem  schon  ge- 
nannten Poseidonios,  über  alle  Mittelmeerländer  bei  dem  Ephesier 
Artemidoros,  über  den  parthischen  Orient  (erhalten)  und  den 
hohen  Norden  (citirt,  —  also  wahrscheinlich  auch  über  den  ganzen 
bekannten  Erdkreis)  bei  Isidoros  von  Charax  zu  Augustus  Zeit. 
Griechisch  abgefasst  ist  auch  das  um  20,  n.  Chr.  vollendete  Hauptwerk 
beschreibender  Länder-  und  Yölkerkunde  aus  dem  gesammten  Alter- 
tume,  die  rscoyQccyovfjbiva  des  Strabon  von  Amaseia  in  17  Büchern, 
bis  auf  geringe  Lücken  vollständig  erhalten1)  und  überaus  wertvoll 
durch  die  Menge  und  Bedeutung  des  darin  enthaltenen,  meist  aus  den 
vorzüglichsten  Quellen  geschöpften  historischen  und  topographischen 
Stoffes  (einzelnes  davon  auf  eigener  Reiseerfahrung  beruhend),  dagegen 
von  geringem  Yerständniss  der  mathematisch-physikalischen  Seite  und 
beschränktem  Urteil  über  geistig  viel  bedeutendere  Vorgänger  zeugend. 
Gleichwohl  ist  es,  ungeachtet  mancher  materiellen  Erweiterung  der 
Länderkunde  in  der  folgenden  Kaiserzeit  (Britannien,  Germanien, 
Dacien,  Ost- Asien)  durch  keine  spätere  Arbeit  ähnlicher  Art  ersetzt, 
vielmehr  noch  im  byzantinischen  Mittelalter  in  Auszügen  (Chresto- 
mathien) als  Schulbuch  benutzt  worden. 

x)  Beste  Ausgaben  (mit  Einschluss  der  in  den  älteren  Edd.  fehlenden  vaticanischen 
Fragmente  des  VII.  Buches)  von  G.  Kramer,  Berlin  1844—52,  3  Bde.,  und  A.  Meineke,  Berlin 
1856.  Vorzügliche  Uehersetzung  mit  kritischen  Noten  von  Groskurd,  Berlin  1831—33,  4  Bde. 

11.  Die  einzige  dem  Gebiete  der  Geographie  angehörige,  nicht 
wissenschaftliche,  sondern  rein  praktische  Tätigkeit  des  römischen 
States  besteht  in  der  für  unsere  Kenntniss  der  alten  Topographie  als 
Kartengrundlage  unschätzbaren  Verzeichnung  der  Stations-Distanzen 
auf  allen  Heerstrassen  und  längs  der  Küsten  des  römischen  Reiches, 
zuerst  ausgeführt  unter  Augustus  durch  dessen  Minister  M.  Agrippa. 


g  '  '  Geschichte  der  alten  Erdkunde. 

Darauf  basirt  seine  grosse  neue  Erdkarte,  für  öffentlichen  Gebranch 
als  Wandbild  zuerst  in  Born,1)  dann  in  zahlreichen  Copien,  wahr- 
scheinlich in  allen  grösseren  Städten  des  Reiches,  and  in  verkleinerten 
Copien  zum  Handgebrauch  für  militärische  und  Yerwaltungs- Beamte, 
wovon  ein  Exemplar  in  späterer  Abschrift  —  die  sogenannte  Pen- 
tinger  sehe  Tafel  —  erhalten  ist.2) 

*)  Auf  einer  Wand  der  nach  Agrippas  Schwester  benannten  Portieus  PoUae  auf  dem 
Marsfelde.  Copie  zu  Augustödunum  (Autun)  in  Gallien  noch  im  4  Jahrh.  bezeugt.  Die 
Commentarii  M.  Ägrippae  Hauptquelle  späterer  Autoren  für  Distanzangaben. 

■)  Beste  Ausgabe  von  E.  Desjardins,  Paris  1869—1871,  mit  sehr  ausführlichem 
Commentar,  Facsimile  der  jetzt  in  der  Wiener  Hofbibliothek,  nach  der  Wiederaufflndung 
im  16.  Jahrh.  im  Besitz  des  Augsburger  Patriciers  Konrad  Peutinger  befindlichen,  1264 
angefertigten  Handzeichnung  auf  11  Pergamentblättern  (das  12.,  Britannien,  Spanien  und 
einen  Teil  von  Mauretanien  enthaltende,  ist  verloren),  welche  zusammengesetzt  eine  Rolle 
von  %  Meter  Breite  und  6%  Meter  Länge  bildeten  —  wahrscheinlich  zugleich  das  reducirte 
Verhältniss  der  Maasse  des  grossen  Original-Wandbildes,  von  dem  hierin  eine  der  ersten 
Hälfte  des  dritten  Jahrh.  angehörige  Bedaction  vorliegt.  Jene  allein  durch  den  praktischen 
Zweck  bequemerer  Handhabung  und  Lesbarkeit  bedingte  Gesammtform  zwang  natürlich, 
von  jeder  Anwendung  einer  den  mathematischen  Anforderungen  griechischer  Charto- 
graphie  entsprechenden  Projection  zu  abstrahiren  und  in  willkürlichster  Weise  die  Länder- 
formen je  nach  der  wechselnden  Fülle  des  Stoffes  in  die  Länge  zu  dehnen  und  die  relativ 
leer  erscheinenden  äusseren  Erd-  und  inneren  Meeresräume  auf  ein  Minimum  der  Breite  zu- 
sammenzuziehen, so  dass  die  Karte  weder  über  die  relativen  Lagen  der  Lander  und  Orte, 
noch  über  die  Arealausdehnung  eine  Anschauung  gewährt ,  sondern  nur  die  Details  der 
Ortsdistanzen  mittels  der  beigeschriebenen  Ziffern  in  gegenseitiger  Verknüpfung  nach 
allen  Directionen  hin  abzulesen  gestattet  Von  solchen  Wegekarten  oder  ltineraria  pieta 
unterscheidet  der  spätere  Militärschriftsteller  Vegetius  die  ltineraria  annotata,  d.  i.  Stations- 
verzeichnisse der  einzelnen  Strassen  mit  ihren  Distanzen  (Coursbücher),  deren  gleichfalls 
«inige  erhalten  sind:  ein  offizielles,  das  ganze  römische  Reich,  doch  in  abgekürzter  Form 
gegenüber  der  Tabula  P.  umfassendes,  unter  dem  Titel  IHnerarium  Antonini,  aber  redigirt 
unter  Diocletianus,  nebst  einem  Fragmente  des  IHnerarium  Maritimum,  ein  privates  eines 
christlichen  Pilgers  von  Burdigala  (Bordeaux)  nach  Jerusalem  und  auf  teilweise  anderem 
Wege  zurück  aus  dem  Jahre  338,  (IHnerarium  HierosolymUanum)  —  zusammen  am  besten 
edirt  von  Parthey  und  Pinder,  Berlin  1848,  dazu  vier  Recen6ionen  der  Hauptstrasse  von 
Gades  nach  Rom  in  Weihinschriften  der  Aquae  Apollinares  (Vicarello)  in  Etrurien; 
edirt  von  Garrucci,  Rom  1864. 

12.  Zur  Erweiterung  des  geographisch  bekannten  Erdraumes 
ausserhalb  des  Reiches,  namentlich  gegen  Süden  trugen  in  beschränk- 
tem Maasse  einzelne  militärische  Unternehmungen  bei:  Aelius  G  a  1 1  u  s 
Feldzug  von  Aegypten  nach  dem  südlichen  Arabien  24  v.  Chr.  (bei 
Strabon  und  Plinius),  Aufsuchung  des  Nil-Quellgebietes  unter  Nero, 
wahrscheinlich  auf  Seneca's  Anregung  ausgeführt,  bis  zum  Gebirgs- 
lande  unter  5°  N.  Br.,  Streifzüge  von  der  Syrtengegend  in  die  süd- 
liche Wüste  (Phazania  und  Garamanten-Reich)  durch  Cornelius 
Baibus,  19  v.  Chr.  und  jenseits  derselben  in  die  aethiopischen 
Stromländer  und  bis  Agisymba  (Septimius  Flaccus  und  Julius 
Maternus  Ende  des  1.  Jahrh.),  Suetonius  Paullinus  Ueber- 
steigung  des  Atlas  bis  zum  Nigritenlande,  37  n.  Chr.  Gegen  N. 
Agricola's  Umschifung  Britanniens,  84  n.  Chr.;  die  von  Plinius 
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(aus  eigener  Teilnahme)  und  Tacitus  berichteten  Resultate  der  Ger- 
manischen Feldzüge,  daneben  bei  Plinius  die  Handelsreise  römischer 
Steuerpächter  von  der  Donau  in  Pannonien  quer  durch  das  östliche 
Germanien  nach  der  Bernsteinküste  der  Ostsee,  wogegen  die  nicht 
schwierigere  Erforschung  der  Küsten  Scandiens  (Scandinaviens), 
welches  dauernd  für  eine  Insel  gehalten  wurde,  unterblieb.  Caesars 
gallische  Commentarien  und  Tacitus  Germania  geben  mehr  ethno- 
graphische, als  im  engeren  Sinne  geographische  Belehrung.  Ohne 
wissenschaftliche  Bedeutung  sind  vollends  die  dieser  Zeit  angehörigen 
litterarischen  Yersuche  von  Römern  auf  unserem  Gebiete:  Pompo- 
nius  Mela's  43  n.  Chr.  geschriebenes  Compendium,  bloss  ein  dürf- 
tiger Auszug  aus  wenigen  und  meist  veralteten  griechischen  Quellen, 
und  die  der  Geographie  angehörigen  Bücher  II — VI.  der  grossen 
Encyclopädie  des  älteren  Plinius,  eine  wüste  und  unkritische  Com- 
pilation,  leider  in  vielen  Fällen  der  einzige  überaus  mangelhafte  und 
durch  zahlreiche  Misverständnisse  entstellte,  uns  übrig  gebliebene  Er- 
satz für  zahlreiche  darin  benutzte  und  verloren  gegangene  Quellenwerke. 

13.  Die  letzte  nennenswerte  Leistung  antiker  "Wissenschaft  auf 
diesem  Gebiete  ist  die  Verarbeitung  des  aus  Kriegs-  und  Reise- 
berichten gesammelten  topographischen  Materials  in  Kartenform,  oder 
vielmehr  die  Anpassung  und  Einschaltung  der  neueren  Ergebnisse  in 
die  vorhandenen  Karten  (dto^d-taai^  rov  yewyQCuptxov  nivccxog);  nattu> 
lieh  durch  griechische  Gelehrte.  Die  Redaction  des  Marinos 
von  Tyros  (wahrscheinlich  Anfang  des  2.  Jahrh.)  kennen  wir  nur 
durch  die  gegen  seine  teilweisen  Uebertreibungen  in  Distanzschätzung 
auf  neu  erschlossenen  Gebieten  gerichtete  Kritik  seines  ihn  ersetzenden 
und  verdrängenden  Nachfolgers ,  des  alexandrinischen  Astronomen 
Ptolemaeos  (um  140).  Desselben  y€coyQa<pix<q  v^yrfiu;  (d.  i. 
Unterricht  im  Kartenzeichnen)  in  8  Büchern  enthält  im  ersten  die 
Principien  der  mathematischen  Geographie  und  Kartenprojection  und 
die  Berechnung  der  wahrscheinlichen  Längen-  und  Breitenmaasse  des 
bis  dahin  bekannt  gewordenen  Teils  der  Erdoberfläche  auf  Grund 
der  in  W.  und  N.  altbekannten  Continentalgrenzen  gegen  den  Ocean 
und  der  approximativen  Construction  der  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  er- 
mittelten, am  weitesten  nach  S.  (in  Africa)  und  0.  (in  Asien)  füh- 
renden Karawanenwege  und  Schiffahrtslinien  —  die  einzige  (weil  mit 
einer  Kritik  der  darauf  begründeten  Rechnungen  des  Marinos  ver- 
bundene und  in  diesem  Falle  für  das  Gesammtergebniss  der  Erd- 
karte besonders  wichtige)  Angabe  von  benutztem  Material  im  ganzen 
Werke.  Das  II.  bis  VII.  Buch  besteht  aus  Tabellen  der  einzelnen 
in  den  Karten  enthaltenen  Ortsbestimmungen,  ausgedrückt  in  Graden 
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und  Teilen  derselben  (nur  bis  auf  V12  Grad  herab)  nach  Länge  und 
Breite,  das  YIII.  enthält  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Positionen  mit 
Angabe  der  Zeitdauer  des  längsten  Tages,  also  eine  astronomische 
Klimatafel. 

Den  wesentlichsten,  auch  für  die  Popularität  des  ptolemäischen 
Werkes  förderlichsten  Bestandteil  desselben  bilden  mithin  die  Karten, 
deren  Construction  dem  daraus  erst  abstrahirten  Texte  vorangehen 
musste,  welcher  den  Karteninhalt  nur  in  tabellarischer,  durch  Bei- 
fügung der  aus  der  Zeichnung  berechneten  Ziffern  zur  Benutzung 
erleichterter  und  zugleich  die  Zeichnung  controlirender  Form  wieder- 
holt. Aus  diesen  Tabellen  lassen  sich  daher  auch  die  Karten  (bis 
auf  die  sich  schriftlicher  Darstellung  entziehenden  Details  kleinerer 
Küsten-  und  Flusskrümmungen)  wiederherstellen,  wie  dies  seit  dem 
Bekanntwerden  des  Autors  im  Abendlande  (15.  Jahrh.)  in  zahlreichen 
Ausgaben  desselben  geschehen  ist.1) 

*)  Die  einzige  neuere  Ausgabe  von  Wüberg  und  Grashoff,  Essen  1838—1845,  ist 
unvollendet  geblieben  (nur  B.  I.— VI.)  und  der  dazu  benutzte  kritische  Apparat  keineswegs 
vollständig;  die  nur  in  einer  Anzahl,  aber  der  besten  Handschriften  enthaltenen  Karten 
sind  bis  jetzt  noch  gar  nicht  benutzt,  eine  Vergleichung  derselben  war  für  eine  neue 
kritische  Ausgabe  von  C.  Müller  in  der  Didot'schen  Sammlung  seit  Jahren  in  Aussicht 
gestellt,  über  deren  künftiges  Erscheinen  aber  bis  jetzt  nichts  verlautet 

14.  Jene  Arbeit  der  Kartenconstruction  selbst  aber,  welche  in  den 
meisten  Fällen  nur  Berichtigung  und  Vervollständigung  der  älteren 
Karten  nach  neugewonnenen  Daten  gewesen  sein  kann,  muss  auch 
seitens  jener  beiden  letzten  Chartographen  des  Altertums  (entgegen 
der  strengen  aber  unausführbaren  Forderung  des  Hipparchos)  in  der 
Hauptsache  aus  Combination  itinerarischen  Materials  hervor- 
gegangen sein,  nur  teilweise  in  Betreff  der  Polhöhe  (Breite)  durch 
mehr  oder  weniger  genaue  astronomische  Bestimmungen  corrigirt,  ohne 
dass  diese,  sicher  nicht  sehr  zahlreichen  Punkte  im  Texte  irgendwie 
besonders  kenntlich  gemacht  werden  (wie  es  die  heutige  Wissenschaft 
fordern  würde),  so  dass  sie  nur  aus  dem  Grade  der  Uebereinstimmung 
mit  den  in  neuerer  Zeit  ermittelten  wirklichen  Breiten  erschlossen 
werden  können.1)  Desto  schwankender  mussten  die  Längen  bleiben, 
zu  deren  auch  nur  annähernder  astronomischer  Bestimmung  das  Alter- 
tum keine  genügende  Methode  besass,2)  die  vielmehr  ausschliesslich 
aus  Combination  von  gewöhnlich  zu  hoch  (weil  ohne  Berücksichtigung 
zufälliger  wegverlängernder  Momente)  taxirten  Wegemaassen  gefunden 
wurden:  die  notwendige  Folge  davon  ist  in  allen  aus  Altertum  uud 
Mittelalter  überlieferten  Kartenmaassen  eine  stärkere  Verzerrung  der 
Länderformen,  schliesslich  auch  des  Gesammtareais  der  bekannten 
Erde  in  westöstlicher  Richtung.     Bei  den  späteren  griechischen 
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Geographen  musste  dieser  Fehler  durch  Annahme  des  um  1/6  zu 
geringen  Wertes  des  Erdumfanges,  in  Graden  ausgedrückt  sich  ver- 
hältnissmässig  steigern,  und  zwar  aus  dem  angegebenen  Grunde  in 
O.-W.-Richtung  in  erhöhtem  Maasse  bis  auf  das  Verhältniss  3 : 4,  selbst 
in  den  durch  vorherrschend  ebene  Beschaffenheit  der  Wege  über 
zusammenhängende  Continentalgebiete  günstigsten  Strichen  (Yorder- 
Asien  zwischen  Mittelmeer  und  Indos),  bis  auf  2:3  bei  den  durch 
unterbrechende  Meeresarme  der  Messung  grössere  Schwierigkeiten 
entgegenstellenden  Küstenformen  (Süd-Europa,  Längenaxe  des  Mittel- 
meeres), also  selbst  in  den  am  besten  bekannten  Erdteilen. 

*)  Annähernd  richtige  Breiten  unter  den  Ptolemäischen  Angaben  zeigen  z.  B.  Aegypten 
und  der  ganze  arabische  Meerbusen,  die  Küsten  Syriens  und  des  südlichen  Kleinasiens, 
die  mittleren  Breiten  des  aegaeischen  Meeres,  der  grösste  Teil  Italiens,  die  Ostküsten 
Siciliens  und  Hispaniens,  die  Südküste  Galliens,  auch  ein  paar  Küstenpunkte  Indiens,  — 
an  allen  diesen  Stellen  sind  somit  gute  Breitenbeobachtungen  schon  im  Altertume 
anzunehmen,  und  für  einzelne  Punkte,  wie  Massalia,  Messana,  Athen,  Rhodos,  Alexandreia, 
Syene  auch  schon  aus  älterer  Zeit  her  bezeugt.  Einen  hclben  Grad  und  mehr  (d.  h.  noch 
innerhalb  der  zulässigen  Fehlergrenze  für  weniger  genaue  antike  Beobachtungen)  beträgt 
die  Differenz  z.  B.  an  den  Nordküsten  des  aegaeischen  und  adriatischen  Meeres ,  einen 
Grad  und  darüber  im  ganzen  Umfange  des  Pontos  Euxeinos,  im  grössten  Teile  der 
Peloponnesos ,  an  den  atlantischen  Küsten  Hispaniens  und  Galliens,  für  ganz  Britannien 
und  die  germanischen  Nordküsten,  volle  2°  für  Karthago  und  die  ganze  numidische  Küste, 
3°  für  lerne  (Irland),  ja  sogar  7°  für  das  Nordende  des  übermässig  vergrösserten  maeo- 
tischen  See's  mit  der  griechischen  Stadt  Tanais!  Solche  Fehler  in  leicht  zugänglichen, 
den  Mittelpunkten  griechischer  Wissenschaft  benachbarten  Gegenden  beweisen  für  die- 
selben den  allerdings  auffallenden  gänzlichen  Mangel  selbst  der  allerrohesten  astrono- 
mischen Beobachtungen. 

2)  Zwar  hat  schon  Hipparchos  zu  diesem  Behufe  die  Beobachtung  gleichzeitig  sicht- 
barer Himmelserscheinungen  (Sonnen-Finsternisse)  empfohlen,  deren  Eintreten,  verglichen 
mit  der  Ortszeit  für  in  Ö-W-Richtung  abstehende  Beobachtungspunkte  den  Längenunter- 
schied ergiebt:  allein  die  Unvollkommenheit  sowohl  der  Beobachtungsmethode  als  der 
Uhren  muss  die  Erlangung  brauchbarer  Resultate  verhindert  haben;  wenigstens  ergiebt 
das  einzige  uns  aus  dem  Altertume  aufbewahrte  Beispiel  eines  solchen  Verfahrens  für  Arbela 
und  Karthago  einen  Zeitunterschied  von  3  Stunden  (statt  2°  120  also  im  Bogenmaass  45  Grade 
statt  33,  d.  i.  um  über  V3  zuviel,  und  erst  bei  den  arabischen  Astronomen  des  12.  bis 
14.  Jahrh.  finden  wir  solche  Fehler  astronomischer  Längenbestimmung  auf  einen  Excess 
von  ca.  */l8  bis  V16  der  wirklichen  Abstände,  also  auf  x/4  bis  x/5  des  Fehlers  der  griechischen 
Astronomen  herabgemindert. 

15.  Für  unsere  Kenntniss  von  der  Geographie  des  Altertums 
bildet  vielfach  sowohl  der  äusseren  Erstreckung  als  der  inneren  Fjlle 
der  Tatsachen  nach  Ptolemaeos  (ähnlich  wie  Plinius)  die  nur  zu 
trübe  Haupt-  oder  sogar  einzige  Quelle,  leider  aber  keinen  Ersatz  für 
den  Untergang  des  grössten  Teiles  der  darin  oft  auf  sehr  ungeschickte 
Weise  combinirten  und  mitunter  unauflösbar  verwirrten  Original- 
Materialien]  Die  materiellen  Erweiterungen  der  Länderkunde,  welche 
wir  im  Vergleich  zu  dem  nur  ein  Jahrhundert  älteren  strabonischen 
Werke  allein  daraus  kennenlernen,  betreffen  in  Europa  das  östliche 
Germanien  und  nordöstliche  Sarmatien  (die  Ostseeflüsse  bis  zur 
Düna),1)  auf  der  Grenzscheide  Europa's  und  Asiens  das  Stromgebiet 
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der  Rha  (Wolga)  und  die  östlich  davon  durch  Nordasien  sich  hin- 
ziehenden Steppen  und  Bergketten,  in  Central-Asien  die  neu 
eröffnete ,  quer  über  den  sogen,  skythischen  Imaos  (das  Thian-schan- 
oder  Himmelsgebirge,  welchem  der  alte  Kartenzeichner  eine  irrige 
nordsüdliche  Richtung  giebt),  nach  Serika  (Nord-China)  führende 
Handelsstrasse2)  nebst  einigen  seitwärts  des  Weges  nur  auf  unbe- 
stimmte Erkundigung  hin  untergebrachten  Daten  (wobei  jedoch  der 
von  dem  tibetischen  Hochlande  in  der  heutigen  Karte  Asiens  ein- 
genommene Raum  gänzlich  ausfällt);  in  Süd- Asien  die  hintere 
indische  Halbinsel  und  als  ihre,  irrtümlich  in  südöstlicher  statt  nord- 
östlicher Richtung  verzeichnete  Fortsetzung 3)  die  Südküste  des  Landes 
der  Sinae  (China)  bis  zum  äussersten,  inzwischen  wirklich  von  einem 
griechischen  Schiffer  besuchten  Punkte,  dem  Handelshafen  Kattigara ; 
gegen  S.  als  äusserstes  Land  und  als  einzige  der  dort  liegenden  grösseren 
Inseln  Java  und  daneben  eine  Anzahl  der  kleineren  Inselgruppen.  Ferner 
in  Africa  östlich  den  oberen  Nillauf  mit  seinen  Hauptarmen  bis  zu 
den  (nicht  von  N.  her  erreichten,  sondern  wie  in  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  bei  den  schon  damals  an  der  Ostküste  angesiedelten 
Arabern  erkundeten)  Quellseen  und  dem  sog.  Mondgebirge,  westlich 
das  Gebiet  des  grossen  Stromes  Nigir,  in  irrtümlichen  Zusammen- 
hang gebracht  mit  den  centralafricanischen  Seebecken  und  durch  ein 
sprachliches  Misverständniss  seltsam  verwirrt  mit  den  Angaben  anderer 
Quellen  über  gleichbenannte,  aber  durch  die  ganze  Breite  der  grossen 
Wüste  vom  System  des  grossen  Guinea-Stromes  getrennte  Gewässer 
des  Atlas-Landes.  Endlich  durch  ein  umgekehrtes  Missverständniss 
das  in  Wirklichkeit  in  die  Nachbarschaft  der  grossen  centralen  See- 
becken (also  höchstens  bis  12°  N.-Br.)  gehörige,  südlichste  damals 
von  einem  Europäer  erreichte  Land  Agisymba  und  im  fernsten  S.-W. 
einzelne,  nur  nach  unbestimmten  Erkundigungen  in  die  Karte  ein- 
getragene Berglandschaften,  wieder  in  Ermangelung  jeder,  auch  der 
rohesten  Breitenbestimmung  mit  gewaltiger  Ueberschätzung  des  in 
N.-S.-Richtung  zurückgelegten,  höchstens  20  Breitengrade  betragenden 
Weges  auf  48  (Ptol.)  bis  56  (Mar.)  Grade,  bis  nahe  an  oder  sogar 
über  den  südlichen  Wendekreis  gerückt.  Daher  auch  nach  S.  hin, 
an  der  Stelle  der  Erdkugel,  wo  in  Wahrheit  Africa  sich  halbinsel- 
förmig  zusammenzieht,  das  Vorurteil  von  unermesslich  breit  aus- 
gedehnten Landmassen,  ja  sogar  eines  Zusammenhanges  derselben  mit 
den  Ostküsten  Asiens  im  Süden  des  indischen  Oceans.4) 

Nach  Ptolemäos  hat  die  antike  Litteratur  auf  geographischem 
Felde  keine  wissenschaftliche  Leistung  mehr  aufzuweisen,  sondern 
nur  Compilationen  und  Auszüge  wie  die  Lateiner  Solinus,  Orosius, 
Aethicus,  und  die  Griechen  Agathemeros,  Markianos  (4.  Jahrh.);  in 
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lexicalischer  Form,  zwar  nur  zu  philologischem  Zwecke,  doch  durch 
Erhaltung  vieler  Angaben  aus  verloren  gegangenen  Autoren  wertvoll, 
Stephanos  Byzantios. 

x)  Jedoch  von  Sarmatien  nur  die  Küstenländer,  neben  sehr  unbestimmten  Nachrichten 
über  die  Völkersitze  des  Binnenlandes,  welches  selbst  niemals  in  antiker  Zeit,  etwa  in 
der  Richtung  zwischen  Pontos  und  Ostsee  von  einem  beobachtenden  Reisenden  berührt 
worden  sein  kann,  wie  seine  übermässige  Zusammenziehung  in  der.  alten  Erdkarte  auf 
Va  der  wahren  Dimension,  im  Gegensatze  zu  der  sonst  gewöhnlichen  übermässigen  Aus- 
dehnung wenig  bekannter  Landstriche  beweist 

2)  Diese  von  einem  makedonischen  Kaufmanne  Maes  aus  den  Berichten  Ein- 
heimischer (d.  i.  wie  aus  den  geographischen  Namen  ersichtlich,  buddhistischer  Inder) 
erkundete,  nur  in  rohester  Weise  nach  ganzen  Tagereisen  überlieferte  Wegelinie  zwischen 
Aiexandreia  am  Jaxartes  (Chodjend)  und  Sera  (Si-ngan-fu)  hatte  Marinos,  ohne  Berück- 
sichtigung der  geringeren  Marschfähigkeit  der  Karawanen,  zumal  bei  klimatischen  und 
Terrain-Hindernissen,  auf  das  doppelte  der  wirklichen  Länge  veranschlagt,  welcher  Ptoi  mit 
seiner  Reduction  auf  22,500  Stadien  schon  ziemlich  nahe  kommt,  nur  dass  beide  auch 
hier  durch  die  irrige  Gradberechnung  den  Fehler  um  %  (PtoL  56°  statt  wirklicher 
40°  Längendifferenz)  vergrössern.  Beide  legen  diese  Linie  —  und  darin  liegt  ihre 
Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  —  als  die  im  Vergleich  zu  den  Schiffer- 
maassen  längs  der  asiatischen  Südküsten  mehr  gesicherte  und  als  Complement  zu  dem 
oben  genannten  mittleren  und  westlichen  Dritteil  des  Erddurchmessers,  ihren  Berech- 
nungen der  GesammÜänge  der  Oixov/nivtj  zu  Grunde,  welche  von  den  „glücklichen  Inseln" 
(unserem  traditionell  beibehaltenen  Jfcrro-Meridian)  an  gerechnet  bis  Sera  tatsächlich 
etwa  120°,  bei  PtoL  180°,  nach  Marinos  sogar  225°,  d.  i.  volle  %  des  ganzen  Erdumfangs 
beträgt.  Diese  im  Grunde  schon  auf  viel  weniger  positive  Nachrichten  hin  von  Aristoteles 
geteilte,  daher  von  den  mittelalterlichen  Scholastikern  festgehaltene  Vorstellung  von  der 
unermesslichen  östlichen  Erstreckung  des  asiatischen  Continents,  gestützt  durch  die 
Nachrichten  italienischer  Reisenden  des  13.— 14.  Jahrh.  über  die  jenseits  der  Grenzen  der 
den  Alten  bekannten  Welt  sich  ausdehnenden  Länder  und  Inseln  (Cothai  —  China  und 
Zipangu  =  Japan)  gewann  durch  das  Bekanntwerden  des  Ptolemaeos  und  Marinos  im 
15.  Jahrh.  erhöhte  Geltung  und  führte  so  zu  dem  Schlüsse  auf  eine  verhältnissmässig 
geringe  Breite  des  atlantischen  Oceans  zwischen  den  Westküsten  Europa's  und  den  vor- 
ausgesetzten Ostküsten  Asiens  (Toscanelli,  Behaim,  Columbus),  mittelbar  also  zur  Aus- 
führung der  westlichen  Seefahrt  und  der  Entdeckung  der  neuen  Welt 

3)  Misverständniss  der  Richtungsangaben  der  Seefahrer  und  irrige,  auf  zufällige 
Namensähnlichkeiten  begründete  Combination  verschiedener,  teils  auf  China,  teils  auf 
Borneo  bezüglicher  Schiffernachrichten  scheint  diese  seltsame  Entstellung  der  Continental- 
formen  verschuldet  zu  haben;  Misverständniss  eines  überlieferten  Maasstabes  die  enorme 
Uebertreibung  der  Grösse  (bei  annähernd  richtig  wiedergegebenen  Formen)  der  Insel 
Taprobane  und  als  Folge  davon  die  gewaltige  Verzerrung  der  (von  Eratosthenes  doch 
schon  richtiger  erkannten)  Form  der  vorderen  indischen  Halbinsel. 

*)  Also  mit  Ignorirung  der  herodotischen  Erzählung  von  der  Umschiffung  Libyens, 
mit  Verwerfung  der  eratostheni sehen  Hypothese  von  dessen  südlicher  Küstenbegrenzung  in 
der  Nähe  des  Aequators.  Die  ptolemäische  Hypothese  wurde  angenommen  und  durch  eine 
den  indischen  Ocean,  als  zweites  grosses  Binnenmeer  der  Erde,  mit  dem  äusseren  Ocean 
verbindende  Meerenge  erweitert  von  den  Arabern,  widerlegt  erst  durch  die  portugiesische 
Umsegelung  Africa's  und  Eröffnung  des  Seeweges  von  Europa  nach  Indien. 


Neuere  Litteratur. 

Mit  dem  Wiederaufblühen  der  klassischen  Studien  im  15.  und  16.  Jahrh.  beginnt 
wegen  des  Nichtausreichens  selbst  eines  Strabon  und  Ptolemaeos  für  das  Verständniss  der 
alten  Autoren,  namentlich  der  Historiker,  die  gelehrte  Tätigkeit  der  Sammlung  und  Ver- 
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gleichung  aller  einschlägigen  Nachrichten  ans  dem  Gesammthereiche  der  alten  Litteratur, 
also  die  Schöpfung  einer  speciellen  Disciplin  unter  dem  Namen  der  „alten  Geographie", 
zunächst  in  rein  philologischem  Sinne  mit  geringer  Berücksichtigung  der,  zumal  für 
die  griechische  Osthälfte  der  alten  Culturwelt,  noch  wenig  bekannten  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse.   Den  ersten  Versuchen  gegenüber  bezeichnen  einen  bedeutenden  Fortschritt 
die  noch  heut  höchst  beachtenswerten,  durch  gründliche  Autopsie  (besonders  in  Italien 
und  Sicilien)  geförderten  Arbeiten  des  Leydener  Professors  Philipp  Klüver  (Cluverius) 
aus  Danzig  (f  1623).   Veraltet  sind  die  folgenden  Arbeiten  (Palmerius,  Cellarius  u.  a.)  bis 
auf  den  Reformator  der  (alten  und  neuen)  Chartographie,  Bourguignond'Anville(t  1782) 
und  den  ersten  Bearbeiter  der  Geschichte  der  Geographie  und  der  alten  Ethnographie, 
Freret,  beide  Mitglieder   der  Pariser  Akademie.    Im  19.  Jahrh.  beteiligen  sich  wieder 
mehr  deutsche  Gelehrte,  wie  K.  Mannert  (Professor  zu  Altdorf,  Landshut,  München 
1797—1826),    dessen    zehnbändige   Geographie    der  Griechen    und  Römer,    obwohl    durch 
Mangel  philologischer  Schule  und  Un Vollständigkeit  des  Materials  unzureichend,  noch 
unlängst  einen  verbreiteten  Ruf  hatte,  F.  Ukert  (Bibliothekar  zu  Gotha),  von  dessen 
sorgfältiger  und  mit  reicherem  Material  ausgearbeitetem  Werke  nur  4,  ausser  der  Ein- 
leitung, West-  und  Nord-Europa  und  Central- Asien  enthaltende  Teile  (Weimar  1816—46) 
erschienen  sind,  endlich  A.  Forbiger,  dessen  fleissig,  aber  mehr  von  philologischem 
als  geographischem  Standpunkte    gearbeitete  Alte   Geographie  (3  T.  Leipzig  1842—50)  an 
planloser  Zerteilung  des  Stoffes  leidet  Ein  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechendes  Werk  über  das  Gesammtgebiet  der  alten  Geographie  bleibt  noch  ein 
Desideratum;  in  lexicalischer  Form  liegt  ein  solches  vor,  nur  bei  einer  Mehrzahl  von 
Mitarbeitern  vielfach  ungleich  ausgeführt  in  dem  von  W.  Smith  redigirten  Dictionary  of 
Greek  and  Roman  Geography ,  2  Vol.  London  1854.    Specialarbeiten  über  einzelne  Länder, 
zum  Teil  von  bedeutendem  Werte,  sind  an  den  betreffenden  Orten  anzuführen.    Im 
allgemeinen  sind  hier  noch  die  überaus  lehrreichen  historisch-geographischen  Erläuterungen 
Mommsen's  und  Hübner's  zu  den  einzelnen  Abschnitten  Ober-Italiens,  Hispaniens, 
Britanniens,  Illyriens  etc.  im  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  zu  nennen. 

Als  subsidiäre,  aber  für  die  Herstellung  der  alten  Topographie  innerhalb  der 
Gebiete  griechisch-römischer  Cultur  überaus  wichtige,  oft  einzige  Quelle  sind  überhaupt 
noch  die  Inschriften  zu  bezeichnen,  so  wie  für  die  Verification  zahlreicher  Städte- 
namen die  Münzen;  endlich  als  unentbehrliche  topographische  Grundlage  sowohl  der 
Untersuchung,  als  der  vergleichenden  und  die  historischen  Gestaltungen  des  Altertums 
veranschaulichenden  Kartenzeichnung  die  speciellsten  geodätischen  Vermessungen. 
Solche  besitzen  wir,  hervorgegangen  aus  den  militärischen  Arbeiten  des  laufenden  Jahr- 
hunderts in  erwünschter  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  bis  jetzt  nur  von  einem  Teile 
der  wichtigsten  antiken  Culturländer,  namentlich  von  den  europäischen  (mit  Ausnahme  des 
grössten  Teiles  der  noch  unter  türkischer  Herschaft  stehenden) :  in  Africa  und  Asien  von 
den  durch  europäische  Herrschaft  oder  vorübergehende  Occupation  bevorzugten,  also 
namentlich  Algerien,  Aegypten,  einem  Teile  Syriens  und  Armeniens,  den  Kaukasusländern 
und  Vorder-Indien.  Für  die  übrigen  Länder  der  alten  Welt,  zum  Teil  von  höchstem 
Interesse  für  die  alte  Geschichte  (Tunesien,  Nord-Syrien,  Kleinasien,  Makedonien)  sind 
bis  jetzt  durch  die  nautischen  Arbeitskräfte  europäischer  Mächte,  vor  allen  Englands, 
auch  Russlands,  die  Küstenumrisse  mit  nächster  Umgebung  und  die  grössten  schiffbaren 
Stromlinien  (Euphrat,  Tigris,  Jaxartes,  unterer  Oxos)  gesichert,  einzelne  andere  Partien 
gelegentlich  militärisch  recognoscirt  (englische  Officiere  in  Persien  und  den  Euphrat-Tigris- 
Ländern,  deutsche  in  Kleinasien,  russische  ebenda  und  in  Thrakien,  österreichische  Ingenieure 
in  allen  türkischen  Ländern  zur  Vermessung  projectirter  Eisenbahnlinien) ,  alles  übrige 
nur  aus  den  an  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  überaus  ungleichartigen  Reisebeobach- 
tungen (in  wenigen  Fällen  auch  Zeichnungen)  privater  Forscher  nicht  ohne  zahlreiche 
Lücken  und  Unsicherheiten  zu  combiniren:  eine  Arbeit,  die  sich  namentlich  für  den  dies- 
seitigen Orient,  die  unter  osmanischer  Botmässigkeit  stehenden  Länder,  der  Verfasser 
dieses  Buches  zu  einer  seit  drei  Jahrzehnten  stets  von  neuem  aufgenommenen,  aber  bei 
der  Unzulänglichkeit  des  Materials  noch  keineswegs  befriedigend  ausgeführten  Lebens- 
aufgabe gemacht  hat. 
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16.    Bei  einem  unendlich  weit  geringeren,  als  dem  uns  jetzt  zu 
Gebote   stehenden   Beobachtungsmaterial,    sprechen    schon   die   grie- 
chischen Historiker  und  Geographen   die  Erfahrung  aus,   dass   nach 
Körperbildung  und  Sprache  gleichartige  Völker  mitunter  in  weit  von 
einander  entfernten  Gegenden  verbreitet,  andererseits  durchaus  ver- 
schiedenartige Stämme  in  manchen  enggeschlossenen  Gebieten,  selbst 
grösseren  Inseln,    zusammengedrängt:    dass  in    vielen  alten   Cultur- 
ländern  mit  einheitlicher  Sprache  selbst  körperlich  grundverschiedene 
Stämme,  wenn  auch  in  verschiedener  socialer  Stellung  in  schärfster  Tren- 
nung als  sogenannte  Kasten,  wie  in  Aegypten  und  Indien,  unter  einander 
gemischt  wohnen.    Solche  Tatsachen  haben  die  Alten  nur  in  seltenen 
Fällen  durch  Ueberlieferung  oder  auch  nur  Hypothese  von  Wande- 
rungen aus  einer  ursprünglichen  Stammheimat  zu  erklären  versucht. 
Aber  die  Voraussetzung  moderner  Wissenschaft  über  grosse,  meisten- 
teils der  vorhistorischen  Zeit  angehörige  Völkerbewegungen,  zu  denen 
die  heutige  Erkenntniss  der  ursprünglichen  sprachlichen  Einheit  ausser- 
ordentlich weit  verbreiteter  Völkergruppen  nötigt,  lag  den  Griechen, 
(und  nicht  blos  dem  Volksglauben)  um  so  ferner,  als  sie  die  für  ihr 
eigenes  Volk  geteilte    naive  Auffassung  von  Autochthonie   auch   bei 
allen  sogenannten  Barbarenvölkern  fanden  und  für  diese  ebenso  wohl 
gelten  Hessen,  und  als  sie  mit  seltenen  Ausnahmen  das  Studium  und 
die   Vergleichung    „barbarischer"   d.  i.    fremder    Sprachen     vernach- 
lässigten.   Daher  haben  es  die  griechischen  Geographen  nie  zu  einer 
classificirenden  Ueb  ersieht  der  ihnen   bekannt  gewordenen  Völkerwelt 
gebracht,  nicht  einmal  vom  äusserlichen  Standpunkte  der  körperlichen 
Erscheinung,  zunächst  der  Hautfarbe,  der  doch  für  einige  orientalische 
Völker  zu  einer  Art  Raceneinteilung  massgebend  geworden  ist.1) 

Der  einzige  Versuch  einer  systematischen  Gruppirung  ist  aus 
Ephoros  verlorenem  Geschichtswerke  (um  350)  von  Polybios  auf- 
bewahrt: in  der  Mitte  der  bekannten  Erde  westlich  die  Hellenen 
und  die  ihnen  benachbarten  und  gleichartigen  Mittelmeer- Völker,  öst- 
lich die  Med  er  und  die  übrigen  Völker  des  Perserreichs  (mehr  cultur- 
historische  als  ethnographische  Gruppen);  in  der  Peripherie  dagegen 
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NW.  in  Europa  die  Kelten,  NO.  in  Nordasien  die  Skythen, 
SO.  in  Südasien  die  Inder,  SW.  in  Libyen  die  Aethiopen, 
dazwischen  als  Uebergänge  die  (von  den  Griechen  sogenannten) 
Keltoskythen,  Indoskythen,  Indaethiopen. 

*)  So  -wird  in  aegyptischen  Wandmalereien  der  thebaischen  Königsgräber  seit  Seti  I. 
(um  1400)  die  "Weltherrschaft  der  Pharaonen  ausgedrückt  durch  die,  auch  mit  speciellen 
Namen  unterschiedenen  vier  Hauptfarben:  der  Aegypter  selbst,  Motu  (rothbraun),  und 
ihrer  Nachbarn  in  O.  der  semitischen  Asiaten,  Amu  (gelbbraun),  in  W.  der  Libyer, 
Tamahu  (weiss),  und  in  S.  der  Aethiopen,  Nation  (schwarz).  Ebenso  bezeichnen  bei  den 
Hebräern  (wahrscheinlich  also  überhaupt  bei  den  sogen.  Semiten)  von  den  .drei  Haupt- 
gruppen ,  in  welche  nach  ihrer  Anschauung  die  Menschheit  geteilt  ist,  die  südliche, 
Cham,  und  die  nördliche,  Japhet,  schon  durch  ihre  Namen  die  dunkle  Färbung  der  Süd- 
Araber  und  Africaner  und  die  helle  der  Bewohner  der  vorderen  asiatischen  Hochländer  von 
Medien  an  und  der  südeuropäischen  Küstenländer,  während  der  Name  der  mittleren 
Region,  SchSm,  keine  solche  Beziehung  zulässt.  Diese  Art  der  Bezeichnung  ganzer 
Gruppen  fremder  Völker  erklärt  sich  aus  der  geographischen  Stellung  der  Aegypter  und 
Semiten,  zwischen  Völkern  die  eine  stärkere  Abweichung  von  dem  innen  selbst  eigentüm- 
lichen Typus  zeigten.  Die  älteren  Griechen  dagegen,  fast  nach  allen  Seiten  inmitten  einer 
Reihe  von  ihnen  körperlich  und  der  Farbe  nach  kaum  abweichender  Völker  gestellt, 
haben  ebenso  natürlich  die  wenigen  ihnen  in  äusserer  Erscheinung  fremdartig  gegenüber- 
tretenden Völkertypen,  wie  die  gelbbraunen  (nvQQol)  Skythen  im  Norden  des  Pontos 
und  die  dunkelfarbigen  (ftddyxQmg ,  (Atkavontg)  Aegypter  und  später  Aethiopen  als 
durch  extreme  Kälte  und  Hitze  bedingte  Ausartungen  des  für  sie  normalen  Typus  der 
weissen  Race  angesehen  —  so  schon  Hippokrates  um  430. 

17.  Ein  neues  Licht  über  solche  den  Alten  unlösbare  Fragen 
hat  die  heutige  Wissenschaft  der  Ethnologie  von  zwei  Seiten  zu  ver- 
breiten begonnen :  einmal  von  philologischer,  durch  Yergleichung 
und  Classification  der  Sprachen,  dann  von  naturhistorischer  (anthro- 
pologischer) durch  Unterscheidung  sogenannter  Racen. 

Unter  diesen  ist  die  Race,  welcher  die  Culturvölker  Europas, 
Vorderasiens  und  Nordafricas  angehören,  die  man  nach  der  bei  der 
Mehrzahl  dieser  Völker  vorherrschenden  Hautfärbung  wohl  die  we i  s s  e , 
oder  auch  nach  Blumenbach' s  Vorgang  die  kaukasische1)  zu 
nennen  pflegt,  als  die  vorzugsweise  active,  bei  weitem  die  bedeutendste 
in  der  Geschichte  der  alten  Welt,  gegenüber  den  beiden  anderen 
wesentlich  verschiedenen  Racen,  von  denen  das  classische  Altertum 
zu  geringe  Bruchteile  kannte,  um  sie  in  ihrer  tatsächlichen  Ver- 
breitung auch  nur  zu  ahnen. 

Die  südliche  Nachbarin  der  weissen  Race,  fast  ausschliesslich  dem 
Tropenklima  angehörig,  dunkelbraun  bis  schwarz  von  Farbe,  daher 
mit  griechischer  Benennung  aethiopisch  genannt,  von  den  Semiten 
mit  dem  Gesammtnamen  Kusch  bezeichnet,  begreift  ausser  den  noch 
heut  ihren  alten  Verbreitungsbezirk  innehabenden  africanischen  Negern 
die  an  Hautfarbe  denselben  ähnlichen,  jedoch  durch  Schädelbau  und 
Haarform  abweichenden  Stämme  der  asiatischen  Südküstenländer 
(Südarabien,  Gedrosien,  Indien  und  China),  von  deren  einstiger  Aus- 
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breitung  heute  nur  vereinzelte  Trümmer  zeugen,  während  die  nach 
der  Tradition  in  vorhistorischer  Zeit  als  Verbindungsglied  zwischen 
Östlichen  und  westlichen  Schwarzen  in  Syrien,  Babylonien,  Susiana 
einst  vorhandenen  Aethiopen  schon  in  sehr  alter  Zeit  verschwunden  sind. 

• 

x)  Nämlich  -weil  der  reinste,  dem  vorausgesetzten  ursprünglichen  Typus  nächst- 
kommende Typus  derselben  sich  noch  jetzt  im  Kaukasus  finden  soll,  aber  nicht,  wie 
noch  oft  misverständlich  erklärt  wird,  als  ob  der  Kaukasus  als  Urheimat  der  gesammten 
Race  gemeint  sei. 

18.  Während  die  schwarze  Menschheit  überall  als  passiv,  vege- 
tirend,  vor  der  Cultur  zurückweichend  erscheint,  grenzte  von  jeher 
an  die  weissen  Völker  Europas,  des  Kaukasus  und  Südasiens  eine 
weit  ausgedehnte  Gruppe  von  Nomaden-Stämmen  die  mit  wiederholten, 
meistens  schnell  vorübergehenden,  aber  verheerenden  Einbrüchen  der 
Cultur  der  WesAänder  schon  im  Altertum  den  Untergang  drohten, 
den  sie  ihr  erst  in  den  hunnischen,  avarischen,  türkischen,  mongo- 
lischen Eroberungen  des  5. — 12.  Jahrhunderts  auf  asiatischem  Boden 
völlig,  auf  süd -europäischem  teilweise  gebracht  haben.  "Von  dem- 
jenigen Volke,  dessen  körperlicher  Typus  die  schärfste  Abweichung 
von  dem  der  weissen  Race  zu  bilden  scheint,1)  pflegt  man  nach 
Blumenbach's  Vorgang  diese  ganze  Race,  zu  der  nach  dem  körper- 
lichen Typus  auch  die  Culturvölker  Ostasiens  gehören,  wenig  passend 
die  mongolische  zu  nennen. 

Der  den  Iraniern  (Medopersern)  entlehnte,  in  ihrem  Sprachgebrauch 
die  nördlichen  Steppenvölker  bezeichnende  Name  der  Turanier, 
wird  richtiger  nur  auf  jene  Nomadenstämme  (mit  Ausschluss  der  den 
classischen  Völkern  fast  unbekannt  gebliebenen  ostasiatischen  Cultur- 
gebiete)  und  auf  ihre  nach  den  Forschungen  der  Neuzeit  unter  ein- 
ander verwandten  Sprachen  beschränkt.  Griechischer  Sprachgebrauch 
bezeichnete  dieselben,  soweit  sie  mit  den  Culturreichen ,  namentlich 
West-  und  Südasiens,  in  Berührung  gekommen  waren,  mit  dem  Namen 
eines  einzelnen  Stammes,  der  Skythen,  Perser  und  Inder  mit  dem 
gleichbedeutenden  eines  anderen  Stammes,  der  Saken. 

*)  Vorstehende  Backenknochen,  spitz  zulaufende  Stirn  und  Kinn,  gelbliche  Hautfarbe, 
dicke,  straffe,  schwarze  Haare,  geringer  Bartwuchs,  dünne  Glieder,  starke  Neigung  zum 
Fettwerden,  im  allgemeinen  kleine  Statur. 

19.  In  der  sog.  kaukasischen  (weissen)  Race  lassen  sich 
körperliche  Unterschiede  bemerken,  die  im  allgemeinen,  jedoch  mit 
vielfachen  Ausnahmen,  an  gewisse  geographische  Grenzen  gebunden, 
überdiess  der  Veränderung  im  Verlaufe  längerer  Zeiträume  unter- 
worfen sind. 

1)  Nördliche  Gruppe  (blonder  Typus),  mit  hellerer  Hautfarbe, 
blondem,  öfters  röthlichem,  schlichtem  oder  lockigem  Haar,  blauen 
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oder  grauen  Augen,  auffallend  hoher  Statur,  vielleicht  der  ursprünglich 
reinste  Typus  der  gesammten  Race.  Dahin  gehören  im  Altertum 
nach  dem  Eindruck,  den  sie  auf  Griechen  und  Römer  machten,  die 
keltischen  und  germanischen  Völker  (wahrscheinlich  auch  Daker 
und  Thraker,  sicher  die  dem  classischen  Altertum  fast  unbekannt 
gebliebenen  Slaven).  In  der  Gegenwart  ist  dieser  Typus,  wenn  auch 
wahrscheinlich  der  Zahl  der  Individuen  nach  umfassender,  doch  geo- 
graphisch viel  mehr  eingeschränkt  und  begreift  nur  noch  zum  Teil 
die  Inselkelten  (Iren,  Hochschotten),  den  grösseren  Teil  der  ger- 
manischen "Völker,  namentlich  der  nördlichen,  die  nördlichen  Slaven 
und  einzelne  Stämme  im  Kaukasus;  in  Südeuropa  und  noch  mehr  in 
Vorderasien  und  Africa  scheint  er  von  jeher  nur  ausnahmsweise  vor- 
gekommen zu  sein. 

2)  Mittlere  Gruppe  (brünetter  Typus).  Bei  kleinerer  Statur, 
dunklere  bis  ins  bräunliche  gehende  Hautfarbe,  braunes,  oft  schwarzes, 
gewöhnlich  krauses  Haar,  vorherrschend  dunkle  Augen.  So  die 
Mittelmeervölker,  also  Südeuropäer,  Kleinasiaten,  in  Africa  die  Be- 
wohner des  Atlaslandes  und  —  mit  einer  im  allgemeinen  noch  dunkleren 
Färbung  von  Haar  und  Haut  und  einem  eigentümlichen,  besonders 
in  der  vorragenden  Nasenform  hervortretenden  Gesichtsschnitt  —  die 
Bewohner  Syriens,  Arabiens,  des  Euphrat-  und  Tigrislandes  (sog. 
semitische  Völker);  ferner  die  Bevölkerungen  der  iranischen  und  der 
meisten  indischen  Landschaften,  soweit  sie  der  weissen  Race  an- 
gehören. 

3)  Südliche  Gruppe:  bronzefarbige  oder  röthlichbraune ,  bis  in's 
dunkelbraune  gehende  Haut,  schwarzes  Haar,  schwarze,  meist  lang- 
geschnittene Augen.  Gegenwärtig  auf  Südarabien  und  Nordafrica, 
namentlich  das  untere  und  mittlere  Nilland,  das  habessinische  Hochland, 
die  grosse  Wüste  beschränkt;  von  den  Alten  der  Hautfarbe  wegen 
gewöhnlich  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Aethiopen  mit  den 
Negern  zusammengeworfen. 

20.  Je  weniger  die  hier  beschriebenen  Typen  scharfe  Abgren- 
zungen zulassen  und  je  mehr  sie  innerhalb  der  geschichtlichen  Er- 
innerung, zwar  langsamen  aber  beständig  fortwirkenden  Veränderungen 
durch  vielfache  Einflüsse  des  Klimas,  der  Lebens-  und  Nahrungsweise, 
der  physischen  Blutmischung  unterworfen  sind,  desto  weniger  kann 
darauf  eine  den  historischen  Verhältnissen  entsprechende  Einteilung 
«begründet  werden.  Für  die  historische  Stellung  der  einzelnen  Völker 
bleibt  vielmehr  das  entscheidende  Kriterium  ihre  geistige  Eigen- 
tümlichkeit, wie  sie  sich  am  bestimmtesten  in  der  Sprache  ausprägt; 
und  dadurch  stets  auch  eingemischte,  der  Abstammung  nach  fremdartige, 
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selbst  an  Zahl  überwiegende  Volksteile  dem  herrschenden  Stamme  zu 
assimiliren  vermocht  hat. 

Geschichtliche  Bedeutung  für  die  antike  Welt  haben  nur  die 
Sprachen  der  zur  weissen  Race  gehörigen  Völker;  nur  innerhalb 
dieser  (aber  ihr  Gebiet  nicht  gänzlich  ausfüllend)  finden  wir  bei 
höchster  geistiger  Befähigung  auch  die  durch  Flexion  bezeichnete 
höchste  formelle  Entwickelung  der  Sprachen1);  wiewohl  in  verschie- 
denen Abstufungen,  bedingt  durch  die  frühere  oder  spätere  Fixirung 
der  sprachlichen  Formen.  Hiernach  lassen  sich  drei  grosse  Gruppen 
unterscheiden,  innerhalb  deren  jeder  ausser  der  formellen  Ueberein- 
stimmung  auch  eine  weitgreifende  stoffliche  Gleichartigkeit  des  Wort- 
schatzes herrscht. 

x)  Flectirende  Sprachen  nennen  wir  diejenigen,  welche  die  Beziehungen  der 
Begriffe  auf  einander  durch  äussere  und  innere  Veränderungen  des  Wortstammes  aus- 
drücken, im  Gegensatze  zu  den  unvollkommenen  Flexionsanfängen  durch  lose  Anhängung 
unveränderlicher  Formwörter  (sogenannte  Agglutination,  wie  in  den  turanischen 
Sprachen)  und  zu  den  auf  rein  syntaktischen  Ausdruck  der  Beziehungen  beschränkten 
ganz  formlosen,  weil  nur  einsylbigen,  Sprachen  Ost-  und  Südost -Asiens.  Auch  inner- 
halb des  Verbreitungsgebietes  der  weissen  Race  sind  einzelne  Sprachen  auf  der  flexions- 
losen Stufe  stehen  geblieben,  namentlich  die  des  Kaukasus  und  südlich  desselben  das 
Iberische  (Georgische,  Schriftsprache  seit  dem  4.  Jahrh.),  und  sowie  im  südwestlichen 
Europa  das,  nur  zufällig  mit  dem  asiatischen  gleichbenannte  Iberische,  dessen  im 
Untergange  begriffenen  Rest  das  Vaskische  der  Westpyrenäen  bildet:  —  beide  Gruppen, 
offenbar  durch  geographische  Isolirung  lange  erhaltene  Trümmer  einer  vorhistorischen 
weiteren  Verbreitung  grosser  Völkerfamilien,  welche  erst  durch  die  Wanderungen  und 
Eroberungen  der  Völker  mit  Flexionssprachen,  namentlich  der  arischen,  in  jene  Gebirgs- 
winkel  und  Halbinseln  zurückgedrängt  worden  sind. 

21.  Die  chamitische1)  oder  nordafricanische  Familie, 
mit  den  in  urältester  Zeit  fixirten,  daher  einfachsten  und  wenigst 
ausgebildeten  Sprachformen,  unter  den  Culturvölkern  repräsentirt 
durch  die  schon  im  5.  Jahrtausend  v.  Chr.  im  Niltale  angesessenen, 
in  Staat,  Sitte,  Sprache  zu  festen  Formen  gelangten  Aegypter, 
wi^hrend  zwei  andere  Gruppen  bei  grösstenteils  nomadischem  Leben 
ohne  historische  Ueberlieferung,  doch  noch  in  der  heutigen  Gestaltung 
ihrer  Sprachen  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  jenen  aufweisen: 
am  obern  Ml  die  in  engerem  Sinne  auch  von  den  Alten  äthiopisch 
genannten  (sogen,  nilotischen)  Völker  bis  zum  habessinischen 
Hochlande,  im  Westen  bis  in  die  grosse  Wüste  die  libyschen 
Völker  des  Altertums,  deren  heutige  Reste  nach  dem  (von  den  Römern 
überkommenen)  Sprachgebrauche  der  arabischen  Eroberer  des  Mittel- 
alters gewöhnlich  Berbern  (auch  mit  echt  arabischem  Ausdrucke 
Kabilen  d.  h.  Stämme  xar  i$oxtjv)  genannt  werden,  sich  selbst  aber 
als  Amäzigh  oder  Amäschegh  bezeichnen.2) 

x)  Diese  Bezeichnung  (besser  als  die  geographische),  beruht  auf  dem  semitischen 
Sprachgebrauche,  der  den  ganzen  Süden  der  Erde,  einschliesslich  der  südlichsten  dunkel- 
farbigsten, mit  dem  Namen  Kusch  bezeichneten  Völker,  namentlich  Aegypten,  das  obere 
Nilland  und  das  westliche  Libyen  (Püt)  unter  dem  Gesammtnamen  Cham  verstand. 

2* 
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*)  Nur  diese  zum  grossen  Teile  noch  jetzt  in  nomadischer  Lebensweise  verharrenden, 
seit  der  arabischen  Eroberung  Nordafricas  (des  Westens  seit  dem  7.,  des  Südwestens  bis 
zum  Nigir  seit  dem  10.,  der  obern  Nilländer  seit  dem  13.  Jahrh.)  von  den  eingewanderten 
semitischen  Stämmen  vielfach  durchsetzten  und  zurückgedrängten,  auf  sehr  weitem  Areal 
verbreiteten,  aber  an  Zahl  desto  schwächeren  Völker  haben  ihre,  nie  zu  literarischer 
Fixirung  fortgeschrittenen  Sprachen  im  wesentlichen  bewahrt;  die  nur  den  körperlichen 
Typus  ihrer  Vorfahren,  der  alten  Aegypter,  noch  heut  unverkennbar  fortsetzenden  Bebauen- 
des untern  Niltales  dagegen  ihre  Sprache  gegen  die  ihnen  von  der  erobernden  Minorität 
aufgedrängte  arabische  vertauscht,  so  dass  die  jüngste  Form  des  Aegyptischen,  das  sogen. 
Koptische,  als  Volkssprache  in  einem  Teile  Oberägyptens  noch  bis  ins  17.  Jahrh.  ihr 
Dasein  fristend,  jetzt  nur  noch  als  Litteratursprache  existirt.  Nach  Vollziehung  dieses 
Sprachentausches  bildet  mithin  die  grosse  Majorität  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
Aegyptens  eines  der  nicht  seltenen  Beispiele  der  Stellung  zwischen  zwei  grossen 
Familien,  indem  sie  physisch  einer  anderen,  als  sprachlich  angehört. 

22.  Die  Semitische  Familie,1)  hinsichtlich  ihrer  sprachlichen 
Entwicklung,  ebenso  wie  geographisch  durch  ihre  Wohnsitze  zwischen 
den  beiden  andern  stehend,  von  der  vorigen  sich  namentlich  durch 
weit  grösseren  aber  einseitigen  Formenreichtum  unterscheidend,  aber 
wieder  mit  derselben  in  einem  grossen  Teile  des  ursprünglichsten 
Sprachgutes  sich  so  nahe  berührend,  dass  dadurch  die  Annahme  einer 
vorgeschichtlichen  Einheit  beider  grossen  Sprachgebiete  gerechtfertigt, 
also  auch  die  einer  gemeinsamen  asiatischen  Urheimat  der  betreffenden 
"Völker  nahe  gelegt  wird.2)  Die  Erhaltung  zum  Teil  in  sehr  alte 
Zeiten  —  9.  bis  10.  Jahrh.  v.  Chr.  —  hinaufreichender  Schriftdenkmäler 
bei  fast  allen  Völkern  dieser  Familie  (assyrische,  babylonische,  phö- 
nikische,  moabitische  Inschriften,  hebräische  heilige  Schriften,  seit 
dem  dritten  Jahrh.  n.  Chr.  kirchliche  syrische,  seit  dem  vierten  äthio- 
pische, seit  dem  siebenten  arabische  Litteratur)  ermöglicht  auch  nach 
dem  Untergange  der  meisten  Volkssprachen,  unter  denen  nur  die 
arabische  ihr  Leben  dauernd  bewahrt  hat,  eine  Unterscheidung  von 
vier  grossen  sprachlichen  Hauptabteilungen:  1.  die  Culturvölker  des 
Euphrat-Tigris-Landes,  d.i.  Assyrier  und  Babylonier,  mit  ihren 
Colonien  in  Kleinasien  (am  Pontos,  in  Kilikien,  Karien,  Lydien); 
2.  die  Aramäer,  von  den  Griechen  Syrer  genannt;  3.  die  Be- 
wohner Kana'ans,  nämlich  das  von  den  Griechen  Phöniker  ge- 
nannte Küstenvolk  und  die  hebräischen  Stämme  (Israeliten  mit 
ihren  nächsten  Stammverwandten :  Ammonitern,  Moabitern,  Edomitern) ; 
4.  die  Araber  der  Halbinsel,  mit  Einschluss  des  auf  dem  habessinischen 
Hochlande  des  benachbarten  Africa  angesiedelten  semitischen  (sog. 
äthiopischen)  Stammes. 

Die  älteren  Wohnsitze  der  ganzen  semitischen  Familie  sind  mithin, 
verglichen  mit  den  überaus  weit  gedehnten  ihrer  südlichen  und  nörd- 
lichen Nachbarn  und  Racegenossen,  der  Chamiten  und  Arier,  auf  ein 
geographisch  enger  geschlossenes  Gebiet  beschränkt,  welches  (abgesehen 
von  den  angeführten  Niederlassungen  in  Kleinasien  und  Aethiopien) 


Semiten.   Arier.  21 

im  Altertum  nur  durch  maritime  Colonien:  der  Phönikier  im  ganzen 
Umfange  des  Mittelmeeres  (auch  des  aegaeischen  und  des  Pontos),  am 
dauerndsten  in  Nord-Africa,  sowie  der  Südaraber  an  der  africanischen 
Ostküste  erweitert  worden  ist.3) 

x)  Dieser  vor  einem  Jahrhundert  von  Eichhorn  aufgebrachte,  in  Deutschland  jetzt 
allgemein  verstandene,  seit  einiger  Zeit  durch  Max  Müller' s  und  Renan's  Vorgang  auch 
in  England  und  Frankreich,  also  jetzt  in  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  eingebürgerte 
Name  congruirt  zwar  sprachlich  nicht  völlig  mit  dem  biblischen  Sinne  der  Völkergruppe 
Sehern,  ist  aber  jedenfalls  passender,  als  die  Bezeichnungen  aramäisch  (pars  pro  toto» 
Leibnitz)  und  syro arabisch  (Prichard),  welche  sich  an  die  schon  von  griechischen 
Historikern  gebrauchte  Verallgemeinerung  des  Syrer -Namens  für  alle  sesshaften,  des 
arabischen  für  alle  nomadischen  Semiten  anschliessen. 

*)  Wie  Bunsen  es  ausdrückt,  wäre  somit  die  ch amitische  Familie  der  älteste,  in 
einer  Urzeit  noch  unvollkommener  Sprachgestaltung  durch  Auswanderung  aus  Asien  nach 
Westen  erfolgte  Niederschlag,  die  semitische  eine  aus* derselben  Wurzel  auf  asiatischem 
Boden  zu  ihren  sehr  eigentümlichen  Formen  (dreiconsonantige  Verbalwurzeln  durch- 
gehend) viel  später  gelangte  Fortentwickelung  der  Sprachen  der  weissen  Race. 

*)  Erst  die  arabischen  Eroberungen  und  Auswanderungen  des  Mittelalters  haben 
dieses  Volk  auch  über  grosse  Teile  der  nordafricanischen  Binnenländer  in  vielfacher 
Zersplitterung  ausgedehnt  und  zugleich  die  übrigen  semitischen  Volkssprachen  in  sich 
aufgenommen,  so  dass  in  der  Gegenwart  die  Araber  fast  als  die  einzigen  noch  selbständigen 
Repräsentanten  des  Semitismus  erscheinen. 

23«  Die  Arische  (indoeuropäische,  indogermanische )  Familie1) 
ist,  wie  ihre  Sprachen  die  höchst  ausgebildeten  überhaupt,  so  die 
historisch  bedeutsamste,  in  der  Gegenwart  die  alleinige  Trägerin 
des  Culturfortschrittes ;  ihr  Verbreitungsgebiet,  jetzt  das  räumlich  aus- 
gedehnteste und  noch  in  beständiger  Erweiterung  begriffene,  schon  im 
Beginne  historischer  Erinnerung  weitreichender,  als  dasjenige  der 
semitischen  und  chamitischen .  Völker. 

Dazu  gehören  als  sprachlich  bestimmter  geschiedene  Zweige: 
I.  Asiatische. 

1)  Die  Arischen  Inder,  das  brahmanische  Culturvolk  des  nörd- 
lichen Indiens  mit  seinen  Colonien  auf  der  südlichen  und  öst- 
lichen Halbinsel  und  den  Inseln. 

2)  Die  Arianischen  (nach  heutiger  Aussprache  Iranischen) 
Völker  zwischen  Indus  und  Tigris,  zwischen  Jaxartes  und  per- 
sischem Meerbusen. 

3)  Die  Armenier  (Haikanen2)  mit  ihren  schon  früh  unterge- 
gangenen Sprachgenossen  in  Kleinasien,  den  Kappadoken  und 
Phrygern. 

II.  Südeuropäische. 

4)  Die  Griechen,  in  weiterem  Sinne,  ausser  den  eigentlichen 
Hellenen  namentlich  die  Makedonen  begreifend. 

5)  Die  Thrakischen  und  Illyrischen  Völker,  die  zwar  von 
den  Alten  unterschieden  werden,  ungewiss  mit  welchem  Rechte, 
da  nur  von  der  illyrischen  Sprache  im  heutigen  Albanesischen 
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ein   sehr   entarteter  Rest  sich  erhalten  hat,  Schriftdenkmäler 
aber  überhaupt  nicht  existiren. 

6)  Die  Raetischen  und  Ligurischen  Alpenvölkcr,  deren  frühe 
Romanisirung  ebenfalls  keine  nationalen  Sprachspuren  übrig 
gelassen  hat. 

7)  Die  Italischen  (zunächst  in  engerem  Sinne  mittel-italischen) 
Völker,  von.  denen  neben  dem  Lateinischen  noch  das  Oskische 
Umbrische  und  Faliskische  inschriftliche  Denkmäler  hinter- 
lassen haben. 

III.  Mitteleuropäische. 

8.  Die  Kelten,  als  Hauptbevölkerung  in  Gallien  und  den  bri- 
tischen Inseln ,  in  starken  Auswanderungen  zwischen  andern 
Völkern  in  einigen  Teilen  Hispaniens,  in  Ober-Italien,  den 
Ober-Donauländern  und  dem  mittleren  Kleinasien  wohnend, 
somit  einer  der  ausgebreitetsten  Volksstämme  der  alten  Welt, 
während  ihre  Nachkommenschaft,  dem  Blute  nach  in  den  roma- 
nisirten  Franzosen  fortlebend,  sprachlich  in  der  Gegenwart 
auf  die  äussersten  nordwestlichen  Halbinseln  (Bretagne,  Wales, 
nordwestliches  Scotland)  und  die  Insel  Ireland  (auch  nur  noch 
zum  Teile)  beschränkt  ist. 

9)  Die  Germanischen  Völker,  einschliesslich  der  nordischen 
Abzweigungen  in  Skandinavien. 
10)  Zwei  dem  Altertume  kaum  in  dunkeln  Umrissen  bekannt  ge- 
wordene, nur  unter  den  germanischen  Namen  Aestuer  und 
Veneden  von  Römern  eben  genannte,  untereinander  sprachlich 
enger  verwandte  Völker  Osteuropas,  für  welche  die  nationalen 
Bezeichnungen  der  Litauer  und  Slaven  erst  im  Mittelalter 
aufgekommen  sind.3) 

x)  Es  fehlt  noch  in  der  linguistischen  und  ethnographischen  Wissenschaft  an 
Einigung  über  die  zweckmässigste  kurze  systematische  Bezeichnung  dieser  Gruppe,  für 
die  verschiedene  Namen  vorgeschlagen  worden  sind,  seit  zuerst  1700  Leibnitz  aus  noch 
sehr  unvollkommenem  sprachlichem  Material  doch  schon  die  Zusammengehörigkeit  der 
classischen  Völker,  einerseits  mit  den  Persern,  anderseits  mit  Kelten  und  Germanen 
erkannte  und  aus  altem  semitischen  Sprachgebrauch  den  wenigstens  für  Perser  und 
Griechen  ganz  passenden  Gesammtnamen  Japhetiten,  Japetis  che  Völker  und  Sprachen 
empfahl,  worin  ihm  nur  wenige  neue  Forscher  (z.  B.  Dieffenbach  und  Lepsius)  gefolgt  sind. 
Eine  strenge  Beweisführung  für  den  weit  grösseren,  auch  Slaven  und  nördliche  Inder 
einschliessenden  Völkerkreis  ist  seitdem  mit  Hülfe  der  erst  in  unserem  Jahrhundert  be- 
kannter gewordenen  älteren  Sprachformen  und  namentlich  der  altertümlichsten  der 
Schwestersprachen,  des  Sanskrit,  besonders  durch  Bopp  und  dessen  Vorgänger  W.  von 
Humboldt  und  F.  Schlegel  gegeben  und  durch  dieselben  die  Benennung  Indo- 
germanen  aufgebracht  worden,  welche  von  den  (nach  damaliger  Ansicht,  mit  Ausschluss 
der  Kelten)  äussersten  Gliedern  des  geographischen  Verbreitungsbezirkes  hergenommen 
war;  wofür  dann  englische  und  französische  Gelehrte  den  scheinbar  weniger  ausschliess- 
lichen, aber  ebenso  unförmlich  gebildeten  Namen  Indoeuropäerzu  substituiren  versucht 
haben.  Noch  ungeschickter  und  misverständlicher  ist  Ewald 's  ebenfalls  auf  geographischer 
Anschauung    beruhende    Erfindung    mittelländischer    Völker    und    Sprachen,     die 
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glücklicherweise  wenig  Anklang  gefunden  hat.  Wir  schliessen  uns  vielmehr  dem  in 
neuester  Zeit  mit  Eecht  immer  allgemeiner  befolgten  -  Vorgange  Bungen 's  und  Max 
Müllers  an:  der  Verallgemeinerung  des  alten,  wenigstens  bei  den  östlichen  Zweigen 
dieses  Stammes,  den  Indern  und  Iraniern,  nationalen  Namens  der  Arier,  den  wir  keinen 
Grund  haben  (wie  manche  Indianisten  wollen)  auf  die  ältere  Sprachperiode  dieser  beiden 
Zweige  allein  zu  beschränken,  der  vielmehr  mit  demselben  Rechte,  wie  zahlreiche  andere 
Völkernamen  aus  dem  speciellen  Namen  eines  einzelnen  Stammes  entstanden  sind,  auch 
auf  die  europäischen  Stammverwandten,  bei  denen  er  historisch  nicht  nachweisbar  ist, 
übertragen  werden  kann. 

*)  Nach  Hübschmann 's  Untersuchungen  über  den  sehr  selbständigen  Charakter 
ihrer  seit  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  schriftlich  fixirten  Sprache  eine  besondere  Gruppe  neben 
den  Iraniern,  denen  man  sie  bisher  als  entferntere  Abzweigung  beizuzählen  pflegte. 

*)  Der  geographische  Name  Sarmatiens,  womit  die  späteren  Zeiten  des  Altertums 
die  nicht  allein  von  Slaven,  sondern  auch  von  vielen  ihnen  ganz  fremden,  z.  B.  finnischen 
Stämmen  bewohnten  Gebiete  zu  bezeichnen  pflegten,  ist  von  der  Südküste  her  und  von 
einem  Volke,  dessen  Verhältniss  zu  den  Slaven  noch  durchaus  streitig  ist,  übertragen 
worden,  in  ethnographischem  Sinne  also  besser  zu  vermeiden. 

24.  Der  längeren  Dauer,  der  bei  den  meisten  Zweigen  noch 
heut  sichtbaren  jugendlichen  Energie  des  Yölkerlebens  in  der  arischen 
Familie,  verglichen  mit  dem  gänzlichen  Erlöschen  oder  allmähligen 
Absterben  der  meisten  Zweige  der  älteren  Familien  (der  semitischen, 
chamitischen ,  turanischen  Völker)  entspricht  das  relativ  späte  Zeit- 
alter ihres  Auftretens  in  der  gesammten  Geschichte  der  Menschheit. 
Wirkliche  geschichtliche  Ueberlieferung,  welche  erst  mit  der  politischen 
Consolidation  beginnen  kann,  reicht  bei  keinem  der  arischen  Völker  — 
Medern,  Persern,  Griechen,  Italikern  —  über  das  8.  Jahrh.  v.  Chr.  hinauf 
(also  Jahrhunderte,  resp.  Jahrtausende  nach  den  geschichtlichen  An- 
fängen semitischer  und  chamitischer  Stämme),  sie  fehlt  gänzlich  bei 
den  indischen  Ariern,  über  deren  ältere  Zeiten  nur  chronologisch  ganz 
unbestimmte  Vermutungen  aufgestellt  werden  können.  Fehlt  uns 
somit  jeder  Anhalt  zu  einer  Vorstellung  über  die  Zeiten  der  Los- 
lösung der  einzelnen  arischen  Völker  aus  einem  gemeinsamen  Urvolke, 
welches  die  enge  Verwandtschaft  ihrer  Sprachen  anzunehmen  nötigt, 
so  ergiebt  sich  dagegen  der  Weg  der  Verbreitung  aus  der  voraus- 
zusetzenden gemeinsamen  Urheimat  nach  den  einzelnen  von  Ariern 
bewohnten  Länderräumen  aus  deren  gegenseitiger  Lage  selbst.  Die 
bei  geringer  Breite  (namentlich  im  höheren  Altertume,  vor  der  weiteren 
nördlichen  Ausbreitung  der  Germanen  und  Slaven)  zu  ausserordent- 
licher Länge  gedehnte  Gestalt  dieses  Wohngebietes  lässt  auf  eine 
Wanderung  in  dieser  Längenrichtung,  nach  allgemeiner  Analogie  von 
Osten  nach  Westen,  schliessen.  Für  die  beiden  grossen  asiatischen 
Gruppen,  denen  specieller  der  Arier-Name  anhaftet  und  deren  Sprach- 
charakter bei  treuerer  Bewahrung  der  altertümlichsten  Formen  auf 
eine  relativ  späte  Trennung  von  einander,  mittelbar  also  auf  ein  län- 
geres Verharren  in  der  Nähe  der  Ursitze  schliessen  lässt,  liegt  die 
Gegend  ihrer  nächsten  Berührung  in  der  Nachbarschaft  der  oberen 
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Taler  des  Indos  und  Oxos,  die  gemeinsame  älteste  Heimat  vielleicht 
noch  weiter  nördlich  zurück,  sicher  aber  nicht  auf  indischem  Boden, 
im  Ganzen  also  am  östlichen  Ende  des  historischen  Verbreitungs- 
gebietes der  ganzen  arischen  Familie,  deren  Ursprünge  nicht  mit  Un- 
recht insgesammt  auf  jenes  Urland  zurückgeführt  worden  sind.  Die 
Wanderung,  welche  den  grössten  Teil  der  arischen  Stämme  westlich  bis 
nach  Buropa  führte,  muss  im  ganzen  der  durch  Wüsten  beiderseits 
eingeengten  Zone  des  Tauros-Gebirgssystems  gefolgt  sein  und  kann 
sich  erst  im  westlichen  Asien  geteilt  haben  in  die  beiden  Wege  nord- 
östlich und  südlich  vom  Kaukasos,  in  dessen  Hochgebirge  sie  die 
stammfremden  Urbewohner  schon  damals  zusammendrängte.  Es  ist 
möglich,  aber  nicht  notwendig,  dass  ein  Teil  der  südeuropäischen 
Arier  über  Kleinasien  in  seine  späteren  Sitze  gelangte:  der  leichtere 
Weg  längs  der  flachen  westlichen  Ufer  des  kaspischen  Meeres,  nörd- 
lich vom  Kaukasos  und  Pontos  ist  der  wahrscheinlichere  für  den  weit 
grössten  Teil  der  arisch-europäischen  Völker,  da  dieselben  schon  in 
ältester  Zeit  viel  vollständiger  die  Mitte  und  im  westlichen  Teile  selbst 
den  Norden  des  Erdteils  besetzt  haben,  als  die  südlichen  Halbinseln, 
in  welchen  sie  vorgefundene  stammfremde  Volkselemente  erst  im  Ver- 
lauf der  bekannten  Geschichte ,  teils  auch,  wie  die  Iberer  Hisp  aniens, 
gar  nicht,  verdrängt  und  erst  sehr  spät  sprachlich  sich  assimilirt  haben. 
So  ist  es  nicht  allein  denkbar,  sondern  sogar  wahrscheinlich,  dass  auch 
die  südlichsten  der  arisch-europäischen  Stämme,  die  griechischen 
und  italischen,  deren  Bewegungen  von  Norden  nach  Süden  inner- 
halb der  Halbinseln  wir  noch  in  historisch  beglaubigten  Zeiten  wahr- 
nehmen können,  eine  gemeinsame  frühere  Heimath  auf  mittel- 
europäischem Boden  bewohnt  haben  und  dorthin  aus  der  älteren 
asiatischen   Heimat   auf  dem  nördlichen  Wege  gelangt  seien.1) 

*)  Die  illyrischen  (auch  im  östlichen  Italien  verbreiteten)  und  die  ligurischen 
Völker,  obwohl  in  ihren  späteren  Sitzen  mehr  nördlich  der  Griechen  und  Italiker 
wohnend,  sind  sehr  wahrscheinlich  diesen  vorangegangen  und  von  ihnen  dann  durch- 
brochen und  in  die  Gebirgsländer  zurückgedrängt  worden;  sie  wären  dann  in  Südeuropa 
die  ältesten  der  arischen  Familie  angehörigen  Einwanderer  und  hätten  wahrscheinlich 
starke  Beste  einer  vorgefundenen  nichtarischen  Bevölkerung  —  nämlich  der  nur  auf  der 
westlichen  Halbinsel  dauernd  erhaltenen  iberischen  —  in  sich  aufgenommen.  Diese 
Voraussetzung  würde  ihre  schon  von  den  Alten  bemerkte  (und  in  dem  heutigen  unver- 
mischten  Beste  der  IUyrier,  den  Albanesen,  noch  bemerkbare)  körperliche  Aehnlichkeit 
mit  den  Iberern,  im  Gegensatze  nicht  nur  zu  den  aus  Norden  eingedrungenen  Kelten, 
sondern  selbst  zu  den  Italikern  erklären.  (Ueber  das,  ungeachtet  der  Fülle  erhaltener  in- 
schriftlicher  Sprachdenkmäler  noch  immer  rätselhafte  etruskische  Volk  s.  unten 
bei  Italien.) 

Die  längere  Bewahrung  des  nordischen,  blonden  Typus  bei  den  keltischen  Völkern, 
als  ersten,  daher  am  weitesten  über  den  "Westen  verbreiteten  arischen  Einwanderern  in 
der  nördlichen  Zone  Europa's  erklärt  sich  ebenso  aus  dem  mit  Wahrscheinlichkeit 
vorauszusetzenden  Mangel  einer  dichteren  und  sesshaften  stammfremden  Urbevölkerung 
in  Mittel-  und  Nordeuropa. 
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25.  Die  antike  Culturwelt  erstreckt  sich  in  langer  westöstlicher 
Zone  zwischen  den  beiden  sie  westlich  und  südlich  umspülenden 
Oceanen,  in  ihrem  äussersten  Auslauf  bis  zum  Ostocean.  Diese 
entfernten  Teile,  (Indien,  China)  durch  längste  Zeit  ohne  Berührung 
mit  anderen  Erdteilen  und  nur  von  einem  zusammenhängenden  Welt- 
meere bespült,  haben  nicht  so  sehr  das  Bedürfniss  der  namentlichen 
Unterscheidung  besonderer  Erdteile  und  Meere,  wie  der  von  Natur 
tiefer  gespaltene,  rings  um  das  Becken  des  grössten  und  busen- 
reichsten Binnenmeeres  gelagerte  Westen,  welcher  dieser  Gunst  der 
Lage,  der  durch  Schiffahrt  ermöglichten  gegenseitigen  Berührung 
verschiedenartiger  Bevölkerungen,  seinen  höheren  und  stetigeren  Cultur- 
fortschritt  verdankt.  "Von  den  Gestaden  dieses  Mittelmeeres  ist  denn 
auch  der  Sprachgebrauch  ausgegangen,  welcher  sowohl  andere, 
später  erkundete  Meeresteile  durch  besondere  Namen  unterschied, 
als  auch  die  durch  das  Meeresbecken  geschiedenen  langgestreckten 
Küstengebiete  verschiedener  Länder  unter  gemeinsamen  Namen  zu- 
sammenfasste ,  welche  dann,  mit  fortschreitender  Erdkenntniss  auf  die 
weiten  Hinterländer  ausgedehnt,  zu  Benennungen  ganzer  Erdteile 
erweitert  wurden.  Diese  Gesammtnamen  entnahm  die  Praxis  der 
ältesten  Schiffer  natürlich  den  Himmelsgegenden,  aber  nicht  denjenigen, 
welche  für  eine  fortgeschrittene,  der  ganzen  O.-W.-Längenerstreckung 
des  Beckens  bewusste,  also  die  Nord-  und  §üdhälfte  scheidende, 
Kenntniss  bestimmend  gewesen  wären ;  vielmehr  weiset  die  Bedeutung 
jener  Namen  als  Osten  und  Westen  auf  einen  engeren  Ursprung 
in  einem  Meeresteile,  wo  östliche  und  westliche  Küsten,  teils  geradezu 
im  Gesichtskreis  liegend,  teils  durch  Inselreihen  mit  einander  ver- 
bunden eine  solche  Bezeichnung  nahe  legten1).  Dies  ist  im  ganzen 
Umfange  des  Mittelmeeres  allein  im  sogen,  aegaeischen  Meere 
der  Fall,  von  dessen  Gestaden  denn  auch  durch  griechische 
Yermittelung  die  Erdteilnamen  ihre  Verbreitung  erfahren  haben. 

*)  Genau  entspricht,  nur  von  dem  westlicher  gelegenen  italischen  Mittelpunkte  aus- 
gehend, die  Unterscheidung  von  Levante  und  Ponente  in  der  heutigen  Schiffersprache  des 
Mittelmeeres  oder  von  Orient  und  Ocddent  in  der  allgemeinen  Ausdrucksweise. 
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26.  Die  älteste  in  der  classischen  Litteratur  vorkommende  Be- 
zeichnung von  Ost-  und  Westländern  ist  die  bekannte  homerische 
TtQog  ij&  r\sXi6v  xs  und  nqdg  £6<pov;  ihr  entspricht  der  Bedeutung 
nach  genau  das  in  assyrischen  Inschriften  derselben  alten  Zeit  häufig 
gebrauchte  a$u  (Aufgang,  näml.  der  Sonne)  und  cirib  oder  cerebx) 
(Dunkel  d.  i.  Sonnenuntergang,  Westen),  Wörter,  welche  in  den  beiden 
ursprünglichen  und  schon  den  älteren  Griechen  (Herodot)  unverständ- 
lichen, weil  ungriechischen,  Erdteilnamen  Asia  und  Europa  fast 
unverändert  hervortreten  2). 

In  griechischem  Munde  nun  als  blosse  Eigennamen  gebraucht, 
erhielten  mit  erweiterter  Erdkunde  E.  und  A.  ihre,  nicht  mehr  dem 
ursprünglichen  Wortsinne,  wohl  aber  der  natürlichen  Gestaltung  des 
bekannten  Erdbodens  entsprechende  Bedeutung  einer  an  jene  Küsten- 
länder sich  anschliessenden  Nord-  und  Südhälfte  der  Erde.  Als 
östliche  Fortsetzung  des  beide  scheidenden  Meeresbeckens  gilt  noch 
bei  Herodotos  der  in  den  östlichsten  Winkel  des  Pontos  von  O.  her 
einströmende  Phasis;  die  Gebirgsländer  des  Kaukasos  nicht  allein, 
sondern  auch  die  nach  späterer  Benennung  nordasiatischen  Land- 
schaften, bis  &vl  welchen  der  Handelsverkehr  der  Griechenstädte  am 
Nordrande  des  Pontos  reichte  (während  über  ihr  geographisches 
Yerhältniss  zu  den  südlicheren  asiatischen  Landstrichen,  den  Ost- 
provinzen des  Perserreiches  noch  nichts  bekannt  war),  wurden  somit 
zu  Europa  gerechnet3). 

x)  Mit  dieser  Vocalaussprache  aus  dem  hebr.  phoen.  D"^J7  ins  Griechische  über- 
gegangen als  iQsßog  „Dunkel";  wahrscheinlich  eben  so  lautend  im  Assyrischen,  dessen 
Schrift  nur  die  drei  Hauptvocale  a,  t,  u  unterscheidet,  so  dass  i  auch  für  &  gilt.  Mit 
schärferer  Aussprache  des  gutturalen  Anlauts  entspricht  im  Arabischen  gharb  „Westen". 

2)  Das  mit  fQtßos  gleichbedeutende  sÜQftmog,  dessen  antike  und  moderne  Deutungen 
aus  griechischer  Wurzel  unhaltbar  sind,  erweist  die  stärker  gräcisirte  Form  als  einer 
älterer  Zeit  angehörige  Entlehnung  desselben  Fremdwortes.  Das  Erscheinen  wenigstens 
einer  specifisch  assyrischen  Wortform  in  Asia  (dem  im  hebr.  mit  gleicher  Bedeutung 
fr$SP  entspricht,  was  den  früher  vermuteten  phönikischen  Ursprung  des  Namens  aus- 
schliesst)  in  so  weiter  Entfernung  von  dem  historisch  bekannten  Sprachgebiete  jenes 
Volkes,  erklärt  sich  durch  die  seit  dem  13.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Lydien  herrschende  assyrische 
Dynastie,  welche  nicht  ohne  eine  (auch  durch  sprachliche  Momente  bezeugte)  Nieder- 
lassung nordsemitischer  Volksteile  zu  denken  ist:  vielleicht  selbst  über  das  Inselmeer  aus- 
gedehnt (Kavier),  von  dem  aus  eine  Benennung  der  kleinasiatischen  und  europäisch- 
griechischen  Küsten  als  „Osten"  und  „Westen"  so  wie  die  Aufnahme  dieser  Benennungen 
durch  die  den  Karern  im  Besitz  folgenden  griechischen  Inselbewohner  am  natürlichsten 
erscheint.  Bestätigt  wird  vollends  diese  Anschauung  durch  die  specielle  Beziehung  des 
Namens  Asia  (Heros  Asios,  "Aci>og  Xsi/lhov  bei  Hom.)  auf  Lydien,  so  wie  Europa's  auf 
westgriechische  Landschaften  (Cultus  der  Göttin  Europa  in  Kreta  und  Boeotien,  E.  neben 
der  Peloponnesos  und  den  Inseln,  also  offenbar  Nordgriechenland  bezeichnend,  im  hom. 
Hymnos  auf  Apollon,  erstes  Vorkommen  des  Namens  in  der  Litteratur).  Völlig  gleich- 
bedeutend mit  Asia  im  engeren  Sinne  der  westlichen  Halbinsel,  des  sog.  Kleinasiens,  ist 
die  für  dieses  Land  im  Mittelalter  aufgekommene  griechische  Bezeichnung  als  'AvctToXtj, 
ital.  Natolia,  türk.  Anadoli. 
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•)  Daher  in  jener  Zeit  die  wohl  allgemein  unter  den  Griechen  verbreitete  Vorstellung 
eines  Gegensatzes  zwischen  dem  durch  Klima,  Erzeugnisse,  Bildungszustand  und  Reich- 
tum begünstigten  Asien  und  dem  rauhen,  kalten,  waldbedeckten  oder  öden,  nur  an  seinen 
südlichen  Küstenrändern  der  Cultur  zugänglichen  Europa. 

27.  Anderseits  trat  die  Bedeutung  Asiens  als  des  östlichen 
Erdteils  wieder  in  ihr  Recht  ein,  nachdem  genauere  Bekanntschaft  mit 
den  Südküsten  des  Mittelmeeres,  zunächst  Aegyptens,  die  griechischen 
Schiffer  veranlasst  hatte,  den  einzigen  von  dieser  Seite  einfliessenden 
mächtigen  Zustrom  des  ganzen  Beckens,  den  Nil,  als  eine  dem 
Phasis  correspondirende  Länderscheide  anzunehmen  und  alle  im  Westen 
desselben  gelegenen  Küstenstriche  (zumal  sie  in  denselben  eine  durch- 
aus gleichartige  Bevölkerung  fanden)  unter  einem  Namen  zusammen- 
zufassen. Natürlich  unter  demjenigen,  den  sie  in  Aegypten  für  das 
nächst  angrenzende  Stammgebiet  kennen  gelernt  hatten :  Libu,  und  den 
griechischer  Sprachgebrauch  nunmehr  als  Libya  auch  auf  das  ganze 
Hinterland,  den  westlichen  Teil  des  ursprünglichen  Continents  Asia 
(wie  noch  Hekataeos  es  ansah)  übertrug1).  Die  Italiker  gebrauchten 
statt  dessen  den  (ungewiss  ob  einheimischen  oder  phoenikischen?) 
Namen  des  ihnen  nächstgelegenen  Küstenstriches  Africa  für  den 
ganzen  Erdteil;  schon  diese  Doppelnamigkeit  bei  zwei,  sonst  fast 
durchaus  in  der  Nomenclatur  übereinstimmenden  Völkern,  erweist  das 
jüngere  Alter  der  Benennung  des  dritten  Erdteils  gegenüber  Europa 
und  Asien. 

*)  Um  das  schmale  Niltal,  einen  zusammenhängenden  beiderseits  von  .Wüsten  be- 
grenzten Culturstreifen,  nicht  widernatürlich  zu  zerreissen,  pflegte  man  es  in  jener  Zeit 
bis  zur  westlichsten  Mündung  (oder  mit  Beiseitesetzung  des  Delta's  als  neutralen  Bodens) 
zu  Asien  zu  rechnen;  den  arabischen  Meerbusen  als  Scheide  anzunehmen  lag  um  so  ferner, 
als  man  ihn  (nach  Herodot),  verführt  durch  die  Dimensionen  des  oberen  nordwestlichen 
Endes,  seiner  ganzen  Länge  nach  für  nicht  breiter  als  das  Niltal  hielt  und  als  er  der 
direkten  Verbindung  mit  den  Mittelmeerküsten,  dem  Ausgange  der  griechischen  Erd- 
teilung,  entbehrte. 

28.  Während  die  Namen  bleiben,  verschieben  sich  die  conven- 
tionellen  Begrenzungen  der  Erdteile  in  der  hellenistischen  Periode: 
zwischen  Libyen  (Africa)  und  Asien  wird  durch  Beschulung  und 
Besitznahme  der  arabischeMeerbusen  als  natürliche  Continental- 
scheide  anerkannt;  im  Norden  werden  nunmehr  die  nördlichen 
skythischen  Grenzländer  des  früher  persischen,  nun  makedonischen 
Reiches  zu  Asien  gerechnet ;  zwischen  demselben  und  Europa  tritt  an 
Stelle  des  ostwärts  gehenden  Phasisthals  als  Grenze  die  nördliche 
Verlängerung  des  Pontos,  der  in  übermässiger  Erstreckung  nach 
Norden  gedachte  maeo tische  See  und  der  von  N.  her  in  ihn 
strömende  Tanais,  ein  Gebiet,  welches  in  Folge  der  irrigen  Karten- 
projection1)  für  eine  isthmusartige  Einschnürung,  also  als  Erdteil- 
grenze passender  angesehen  werden  musste.    Diese  zuerst  im  System 
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des  Eratosthenes  bestimmt^ausgesprochene  Abgrenzung  der  Erdteile 
ist  teüs  definitiv,  teils  (der  Tanais  als  europäisch -asiatische  Grenze) 
bis  in  unser  Jahrhundert  maassgebend  geblieben. 

In  der  Vorstellung  der  Blütezeit  griechischer  Wissenschaft  und 
der  römischen  Weltherschaft,  welcher  im  Yerhältniss  zur  wirklichen 
Ausdehnung  der  noch  heute  so  benannten  Erdteile  von  Europa 
nur  eben  die  südwestliche  Hälfte,  von  Africa  kaum  die  Hälfte  bekannt 
geworden  war,  bildet  mithin  Asien  wieder  die  grössere  Osthälfte 
der  bewohnten  Erde;  daher  das  Bedürfhiss  leichterer  Uebersichtlich- 
keit  den  Sprachgebrauch  erzeugte,  dasselbe  durch  die  es  in  ganzer 
Länge  von  Westen  nach  Osten  durchziehenden  Ketten  des  Tauros- 
Gebirgssystems  (das  Diaphragma  des  Dikaearchos ,  vgl.  §.  8)  in  eine 
nördliche  und  südliche  Hälfte  zu  teilen.2) 

*)  Noch  bei  Ptolemaeos  die  Tanats-Mündung  oder  Nordspitze  der  Maeotis  unter 
54  °  N.  Br.,  d.  h.  6%  °  zu  weit  nördlich  oder  nur  9  °  von  der  nördlichen  Grenze  der  be- 
kannten "Welt  entfernt. 

a)  Der  Forderung,  den  natürlichen  Formen  der  Oberfläche  zu  entsprechen,  wird  dieser 
Sprachgebrauch  nur  insoweit  nicht  gerecht,  als  dadurch  auch  natürliche  Einheiten,  wie 
die  vordere  (sog.  kleinasiatische)  Halbinsel,  deren  Südrand  der  zuerst  so  benannte  Tauros 
durchzieht,  und  das  iranische  Hochland  längs  seines  nördlichen  Handwalles  zerrissen 
werden.  Zur  'Ada  ivrog  rov  Tavqov,  eis  Taurum,  vom  Ausgangspunkte  am  griechi- 
schen Meere  (Westküste  Kleinasiens)  betrachtet,  rechnen  die  Alten  nämlich  das  innere  und 
westliche  Kleinasien,  Armenien  mit  den  Kaukasosländern,  die  Südküsten  des  Kaspischen 
Meeres,  die  Stromgebiete  des  Oxos  und  Jaxartes  und  alles,  was  sie  von  Central-  und 
Nordasien  kannten:  zur  'Aalet  Ixt 6g  rov  TavQov,  trans  Taurum  aber  die  kleinasiatische  Süd- 
küste, die  semitischen  Länder  Vorderasiens  (Syrien,  Arabien,  unteres  Euphrat-Tigris-Gebiet), 
das  iranische* Hochland  und  Indien.  Die  unbestimmten  Nachrichten,  welche  schon  das 
Zeitalter  Alexanders  über  eine  unermesslich  weite  östliche  Ausdehnung  Indiens  (ein- 
schliesslich der  Länder,  auf  welche  griechische  Gewohnheit  diesen  Namen  ausdehnte) 
einzog,  legten  es  nahe,  dasselbe  als  einen  selbständigen  von  Asien  zu  trennenden  Erdteil 
anzuerkennen,  eine  Idee,« welche  doch  Eratosthenes  aus  guten  Gründen  und  mit  Erfolg 
ablehnte. 

v  29.  Meere.  Die  Nachbarschaft  getrennter  Meeresbecken,  wie  sie 
im  westlichen  Teile  des  alten  Continents  die  tief  einschneidenden 
Busen  des  südlichen  Oceans  durch  Annäherung  zum  Mittelmeere  be- 
wirken, veranlasste  die  unmittelbaren  Anwohner  derselben,  wie  Aegypter 
und  Hebräer,  und  selbst  mehr  continentale  Völker,  welche  ihre  Reichs- 
macht bis  an  jene  verschiedenen  Gestade  ausdehnten,  wie  die  Assyrier, 
zur  Unterscheidung  durch  besondere,  meist  von  der  relativen  Grösse 
oder  der  Lage  nach  den  Himmelsgegenden  entnommene,  zuweilen  auch 
von  angrenzenden  Ländern  übertragene  Benennungen.1) 

Den  ältesten  Griechen  ist  t\  &dla<täa  xcc£  i&xijp  das  Meer  an 
welchem  sie  wohnen,  bei  weiter  ausgedehnter  Kenntniss  das  ganze 
Mittelmeerbecken;  das  gleichbedeutende  Wort  novrog  wird  von  dem- 
selben nur  dichterisch  gebraucht,  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  auf 
das  erst  später  erschlossene  nördliche  Becken  beschränkt,  welchem 
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sein  stürmisches  Winterklima  bei  den  ionischen  Ansiedlern  und  Schif- 
fern den  Beinamen  des  „  unwirtlichen u  ii&wog,  später  euphemistisch  in 
€V%€wo$  Ttovrog  umgewandelt,  verschaffte.  Das  erweiterte  Becken 
zwischen  den  beiden  von  Griechenland  zum  Pontos  führenden  Meer- 
engen wurde  von  dieser  Lage  IlQonovcig  genannt.  Nur  der  sich  süd- 
lich unmittelbar  anschliessende,  beiderseits  von  griechischen  Stämmen 
umwohnte  Meeresteil  ist  unter  den  dur.cn  vorspringende  Halbinseln 
gesonderten  Becken  des  grossen  Meeres  durch  den  schon  vorhisto- 
rischen, daher  unerklärten  Namen  des  aegaeischen  ausgezeichnet,2) 
einzelne  Teile  desselben  wieder,  so  wie  alle  übrigen  Teile  sowohl  des 
Mittelmeeres  als  der  äusseren  Oceane,  nicht  weniger  das  kaspische 
Binnenmeer  haben  ihre  bei  Griechen  und  Römern  üblichen  Benennungen 
von  den  anwohnenden  Völkern  erhalten.  Erst  in  Folge  der  Bekannt- 
schaft mit  dem  Ocean  erhielt  auch  das  ganze  Mittelmeerbecken,  wo 
eine  Unterscheidung  nötig  war,  den  Beinamen  des  inneren.3) 

*)  Aegyptisch:  wat  (waz)  -ur  „Meer  grosses",  d.i.  das  Mittelmeer,  sche-n-pun,  Meer 
von  Pun,  d.  i.  Arabien,  der  östliche  Meerbusen.  Assyrisch:  tihamti  rabüi,  grosses 
Meer  oder  tihamti  sa  mat  acharri,  hinteres,  d.  i.  westliches  Meer  (später  auch  tihamti  jaunai 
d.  i.  griechisches  Meer)  für  das  Mittelmeer,  t.  sa  napach  sansi  „östliches  Meer"  für  das 
Kaspische,  t.  Hliti  und  sapliti  „oberes  und  unteres  Meer"  für  den  Pontos  und  Persischen 
Meerbusen.  Hebräisch:  haj-j&m,  das  Meer  xar3  itjoxyv,  oder  jäm  Kag-gadll  „das  grosse 
Meer"  auch  jäm-ha-achar$n  „das  hintere,  d.  i.  westliche  Meer4'  im  Gegensatz  zu  dem  kleinen 
Salzmeer  im  Osten  des  Landes  (dem  sog.  todten  Meere). 

*)  Inselmeer?  (phönikisch  ?)  —  Alyalov  neXayog,  im  Mittelalter  von  den  dort  seeherr- 
schenden Venezianern  in  Archipelago  verdreht. 

*)  t)  t(Jü)  däXccTTcc  Polyb.,  specieller  rj  Ivzbg  cHqaxXü(x>v  crtjXüiv  d-aXaooa  Aristot. 
Meteorol.  intestinum  mare  Sallust.  Flor,  internum  mare  Mela.  Plin.  (auch  wohl  t)  tjfieTSQtj 
&.  t)  xa&rjfxag  &.  nostrum  mare.)  Im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  bei  Solmus  zuerst  in  der  Lit- 
teratur  (aber  wohl  früher  volkstümlich,  weil  in  allen  romanischen  Sprachen  beibehalten) 
viediterraneum  mare. 

30.  Im  Gegensatz  dazu  wird  das  die  Westküste  Europas  be- 
spülende, vor  Pytheas  Zeit  von  Griechen  nur  ausnahmsweise  besuchte 
Meer  das  äussere,  auch  (mit  einem  den  Phönikiern  und  ihren  west- 
africanischen  Ansiedlungen  unter  dem  Atlas-Gebirge  entlehnten  Namen), 
das  atlantische  genannt,  erst  seit  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  wird  darauf 
das  (wahrscheinlich  gleichfalls  phönikische)  Fremdwort  Okeanos 
übertragen,  welches  nach  der  älteren  mythischen  (d.  h.  aus  phönikischen 
Schiffererzählungen  umgebildeten)  Vorstellung  vielmehr  einen  breiten 
die  Erdscheibe  rings  umflutenden  Strom,  den  Urquell  aller  Gewässer 
der  Erde,  bedeuten  sollte.  *)  Dieser  Gebrauch  des  Oceannamens  bleibt 
in  der  römischen  Zeit  der  vorherrschende,  und  die  nördlichen,  sub- 
polaren Meeresteile  werden  durch  dieses  specielle  Beiwort2)  von  dem 
in  engerem  Sinne  atlantischen  unterschieden. 

Das  andere  offene  Meer  im  Süden  Asiens,  von  dem  die  älteren 
Griechen  nur  aus  dem  Munde  von  Asiaten  wussten,  bezeichnen  sie  ent- 
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weder  nur  als  das  südliche  oder  mit  einem,  zunächst  von  dem  en- 
geren Becken  des  späteren  Persischen  Meerbusen  gebrauchten, 
wohl  einheimischen  und  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  von  der  Farbe 
der  zahlreichen  Korallenbänke  erklärten  Namen,  als  das  rote;  erst 
in  der  Kaiserzeit  scheint  der  seitdem  gebräuchlich  gebliebene  Name 
des  indischen  Meeres  (oder  Ocean's  bei  denjenigen  Autoren,  die 
seine  Verbindung  mit  dem  atlantischen  annehmen)  aufgekommen 
zu  sein.3) 

x)  jy  ^w>  ixTog  &aXa<raa,  bei  Aristot.  jj  2£ft>  'HQetxksiiov  GTyXdiv  &.  und  schon 
bei  Herodot.  jj  «£<o  Grijkiwv  &.  y  yArXavrig.  Erst  im  pseudo- aristotelischen  Buche 
von  der  Welt:  q  'ATkavTMtj  &.  =  'Slxsccvog,  ebenso  Cicero  magnum  m.  Atlanticum  m. 
=  Oceanus  und  bei  Cäsar  kurzweg  Mare  Oceanum.  Westlicher  Ocean,  dvtMog  tax.  im 
Gegensatz  zum  indischen  bei  PtoL  —  %lyyv,  angebliche  ältere  Form  von  tdxsavog,  ob 
=  W   „Kreis-? 

*)  BoQs&og,  äqxrtxbg  oix.  bei  Diodor.  Plutarch.  Agathemeros  (4.  Jahrh.  n.  Chr.)  lässt 
noch  diese  Deutung  zu,  wogegen  der  speciellere  Name  des  skythischen  Oceans  (Plin. 
Agath.)  oder  des  gefrornen  Meeres  (m.  concretum,  congelatum ,  neTHj'yvfoc  •#•.)  geradezu 
an  das  Polarmeer  im  Norden  Asiens  würde  denken  lassen,  wenn  irgend  eine  Spur  auf 
wirkliche  Bekanntschaft  mit  jenen  Regionen  schliessen  liesse;  die  Kunde  davon  könnte 
der  römischen  Kaiserzeit  nur  durch  Vermittelung  nordgermanischer  und  finnischer  Völker 
zugekommen  sein. 

*)  fj  vorirj  &aX.  Herod.  Strab.  6  xarä  fjuctjfißqiav  dxsavog  Diodor.  17  ^qvS-qcc 
&dXaa<m  schon  Herod.  igv&Qctiog  novrog  Dionys.  Perieg.  rubrum  m.  Mela.  Plin.  Erst 
bei  Ptol.  'Ivdixop  nslayog  und  Agathem.  'Ivdtxbg  (jixsccvog. 
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IV. 

Ost -Asien. 


31.  Für  die  Auffassung  des  Altertums,  dessen  Erdkunde  über 
die  Grenzen  des  persischen  und  makedonischen  Reiches  nach  Osten 
nicht  erheblich  hinausreichte,  kann  diese,  auch  natürlich  durch  die 
mächtigen  an  den  Himalaja  nördlich  (um  die  Oxosquellen)  und  südlich 
(als  Ostrand  Iran's)  sich  anschliessenden  Gebirgswälle  bezeichnete  Grenz- 
scheide als  der  Anfang  Ost-Asiens  bezeichnet  werden.  Diese  Ost- 
hälfte des  Erdteils  umfasst  mithin  zwei,  durch  den  noch  colossaleren 
Wall  des  Himalaja  selbst  und  die  nördlich  demselben  angelagerte, 
den  Alten  ganz  unbekannt  gebliebene  breite  Zone  der  tibetischen 
Hochländer  geschiedene  Teile:  im  Süden  die  Aussengebiete  des  Erd- 
teils, für  welche  wir  aus  griechischem  Sprachgebrauch  den  allgemeinen 
Namen  Indien  beibehalten  haben,  im  Norden  die  skythischen 
Landschaften  des  Altertums  bis  nach  Serika  (Nord-China)  hin,  welche 
unsere  erweiterte  Erdkunde  unter  dem  allgemeinen  Namen  Central- 
Asiens  begreift.  Insofern  letztere  zuerst  von  Indien  aus  und  durch 
Inder  der  Kenntniss  der  Culturwelt  und  der  Cultur  selbst  erschlossen 
worden  sind,  und  in  ihren  aus  dem  Altertume  überlieferten  Namen 
noch  Spuren  dieser  Entdeckungsgeschichte  bewahren,  werden  sie  trotz 
der  geographischen  Trennung  und  Verschiedenartigkeit  passend  in  der 
Behandlung  vereinigt. 

INDIA. 

Hauptwerk  zu  eingehenderem  Studium,  auch  in  geographischer  Beziehung:  Chr. 
Lassen,  Indische  Altertumskunde,  4  Bde.  —  Alex.  Cunningham's  Aneient  Geography  of 
India,  Vol.  I.  the  Buddhist  Period,  London  1871  beschränkt  sich  bis  jetzt  auf  Unter- 
suchung der  Märsche  Alexanders  d.  Gr.  und  der  chinesischen  Reiseberichte  aus  dem 
6—7.  Jahrh.  n.  Chr. 

32.  Yom  Gesichtspunkte  der  blossen  Horizontalgestaltung  des 
Continents  gehört  die  Dreieckform  des  vom  Himalaja  nördlich  be- 
grenzten, von  zwei  Riesenstromgebieten  gebildeten  Tieflandes,  welches 
nur  mit  den  Mündungsgebieten  dieser  Ströme  den  Ocean  berührt,  also 
ein  wesentlich  continentales  Gebiet  darstellt,  dem  Stamme  und  Kerne 
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des  grossen  Erdteils  an,  dessen  allgemeine  südliche  Begrenzung  durch 
den  Südrand  Irans  im  Westen,  durch  den  Einschnitt  des  gangetischen 
(bengalischen)  Meerbusens  im  Osten  deutlich  bezeichnet  wird.  Diesem 
ist  gegen  Süden  in  den  Ocean  ein  anderes  Dreieck  als  Aussenglied 
vorgelagert,  die  eigentliche  indische  Halbinsel  (das  Dehhan  nach  heu- 
tiger Benennung),  welche  allerdings  eine  völlig  selbständige,  mit  den 
grossen  Erhebungsmassen  des  Continents  nicht  zusammenhängende 
Verticalgestaltung  zeigt,  dagegen  so  wenig  eine  natürliche  Abgrenzung 
gegen  die  Nordhälfte,  vielmehr  eine  so  enge  klimatische,  ethnische, 
historische  Yerbindung  mit  demselben ,  dass  die  Zusammenfassung 
beider  Landeshälften  unter  gemeinsamem  Namen  bei  den  auswärtigen 
Nationen  (Persern,  Griechen,  Arabern)  gerechtfertigt  erscheint.  — 
Dieser  Name  selbst  ist  einfach  der  auf  die  Anwohner  und  die  Land- 
schaft übertragene  des  der  westlichen  Grenze  benachbarten,  von  den 
Alten  weniger  passend  als  Westgrenze  des  indischen  Landes  angese- 
henen grossen  Stromes,  des  Sindhus1),  bei  den  Iraniern  mit  gewöhn- 
lichem Lautwechsel  Hindus  und  von  den  Griechen  *Ivdog  genannt, 
daher  pers.  Hindu  die  von  K.  Dareios  unterworfenen  Länder  des  Indos- 
gebietes,  aber  mit  weiterer  Uebertragung  auf  das  Hinterland,  wohl  auch 
schon  das  Gangesland  und  die  südliche  Halbinsel,  da  schon  Herodot 
persischen  Quellen  folgend  die  Inder  das  grösste  aller  bekannten 
Völker  nennt  und  speciell  die  dunkelfarbigen  Urbewohner  des  Südens 
dazu  rechnet.  Das  herrschende,  der  weissen  Race  angehörige  Volk 
kannte  für  sich  selbst  nur  den  den  auswärtigen  Nationen  unbekannt 
gebliebenen  Namen  der  Arja,  für  sein  Land  im  engeren  Sinne  (niemals 
die  ganze  Halbinsel  umfassend)  Arjavarta  „Arier-Kreis*  oder  Arja-dtya 
„Arier-Land",  während  es  die  südliche  Halbinsel  mit  dem  Worte  Dak- 
schindpatha  —  „  südlicher  Weg",  vulgär  Dakkhinäbadha  {4a%wa$adii<;3 
woraus  das  moderne  Dekhan),  bezeichnete. 

l)  Im  Sanskrit  (wie  im  altiranischen)  Appellativ  für  „Strom",  Sindhava,  die  Strom- 
anwohner schon  im  Veda,  Sindh  noch  jetzt  der  Unterlauf  und  das  Mündungsland  des 
Stromes.  Indus  ineolis  Sindus  appellatus  weiss  schon  Plinins.  2Lv&og  heisst  eine  der 
Mündungen  im  Periplus.  —  Sintu  als  Landesname,  für  das  Hindu  des  persischen  Textes 
in  den  susischen  nnd  babylonischen  Versionen  der  Dareios  -Inschriften,  kann  nur  durch 
direkten  Seeverkehr  nach  den  Euphratländern  gekommen  sein. 

33.  Physische  Beschaffenheit.  Das  eigentliche  oder  vordere 
Indien  ist  im  Vergleich  zur  östlichen  oder  hinteren  Halbinsel  ein- 
förmiger gestaltet,  sowohl  in  vertikaler  Dimension,  durch  den  Gegen- 
satz eines  grossen  Tieflandes  in  N.  und  eines  massig  hohen  compacten 
Tafellandes  in  S.,  als  in  horizontaler  durch  geringe  Entwicklung 
der  Küstenlinie,  welche  nur  am  höher  und  bergiger  sich  erhebenden 
Westrande  einige  nicht  tief  eingeschnittene  Buchten  zeigt,  nur  ein- 
seitig in  SO.  durch  eine  grosse  Insel  fortgesetzt  wird :  infolge  davon 
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zu  allen  Zeiten  geringe  Beteiligung  an  oceanischer  Schiffahrt.  — 
Es  übertrifft  dagegen  weit  die  westliche  Halbinsel  Südasiens,  die 
Arabische,  durch  einen  Reichtum  der  Bewässerung,  welchen  die 
ungleiche  Erwärmung  der  Land-  und  Wassermassen  und  die  unge- 
heure Stärke  der  Verdunstung  des  Oceans  in  diesem  Tropenklima 
in  regelmässigem  Wechsel  der  Jahreszeiten1)  hervorbringt.  Während 
des  höchsten  Sonnenstandes  über  der  nördlichen  Erdhalbkugel,  in 
unserm  Sommer,  herrscht  nach  trocknem  Frühjahr  in  ununterbrochner 
Hegenfülle  der  aus  dem  westlichen  Theile  des  indischen  Oceans 
kommende  Monsun  und  trifft  am  stärksten  die  Bergzone  des  West- 
randes der  Halbinsel;  im  Herbst  und  Frühwinter  unserer  Halbkugel 
tritt  der  südöstliche  Monsun  ein  und  führt  die  Regenwolken  die 
flachere  östliche  Abdachung  hinauf  über  das  ganze  Tafelland  des 
Dekhan  und  die  nördlichen  Tiefebenen  hin;  beide  entladen  das 
Maximum  ihrer  Wassermassen  am  Südabhange  des  nördlichen  Hoch- 
gebirges, desBen  beständige  Eis-  und  Schneelager,  die  unerschöpflichen 
Ernährer  zahlloser  Ströme,  deshalb  viel  tiefer  (stellenweise  bis  zur 
halben  Gipfelhöhe)  hinabreichen,  als  die  des  regenarmen  Nordabhanges. 
Daher  die  arische  Bezeichnung  dieser,  aus  der  Ebene  auf  weite 
Entfernung  hin  als  ein  ungeheurer  weisser  Wall  erscheinenden 
öebirgsmassen  als  „Schneestätte"  (Himalaja)  kürzer  im  älteren 
Sprachgebrauch  als  „der  schneeige",  Himavat  oder  in  verstärkter 
Form  Haimavata,  Hemöta,  Namen,  welche  die  Griechen  durch  "fyccog, 
^Hfmdog  wiedergeben,  aber  auf  verschiedene  Theile  des  Gebirges 
beziehen  2). 

*)  Daher  für  diese,  durch  ihre  längere  Dauer  in  gleicher  Richtung  auch  für  die 
Schiffahrt  wichtigen  Passatwinde,  welche  die  griechisch -ägyptischen  Seefahrer  mit  dem 
Namen  des  angeblichen  Entdeckers,  Hippalos,  belegten,  die  mittelalterlich  arabische 
Benennung  Mausim  „Jahreszeit",  welche  als  Mousson,  Monsun  in  die  europäischen  Sprachen 
übergegangen  ist 

a)  Imaos  für  die  westliche,  Emödoa  für  die  östliche  Hälfte  ohne  bestimmte  Begrenzung, 
wohl  aus  dialektisch  verschiedenem  Gebrauche  in  einzelnen  Gegenden  Indiens  bei- 
behalten. Verlust  der  anlautenden  Aspiration,  wie  in  'Ivdog,  'Ivdicc,  abgesehen  von  der 
genaueren  Form  Hemodua  bei  Mela. 

34.  Weniger  die  mathematische  Breitenlage  (die  grössere  oder 
geringere  Entfernung  vom  Aequator),  als  Höhenlage  und  Quantum  des 
atmosphärischen  Niederschlags  bedingen  das  physische  Klima  der 
einzelnen  Teile  Indiens.  Noch  ausserhalb  des  Wendekreises  auf 
fast  10  Breitengrade  haben  die  centralen  und  östlichen  Ebenen  Teil 
an  den  tropischen  Regen,  leiden  aber  auch,  durch  die  nördlichen 
Hochgebirge  vor  kalten  Luftströmungen  geschützt,  in  der  trockenen 
Jahreszeit  an  Uebermaass  der  Hitze;  die  nordwestlichen  Ebenen  ein- 
schliesslich des  Indus -Stromgebietes,  da  sie  ausserhalb  des  Bereiches 
«der    Monsune  liegen,  geradezu   an  Regenmangel.     In  diesem  Teile 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  3 


34  Indien. 

Indiens,  von  der  die  Wasserscheide  der  beiden  grossen  Stromgebiete 
bezeichnenden  flachen  Bodenanschwellung1)  an,  ist  daher  die  vor- 
herrschende Naturform  Steppe  mit  thonigem,  zuweilen  sandigem  and 
salzhaltigem  Boden,  nur  nach  den  Winterregen  auf  kurze  Zeit  mit 
Vegetation  bedeckt,  unterbrochen  durch  einzelne  bewässerte  Oasen; 
weiterhin  völlige  Wüste2),  deren  vorrückende  Sanddünen  ältere  Fluss- 
läufe, wie  den  der  Sarasvati  und  die  östlichen  Arme  des  unteren 
Indus  im  Verlaufe  der  Jahrtausende  verschüttet  und  weiter  westwärts 
gedrängt  haben.  Noch  der  nördlichste  Theil  der  Ebene  (die  hier 
schon  bis  zu  300 m  Meereshöhe  ansteigt),  durchflössen  von  den  fünf 
östlichen  Zuflüssen  des  Indus3)  ist  bis  auf  das  Fruchtland  am  Fusse 
des  Gebirges  und  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Flüsse  fast 
durchaus  Steppe  mit  wechselndem  Weideboden,  daher  hier  von  ältester 
Zeit  bis  heut  Nomadenleben  neben  Ackerbau,  und  die  Verkehrs- 
verbindung zwischen  Westen  und  Osten  durch  die  trennende  Wüste 
auf  die  Culturzone  unter  den  Vorhöhen  des  Himalaja  beschränkt. 

Die  Osthälfbe  des  nordindischen  Tieflandes  dagegen,  oder  das 
Gebiet  des  mächtigeren  der  beiden  Riesenströme,  des  Ganges 
(skr.  fem.  Gangd)  mit  seinen  viel  zahlreicheren  Zuflüssen4)  zeigt  über- 
all einen  durch  das  Flussalluvium  selbst  gebildeten 5),  an  Mächtigkeit 
nach  abwärts  immer  zunehmenden  Humusboden  von  ausserordentlicher 
Fruchtbarkeit,  vermag  daher  eine  das  Maximum  sonstiger  Bevölkerung 
der  Tropenzone  an  Dichtigkeit  weit  übertreffende  Bevölkerung  (in 
der  Gegenwart  auf  V5  des  Areals  von  ganz  Vorderindien,  fast  2/s  der 
gesammten  Volkszahl  desselben),  besonders  durch  die  Leichtigkeit 
der  Production  des  allgemeinsten  Nahrungsmittels,  des  Reises,  zu 
ernähren. 

x)  Diese  in  ihrem  nördlichen  Teile,  vom  Fasse  des  Himalaja  auf  2  Breitengrade  süd- 
wärts, nur  in  der  Richtung  der  grossenteils  in  der  Wüste  endigenden  Wasserlaufe 
merkbar,  erscheint  hier  als  völlige,  die  beiden  Stromgebiete  verbindende  Ebene,  erst 
weiter  südlich  als  Bergzug  von  massiger  Höhe,  aber  schroffen  Formen,  daher  von  den 
Griechen  'Anöxona  genannt,  jetzt  Aravält. 

*)  Daher  der  alte  Name  Marusthala  „Wüstenland",  in  heutiger  Aussprache  verkürzt 
in  Thal  oder  Thary  auch  teilweise  erhalten  in  dem  Landesnamen  Marvar. 

*)  Daher  der  indische  Name,  sowohl  des  vereinigten  Induszuflusses,  als  des  ganzen 
Zwischenstromlandes:  Pantschanada,  „Fünf Strom",  jetzt  pers.Pa*dj7l&„Fünfwasser",  während 
die  ältesten  indischen  und  iranischen  Quellen  unter  ihrem  „Siebenstrom",  Sapta-Sindfwva, 
Rapta-RSndu,  noch  ausser  dem  Indus  selbst  dessen  bedeutendsten  westlichen  Zufluss  zu 
verstehen  scheinen:  Bezeichnungen,  welche  den  classischen  Autoren  des  Abendlandes  fremd 
geblieben  sind. 

*)  Unter  wenigstens  zwölfen,  die  den  Rhein  an  Länge  und  "Wasserfülle  übertreffen, 
sind  die  grossesten  natürlich  die  nördlichen,  aus  dem  Himalaja  kommenden:  darunter  der 
bedeutendste  der  die  obere  Hälfte  des  Gangeslaufes  parallel  begleitende  „Zwillingsstrom" 
Jamunä  (vulg.  Djamna),  als  Ostgrenze  der  Eroberungszüge  der  Könige  Seleukos  I.  und 
Menandros  *Iofiavijg  (noch  genauer  bei  Ptol.  Jiu/uovva)  genannt. 

•)  Bei  einem  auf  täglich  200  Millionen  Cubikmeter  (G600  Mill.  Cub.')  berechneten 
Quantum  der  vom  Hauptstrome  herabgeführten  -erdigen  Bestandteile  stetes  Anwachsen 
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neuen  Landes  an  den  Mündungen,  in  dem  weitverzweigten,  gegenwartig  über  1500  Qu.-M. 
(das  achtfache  des  Nildelta's)  grossen  Delta,  dessen  Küstenstrich  aus  einer  breiten  Zone  un- 
durchdringlichen Sumpfwaldes  besteht,  während  die -ältesten  Indischen  Quellen  noch  das 
ganze  heut  hochcultivirte  Bengalen  als  ein  solches  Sumpfgebiet  schildern.  Der  erst  inner- 
halb des  Delta's  durch  seine  westlichen  Mündungsarme  mit  dem  Ganges  sich  verschlin- 
gende, nicht  viel  kleinere  östliche  Strom,  welcher  die  Gewässer  vom  Nordabhange  ctes 
Himalaja  dem  Meere  zuführt,  der  Löhita  oder  Brahmaputra  der  Inder,  ist  den  Griechen 
kaum  bekannt  geworden,  da  ihn  die  ptolemäische  Karte  ganz  ignorirt,  Artemidoros  (bei 
Strabon)  als  den  krokodilreichen  Fluss  Oldavijs  (Dyardanes  bei  Curtius)  nur  undeutlich 
zu  bezeichnen  scheint 

35.  Das  von  den  südlichen  Ganges  -  Zuflüssen  durchströmte, 
nach  S.  sanft  ansteigende  Hügelland  bildet  in  seinen  höheren,  doch 
nicht  über  1000 — 1600 m  ansteigenden,  aber  felsigen,  schluchten- 
reichen und  dichtbewaldeten  Stufen,  dem  Gebirge  Vindhja  (dem 
„gespaltenen",  Ovtvdiov  oqo$  Ptol.)  für  den  Weg  nach  Süden  ein 
fast  von  Meer   zu   Meer    reichendes   Yerkehrshinderniss ,    eine  Art 

A 

natürlicher  Grenze  des  engeren  eigentlichen  Indiens  oder  Arjavarta's. 
Von  diesem  wurde  die  südlich  sich  daran  schliessende  Halbinsel,  nur 
eine  Eroberuug,  nicht  völlig  Wohnstätte  der  Arier,  durch  die 
arische  Benennung  Dakschinä  unterschieden  (§.  32).  Im  Gegen- 
satz zum  nördlichen  Indien  ist  hier  das  Tiefland  auf  einen  nach  O. 
etwas  breiteren,  nach  W.  sehr  schmalen,  heissen  überaus  fruchtbaren 
daher  grösstenteils  stark  bewohnten  Küstensaum  beschränkt ;  das  dem 
Areal  nach  zehnfach  überwiegende  Innere  erfüllt  ein  im  allgemeinen 
nach  N.  (zum  Yindhja)  und  W.  (zum  Küstengebirge  der  sogen. 
Ghatta  d.  i.  Stufen)  aufsteigendes  Tafelland  von  500—1000  m  mittlerer 
Erhebung,  compact  genug,  um  auch  die  grösseren  nach  O.  ausgehenden 
Flüsse  mit  ihren  Stufendurchbrüchen  noch  kurz  vor  der  Mündung 
unschiffbar  zu  machen,  dazu  bei  mildem  Klima  (beständigem  Frühling 
nach  europäischen  Begriffen)  und  starkem  Regenfall  mit  üppigem 
Waldwuchse,  im  höheren  Altertum  mit  undurchdringlichem  Urwalde 
erfüllt,  eine  Zuflucht  der  dünn  zerstreuten,  stellenweise  bis  heutigen 
Tages  noch  höchst  barbarischen  Reste  der  Urbewohner. 

36.  Nordwestliches  Indien  (Indus-Gebiet).  Das  arische 
(sanskrit-redende)  Culturvolk  Indiens  muss  aus  einer  ausserindischen 
nördlicheren  Urheimat  (vgl.  §.  24)  auf  dem  einzigen  auch  für 
grössere  Massen  gangbaren  Gebirgswege,  dem  auch  alle  späteren 
Eroberer  (Perser,  Griechen,  Saken,  Araber,  Moghul  -  Türken ) 
gefolgt  sind,  zunächst  in  das  Indus-  und  Fünfstromland  eingedrungen 
sein1),  aus  dem  es  sich  dann  in  geringerem  Maasse  stromabwärts 
zur  westlichen  Küste,  in  überwiegender  Masse  südöstlich  in  das 
Gangesland  ergossen  hat.     Das  Indusland  bleibt,  seiner  natürlichen 
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Gestaltung  (§.  34)  entsprechend,  in  verschiedene  Gemeinwesen,  meist 
Stammfiirstentümer,  auch  einzelne  republicanische2)  geteilt,  auch 
nachdem  es  durch  Dareios  L3)  und  nach  dem  Verfall  der  Achae- 
meniden-Herrschaft,  durch  Alexander4)  erobert  ist.  Unter  jenen  Reichen 
erscheinen  als  die  bedeutendsten  in  der  Ebene  die  der  Paurava-  {IlStQoq) 
und  Takschasila  (Ta^Uiyg)- Dynastie  —  letzteres  mit  gleichnamiger 
grosser  Hauptstadt;  das  der  Abhisära  (König  *Aßt<sd(yq$)  in  Kapnira, 
eigentlich  Ka$japamira ,  dem  grössten  Hochtal  des  westlichen  Hima- 
laja ,  dessen  Volk  die  Griechen  später  als  Ka^7UiqaXoi>3  auch  in  wei- 
terer Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  über  die  südlichen  Ebenen,  kennen 
lernen.  Das  Fünfstromland  mit  seinen  Einzelstaaten  bildete  im  Reiche 
Alexanders  und  Seleukos  des  I.  die  obere ,  das  Land  zu  beiden  Seiten 
des  vereinigten  Indosstromes  die  untere  indische  Satrapie ;  zur  Befes- 
tigung der  griechischen  (nach  indischem  Ausdrucke:  Javana)  Her- 
schaft; sollten  die  auf  den  Schlachtfeldern  am  Hydaspes  angelegten 
Yeteranencolonien  Nikaea  und  Bukephala  dienen,  sowie  im  untern  Lande 
das  sog.  sogdische  Alexandreia  und  die  Ansiedelung  zu  Pattala  (ind. 
Pötala  „  Schiffslände  "  Haupthandelsplatz  im  Indus-Delta),  Orte  welche 
die  kurze  Zeit  der  griechischen  Herrschaft  überdauert  haben. 

■)  Von  dem  patriarchalischen  Hirtenleben,  welches  die  Arier  in  diesen  dazu  besonders 
geeigneten  Gegenden  zunächst  fortsetzten,  zeugen  noch  die  ältesten  Hymnen  des  Rigveda 
mit  ihrem  engbegrenzten  Schauplatz  zwischen  den  Flüssen  des  Fünfstromlandes,  noch 
ohne  Eenntniss  des  Gangeslandes. 

*)  Solche  sind  ausser  den  kleinen  indischen  Bergstämmen  im  W.  des  oberen  Indos 
namentlich  die  Maller,  (ind.  M&lava),  die  'AdgatcTet*  oder  'AQaTQU)*,  ind.  Ar&schtra, 
vulg.  Arattha,  „Königslose",  und  an  der  Grenze  gegen  das  Gangesland  die  XaTQKthi, 
oder  KaTrS-aloi,  ind.  Kachatrija\,  vulg.  Khattia,  d.  i.  Krieger,  ein  Teil  der  Kriegerkaste, 
wahrscheinlich  Vorfahren  der  noch  jetzt  in  denselben  Gegenden  wohnenden  Bddjaputra, 
d.  i.  Königssöhne. 

*)  In  seinem  Auftrage  befährt  zuerst  der  Karier  Skylax  von  Karyanda  von  Kaspapyros 
(Kabul?)  aus  den  Indos  abwärts  bis  zum  Meer  und  kehrt  längs  der  Küste  nach  Persien 
zurück.  Noch  ältere  assyrische  Eroberungszüge,  von  denen  die  Griechen  berichten, 
scheinen  durch  das  Vorkommen  von  Elephanten  und  Bhinocerossen  in  den  Monumenten 
assyrischer  Könige  des  9.  Jahrh.  bestätigt  zu  werden. 

4)  Sein  indischer  Feldzug  überschreitet  von  den  fünf  unterhalb  vereinigten  Indus- 
zuflüssen, deren  Sanskritnamen  von  den  Historikern  nach  den  ersten  Berichten  stärker  grä- 
cisirt,  bei  PtoL  meist  genauer  wiedergegeben  erscheinen,  die  ersten  vier:  Vitastd,  *Y&a<mijg 
jetzt  BSkat  oder  Djalant;  Aaiknt,  'Axtffivtjg  (auch  Tschandrobhdgha,  2av&QO(payog,  2ctV- 
daßdX  genannt)  j.  TscMnäb;  Iravatt,  vulg.  Irtti,  'YdQcctortjg  oder  cYaQ(OTig,  j.  Bavi;  bis 
zur  VipAcd,  aY<pa<ng,  "Ynaaig,  j.  Vjdsa  oder  Bejäs;  letztere  wird  von  den  Griechen  als 
Hauptfluss  angesehen,  bedeutender  ist  aber  der  östlichste,  von  AI.  nicht  erreichte  Fluss, 
der  in  älterer  Zeit  den  Lauf  der  Vip&cä  parallel  weit  abwärts  begleitete,  jetzt  sie  nach 
kürzerem  Oberlaufe  aufnimmt  und  dem  vereinigten  Flusse  seinen  Namen  giebt,  die  gatadrü, 
Za&ädqtjg,  bei  Plin.  falsch  Hesidrus,  jetzt  Satledj. 

37.  Auch  die  Vereinigung  des  Induslandes  mit  dem  neuen  in- 
dischen Grossreiche  der  Prasier  am  Ganges,  an  dessen  Begründer 
Sandrokottas  (Tschandragupta)  es  durch  Seleukos  I.  abgetreten  wurde, 
dauerte  nur  bis  zu  dessen  Enkel  Agöka  (um  250),  dessen  inschrift- 
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liehe  Denkmäler  W.  vom  obern  Indus  die  vorgerückten  Reichsgrenzen 
noch  jetzt  bezeugen.  Von  neuem  wird  dasselbe  Gebiet  durch  grie- 
chische Eroberer  unterworfen,  durch  die  in  Baktra  herrschenden  grie- 
chischen Könige  (Agathokles  und  Euthydemos  um  230 — 200);  unter 
ihren  Nachfolgern  (seit  160)  wird  dieses  Reich,  in  Folge  der  Erobe- 
rung Baktriens  selbst  durch  das  skythische  Volk  der  Saken  (vgl.  §.  47) 
auf  Nordindien  beschränkt,  innerhalb  desselben  aber  durch  K.  Menan- 
dros  (um  140)  östlich  bis  zum  Iomanes  (Jamunä)  südlich  bis  über 
die  Küstenlandschaft  Syrastrene  ausgedehnt.  Bald  darauf  aber  (zwi- 
schen 120  und  60)  erliegt  es  einer  neuen  Eroberung  durch  dieselben 
Saken  (Qakä  auch  in  indischen  Quellen)  und  um  20  v.  Chr.  einer 
zweiten  Dynastie  desselben  Stammes,  den  sogenannten  Turuschka 
(Türken?).  Diese  neuen  auf  indischem  Boden  angesiedelten  Eroberer 
bezeichnen  die  Griechen  zum  Unterschiede  von  ihren  centralasiatischen 
Stammgenossen  als  Indoskythen  oder  südliche  (vomoi)  Skythen.1) 
In  Folge  dieser  stets  sich  wiederholenden  fremdartigen  Einmischungen, 
begleitet  vom  Verfall  der  brahmanischen  Staatsordnung,  wurde  das 
Indusland  von  den  arischen  Bewohnern  Central-Indiens  als  ausserhalb 
des  eigentlichen  Arjavarta  liegend  angesehen.2) 

*)  Dem  Wege  ihrer  Eroberung  entsprechend  begründen  sie  den  Sitz  ihres  Reiches 
am  obern  Indus  zu  Puruschapura,  dem  heutigen  Peschätcer,  nahe  der  schon  zu  Alexanders 
Zeit  genannten  indischen  Provinzialhauptstadt  Puschkalavatt  (vulg.  PukhalaHt,  ÜivxiXa- 
üJTtg,  IloxXatg)  deren  Name  sich  in  der  Gegend  Pukhli  erhalten  hat. 

*)  Noch  eine  letzte  erobernde  Einwanderung  wahrend  der  antiken  Geschichtsperiode 
hat  von  derselben  Seite  und  aus  einem  wenigstens  entfernt  verwandten  (wahrscheinlich 
tibetischen)  Nomadenstamme  im  3—4.  Jahrb.  das  nördliche  Indien  betroffen,  die  der  sog. 
weissen  oder  ephthalitischen  Hunnen  (Hajätila  bei  den  Arabern,  Te-ta  bei  den 
Chinesen),  vermutlich  den  Stammvätern  der  unter  dem  Namen  Djät  im  Pandjäb  noch  jetzt 
weitverbreiteten,  durch  körperliche  Aehnlichkeit  mit  den  mongolischen  Völkern  ihre 
unarische  Abstammung  verratenden  Bevölkerung. 

38.  Centrales  Indien  (Madhjade$a)  oder  oberes  Ganges- 
Land.  Die  Allnvialebenen  der  oberen  Hälfte  des  Stromgebietes  des 
Ganges  mit  seinen  W.  nnd  O.  Parallelznflüssen  Jamunä  und 
Sarajü  (2dqaßogj  j.  Sardju) ,  welche  von  ihrer  centralen  Lage  auch 
den  einheimischen  Gesammtnamen  Madhjad^a  „Mittelland"  führten, 
bilden  seit  der  arischen  Eroberung  auch  das  nationale  Centrum  In- 
diens durch  die  überwiegende  Masse  ihrer  arischen  Bevölkerung,  unter 
deren  Herschaffe  eine  zahlreiche  dunkelfarbige  Urbevölkerung  als  un- 
terste Kaste  sich  erhielt.1)  Auf  diesem  Schauplatze  spielen  die  durch 
das  allmählige  Vorschieben  immer  neuer  arischer  Einwanderungen  von 
Norden  her  entstehenden,  im  Epos  gefeierten  Kämpfe  der  arischen 
Stämme  untereinander,  der  Kuru,  Pändu  (IlavdaXoi,  „die  weissen") 
Pantschdia  (ZfatftfdÄca) ,  Marunda  (MoqovpScu)  u.  a. ;  in  dem- 
selben liegen  die  ältesten  der  Sage  bekannten  Königssitze,  wie  Indra- 
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prastha  (*IvddßaQa,  j.  Inddpat  bei  Dehli,  Hauptstadt  des  „Kuru- 
Reiches",  KurukscMlra),  Mathurd  (Mi&oqa,  j.  Mattra)  ander  Jamunä, 
Kanjäkubdjd  {Kavoyifcctj  j.  Kanödj)  an  der  Gangä,  und  alle  an  Alter 
überragend  Ajödhjä  Q.  Audh)  an  der  Sarajü,  Hauptstadt  des  alten 
Reiches  von  Magadha.  Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  des 
Anbaues,  die  hohe  materielle  Cultur,  die  das  Land  durchschneidenden 
wohlangelegten  grossen  Heer-  und  Poststrassen  (10,000  Stadien  =  250 
d.  M.  lang,  vom  Indos  bis  zur  damaligen  Hauptstadt  am  unteren  Ganges) 
erregten  schon  bei  erster  Bekanntschaft,  auch  im  Vergleich  zu  den 
alten  Culturländern  West-Asiens,  die  Bewunderung  der  griechischen 
Besucher,  wie  des  Gesandten  Megasthenes.    (vgl.  §.  8.) 

*)  Ihre  gewöhnliche  Benennung,  Quära,  ist  aus  dem  Namen  eines  einzelnen  unarischen 
Volkes  des  Induslandes  (der  JSvdQot  der  Griechen)  verallgemeinert;  nach  ihrer  Lehens- 
weise und  ihrer  Stellung  zu  den  arischen  Eroherern  wird  die  Urbevölkerung  auch  mit 
den  allgemeinen  Namen  Nisch&da  („ansässig",  im  Gegensatze  zu  den  noch  nomadischen 
Eroherern)  und  Dasju  „Fremde,  Feinde"  und  im  Epos  mit  den  Beinamen  „plattnasig,  roh- 
fleischessend,  menschenfressend"  bezeichnet;  auf  Bacenverschiedenheit  deutet  auch  die 
indische  Benennung  für  Kaste,  Varna,  d.  i.  Farbe.  Die  Verbreitung  jener  schwarz- 
lichen Urbevölkerung  über  das  ganze  Gangesgebiet,  vor  der  Zeit  der  längs  des 
Stromes  keilförmig  nach  0.  vorgedrungenen  arischen  Eroberung,  ergiebt  sich  aus  der 
Erhaltung  eines  Bruchteils  desselben  nördlich  vom  arischen  Sprachgebiete,  in  dfm  nur 
4—6  d.  M.  breiten,  aber  längs  des  ganzen  Südfusses  des  Himalaja  (also  auf  150  D.  M) 
ausgedehnten  Gürtel  von  Sumpfwäldern  (Tarif ani,  j.  TeraX),  mit  Dialekten,  welche  auch 
nach  mehrtausendjähriger  Trennung  noch  die  nahe  Verwandtschaft  mit  der  südlichen, 
dekhanischen  Urbevölkerung  verraten. 

39.  Oestliches  Indien,  (Pratschi)  oder  unteres  Ganges- 
Land.  Ausserhalb  der  Grenzen  des  eigentlichen  Arjavarta,  weil  je 
weiter  östlich,  desto  später  und  nur  zum  Teil  arisch  geworden,  treten 
die  Landschaften  am  unteren  Stromlauf  erst  in  der  Periode  der  grie- 
chischen Eroberungen  im  Westen  in  die  Geschichte  ein,  durch  das  Empor- 
kommen einer  neuen  Dynastie  (der  Maurja,  MwqisTSj  seit  315  v.  Chr.),  im 
Volke  der  Prasier  (genauer  ügd^otj  Prätschijä,  „die  östlichen"), 
welches  dadurch  eine  herrschende  Stellung  und  eine  weitere  westliche 
Verbreitung  im  Gangeslande  erhält;  dieses  erste,  bald  bis  an  und  über 
den  Indus  ausgedehnte  Grossreich  umfasst  auch  nach  Süden  schon 
um  250  v.  Chr.  die  ganze  Halbinsel.  Seine  Hauptstadt  bleibt  das  im 
alten  Prasier-Lande  neugegründete  Pataliputra  (Ilalißodqa.,  Ila- 
XifAßoÖQCc). x)  Das  unterste  Stromland  mit  dem  mächtigen  Delta  kennen 
die  ältesten  indischen  Quellen  als  sumpfiges  Waldgebiet,  bewohnt  von 
dem  ganz  barbarischen  Urvolke  der  Banga2);  dieser  Name  scheint  in 
den  griechischen  Berichten  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  unter  Einfluss  des 
Stromnamens  in  Tayya^idai^  (damals  ein  besonderes  Staatsgebiet,) 
entstellt;  an  seiner  Küste  die  auch  von  griechischen  Schiffern  besuchte 
Hafenstadt  Tämralipta,  TafiaXivfjg  (j.  Tamluk,  die  Vorgängerin  des 
erst  seit  einem  Jahrhundert  aufgeblühten  Kalikata  oder  Calcutta.) 
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l)    Ohne  hervorragende  Monumente  meist  nur  leicht  gebaut  zu  Megasthenes  Zeit,  weil 

schnell  und  erst  kürzlich  entstanden,  doch  schon  180  Stadien  =  4%  d.  M.  längs  des  Ganges, 

bei  einer  Breite  von  durchschnittlich  nur  15  Stadien  =  %  d.  M.  sich  ausdehnend;  als 

blühende  reiche  Hauptstadt  noch  im  7.  Jahrh.  von  chinesischen  Besuchern  beschrieben; 

jetzt  ungeheures  Trümmerfeld  bei  der  Stadt  Patna. 

a)    Daher  die  starke  Entartung  des  physischen  und  sprachlichen  Typus  der  herrschend 
gewordenen  Arier  auch  noch  in  dem  heutigen  Bengalen  (Bangdla). 

40.    Larika  und  Ariaka  oder  südwestliches  Indien.    Die 

arische  Bevölkerung,  welche  über  die  Gangesmündungen  hinaas  längs 
der  Küsten  nur  spät  und  spärlich  verbreitet  worden  ist,  hat  dagegen 
nicht  nur  längs  der  Westküste,  sondern  selbst  im  westlichen  Binnen- 
land, wohl  mehr  vom  oberen  Ganges  als  vom  unteren  Indus  aus,  weitere 
und  dauernde  Fortschritte  nach  Süden  gemacht.  Ausser  dem  Volke  der 
Abhira  in  der  Küstengegend  der  Indusmündungen,  dessen  Name  wohl 
richtig  als  identisch  mit  dem  biblischen  Ophir,  dem  Ziele  phöniMscher 
Handelsschiffahrt  zu  K.  Salomo's  Zeit,  erklärt  worden  ist,  finden  sich 
Reste  der  schwärzlichen  Urbewohner  unter  verschiedenen  Namen1)  hier 
nur,  und  zum  Teil  noch  heut,  in  den  höheren  Waldgebirgen.  Die 
Küstenebenen  und  Hügel-  und  Plateaulandschaften  haben  auch  heutiges 
Tages  eine  der  Sprache  und  Körperbildung  nach  überwiegend  (aber 
mit  starker  Mischung  und  Entartung)  arische  Bevölkerung,  deren 
Entstehung  aus  Teilen  der  alten  Kriegerkaste  durch  die  von  Rdschtra 
„Reich"  abgeleiteten  Länder-  und  Stammnamen  angedeutet  zu  werden 
scheint.  So  die  heutigen  Gesammtnamen  der  Mahardschtra,  vulg. 
Maharattha  („grosses  Reich")  und  der  Halbinsel  Gurdjara- Rdschtra 
(vulg.  Guzerat),  welche  im  Altertum  Surdschtra  („schönes  Reich", 
2vQci(ftQfjvtj)  hiess.  Dann  der  alte  Gesammtname  Rdschtrika  („Reichs- 
land") dialektisch  entstellt  in  Ldttika  (beides  in  Inschriften  K.  Acöka's) 
und  von  den  Griechen  in  Aa§wi\3  ein  Name,  der  auch  das  Binnenland 
auf  der  Nordabdachung  des  Vindhja  umfasste,  wo  die  im  1.  und  2. 
Jahrh.  n.  Chr.  blühende  Hauptstadt  Udjajini  (vulg.  noch  jetzt  Udjeni, 
*0£ijvq)  lag.  An  der  Küste  der  jetzt  versandete  Hafenplatz  Bharu- 
khatschha,  BaQvypfca  (j.  Barötsch),  in  der  Periode  römisch-griechischen 
Verkehrs  blühend  durch  colossalen  Baumwollenexport  und  Einfuhr 
abendländischer  Waaren,  namentlich  griechischer  Weine,  Kunst-  und 
Industrieprodukte.  Weiter  südlich  wird  der  höhere  westliche  Teil 
des  dekhanischen  Tafellandes,  welches  jedoch  hier  durch  tiefere  Ein- 
sattelungen des  westlichen  Randgebirges  leichter  zugänglich  ist2),  durch 
seinen  alten  Namen  Arjaka,  ^Aquxxty  als  ein  arisches  Colonieland  be- 
zeichnet; die  Umgegend  seiner  alten  Hauptstadt  Pratischthdna,  (nach 
vulgärer  Aussprache  üat&apa)  ist  als  Fundort  von  Onyxen  und  an- 
deren Edelsteinen  schon  im  Altertume  berühmt. 
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*)  BhiUa  oder  <PvXXiTai,  Mira,  Mtna,  Kita  u.  a.  —  Zu  den  verschollenen  Namen^ 
die  einst  ausgedehnte  Völker  bezeichnet  haben  müssen,  gehören  Herodots  „ schwarze  süd- 
liche Inder",  die  Iladaioi,  (paäja  „schlecht")  und  Kakaxhoi,  (Kala  „schwarz"). 

*)  Diese  Wegsamkeit  des  Gebirges  bewirkte  die  Handelsblüte  der  alten  Hafenstädte 
Simylla  und  Kalliena  (Kaljant  „die  glückliche"),  der  Vorgängerinnen  des  modernen  Bombay; 
hier  liegen  auch  dichtgedrängt  die  merkwürdigsten,  lange  für  uralt  gehaltenen  Bau-  und 
Sculpturdenkmale  Indiens ,  die  Grottentempel  der  Umgegend  von  Bombay,  Ellura,  Karli, 
u.  s.  w.,  deren  Entstehung  jedoch  nach  neueren  Untersuchungen  erst  dem  Mittelalter 
angehört. 

41.    Dakschinäpatha  oder  südliches  Indien  (Dekhan).    In 

den  übrigen  Teilen  der  Halbinsel  ist  die  arische  Eroberung,  —  teil- 
weise gewiss  zur  See  und  in  späterer  Zeit  erfolgt  —  von  den  Küsten 
ausgegangen  und  hat  nur  stellenweise  in  den  durch  Productenreichtum 
(namentlich  kostbare  Gewürze,  Perlen,  Edelsteine)  und  vorteilhafte 
Handelslage  bevorzugten  Küstenstrichen,  also  namentlich  im  äussersten 
Süden,  grössere  Ansiedlungen,  wie  das  Reich  der  Pändja  (üavdiopsg) 
begründet.1)  Während  diese  selbst  längst  sich  aufgelöst  haben,  hat 
die  einstige  arische  Herrschaft  wenigstens  in  der  ganzen  Südhälfte  des 
Dekhan,  auch  im  inneren  Hochlande,  ihre  Spuren  hinterlassen  in  der 
Begründung  brahmanischer  Staatsordnung  (Kastenherrschaft)  und  der 
Aufnahme  eines  mehr  oder  weniger  bedeutenden  arischen  Wortschatzes 
in  die,  ihrer  Form  nach  selbständig , gebliebenen  Sprachen  der  Ur- 
bewohner.  Die  bedeutendsten  und  gebildetsten  unter  diesen  nicht- 
arisehen  Urvölkern,  deren  Sprachen  unter  einander  näher  verwandt 
sind  als  ihr  körperlicher  Typus,2)  sind  die  der  Ostküste:  im  Norden 
um  die  Mündungen  der  Gödavari  und  Krischnä?)  die  Andra  {^Avddqai) 
oder  Telinga,  —  von  deren  Lande  schon  alter  Schiffahrtsverkehr  über 
den  gange  tischen  Meerbusen  nach  dem  hinteren  Indien  stattfand,  — 
im  Süden ,  im  heutigen  Karndtaka ,  d.  i.  in  der  überaus  fruchtbaren 
und  productenreichen,  aber  hafenlosen  Küstenebene,  welche  die 
Kaveri  (XctßfjQog)  und  zahlreiche  kleinere  Parallelflüsse  bewässern, 
die  Tamil  (Tramila,  Dravida,  Tccimjqcu  des  Peripl.).  Diese  erstrecken 
sich  über  das  im  Süden  schmalere,  aber  zu  einzelnen  höheren  Gruppen 
(biß  2500  m.)  ansteigende  innere  Bergland  an  die,  nicht  weniger  mit 
den  edelsten  Producten  des  Pflanzenreiches  gesegnete  Westküste,  dem 
heutigen  Malabar,  welche  die  griechischen  Handelsleute,  die  zumal  in  der 
als  Hauptplatz  des  Pfefferhandels  berühmten  Hafenstadt  Mutiris  (wahr- 
scheinlich Mangalurü)  verkehrten,  unter  dem  Namen  Limyrika  kannten.4) 

*)  Die  Namen  der  Dynastie  wie  ihrer  Hauptstadt  Mathurd  {Modovqa)  nahe  der  Süd- 
spitze Indiens  finden  sich  wieder  sowohl  auf  der  Insel  Taprohane  als  im  oberen  Ganges- 
lande,  sprechen  also  an  beiden  Stellen  für  eine  vom  Ganges  ausgegangene  Seecolonie; 
die  nächste  Veranlassung  zur  Begründung  einer  solchen  musste  der  Reichtum  der  durch 
die  grosse  Insel  gebildeten  flachen  Meerenge  und  ihrer  zahlreichen  Felsriffe  an  Korallen, 
Perlen  und  Schildpatt  geben,  welche  wertvoUen  Producte  schon  die  griechischen  Schiffer- 
nachrichten (der  Periplus  des  Erythr.  M.)  an  diesem  'AqyaUxbg  xoknos  rühmen. 
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*)  Während  einzelne  in  primitivster  Form  des  Hirtenlebens  verharrende  Gebirgstamme, 
bei  denen  keine  Einmischung  fremden  Blutes  vorauszusetzen,  wie  die  heutigen  Tuda  im 
südwestlichen  Küstengebirge,  an  Wuchs,  Schädelform,  Farbe  von  der  weissen  Race  wenig 
abweichen,  nähert  sich  die  grosse  Masse  der  Urbevölkerung  darin  —  und  nach  neueren 
Forschungen  einzelner  Gelehrter  auch  ihr  Sprachcharacter  —  vielmehr  derjenigen  des 
Australischen  Continents,  vor  allen  die  wilden,  schwächlichen,  von  Statur  kleinen,  sehr 
dunkelfarbigen  Stämme,  welche  die  Waldwildnisse  des  nordöstlichen  Berglands  der  Halb- 
insel, die  Landschaft  Qöndavano  (Gonda-Wald)  bewohnen,  zum  Teil  noch  jetzt  für  Anthro- 
pophagen  gelten  und  als  völlig  barbarisch  schon  sowohl  im  altindischen  Epos  als  in  den 
griechischen  Berichten  erscheinen ;  so  die  Qönda,  (Tov&aXoi)  Savara  oder  Saura  (Zaßapat) 
Ambmtha  ('Aftßdffrat)  n.  a.  m.  —  In  Ermangelung  eines  historisch  begründeten  Gesammt- 
namens  pflegt  man  diese  ganze  Völkergruppe,  zu  der  noch  im  nördlichen  Indien  die  §.  38 
(Note)  genannten  Tarijani-Bewohner  und  ausserhalb  des  eigentlichen  Indiens  die  Brahüi 
(die  Reste  der  gedrosischen  Aethiopen)  gehören,  entweder  mit  dem  geographisch  übermässig 
erweiterten  Namen  der  de  khanischen,  oder  mit  Verallgemeinerung  eines  einzelnen 
Stammnamens  (Dravida,  Nebenform  von  Tramila  =  Tamil)  als  d rav idischezu bezeichnen» 

*)  Statt  dieser  ächten  alten  noch  heut  gebrauchten  Sanskritnamen  der  Hauptflüsse 
des  Dekhan  finden  sich  in  den  griechischen  Berichten,  die  auf  Schifferverkehr  mit  dem 
niederen  Volke  beruhen  müssen,  völlig  andere,  offenbar  den  einheimischen  Sprachen  an- 
gehört ge  und  daher  in  die  indische  Litteratur  nicht  übergegangene:  Maesolos  und  Tynna; 
von  jenem  abgeleitet  auch  eine  geographische  Bezeichnung  dieses  ganzen  Küstenlandes, 
Maesolia,  die  sich  in  dem  Stadtnamen  Matulipattana  erhalten  hat 

4)  At/AVQixrj  des  Peripl.  vielleicht  nur  Fehler  oder  erweichte  Aussprache  von  Jttw- 
Qixy  wie  andere  Quellen  schreiben,  wahrscheinlich  von  einer  anderen  Form  des  Namens 
Tamil.  Noch  jetzt  dem  Tamil  nächstverwandt  ist  die  Landessprache  von  Malabar,  eigentlich 
Malajavära,  d.  i.  Bergbezirk,  Make  schon  im  6.  Jahrh.  bei  Kosmas  Indikopleustes. 

42.   Die  Insel  Taprobane  oder  Salike  (Sielediva).    Die  den 

indischen  Continent  fortsetzende  grosse  Insel,  welche  die  Griechen, 
bevor  ihnen  ihre  Inselnatnr  bekannt  war,  für  das  Nordende  eines  süd- 
lichen Continentes  hielten  und  deren  Grösse  sie  stets  auffallend  über- 
schätzt, mindestens  aber  mit  dem  nordwestlichen  insularen  Weltende, 
Britannien,  verglichen  haben  (vgl.  §.  15),  teilt  natürlich  die  ethnischen 
und  historischen  Verhältnisse  des  gegenüberliegenden  Küstenlandes. 
Den  innern  Kern  bildet  ein  durchschnittlich  nicht  über  5 — 600  m. 
hohes,  reich  bewässertes  und  seit  alter  Zeit  reich  angebautes  Tafel- 
land mit  mildestem  Klima,  umgeben  von  Waldgebirgen,  deren  Gipfel 
im  Süden  bis  2000  m.  ansteigen;1)  in  diesen  haben  sich  bis  jetzt 
Beste  der  schwarzen  Urbewohner  (die  Veddha)  in  rohestem  Natur- 
zustande erhalten.  Ihre  Vorstufen  und  Hügelabfälle  und  die  sie  rings 
umgebende  Küstenebene  gewähren  in  dem  heissen  Tropenklima  eine 
Fülle  der  edelsten  Erzeugnisse  des  Pflanzenreiches,  unter  denen  die 
in  der  Neuzeit  den  ersten  Rang  einnehmenden  Zimmetwälder  in  den 
alten  Berichten  auffallender  Weise  nicht  erwähnt  werden.  Die  grosse 
Masse  der  Bewohner  ist  körperlich  und  sprachlich  den  dekhanischen 
Völkern  eng  verwandt ;  früher  aber  als  diese  muss  die  Insel  ihre  alte 
Cultur  direct  über  See  vom  Ganges  her  erhalten  haben;2)  dem  einge- 
wanderten arischen  Elemente  gehören  daher  die  meisten  aus  dem  Alter- 
turne  überlieferten  ariechen  Namen,  besonders  die  verschiedenen  Namen 
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der  ganzen  Insel  selbst  an.  Öavon  ist  der  in  der  indischen  Litteratur 
allein  gebräuchliche  Name  Lanka  den  Griechen  unbekannt  geblieben; 
sie  pflegen  sie  mit  dem  von  Megasthenes  zufällig  in  Palibothra  am 
Ganges  gehörten  Namen  der  damaligen  Hauptstadt  Tdtnraparni  (vulgär 
Tdmbapannt)  als  Tanoo$av/q  zu  bezeichnen. 8)  Ein  anderer,  angeblich 
von  dem  poetischen  Beinamen  der  arischen  Eroberer,  Sinha  „Löwen" 
abgeleiteter,  zunächst  die  Bewohner  bezeichnender  Name  ist  Sinhala 
(noch  jetzt  als  Singhalesen  gebräuchliche  europäische  Form  des  Volks- 
namens) vulgär  gesprochen  Sihala,  bei  Ptol.  2äXcu  (und  davon  als 
Ländername  2afoxq),  woraus  der  neuere  Name  der  Insel,  Südn  (vulgo 
Ceylon  nach  portugisischer  Schreibweise)  und  durch  Zusammensetzung 
mit  dem  Sanskritworte  dvipa  (vulg.  divd)  „Insel"  der  zuerst  im  Pe- 
riplus  erscheinende  Name  StsXedißa,  nach  persischer,  des  Lautes  /  er- 
mangelnder Aussprache  Serendiva  (bei  Amm.  Marc.)  Serendib  (bei 
den  Arabern)  entstanden  ist.4) 

x)  Makea  oQtj  bei  Ptol.  d.  h.  McOaja,  das  allgemeine  Wort  für  Gebirge  in  den  süd- 
indischen Sprachen. 

*)  Daxauf  weist  ausser  der  Tradition  und  Namen  wie  Mathurd  (Me&oQa,  noch  jetzt 
MxUtra,  vgl.  §.  38)  besonders  der  Umstand,  dass  alle  kleinen  Flüsse  der  Insel  mit  dem 
ursprünglichen  Appellativ  Gangä  und  unterscheidenden  Beinamen  benannt  werden. 

8)  Eine  spätere  Hauptstadt  im  Innern  (im  nördlichen  Hügellande,  nicht  wie  die 
neuere,  Kandi,  auf  dem  centralen  Plateau)  heisst  in  indischen  Quellen  und  noch  jetzt  in 
ihren  Ruinen,  Anuradhapura  (pura  =  Stadt),  wofür  sich  bei  Ptol.  die  Variante  'Avovqo- 
yqafAfxov  (gräma  =  Dorf)  findet.  ' 

*)  Für  die  Culturgeschichte  ist  die  Insel  merkwürdig  durch  die  in  dieser  Isolirung 
dauernde  Erhaltung  der  seit  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Indien  herrschenden  und  über  ganz 
Innerasien  bis  China  verbreiteten,  seit  dem  8.  Jahrh.  n.  Chr.  aber  aus  dem  continentalen 
Indien  verdrängten  Buddha-Religion. 

Hintere  Indische  Halbinsel  und  Inseln. 

43.  Mit  den  letzten  arischen  Niederlassungen  an  den  östlichen 
Ganges-Mündungen  endet  auch  die  bis  zur  römischen  Kaiserzeit  nicht 
erweiterte  Kenntniss  des  Diadochen- Zeitalters  von  Indien;  darüber 
hinaus  gegen  O.  hatte  man  nur  von  einer  goldreichen  Insel  (Xqv0% 
vrßos)  gehört,  welche  die  erweiterte  griechische  Schiffahrt  des  1.  und 
2.  Jahrh.  in  eine  Halbinsel  (Xqvdf(  %s(ps6vifßo<z,  j.  Malaka)  verwandelte. 
Die  neuentdeckten  Küsten  der  grösseren  Halbinsel,  von  welchen  die 
„goldene"  nur  einen  Teil  bildet,  fasste  man  um  so  mehr  unter  dem 
bisher  für  das  östliche  Südasien  gebräuchlichen  Namen  Indien  zu- 
sammen,1) als  specielle  Länder-  und  Völkernamen  aus  diesen  Gegen- 
den nicht  zur  Kunde  des  Abendlandes  gelangten:  wenigstens  werden 
die  einzelnen  Culturgebiete  in  den  grossen  nordsüdlichen  Plusstälern 
in  der  einzigen  griechischen  Quelle,  dem  Kartenwerke  des  Ptolemaeos, 
nur  durch  ihre  Hauptbodenproducte  als  Gold-,  Silber-,  Kupfer-Land 
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{^Aqyvqa  %dqa  =  Birma,  Xqv&J  %.  =  Siam,  XcdxZrtg  %*  =  Laua 
oder  Laos)  bezeichnet.  Auch  einzelne  in  derselben  Quelle  längs  der 
hinterindischen  Küsten  verzeichnete  Ortsnamen  sanskritischen  Ur- 
sprungs2) können  von  indischen  Schiffern  überkommene  Benennungen 
sein,  beweisen  mithin  nicht  für  schon  damals  bestehende  arische  Colo- 
nien,  deren  nachhaltiger  Einfluss  auf  Cultur  und  Religion  der,  der  ost- 
asiatischen Race  (mit  einsylbigen  Sprachen)  angehörigen  Bewohner 
erst  in  eine  spätere  Zeit  zufallen  scheint. 

Dagegen  ist  die  einzige  unter  den  grossen  südöstlichen  Inseln, 
welche  die  griechischen  Quellen  deutlich  unter  ihrem  arischen,  noch  heut 
gebräuchlichen  Namen  Java  bezeichnen,3)  wirklich  ein  sehr  altes 
und  hoch  entwickeltes  brahmanisches  Colonieland  gewesen. 

*)  Speciell  Indien  jenseit  des  Ganges  (T.  jj  Ixrog  Tayyov  nora/nov)  und  zwar 
mit  der  aller  geographischen  Anschauung  widersprechenden,  einseitig  ans  irriger  Karten- 
construction  (vorherrschend  nordsüdlicher  Richtung  des  Ganges)  abstrahirten  Abgrenzung 
gegen  die  "I.  ivrog  rov  Tayyov  längs  des  ganzen  Stromlaufes  bis  zu  seiner  Quelle,  wo- 
durch die  zu  beiden  Seiten  derselben  sich  erstreckenden  Culturgebiete  der  arischen  Völker 
und  Reiche  mitten  zerrissen  werden. 

*)  Darunter  auch  ein  Flussname:  Soßavag  für  den  jetzt  Menam  genannten  Strom 
von  Siam,  des  alten  „ Goldlandes "  ist  offenbar  skr.  Suvarna,  vulg.  Suvanna  „golden1. 

*)  'Iccßadiov  vtjcog,  nicht  griechische  Genetivform  (wie  gewöhnlich  übersetzt  wird: 
Jabadiiinsula!)  sondern  =  Java-diu  oder  diva,  d.  i.  Hirse-Insel  „xgidys  vrßog*  wiePtoL 
richtig  erklärt  Auch  Teile  von  Sumatra  (wie  es  scheint)  und  jedenfalls  die  zwischen- 
liegenden kleineren  Inselgruppen  sind  unter  nur  hier  vorkommenden,  sicher  nicht  einhei- 
mischen Namen  in  der  ptolemäischen  Karte  verzeichnet;  im  Uebrigen  findet  sich  nur  bei 
den  Sindae  und  Maniolae,  die  ihrer  Lage  nach  den  Andamanen  und  Nikobaren  entsprechen, 
die  Bemerkung,  dass  sie  von  Anthropophagen  bewohnt  seien,  was  auoh  die  arabischen 
Seefahrer  des  Mittelalters  und  noch  sehr  neue  Beobachtungen  bestätigen. 

Sinae  und  Serika. 

44.  Das  äusserste  östliche  Land,  welches  altindische  und  grie- 
chische, später  arabische  Handelsschiffer  besucht  und  worüber  sie  be-. 
richtet  haben,  ist  die  Südostküste  von  China,  ein  Name,  der  seit  der 
Vereinigung  der  Teilfürstentümer  zu  einem  Grossreiche  unter  der  Dy- 
nastie 2Vt»  (um  250  v.  Chr.)  durch  Seeverkehr  unter  der  indischen 
Form  Tschina  zu  den  Arabern  (Qin)  und  Griechen  (Stvcti,)  gelangte.1) 
Die  in  jener  Zeit  durch  Eroberung  von  Tung-kin  (dem  nördlichen 
Annam)  weiter  als  heut  und  über  die  Grenze  chinesischer  Bevölkerung 
hinaus  südlich  vorgerückte  Reichsgrenze  ist  auch  in  der  ptolemaeischen 
Karte  als  Grenze  Indiens  gegen  das  Land  der  Sinae  verzeichnet ;  die- 
selbe nennt  die  Bewohner  dieses  südchinesischen  Küstenstriches  Aethio- 
pen,  in  Uebereinstimmung  mit  chinesischen  Berichten,  welche  die  damals 
kürzlich  unterworfenen  Ureinwohner  des  Südens  als  dunkelfarbige 
Barbaren  bezeichnen.  An  dieser  Küste  vorbei  war  ein.  griechischer 
Schiffer,  Alexandras,  vor  Marinos  Zeit  (also  wohl  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.) 
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bis  zum  Handelshafen  Kattigara  gelangt,  von  dem  ans  durch  das 
Binnenland  der  Weg  weiterführte  nach  der  damaligen  Reichshauptstadt, 
welche  nur  durch  den  mit  dem  Landesnamen  eigentlich  identischen 
Namen  &Cvai>  bezeichnet  wird.2) 

l)  Qlvai  im  Periplus,  richtig  als  Ursprungsland  der  Seide  nnd  als  ein  unermesslich 
weit  gegen  N.  und  KW.  (bis  gegen  die  Grenzen  Baktriens  hin)  ausgedehntes  Reich  genannt; 
Tfyvhityx,  (=  pers.  ind.  Tschtnasthäna  .Land  der  Tschina")  bei  Eosmas  im  6.  Jahrh. 

*)  Die  Distanzen  der  ptolemäischen  Karte  bringen  Kattigara  in  die  Gegend  der 
mittelalterlichen  grossen  Hafenstadt  Chan-fu  oder  des  heutigen  Hang-tschau-fu,  nahe  südlich 
der  Mündung  des  Yang- tse-Kiang;  Thinae  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  an  den  unteren 
Huang-ho,  wo  damals  Lo-yang  als  zeitweilige  Residenz  der  Han-Dynastie  blühte. 

45.  Den  nördlichen  Teil  desselben  Volks-  und  Reichsgebietes,  nach 
einheimischer  Ueberlieferung  das  eigentliche  Stammland  desselben  am 
mittleren  Huang-ho,  hatten  die  asiatischen  Griechen,  wie  es  scheint 
schon  früher  —  nicht  durch  eigene  Anschauung,  sondern  durch  Ter- 
mittelung  der  central -asiatischen  Handels  Völker  —  unter  einem  an- 
deren Namen1)  und  als  Ursprungsland  des  kostbaren,  im  Abendlande 
lange  Zeit  mit  Gold  aufgewogenen  Kleidungsstoffes,  der  Seide,  kennen 
gelernt.2)  Aus  dem  einheimischen  Namen  des  Productes  (mongolisch 
sirkek,  wahrscheinlich  aus  altchin.  ser,  jetzt  se),  der  in  der  Form 
tiflQMOv  ins  Griechische  überging,  bildete  man  erst  im  Abendlande  den 
Namen  des  „Seidenlandes"  SrjQixq  und  abstrahirte  daraus  wieder  die 
Namen  SJJQsg*  2ijqcc  für  die  Bewohner  und  die  Hauptstadt.8) 

*)  Aehnlich  wie  die  Araber  des  späteren  Mittelalters,  während  sie  auf  dem  Seewege 
für  Süd-China  den  Namen  (3»  beibehalten,  Nord-China  davon  durch  den  mongolischen 
Namen  Kitai  oder  Katai  unterscheiden  (Cataja  auch  bei  den  Italienern  dieser  Periode  und 
Kitai  noch  heut  bei  den  Bussen  für  ganz  China). 

*)  Die  wirkliche  Entstehung  der  noch  von  Plinius  für  ein  Pflanzenerzeugniss,  gleich 
der  Baumwolle,  gehaltenen  Seide  erfuhr  man  zu  Born  erst  unter  den  Antoninen  (daher 
Pausanias'  Kenntniss  davon)  und  zwar  durch  gegenseitige  Gesandtschaften,  deren  Gedächt- 
niss  nur  die  chinesischen  Annalen  bewahrt  haben. 

*)  Nach  den  Entfernungsmaassen  der  §.  46  bezeichneten  grossen  Oststrasse  kann 
darunter  nur  die  damalige  wirkliche  Beichshauptstadt  China's,  Tschan-ngaH-fu,  das  heutige 
Si-ngati'fu,  verstanden  werden. 

Skythia  (Central*Asien). 

46.  Zwischen  dem  ebengenannten  entferntesten,  dem  2.  Jahrh. 
der  Eaiserzeit  in  östlicher  Richtung  bekannt  gewordenen  Punkte  und 
der  altbekannten  nördlichen  Grenze  Vorderasiens  am  Jaxartes  gab  es 
zu  allen  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  nur  eine  vielbetretene,  durch  we- 
nigstens teilweisen  Anbau  den  Verkehr  erleichternde  Yerbindungs- 
strasse:  sie  führt  aus  dem  nordwestlichen  China  über  den  obern 
Huang-ho  quer  durch  die  grosse  Wüste  (die  sog.  Gobi),  dann  weithin 
längs  des  ßüdfusses  des  centralsten  Gebirgssystems  Asiens,  des  sog. 
Himmelsgebirges  (Tengri-tatt  der  türkisch  redenden  Anwohner,  TkUm- 
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schon  der  Chinesen)  und  weiter  westlich  über  einen  der  Gletscher- 
pässe desselben  (die  einzige  Hochgebirgsübersteigung  in  der  ganzen 
Linie)  in  das  obere  Jaxartes-Tal.  Diesen  Weg,  den  ein  chinesischer 
Beisender  im  7.  Jahrh.  n.  Chr.  zuerst  ausführlich  beschreibt,  haben 
nach  W.  hin  schon  seit  dem  1.  Jahrh.  wiederholt  chinesische  Heere 
eingeschlagen;  in  umgekehrter  Richtung  müssen  denselben  die  indi- 
schen Buddhisten  zurückgelegt  haben,  welche  um  dieselbe  Zeit  ihre 
Religion  nach  China  brachten.  Auf  diese  letzten  Quellen  werden  die 
indischen  Namen  der  Hauptgebirge  zurückzuführen  sein,  welche 
längs  dieser  Linie  (der  einzigen  wirklich  erkundeten  in  Innerasien) 
aus  den  von  Maas  gesammelten  Berichten  von  Asiaten  (vgl.  §.  15) 
Marinos  und  Ptolemaeos  in  ihre  Karten  aufgenommen  haben.  Gleich- 
namig den  indischen  Schneegebirgen  (vgl.  §.  33)  erscheinen  hier  die 
zur  Südseite  des  Weges  liegenden  Quellgebirge  des  Huang-ho  als 
serischer  Emödos,1)  der  Thian-schan  als  skythischer  Imaos,  aber 
letzterer  (weil  ihn  die  WO. -Strasse  schneidet  und  nähere  Angaben 
über  die  wirkliche  Richtung  der  Bergketten  fehlten)  falsch  orieotirt 
als  Meridiankette  (vgl.  §.  15). 

x)  Auch  der  dieser  Landschaft  beigefügte  Name  'Ojroqoxoqqa  findet  sich  als  Uttara- 
Kuru  in  der  indischen  Litteratur  wieder,  allerdings  nur  als  ein  völlig  mythischer  eines 
hyperboreischen  Gebirgslandes,  in  welchem  ewiger  Frühling  hersche,  eines  den  Sterblichen 
unzugänglichen  Sitzes  des  Seligen;  gerade  dieselben  Sagen  finden  sich  aber  auch  bei  den 
Chinesen  in  Beziehung  auf  das  angeblich  jenseit  der  Quellen  des  Huang-ho  liegende,  in 
der  Wirklichkeit  nirgend  existirende  Gebirge  Kuan-lün  und  sind  offenbar  von  den  indischen 
Berichterstattern  in  die  ihnen  geläufige  Nomenclatur  übersetzt  worden. 

47.  In  Folge  dieses  Irrtums  wird  auch  das  zu  beiden  Seiten  des 
sogenannten  Imaos  sich  ausdehnende,  von  skythi sehen  (d.i.  türkischen) 
Stämmen  bewohnte  Land,  tatsächlich  ein  nördliches  und  südliches,  in 
der  Anschauung  der  Alten  zu  einem  westlichen  und  östlichen,  oder 
wie  es  mit  Beziehung  auf  die  Lage  zu  den  abendländischen  Cultur- 
ländern  bezeichnet  wird,  einem  diesseitigen  und  jenseitigen 
Skythien  {Sxvd-ia  ij  lv%6$>  ixrog  ^Ifidov  oqov$);  jenes  bezeichnet 
die  griechische  Quelle  richtig  als  ein  durchaus  von  Nomaden  be- 
wohntes, dieses  (das  jetzt  sogenannte  Ost-Türkistäri)  als  ein  auch 
Ackerbau  und  Städte  enthaltendes  Land:  nur  der  Name,  den  sie  den 
Bewohnern  giebt,  Issedonen  (als  skythisches  Volk,  aber  wie  es 
scheint  in  westlicheren  Sitzen,  schon  bei  Herodot),  hat  in  orientalischen 
Quellen  sich  noch  nicht  wiedergefunden.  Desto  verständlicher  sind 
die  Namen  ihrer  Nachbarn  in  W.  und  O.,  dort  in  den  Hochtälern  des 
Thian-schan  und  seiner  westlichen  Verzweigungen,  die  Sccxcuj  Qakä 
des  indischen  Epos  und  der  Inschriften  des  E.  Dareios,  dessen  Reich 
sie  unterworfen  waren,  d.  i.  die  Vorfahren  des  noch  heut  dort  woh- 
nenden türkischen  Hirtenvolkes  der  Kirghiz;  hier,  schon  innerhalb  der 
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Grenzen  von  Serika,  d.  i.  der  damaligen  wirklichen  Grenze  China's, 
die  Bavrcu  (ind.  Bhauta,  Bhdta,  d.  i.  die  Tibeter,  die  sich  selbst  Böd 
nennen)  nnd  die  noch  heut  in  jener  Nordwestprovinz  des  eigentlichen 
China1)  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  bilden,  von  deren  weiter 
Ausbreitung  bis  in  die  Südabhänge  des  Himalaja  aber  jene  Quellen 
ebenso  wie  die  chinesischen  vor  dem  9.  Jahrh.  n.  Chr.  schweigen.2) 
Alle  übrigen,  zu  beiden  Seiten  jener  Strassenlinie  auf  die  antike  Erd- 
karte verstreuten  Völkernamen  und  davon  abgeleiteten  Gebirgsnamen 
können  nur  auf  sehr  unbestimmten  Erkundigungen  seitens  der  Bericht- 
erstatter über  den  Karawanenweg  beruhen  und  erlauben  bei  der  völ- 
ligen Abweichung  der  chinesischen  Nomenclatur  in  diesen  Gegenden 
keinerlei  Identification. 

*)  Der  Name  BautUos,  mit  welchem  der  Hauptfluss  dieses  Landes  —  kein  anderer 
als  der  chinesische  Huang-ho  —  bei  dem  griechischen  Geographen  bezeichnet  wird,  ist 
offenbar  ebenfalls  von  dem  Volksnamen  abgeleitet. 

*)  Der  einzige  mit  Sicherheit  innerhalb  des  eigentlichen  Tibet,  nahe  dessen  west- 
licher Grenze,  nachzuweisende  nnd  offenbar  von  Indien  her  vernommene  Volksname  ans 
dem  ptolemäischen  Skythien  ist  der  der  BvXtcu,  d.  i.  Balti  am  oberen  Indus  innerhalb 
des  Himalaja. 
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V. 

Vorder-  oder  West -Asien. 

Uebersicht.     Oestlicher  Teil  oder  Ariana  (Iran). 


48.  Unter  Vorderasien  begreift  die  heutige  Auffassung,  ent- 
sprechend den  Gesammtdimensionen  des  Erdteils  Asien,  einen  weiteren 
Landerumfang  als  das  Altertum,  dessen  „unteres  Asien"  (rj  xarco 
Aaia)  von  den  Mittelmeerküsten  bis  über  den  Tigris  reichte,  jenseit 
dessen  bald  auf  allen  weiter  nach  Osten  führenden  Heerstrassen  der 
Aufstieg  zum  „obern  Asien"  (q  avw^Aöia)  begann;  unter  diesem 
Namen  werden  dann  aber  auch  die  jenseitigen  Tiefländer  am  Oxos 
und  Jaxartes  mitbegriffen ,  so  dass  mehr  die  relative  Lage  zu  dem 
tiefliegenden  Ausgangspunkte  am  Mittelmeere,  als  die  absolute  Höhen- 
lage für  jene  Benennungen  maassgebend  ist. 

Passen  wir  diese,  wie  sie  durch  die  Terrainaufnahmen  und  Höhen- 
messungen der  Neuzeit  ermittelt  ist,  in's  Auge,  so  überwiegt  in  diesem 
ganzen  westlichen  Teile  des  Continents  die  Form  des  Hochlandes, 
teils  als  Gebirgsland,  teils  als  Hochebene,  und  zwar  in  doppelter, 
durch  eine  centrale  Ein  Senkung  getrennter  Masse,  einer  nördlichen 
und  einer  südlichen.  Diese,  welche  sich  an  das  ostafricanische,  nur 
durch  die  Tiefspalte  des  arabischen  Meerbusens  geschiedene  Hochland 
anschliesst,  erfüllt  in  mehr  geschlossener  Form  den  grösseren  Teil 
der  arabischen  Halbinsel.  Die  nördliche  Massenerhebung  dagegen 
erstreckt  sich,  an  die  Ketten  des  sogenannten  Tauros-Systems  (und 
zwar  in  der  Osthälfte  südlich,  in  der  Westhälfte  nördlich)  angelehnt, 
in  einer  ihre  grösste  Breite  vielfach  übertreffenden  Länge  von  den 
Grenzen  Indiens  bis  in  die  westlichste  Halbinsel  des  grossen  Conti- 
nents; sie  ist  in  ihrer  (physischen,  nicht  geometrischen)  Mitte  —  im 
armenischen  Hochlande  —  am  dichtesten  mit  parallelen,  durchschnitt- 
lich derselben  O.  -  W.  Richtung  folgenden  Gebirgsreihen  besetzt  und 
nördlich  von  einem  noch  massenhafteren  Parallelzuge,  dem  Kaukasos, 
begleitet;  der  reiche  Regenfall  und  die  dauernden  Schneefelder  dieser 
Hochgebirgslandschaften  ernähren,  in  geringer  Entfernung  der  Quell- 
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gegenden  voneinander,  vier  grössere  Ströme,  welche  sieb  paarweise 
zu  schliesslicher  Yereinigung  nach  O.  und  S.  wenden.  Die  an  dieses 
Gebirgscentrum  in  O.  (Iran)  und  W.  (Kleinasien)  sich  anschliessenden 
Teile  der  Massenanschwellung  breiten  sich  dagegen  mehr  aus,  in  Form 
mannigfach  abgestufter  und  von  Randgebirgen  rings  umwallter  Tafel- 
länder mit  einer  centralen  Einsenkung,  welche  in  den  weiteren  irani- 
schen Räumen  eine  grössere  Ausdehnung  und  Tiefe  (+  300  M.)  er- 
reicht als  in  den  engeren  kleinasiatischen  (etwa  +  500  M.),  in  beiden 
aber  durch  den  Salzgehalt  des  sie  erfüllenden  Wüstenbodens  die  Stellen 
ausgetrockneter  Binnenmeere  der  Urzeit  der  Erde  bezeichnet. 

49*  Gemeinsam  ist  auch,  obwohl  in  verschiedenem  Grade,  allen 
drei  Tafelländern,  so  wie  dem  weit  schmäleren  syrischen  Hochlande, 
welches  als  östlicher  Randwall  des  Mittelmeerbeckens  jene  nördliche 
und  südliche  Massenerhebung  mit  einander  verbindet,  der  Mangel 
messender  Gewässer:  aus  allgemeinen  klimatischen  Gründen  (der  Lage 
innerhalb  einer  mittleren  Zone  des  alten  Continents,  welche  von  den 
herrschenden  oceanischen  Regenwinden  nicht  getroffen  wird)  fehlen 
sie  fast  gänzlich  der  arabischen  Halbinsel  und  sind  im  iranischen 
Hochlande  auf  die  Peripherie  beschränkt,  nur  das  kleinasiatische  ver- 
dankt seinen  beschränkteren  Horizontaldimensionen  und  seiner  west- 
licheren, in  das  Gebiet  stärkeren  atmosphärischen  Niederschlags  vor- 
geschobenen Lage  auch  eine  vollständigere,  wenn  auch  nicht  das  ganze 
Binnenland  umfassende  Bewässerung.  Diese  Plateauflüsse,  auch  wenn 
sie  nicht,  —  wie  die  meisten  iranischen  und  selbst  einige  syrische 
und  kleinasiatische  —  nach  den  Binnenbecken  gesenkt  in  Wüsten  oder 
Salzseen  ihr  Ende  finden,  sind  durch  ihre  tief  eingeschnittenen,  die 
Gebirgswälle  durchbrechenden,  stromschnellenreichen  Stufentäler  so- 
wohl der  Schiffbarkeit  entzogen,  als  von  geringem  Werte  für  Bewäs- 
serung des  Bodens. 

50.  Dagegen  umschliessen  die  genannten  Hochlandmassen  mit 
steilerem  Abfall  von  N.  und  NO.  her  (armenischem  Taurus  und  west- 
iranischem Randgebirge),  mit  flacherer  Absenkung  von  W.  und  SW. 
(Syrien,  Nordarabien)  ein  von  NW.  nach  SO.  sich  abdachendes  Tief- 
land, —  ein  binnenländisches  Complement  des  auf  derselben  Längen- 
axe  eingesenkten  persischen  Meerbusens,  —  welches  in  der,  nur  von 
O.  her  durch  namhafte  Zuflüsse  verstärkten  Fortsetzung  der  aus  dem 
armenischen  Hochlande  südlich  ablaufenden  Gewässer,  desEuphrates 
und  Tigris,  das  ohne  Yergleich  bedeutendste  Stromsystem  ganz 
Westasiens  enthält.  Die  Ausdehnung  und  Tiefe  des  von  den  Strömen 
selbst  in  die  unteren  Teile  ihres  Gebietes  herabgeführten,  das  vor- 
zeitliche weiter  reichende  Golfbecken  ausfüllenden  Alluvialbodens  steht 
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zwar  weit  zurück  hinter  der  Mächtigkeit  des  nach  dem  Parallelismus 
seines  Stromtales  vergleichbaren  Gangesgebietes,  übertrifft  dagegen 
ebensoweit  das  Nildeltaland ,  und  hat  durch  die  ausserordentliche  Er- 
giebigkeit des  Ackerbodens  seit  uralter  Zeit  eine  alle  umliegenden 
Länder  weit  übersteigende  Bevölkerungsdichtigkeit  ermöglicht.  Das 
untere  Euphrat-Tigrisland  verdankt  es  diesem  natürlichen  Reichtum, 
dass  es  Sitz  der  urältesten  menschlichen  Cultur  im  ganzen  Umfange 
Asiens  geworden  ist  und  bis  zur  gewaltsamen  Zerstörung  der  letzten 
Nachblüte  dieser  Cultur  in  den  Mongolenstürmen  des  13.  Jahrhunderts 
durch  mehrere  Jahrtausende  ein  politisches  Uebergewicht  über  ganz 
Y orderasien  ausgeübt  hat,  als  dessen  gleichmässig  historisches  wie 
physisches  Centrum  es  mit  Recht  angesehen  wird. 

51.  Zu  Yorderasien  im  weiteren  Sinne  ist,  aus  physischen  wie  histo- 
rischen Gründen;  noch  ein  zweites  grosses  Tiefland  zu  rechnen,  dessen 
Stellung  an  der  nordöstlichen  Grenze  es  zugleich  als  ein  Uebergangs- 
glied  zu  Centralasien  (auch  in  historischer  Beziehung)  erscheinen  lässt. 
Auch  dieses  (uneigentlich  in  engerem  Sinne  sogenannte)  turanische 
Tiefland  bildet  zum  Teil  das  Stromgebiet  zweier,  dem  Euphrat 
und  Tigris  an  Grösse  gleichkommenden,  aus  noch  höheren  Schnee- 
gebirgen entspringenden  Parallelflüsse,  des  Öxos  und  Jaxartes: 
aber  die  weite  Entfernung  ihrer  Strombetten  und  Mündungsgebiete 
voneinander,  das  mächtigere  Eingreifen  der  zwischenliegenden  Wüsten- 
flächen, der  Ausgang  in  einen  schwer  zugänglichen  wüstenumgebenen 
Binnensee,  das  rauhere  Winterklima  in  Folge  der  gegen  das  Innere 
des  Continents  gegen-  NO.  nicht  geschützten  Lage,  beschränken  diese 
Stromtiefländer  auf  eine  im  Vergleich  zum  Euphrat-Tigrisgebiete,  wie 
zu  den  indischen  Tiefebenen  weit  zurückstehende  Rolle  in  der  mensch- 
lichen Geschichte. 

52.  Ethnisch -historische  Verteilung.  In  dieser  Beziehung 
zeigt  Vorder- Asien  grössere  Mannigfaltigkeit,  als  Süd-  und  Ost-Asien, 
da  von  den  fünf  grossen  Völkerfamilien  des  alten  Continents  vier 
darin  vertreten  sind,  eine  in  ihrem  älteren  geschlossenen  Gebiete  auf 
Vorderasien  allein  beschränkt  ist.  Diese  ist  die  semitische,  welche 
auch  die  aus  vorhistorischer  Zeit  übrig  gebliebenen  Reste  chami tis  eher 
(kuschitischer)  Bevölkerungen  in  den  südlichen  Küstenländern  in  sich 
aufgenommen  hat;  ihr  gehört  die  ganze  südwestliche  Hälfte  Vorder- 
asiens, nämlich  das  südliche  Halbinsel-Hochland  Arabien,  das  syrische 
Küstengebirgsland  und  die  vom  mittleren  und  unteren  Euphrat-Tigris 
durchströmten  centralen  Ebenen:  Landschaften  von  ausserordentlich 
ungleicher  Ertragsfähigkeit  und  Bevölkerungsdichtigkeit,  die  jedoch 
insgesammt  die  grössere  Hälfte  der  Volksmasse  Vorderasiens  im  Alter- 
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turne  enthalten  haben  mögen.1)  Die  arabischen  Landschaften,  in 
welchen  das  semitische  Volkstum  seine  Unabhängigkeit  seit  Beginn 
geschichtlicher  Kunde  bis  in  sehr  neue  Zeiten  bewahrt  hat,  beginnen 
ihre  active  Rolle  erst  mit  dem  Islam  und  treten  im  Altertum  kaum 
aus  dem  Dunkel  hervor;  die  nördlichen  Semitenländer  bilden  dagegen 
den  Schauplatz  sowohl  der  ältesten  asiatischen  Culturentwickelung 
(Babylon,  Phönikien),  als  jahrhunderfclanger  Kämpfe,  zuerst  der. ein- 
zelnen semitischen  Staaten  untereinander,  dann  mit  den  arischen  Völkern 
in  O.  (Meder,  Perser,  Parther)  und  W.  (Griechen  ,  Römer),  aus 
welchen  diese  als  Sieger  hervorgehen,  ohne  gleichwohl  während  ihrer, 
ein  Jahrtausend  überdauernden  Herrschaft  das  geographische  Gebiet 
des  Semitismus  weiter  einzuschränken.2) 

*)  Diese  Annahme  stutzt  sich  auf  die  durch  Autoren  und  Baudenkmäler  bezeugte 
dichteste  Bevölkerung  des,  auf  ein  Dritteil  der  Steuerkraft  des  ganzen  Perserreiches  ge- 
schätzten babylonischen  Tieflandes,  welches  für  sich  allein  die  zwanzigfach  grösseren 
Wüstenräume  Arabiens  mit  übertragen  haben  muss. 

■)  Dieses  ist  erst  im  Mittelalter  in  einer  nördlichen  Gren  zzone  von  geringer  Breite 
durch  das  Vordringen  turanischer  Bevölkerung  (seldjukischer  Türken)  und  in  ihrem  Ge- 
folge arischer  (der  Kurden)  geschehen. 

53.  Das  östliche  Dritteil  Yorderasiens,  sowohl  im  S.  das  iranische 
Hochland,  als  im  N.  das  Oxos- Jaxartes-Tiefland  ( welches  letztere  erst 
im  Mittelalter  durch  wiederholte  erobernde  Einwanderungen  türkischer 
Stämme  ein  überwiegend  turanisches  Land  geworden  ist)  gehört 
im  Altertume,  wenn  auch  nicht  ohne  Vermischung  mit  turanischen 
Elementen,  der  Herrschaft  des  arischen  Volkstumes  und  zwar  des 
arianischen  (iranischen)  Zweiges  desselben.1)  Daher  der  im  vollen 
geographischen  Umfange  nachweislich  zuerst  unter  der  hergestellten 
nationalen  Herrschaft  der  Sassaniden-Könige  gebrauchte  Name  Ariana 
(Iran  nach  heutiger  Aussprache) ,  welchen  für  die  östlichen  Land- 
schaften schon  die  älteren  griechischen  Geographen  (Eratosthenes, 
vgl.  §.  8)  kennen.2) 

Der  kleinere  nordwestliche  Teil  Vorderasiens  endlich  zwischen 
dem  kaspischen  Meere,  dem  Pontos  und  dem  Mittelmeere,  welcher 
den  Kaukasos,  das  armenische  Hochland  und  die  sogenannte 
kleinasiatische  Halbinsel8)  umfasst,  zeigt  die  bunteste  ethnische 
Mischung:  zusammengedrängte  Reste  urältester  Bevölkerungen  im  Kau- 
kasos und  den  südpontischen  Gebirgen  (vielleicht  auch  in  den  süd- 
lichen Berglandschaften  Kleinasiens),  semitische  Stämme  in  mehreren 
Küstenlandschaften  der  Halbinsel,  arische  im  Innern  derselben  und 
in  Armenien. 

*)  Das  Verhältniss  der  unarischen  zu  den  arischen  Volksteilen  ist  hier  das  umge- 
kehrte von  dem  in  Indien  bestehenden:  die  aus  der  Vorzeit  erhaltenen  älteren  Beste  sind 
geringfügiger,  als  die  zwischen  die  schon  sesshaften  Arier  später  eingedrängten. 
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■)    Im  engeren  Sinne  für  eine,  wahrscheinlich  an    der  äussersten  Nordostgrenze  zu 
denkende  Landschaft:  Airjana -VaSdjo,  schon  in  der  ältesten  heiligen  Schrift  (Avesta,  vgl. 
§.  2),  während  umgekehrt  die  heutige  Beschränkung  auf  den  Westen  im  politischen  Sinne 
sich  durch  die  mittelalterlichen  türkischen  Eroberungen  im  NO.  und  die  neuerliche  Los- 
reissung  der  Afghanen  im  SO.  erklärt. 

*)  Diese  Halbinsel,  von  welcher  der  Name  Asiens  überhaupt  ausgegangen  ist  (§.  26), 
hat  zu  keiner  Zeit  ein  ethnisches  oder  politisches  Ganzes  gebildet  und  daher  ist  kein 
unterscheidender  Name  für  sie  bei  den  Nachbarvölkern  in  Gebrauch  gekommen ;  um  sie 
von  dem  grossen  Gontinente,  auf  den  der  Name  Asia  übergegangen  war,  zu  unterscheiden, 
brauchen  ältere  Griechen,  wie  Herodot,  die  Bezeichnung  17  *A<fiag  dxTtj;  erst  die  spätesten 
den  nach  Analogie  ähnlicher  Benennungen  (wie  Gross-  und  Klein-Phrygien,  Mysien  u.  a.) 
und  des  Vorkommens  von  Asia  major  schon  bei  Justin ,  vielleicht  längst  Volkstum  - 
liehen  Namen  'Aaia  ij  ikamav,  y  fxixqa  (Const.  Porph.)  Asia  minor  (Oros.  im  4.  Jahrh.), 
der  in  der  neueren  geographischen  Nomenclatur  neben  dem  byzantinisch  -  italienische  n 
IdvaToXtj,  Natolia  allgemein  üblich  geworden  ist. 

Oestliches  Vorderasien  (Ariana,   Iran). 

F.  Spiegel,  Eraniache  Alterthumskunde ,   Bd.  1,  2.    Leipzig  1870,  73. 

54.  Boden  und  Klima.  Die  Erhebung  des  iranischen  Hoch- 
landes zwischen  dem  indischen  und  kaspischen  Meere  bis  zu  Plateaustufen 
von  1500— 1800 m,  zu  Gipfelhöhen  der  Randgebirge  von  4—5000, 
ja  bis  6000 m,  bedingt  auch  für  das  Klima  einen  schroffen  Gegensatz 
zu  den  in  O.  und  W.  angrenzenden  Indos-  und  Tigris -Tiefländern, 
wogegen  die  im  N.  sich  vorlagernden,  im  Osten  des  kaspischen  Meeres 
ausgebreiteten  Tiefebenen  eben  in  Folge  ihrer  nördlicheren,  aber  auch 
gegen  den  ferneren  Norden  des  Continents  völlig  offenen  Lage  eine 
grosse  Analogie  des  Klimas  mit  dem  südlichen  Hochlande  zeigen. 
In  beiden  herschen  die  im  grössten  Teile  Europas  und  des  westlichsten 
Asiens ,  ebenso  wie  in  Indien  unbekannten  Extreme  der  Temperatur- 
unterschiede zwischen  den  Jahreszeiten :  von  Schneestürmen  begleitete 
Winterkälte  bis  zu  —  30  u.  40°  C.  gegen  trockene  Sommerhitze  mit 
Sandstürmen  bis  zu  -+-  50°  C.  In  beiden  überaus  unregelmässige 
Verteilung  der  Bewässerung:  gegenüber  ausserordentlicher  Seltenheit 
des  Regenfalls  an  den  heissen  und  öden  Südküsten  und  in  den  cen- 
tralen und  nördlichen  Wüstenflächen,  ein  Maximum  desselben  und  in 
Folge  davon  eine  üppige  Waldvegetation  an  den  Nordküsten  gegen 
das  kaspische  Meer;  fliessendes  Wasser  ausser  den  grossen  nördlichen 
Strömen  und  den  zum  Tigris  und  kaspischen  Meere  gehenden  Abflüssen 
des  westlichen  und  nordwestlichen  Gebirgsrandes  nur  sparsam  und 
weit  getrennt  voneinander  in  Rinnsalen,  die  fast  durchaus  im  sandigen 
oder  salzigen  Boden  der  Südküste  und  der  centralen  und  nördlichen 
Wüsten  versiegen,  nachdem  ihr  Wasser  nach  Möglichkeit  zur  Berie- 
selung des  Ackerbodens,  in  Ermangelung  ausreichenden  Regens,  ver- 
braucht worden  ist. *)  Daher  engere  Beschränkung  des  zum  Getreide- 
bau geeigneten  Bodens,  bei  allgemeinerer  Verbreitung  der  einer  gerin- 
geren Wassermenge  bedürftigen  Nahrungsgewächse :   der  Dattelpalme 
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in  den  Südküstenländern,  der  von  hier  aus  nach  Südeuropa  verpflanzten 
edeln  Obstarten,  der  Melonen,  des  Weines  im  ganzen  Hochland  und 
den  nördlichen  Ebenen.  Unter  den  Nutztieren  steht  in  erster  Reihe 
die  Zucht  zweier,  dem  ebenen  Boden  und  dem  Klima -besonders  zu- 
sagenden, mit  Central-Asien  als  ihrer  wahren  Heimat  gemeinsamen 
und  erst  von  Iran  aus  nach  dem  westlichsten  Asien  verbreiteten  Arten : 
der  edelsten  Pferderacen  (altberühmte  Reiterei  der  Perser,  Parther, 
Baktrier)  und  des  zweihöckerigen  oder  sog.  baktrischen  Kameeies. 

x)  Die  Wirkung  dieser  Landesnatur  auf  das  Gemüt  der  Bewohner  spricht  sich  auch 
aus  im  altiranischen  Volksglauben  an  eine  wohltätige  und  eine  dem  Menschen  feindliche 
Schöpferkraft  (Ahuramazda  und  Anromainjus  oder  nach  neupersischer  Aussprache  Ornmzd 
und  Ahriman)}  als  Geschöpfe  des  letztern  werden  die  heissen  Sandsturme,  die  Luftspiege- 
lungen der  Wüste,  die  Winterfröste,  die  Fieberluft,  die  schädlichen  Insekten  und  Schlangen 
u.  8.  w.  angesehen:  daher  die  dem  Zarathustra  (Zoroaster)  zugeschriebenen  praktischen 
Beligionsvorschriften  der  Vertilgung  dieser  Tiere,  dagegen  der  Pflanzung  von  Bäumen, 
Anlegung  von  Wasserleitungen,  des  Grabens  von  Brunnen  u.  s.  w. 

55.  Historisch-ethnische  Scheidung.  Die  Existenz  grösserer 
zusammenhängender,  für  Ackerbau  geeigneter  Ebenen  am  obern  Oxos 
(Baktrien)  und  an  der  nordwestlichen  Grenze  (Medien)  und  die  dadurch 
bedingte  stärkere  Bevölkerung  erklärt  das  wiederholt  hervortretende 
politische  Uebergewicht  dieser  Landschaften,  wogegen  der  in  allen  übri- 
gen Landesteilen  herschende  Wechsel  höchst  fruchtbarer  aber  beschränkter 
Talebenen  mit  weit  ausgedehnteren,  nur  zu  Weideland  geeigneten 
Berg-  und  Steppenlandschaften  und  völlig  unbewohnbaren  Wüsten 
jederzeit  die  Fortdauer  nomadischer  Lebensweise  neben  den  Land- 
bebauern  bedingt  hat. 

Nur  die  ansässige  Bevölkerung  des  Altertums  darf  mit  Sicher- 
heit dem  herschenden  arischen  Stamme  zugerechnet  werden,  die  an 
Zahl  ausserordentlich  viel  schwächere,  auch  durch  ihre  Zerstreuung 
machtlose  nomadische  scheint  von  jeher  grösstenteils  turanischen 
Ursprungs  gewesen  zu  sein.  Ebenso  wie  die  reichen  Tiefländer  des 
nördlichen  Indiens  und  Assyriens  hat  auch  das  dazwischen  liegende, 
wenigstens  teilweise  wohl  angebaute  Iran  wiederholt  das  leicht  zu- 
gängliche Ziel  von  Raubzügen  und  Eroberungen  gebildet  für  die 
Bewohner  der  rauheren  und  ärmeren  mittel-  und  nordasiatischen  Steppen- 
gebiete, eben  jene  turanischen  Wanderhorden:  dahin  gehören  die  um 
630—600  v.  Chr.  bis  nach  Syrien  und  Aegypten  ausgedehnten  Züge 
der  von  den  griechischen  Historikern  sogenannten  Skythen  (Magög 
der  hebr.  Propheten),  die  auf  die  Diadochenzeit  in  Ost-Iran  folgenden 
Eroberungen  der  Saken,  die  der  ephthalitischen  Hunnen  in  der 
letzten  Periode  antiker  Geschichte,  endlich  die  vom  6.  bis  11.  Jahrh.  über 
das  nördliche  Iran  und  Armenien  nach  Kleinasien  hin  fortgesetzte 
türkische  Völkerwanderung.    Diese  letzte  hat  die  älteren  Zustände 
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am  mächtigsten  and  dauerndsten  umgestaltet,  indem  zahlreiche  tür- 
kische Horden  auf  iranischem  Boden,  selbst  mit  Beibehaltung  ihrer 
Sprache  (die  dadurch  in  Nord-Iran  neben  der  neupersischen  die  her- 
schende  geworden  ist)  zum  Ackerbau  übergegangen  sind;  am  frühesten 
und  vollständigsten  hat  sich  diese  Umwandlung  natürlich  in  den,  den 
Wohnsitzen  der  grossen  Masse  der  türkischen  Völker  zunächst  lie- 
genden nordöstlichen  Teilen  des  alten  Ariana,  den  Tiefländern  des 
Oxos  und  Jaxärtes  vollzogen,  so  dass  diese  Landschaften,  schon  im 
früheren  Mittelalter  als  Iran  fremd  geworden  und  als  ein  Teil  von  Türän 
galten,1)  wiewohl  sie  bis  jetzt  nebenden  herschenden  türkischen  Stämmen 
eine  nicht  unbeträchtliche  ansässige  und  persisch  redende  Bevölkerung 
(die  sogen.  Tadjik  oder  S arten)  enthalten. 

Ebenso  häufig  sind  andererseits  aus  alter  und  neuer  Zeit  die 
Beispiele  der  Annahme  fremder  Sprache  und  Cultur  durch  die,  in 
kleineren  Mengen  zerstreut  unter  den  ansässigen  Ariern  angesiedelten 
turanischen  Nomaden,  (vgl.  unten  Parther,  Matianer)  und  besonders 
die  best  angebauten  Ebenen  sowohl  des  Ostens  als  Mediens  müssen 
durch  solche  Vorgänge  einen  nicht  unerheblichen  unarischen  Bevöl- 
kerungsteil aufgenommen  haben,  der  sich  selbst  in  den  Sprachformen 
der  geographischen  Nomenclatur  bemerklich  macht.2) 

x)  So  bei  dem  ersten  Vorkommen  dieses  Namens  in  der  Litteratnr,  bei  dem  persischen 
Dichter  Firdösi  ums  Jahr  1000. 

*)  Die  alten  Localnamen,  welche  in  grösserer  FüUe  nnr  von  den  griechischen  Geo- 
graphen überliefert  sind,  bewahren  auch  in  dieser  Umschreibung  wenigstens  einen  charak- 
teristischen Lautunterschied  altiranischer  Sprache:  den  Mangel  des  J,  welches  regelmässig 
durch  r  ersetzt  wird  (z.  B.  Babiru,  Arbaira  für  Babylon,  Arbela).  Als  Ausnahmen 
finden  sich  Namen,  worin  l  vorkommt,  (und  zwar  nicht  nur  in  griechischen  Quellen, 
sondern  schon  in  den  assyrischen  Inschriften  des  8.  und  7.  Jahrh.)  fast  nur  in  Medien 
und  beweisen  somit  für  ein  unarisches  Element  auch  in  der  ansässigen  Bevölkerung  dieses 
Landes.  Ihr  Fehlen  in  den  übrigen  Landschaften  (bis  auf  geringe  Spuren  in  Ost- Ariana) 
kann  dagegen  nicht  für  einen  unvermischt  iranischen  Sprachcharakter  derselben  geltend 
gemacht  werden,  da  die  immerhin  nicht  grosse  Zahl  der  überhaupt  aus  dem  Altertume 
überlieferten  Namen  vorzugsweise  festen  Ansiedelungen  der  arischen  Bevölkerung  an- 
gehören musste  und  die  Wohnplätze  der  Nomadenstämme  ignorirt  oder  unter  einer  ari- 
sirten  Form  wiedergegeben  wurden. 

56.  Aus  dem  Umstände,  dass  die  geographische  Mitte  Irän's  von 
Wüstenräumen  eingenommen  ist,  erklärt  sich  einmal  in  Beziehung 
auf  die  Nomenclatur  das  Ueberwiegen  der  einzelnen  landschaftlichen 
Namen  neben  dem  Mangel  einer  allgemein*  gebräuchlichen  Gesammt- 
benennung  (denn  den  Namen  Ariana  kennen  z.  B.  die  griechischen 
Historiker  gar  nicht  und  sind,  wo  sie  vom  Ganzen  sprechen,  stets 
zu  Umschreibungen  genötigt,  da  die  politischen  Benennungen  des 
persischen  und  parthischen  Reiches  einen  weiteren  Umfang  haben), 
sodann  auch  die  im  ganzen  Verlaufe  der .  Geschichte  hervortretende 
innere  Schwäche  der  auf  diesem  Boden  entstandenen  Staatenbildungen. 
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Nur  auf  kürzere  Perioden  haben  kräftigere  Herscher  «oder  Dynastien, 
wie  die  ersten  Achaemeniden,  Alexander  und  der  erste  Seleukos,  ein- 
zelne Arsakiden  und  Sassaniden,  die  ersten  Chalifen  und  in  neuerer 
Zeit  die  Dynastie  der  Sefewi  —  deren  Reiche  fast  sämmtlich  ihren 
Schwerpunkt  ausserhalb  Irans  und  des  arischen  Yolksgebietes ,  im 
Euphrat-Tigris-Lande  hatten  —  das  Ganze  zusammenzuhalten  ver- 
mocht ;  die  Eegel  ist  in  den  weit  längeren  Zwischenzeiten  das  Neben- 
einanderbestehen von  wenigstens  zwei,  durch  die  grosse  Wüste  ge- 
trennten Reichen:  des  Medopersischen  und  des  Baktrischen  vor  den 
Achaemeniden,  des  Seleukiden-  und  später  Arsakiden-  Reiches  gegen- 
über den  griechischen  und  sakischen  Dynastien  in  Baktra,  des  Sassa- 
nidischen  der  späteren  Zeit  neben  dem  der  Hephtaliten  im  Osten,  — 
dann  im  Mittelalter  im  W.  die  Reiche  der  Abbasiden  und  ßuiden,  im 
O.  die  der  Samaniden  und  Ghaznaviden  und  seit  einem  Jahrhundert 
wieder  das  westliche  Reich,  das  neben  der  europäischen  Bezeichnung 
„Persien"  den  nationalen  Namen  Iran  bewahrt  hat,  gegen- 
über den  östlich  der  Wüste  liegenden  iranischen  Stammgebieten  der 
Afghanen  und  Balutschen.1) 

*)  Bemerkenswert  ist  das  Uebergewicht  des  durch  die  Nähe  der  älteren  semitischen  Cultur- 
länder  geförderten  Westens  (Mediens,  des  mittelalterlichen  Irak)  und  sein  Uebergreifen 
nach  Osten  über  die  natürliche  Scheide  der  Maxim alausdehnung  der  grossen  Wüste,  längs 
der  dieselbe  nördlich  am  Fusse  des  Elburz  begleitenden  schmalen  angebauten  Zone, 
"welche  von  jeher  die  einzige  auch  für  Massen  gangbare  Strassenverbindung  zwischen  dem 
Osten  und  Westen  Irän's  gebildet  hat  und  deren  Bedeutung  in  jeder  Periode  der  Kriegs- 
geschichten von  neuem  hervortritt. 

57«  Wie  in  politischer  Beziehung,  so  auch  in  ethnischer  und 
sprachb'cher  scheidet  sich  Ost-  und  West-Iran  (und  zwar  mit  dem- 
selben stärkeren  Uebergreifen  des  westlichen  Teiles  nach  Osten  zu 
über  die  Wüstengrenze  hinaus):  die  neupersische  und  die  afghanische 
Sprache  bewahren  noch  in  ihrer  heutigen  Entartung  charakteristische 
Formen  der  beiden  naheverwandten,  aber  schon  von  den  Griechen 
als  dialektisch  gesondert  bezeichneten  Hauptsprachen1):  der  alt- 
persischen,  mit  welcher  die  medische  im  wesentlichen  identisch 
gewesen  sein  muss,  und  der  ostarianischen,  welche  die  Philologie  jetzt 
gewöhnlich  als  altbaktrische  bezeichnet.2)  Wenn  jene  den  Vorteil 
der  Erhaltung  älterer  Sprachdenkmäler  in  den  seit  vier  Jahrzehnten 
entzifferten  historischen  Inschriften  der  Achaemeniden  gewährt,  erweist 
sich  diese,  sowohl  in  ihren  Sprachformen,  als  im  Inhalte  ihrer  Denk- 
mäler, den  Trümmern  der  dem  Zarathustra  zugeschriebenen  heiligen 
Schriften,  —  obwohl  kaum  vor  der  Sassanidenzeit  schriftlich  fixirt, 
—  vielfach  als  altertümlicher.  Auf  die  älteste  Periode  der  Ansiedelung 
arischer  Volksstämme  in  den  Landschaften  östlich  der  grossen  Wüste, 
vor  der  Eroberung  und  Besiedelung  der  westlichen  medisch-persischen 
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Gebiete,  weist  namentlich  ein  historisch  und  geographisch  besonders 
wichtiger  Abschnitt  jener  Religionsbücher,  in  welchem  die  von  dem 
wohltätigen  Gotte  Ahuramazda  zuerst  erschaffenen  Landschaften 
mit  ihren  Attributen  in  einer  wenigstens  annähernd  geographischen, 
mit  dem  höchsten  Norden  beginnenden  Reihenfolge  aufgezählt  werden 
(1.  Fargard  des  Buches  Yendidad),  wodurch  uns  zugleich  die  einhei- 
mischen Namensformen  jener  ostiranischen  Landschaften  erhalten  sind ; 3) 
es  ist  bezeichnend  für  die  Natur  des  Landes,  dass  die  meisten  dieser 
Namen  den  Flüssen  und  Seen  desselben  entlehnt  sind. 

x)  Strabon  nennt  die  Bewohner  des  eigentlichen  (östlichen)  Ariana  6fi6yX(OTTO* 
n  ccq  et  fxtXQov  im  Verhältniss  zu  Medern  und  Persern. 

*)    Der  seit  dem  Bekanntwerden  der  betreffenden  Sprachdenkmäler  (des  Avesta)  durch/ 
Anquetil  du  Perron  im  vorigen  Jahrhundert  aufgebrachte  und  lange  Zeit,  zum  Teil 
noch  jetzt  von  der  europäischen  Philologie  gebrauchte,  daher  viel  bekanntere  Name  Zend, 
bezeichnet  nicht  sowohl  die  alte  Sprache,  als  die  viel  später  entstandenen  Commentare 
zu  den  alten  heiligen  Schriften,  ist  daher  für  ethnographische  Zwecke  besser  zu  vermeiden. 

*)  Oefters  dialektisch  abweichend  von  den  speciell  persischen  Formen  derselben 
Namen  in  den  Inschriften  des  Dareios,  eine  Verschiedenheit,  die  selbst  in  die,  im  allge- 
meinen natürlich  an  die  westlichen  (persischen)  Sprachformen  sich  anschliessende  grie- 
chische Transcription  dieser  Namen  Eingang  gefunden  bat,  (vgl.  64  Zarangae,  Drangae). 
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58.  Sogdiane  9  auch  2ovydiap^j  altpers.  und  baktr.  Sughuda, 
Sughda,  noch  im  Mittelalter  Soghd,  d.  i.  rein,  ein  Name,  der  sich  ur- 
sprünglich auf  den  Hauptfluss  des  Landes,  den  Polytimetos1),  (j.  Zeraf- 
schdn  „der  goldführende"  genannt),  bezieht.  In  der  ungemein  frucht- 
baren Talebene,  welche  er  in  seinem  unteren  Laufe  durch  zahlreiche 
aus  ihm  abgeleitete  Canäle  bewässert,  liegt  die  alte  Hauptstadt  Mara- 
kanda,  zu  Alexanders  Zeit  mit  einem  Mauerumfang  von  70  Stadien 
(l8/*  d.  M.),  bedeutender  noch  im  14.  Jahrh.  als  Hauptstadt  des  Mon- 
golenreiches Timur's,  unter  dem  Namen  Samarkand,  den  sie  in  ihrem 
jetzigen  Verfalle  mit  geringen  Spuren  ihres  einstigen  Glanzes  bewahrt. 

Jenseit  der  das  Zerafschän-Tal  nördlich  begleitenden  Bergkette 
dehnen  sich  im  obern  Tale  des  Jaxartes,  (von  den  Skythen  Silis 
genannt,  j.  Syr)  noch  Ebenen  mit  reichem  Ackerboden  aus,  welche 
im  arabischen  Weltreiche  des  früheren  Mittelalters  die  städtereiche 
nördliche  Grenzprovinz  Ferghdna2)  zu  beiden  Seiten  des  Stromes 
bildeten.  Aus  dem  Altertume  ist  kein  Specialname  für  diese,  damals 
noch  wenig  angebaute  Landschaft  überliefert,3)  da  noch  der  grosse 
Strom  (ähnlich  wie  für  das  Römerreich  lange  Zeit  Donau  und  Rhein, 
ehe  sie  uferverbindende  Ströme  werden)  die  Verteidigungsgrenze  des 
persischen  und  makedonischen  Reiches  gegen  Saken  und  Skythen 
abgab.    Das  südliche  Uferland  galt  mithin  als  ein  Teil  von  Sogdiane; 
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in  demselben  fand  der  makedonische  Eroberer  eine  Reihe  persischer 
Grenzfestungen,  darunter  die  bedeutendste  Kyra  oder  Kyreschata4),  und 
verstärkte  die  Grenze  durch  Anlegung  einer  neuen  noch  weiter  vorge- 
rückten Festung  am  Flusse  selbst  (wahrscheinlich  in  der  Lage  des 
späteren  Chodjend) ,  deren  Name  Alexandreia  den  unterscheidenden 
Zusatz  des  „äussersten"  (IdfA.  rj  ia%mri)  erhielt;  es  wird  noch  nach  dem 
Untergange  der  griechischen  Herschaft  als  westlicher  Ausgangspunkt 
der  innerasiatischen  Handelsstrasse  nach  Serika  genannt  (vgl.  §.46). 
Das  in  alter  Zeit  reich  bewaldete  östliche  Gebirgsland,  welches 
wie  das  zu  Baktrien  gehörige  am  obern  Oxos  mit  Specialnamen  Pa- 
raetakene  (parvataka,  „gebirgig")  heisst,  mit  zahlreichen  natur- 
festen Bergschlössern,  zeichnet  sich  vor  den  andern  Provinzen  des 
Achaemenidenreiches  durch  den  zähen  Widerstand  aus,  den  es  der 
makedonischen  Eroberung,  wiewohl  vergeblich,  entgegensetzte. 

*)  Offenbar  ein  im  Interesse  scheinbarer  Bedeutsamkeit  graecisirter  einheimischer 
Name,  vielleicht  pdurutamant  „Gebirgsfluss"  ? 

*)  Dieser  langst  verschollene  Name  ist  erst  nach  der  1875  erfolgten  Eroberung  des 
Chanates  von  Chokand  durch  die  Bussen  officiell  wieder  in  Gebrauch  genommen. 

*)  Wenn  man  nicht  die  im  Vendidad  (vgl.  §.  57)  noch  vor  Sughda  genannte  Landschaft 
Airjana-vaSdjo  hier  suchen  wilL  Der  ganze  untere  Stromlauf  und  das  Delta  des  Syr  oder 
Jaxartes  verdankt  dagegen  die  jetzt  nur  in  Trümmern  erhaltenen  Spuren  einstigen  reichen 
Anbaus  erst  dem  arabischen  Mittelalter.* 

*)  Diess  wahrscheinlich  Umschreibung  des  ächten  einheimischen  Namens,  den  die 
Griechen  auch  in  KvQovnoX^g  übersetzen  und  wohl  irrig  auf  den  Perserkönig  Kyros  be- 
ziehen: Kuruk8cha&ihra ,  d.  i  Gebiet  oder  Stadt  der  Kuru  (wie  in  Indien,  vgl.  §.  38);  dass 
die  Griechen  freilich  darin  Kvqa  fo^ccra  zu  finden  meinten,  zeigt,  der  offenbar  davon 
abstrahirte  Beiname  der  Alexanderstadt. 

59.  Baktriane,  der  griechische  Name  gebildet  aus  dem  altpers. 
Bachtri,  neben  einheim.  Bachdhi  (woraus  ind.  Bachli,  die  mittelalter- 
lichen Formen  Bachr,  Bachl  und  die  neupers.  Balch),  hiess  zunächst 
die  weite  überaus  fruchtbare  Talebene,  welche  der  Oxos  (*S2§ogj  alt- 
iran.  Wachscku,  im  obern  Berglande'  der  Hauptarm  noch  jetzt 
Wach$ch-&b)  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Gebirgslande  durchfliesst, 
und  die  im  N.  durch  die  westlichen  Ausläufer  des  skythischen  Imaos 
(des  Thian-schan,  mit  bis  über  4000 m  hohen  Gipfeln)  von  der  sog- 
dianischen  Tallandschaft  geschieden  wird.1)  Diese  grösste,  ergie- 
bigste, daher  auch  volkreichste  unter  den  ostiranischen  Landschafben 
ist  seit  sehr  alter  Zeit  Sitz  einer  ganz  Ost-Iran  umfassenden  Dynastie 
(der  Kävja),  dann  mit  dem  medischen,  später  dem  persischen  Reiche 
vereinigt,  doch  unter  ihren  Satrapen,  meist  königlichen  Prinzen,  stets 
einer  gewissen  Selbständigkeit  geniessend,  daher  wiederholtes  Streben 
nach  Unabhängigkeit  von  der  westlichen  Reichshälffee.  Wirklich  er- 
reicht wird  diese  nach  der  makedonischen  Eroberung  und  Zugehörig- 
keit zum  Seleukiden-  Reiche  durch  den  Abfall  des   Statthalters  Dio- 
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dotos  (256  y.  Gbr.)  und  die  Gründung  eines  besonderen  griechisch- 
baktrischen  Reiches,  welches  unter  Eukratidas  (seit  180)  seine 
grösste  Ausdehnung  auch  über  das  nördliche  Indien  (vgl.  §.  48)  er- 
reicht, aber  schon  um  165  den  Angriffen  des  innerasiatischen  (türki- 
schen) Volkes  der  Saken  erliegt,  deren  Herschaft  dann  bis  zur  er- 
neuten turanischen  Eroberung  durch  die  Ephthaliten  im  4.  Jahrh. 
n.  Chr.  dauert.  Aus  jener  Zeit  bleiben  die  neuen  Städtegründungen 
Alexandreia ,  Demetrias,  Eukratideia,  Euthydemia  (specielie  Lage, 
obwohl  in  den  ptolemäischen  Karten  verzeichnet,  bis  jetzt  nicht  nach- 
weisbar), neben  der  alten  Hauptstadt  Zariaspa,  auf  welche,  wenigstens 
im  Sprachgebrauch  der  Nebenländer,  auch  der  Landesname  übergeht, 
so  dass  sie  von  den  Griechen  meist  Baktra  (tcc  Bccxtqcc)j  von  den 
Neupersern  Balch  genannt  Wird2);  unter  letzterem  Namen  als  dicht- 
bevölkerte industriereiche  Grossstadt  noch  im  Mittelalter  blühend, 
jetzt  ein  weites,  spärlich  bewohntes  Ruinenfeld. 

x)  Die  nördliche  Begrenzung  gegen  Sogdiane  durch  den  Lauf  des  Oxos ,  wie  sie  die 
neueren  Geographen  aus  der  systematisirenden  Kartenzeichnung  des  Ptolemaeos  entnommen 
haben,  widerspricht  der  Natur  der  Dinge  und  beruht  nur  auf  dem  Umstände,  dass  die 
Fruchtebene  allerdings  auf  dem  südlichen  Ufer,  wo  auch  die  Hauptstadt  liegt,  eine 
grössere  Ausdehnung  hat  als  auf  dem  nördlichen. 

*)  Daher  die  scheinbare  Unterscheidung  in  Arrians  Erzählung  von  Alexanders 
Märschen,  wo  im  Lande  selbst  stets  nur  von  Zariaspa,  vorher  und  nachher  in  gleichem 
Sinne  von  Baktra  die  Bede  ist,  und  die  richtige  Identification  beider  bei  Strabon  und 
Plinius,  wogegen  die  Unterscheidung  beider  als  verschiedener  Orte  in  dem  an  ähnlichen 
Irrtumern  reichen  Kartenwerke  des  Ptolemaeos  nicht  ins  Gewicht  fällt  Der  Name  Zari- 
aspa von  altbaktr.  eairi  „ goldgelb",  a£pa  „Pferd"  bezieht  sich,  wie  die  im  Epos  über- 
lieferten Namen  altbaktrischer  Könige:  Kh-egafpa,  Aurvatagpa,  Vt&atpa  (^YüTaantjg) 
auf  die  berühmte  Bossezucht  dieses  Landes,  aus  dem  auch  Indien  seine  Kriegsrosse  (die 
„turanischen"  taurvata  agva)  bezog;  vgL  §.  54. 

60«  Chorasmia,  altpers.  Huvarazmi,  baktr.  Chtairizem,  neu- 
pers.  Chvärizm  (vulg.  Charizm)  d.  h.  Niederland,1)  heisst  mit  arischem 
Namen  das  im  Altertum  wahrscheinlich  nur  von  unarischem  (tura- 
nischem)  Reitervolke  unter  besonderen,  die  Oberhoheit  des  persischen 
Grosskönigs  nicht  immer  anerkennenden  Fürsten,2)  bewohnte  Land 
am  untern  Stromlauf  des  Oxos,  durch  weite  ebene  Wüstenräume 
wasserlosen  Gyps-  und  Mergelbodens  von  der  baktrischen  Fruchtebene 
getrennt,  im  Deltalande  am  Mündungssee  aber  wieder  in  fruchtbarem 
Alluvialboden  ausgebreitet.  Der  durch  zahlreiche  Canäle  aus  dem 
Hauptstrome  bewirkte  reiche  Anbau  dieses  Unterlandes  seitens  einer 
grösstenteils  persisch  redenden  ansässigen  Bevölkerung,  gegenwärtig 
wieder  in  tiefem  Verfall,  scheint  erst  aus  dem  Mittelalter  herzurühren, 
obwohl  schon  die  ptolemäische  Karte  einzelne  „Städte",  ungewiss  von 
welcher  Bedeutung,  in  diesem  Oasenlande  des  heutigen  Chiwa  ver- 
zeichnet. 3) 
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l)  Diess  die  von  P.  Lerch  neuerdings  gegebene  Erklärung  von  chwar  „niedrig"  und 
zemi  „Land",  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  hat,  als  die  von  Burnouf  „Futterland*  näml. 
für  Nomadenheerden,  und  von  Spiegel  „schlechtes  Land",  insofern  jener  Name  sich 
zunächst  auf  die  Oase  fruchtbaren  Alluvialbodens,  nicht  auf  die  umgebende  Wüste  bezieht 

*)  Eine  Reitertruppe  zu  Alexanders  Heere  stellt  durch  Vertrag  der  unabhängige 
„König  der  Chorasmier". 

3)  Der  in  älterer  Zeit  weit  grössere,  durch  das  starke  Alluvium  beider  einmündenden 
Ströme  und  das  Uebergewicht  der  sommerlichen  Verdunstung  in  beständiger  Abnahme 
begriffene  Aralsee,  der  „Oxianische  See"  der  ptolemaeischen  Karte,  ist  als  Mündungssee 
des  heiligen  Stromes  Vachschu  schon  dem  Avesta  unter  dem  Namen  des  „weiten  Beckens", 
Vturukascha  (vduru  =  skr.  uru  =  svqvg)  bekannt,  zu  einer  Zeit  wo  das  kaspische  Meer 
noch  ausserhalb  des  Gesichtskreises  des  arischen  Urvolkes  gelegen  haben  muss.  Aller- 
dings verbindet,  wie  die  neuesten  Localuntersuchungen  der  Bussen  erwiesen  haben,  ein 
breites  flaches  Tal,  durch  unterirdische  Wasseradern  als  altes  Strombett  bestätigt,  quer 
durch  die  Sandwüste  das  Amu-Delta  mit  dem  Ostufer  des  kaspischen  Meeres:  aber  wie 
andere  ähnliche  vormalige  Strombetten  liegt  es  wahrscheinlich  schon  seit  Jahrtausenden 
trocken  und  die  Angaben  spät  mittelalterlicher  Autoren  über  eine  darin  noch  bestandene 
Wasserverbindung  haben  sich  bei  näherer  Prüfung  (besonders  durch  Rösler  und  Lerch) 
als  unhaltbar  gegenüber  älteren  Zeugnissen  von  gänzlicher  Wasserlosigkeit  herausgestellt 
Als  ebenso  aus  den  Tatsachen  einer  tief  ins  Land  einschneidenden  Mündungsbucht  und 
des  scheinbaren  Flusstales  erschlossen  und  keineswegs  auf  wirklicher  Beobachtung  in 
einer  von  den  Griechen  nie  durchforschten  Wüstenstrecke  beruhend,  ist  daher  auch  die 
Angabe  alter  Geographen  über  den  angeblichen  Ausfluss  des  Oxos  ins  kaspische  Meer 
anzusehen,  umso  mehr  da  sie  auch  seinem  nördlichen  Parallelstrome,  dem  Jaxartes,  rein 
hypothetisch  eine  ähnliche  gesonderte  Mündung  in  das  nördlichere  Ostufer  desselben 
Meeres  zuschreiben,  welches  tatsächlich  durch  den  nirgend  durchbrochenen,  zu  200m 
ansteigenden  flachen  Bücken  des  Üst-jurt  vom  Aral  getrennt  ist:  in  diesem  musste  nöt- 
wendig zu  jeder  Zeit  seit  Beginn  der  menschlichen  Geschichte  der  Syr  (Jaxartes)  sein 
Ende  finden. 

61.  Margiane.  Vom  Oxos  durch  Sandwüsten  getrennt,  in 
welchen  die  kleineren,  durch  Ableitung  von  Canälen  auf  die  Frucht- 
felder erschöpften  Gewässer  versiegen,  liegt  südwestlich  das  Tal  eines 
solchen  aus  den  südlichen  Gebirgen  herabkommenden  Parallelflusses, 
des  Margos,  jetzt  Murghäb  (d.  i.  Yogelwasser) ,  dessen  Name  auf 
die  Landschaft  überging,  welche  als  Teil  der  grossen  baktrischen 
Provinz  schon  in  den  historischen  Inschriften  des  Dareios  unter  dem 
Namen  Marghusch  genannt  wird. *)  Durch  Antiochos  I.  soll  die  ganze 
Fruchtlandschaft,  in  der  namentlich  die  Weinrebe  zu  üppigster  Fülle  ge- 
dieh, zum  Schutze  gegen  die  Nomaden  der  nördlichen  Wüste,  Daher, 
Parner,  Massageten  (sicher  turanische  Stämme,  Vorfahren  der  heutigen 
Turkmenen)  mit  einem  1500  Stadien  (fast  40  d.  M.)  langen  Walle  um- 
geben worden  sein;  er  erhob  durch  griechische  Colonisation  den  Haupt- 
ort, nun  Antiocheia  Margiane  genannt,  zu  einer  grossen  Stadt  von  70 
Stadien  Umfang ;  noch  im  Mittelalter  ist  sie  als  Merw  eine  der  grössten 
Städte  von  Chorassän,  jetzt  ein  Ruinenfeld  auf  turkmenischem  Gebiete. 

x)  Abweichender ,  aber  der  späteren  und  heutigen  Namensform  ähnlicher  ist  hier  die 
altbaktrische:  Möuru,  welches  als  dritter  Segensort  des  Ahuramazda  im  Vendidad  zwischen 
Sogd  und  Baktra  genannt  wird ;  zwischen  letzterem  und  Haraiva  (Herat)  folgt  dann  als 
fünfter  Ntgaya  (d.i.  Niederlassung  xcct'  i^oj(tjyt  also  eine  der  ältesten),  eines  der  mehr- 
fachen Ton  den  Griechen  genannten  Niaaiec,  noch  im  Mittelalter  als  NUa  bekannt,  jetzt 
verschollen,  wahrscheinlich  im  obern  Tale  desselben  Murgh&b-Flusses  gelegen. 
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62.  Areia,  altpers.  und  baktr.  Haraiva,  Haraeva,  d.  i.  wasser- 
reich, benannt  vom  gleichnamigen  Flusse,  dem  "^geiog  der  Griechen, 
j.  Heri-rüd1)  ein  südlicheres  schon  im  Gebirge  gelegenes  frucht-  und 
weinreiches  Hochtal  (jetzige  Stadt  Herät  800  m  über  Meer) ,  aus 
welchem  der  Fluss,  die  Yorberge  in  N.  durchbrechend  in  die  nördlichen 
Ebenen  unter  dem  Namen  Ochos  {*&%<>$,  vielleicht  =vAxfjg  des  Herod.?) 
parallel  dem  Margos  sich  hinabzieht,  wo  er  wie  dieser  im  Wüsten- 
sande sein  Ende  findet.  Die  Hauptstadt ,  das  heutige  Herät ,  vom 
makedonischen  Eroberer  durch  eine  Militärcolonie  gesichert  und 
Alexandreia  {*AX.  "Aqsiwv)  benannt,  ist  wahrscheinlich  dieselbe,  wie 
der  ältere  persische  Satrapensitz  Artakoana,  obwohl  Ptol.  wieder 
beide  unterscheidet. 

Das  Hochgebirge,  an  dessen  Westabhängen  der  Fluss  von  Haraiva, 
an  dessen  Nordseite  die  südlichen  Zuflüsse  des  obern  Oxos  entspringen, 
und  welches  die  natürliche  und  grossenteils  auch  ethnische  Grenz- 
scheide der  baktrischen  Landschaften  gegen  Indien  bildet,  (im  heutigen 
Kuhi-Bäba  und  Hindüküsch  zu  Pässen  von  4000,  Gipfeln  von  6  bis 
7000  m  Höhe  ansteigend)  nennen  die  Griechen  bei  erster  Bekanntschaft 
durch  Alexanders  Feldzüge,  mit  einer  vielleicht  an  im  Lande  gehörte 
BenennuDgen  anklingenden,  schwerlich  bloss  willkürlich  erfundenen 
Uebertragung  eines  bekannten  Gebirgsnamens  „indischen  Kaukasos", 
bei  genauerer  Kenntniss  mit  einheimischer  Bezeichnung  P  a  r  a  p  a  n  i  s  o  s.2) 
Unter  dem  davon  abgeleiteten  Namen  der  Parapanisadae  wurde 
unter  den  seleukidischen  Königen  (deren  Einrichtungen  auch  die  spä- 
teren Eroberer  beibehalten  zu  haben  scheinen),  das  ganze  Gebirgsland 
beider  Abhänge,  östlich  also  auch  in  indisches,  wenigstens  zum  Strom- 
system des  Indos  gehöriges  Gebiet  übergreifend,  zu  einer  Statthalter- 
schaft (Satrapie)  vereinigt,  deren  Hauptstadt  Ortospana  oder  Kabura, 
(j.  Kabul,  1800  m  hoch)  im  kühlen  obern  Tale  des  Köpften  (skr.  Kubha, 
j.  Käbul-rüd)  gewesenen  sein  scheint;3)  dieses  Tal  war  bewohnt 
von  verschiedenen  Stämmen  der  Gandhära  (ravdaQat)j  welche  in 
indischen  Schriften  als  ein  ächtindisches  Volk  bezeichnet  werden ;  als 
früheste,  angeblich  schon  von  den  medischen  Königen  gemachte 
Eroberung  auf  indischem  Boden  erscheinen  sie  in  der  Reihe  der  Pro- 
vinzen des  persischen  Reiches  schon  in  den  ältesten  Inschriften  des 
Dareios. 

x)  Die  angegebene  Schreibart  des  Herodot  ist  beizubehalten,  da  sie,  wenngleich  mit 
dem  gewöhnlichen  Verlust  der  Aspiration  (wie  in  Hindu,  'Ivdog)  den  Fremdnamen  doch 
etwas  genauer  wiedergiebt,  als  die  von  Strabon  und  Ptol.  gebrauchte  'Agfa,  "AQtog, 
welche  leicht  zur  Vermengung  mit  dem  Volksnamen  der  Arier  und  Ariana's  Veran- 
lassung giebt,  womit  jenes  Wort  natürlich  gar  nichts  zu  tun  hat. 

*)  So  bei  Ptol.,  richtiger  als  die  bei  den  übrigen  SchriftsteUern,  im  Anklänge  an  den 
griechischen  Namen  Pamisos  entsteUte  Form  JlaQona^aog,  wie  die  im  babylonischen 
Texte  der  Dareios-Inschriften  für  das  Land,  welches  der  persische  Text  Qandara  nennt, 
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erscheinende  Form  Paruparanisana  lehrt;  mit  "Weglassung  von  paru  (altpers.  »viel,  gross" 
ist  dieser  Name  als  üaqvaaaog  für  das  Centralgebirge,  dem  die  grössten  Flüsse  Asiens 
entspringen,  schon  dem  Aristoteles  (vgL  §.  7  Note  2)  hekannt 

*)  Vielleicht  identisch  mit  Herodofs  „an  der  Grenze  von  Paktyike*  (vgl.  §.  63)  gele- 
gener Stadt  KaanarvQog  (=  Ka&ap<*-pura,  Kaspierstadt?),  welche  Hekataeos  ins  Gan- 
darier-Land  setzte  und  von  welcher  in  Dareios  I.  Auftrage  Skylax  seine  Erforschung  des 
Indostales  „nach  Osten  hinab"  begonnen  haben  soll,  nämlich  als  damaliger  Grenzstadt 
des  persischen  Reiches;  der  Ostliche  Verlauf,  welchen  der  griechische  Autor  irrig  auf 
den  ganzen  Indoslauf  überträgt,  erklärt  sich  nur  aus  der  wirklichen  Richtung  jenes  Neben- 
tals; auch  muss  er  seine  Quelle  darin  misverstanden  haben,  dass  er  schon  von  K.  aus  die 
Stromschiffahrt  beginnen  lässt  Sucht  man  E.,  wie  jetzt  Cunningham  tut,  im  indischen 
Tieflande,  wo  der  Fluss  wirklich  schiffbar  ist,  so  trifft  weder  die  Richtung,  noch  die  Orts- 
lage in  Paktyike  zu.  Derselbe  erklärt  auch,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  Kabul  für 
die  von  Alexander  angelegte  Stadt  Nikaea,  deren  griechischer  Name  sich  bald  wieder 
verloren  haben  müsste;  eine  zweite  Colonie,  Mexandreia,  zubenannt  «m  Kaukasos,  lag 
nördlicher  in  der  Tallandschaft  unmittelbar  am  Südfusse  des  Hindüküsch. 


63.  Arachosia  (Paktyike).  Das  den  Schneeketten  des  Para- 
panisos  südlich  vorgelagerte,  die  Indos-Ebenen  überragende  hohe  Berg- 
land, dessen  plateanartige  Hochtäler  grösstenteils  zwischen  1200  und 
2000 m  Meereshöhe  liegen,  daher  selbst  unter  dem  30.  bis  34.  Breiten- 
grad ein  rauhes,  für  Ackerbau  wenig  geeignetes  Klima  haben,  ist  die 
Heimat  des  im  Heere  des  Xerxes  durch  seine  Pelzkleidung  (giövqvo- 
(fOQOh  Herod.)  ausgezeichneten  Volkes  der  Paktyer,  d.i.  der  Pach- 
tün  oder  Pachtdne,  wie  ihre,  uns  unter  dem  persischen  Namen  der 
Afghanen  bekannteren  Nachkommen,  grösstenteils  als  Hirten  lebende 
Gebirgsstämme ,  sich  selbst  immer  noch  nennen;  ihr  Land  kannten 
schon  Hekataeos  und  Herodotos  unter  dem  Namen  flccxTvfafj  als  per- 
sisches Grenzland  gegen  Indien.  Der  höchst  gelegene  Teil  desselben 
ist  der  nördliche  und  östliche,  aus  letzterem  senken  sich  tiefe  Quer- 
täler steil  zum  Indos  hinab;  die  Hauptabdachung  des  Landes  geht 
flacher  gegen  S.W.,  bezeichnet  durch  die  sich  vereinigenden,  im  Ober- 
lauf parallelen  Täler  des  grösseren,  aus  dem  hohen  Parapanisos  herab- 
kommenden Etymandros  (so  gräcisirt  aus  altbaktr.  Haetumant 
„brückenreich",  im  Mittelalter  Hitomand,  j.  Hilmend)  und  seines  öst- 
lichen Zuflusses  Arachötos  (altp.  baktr.  Harahvati  „wasserreich", 
j.  Argand-db).  Beide  Namen  bezeichnen  zugleich  im  Vendidad  Frucht- 
länder, Segensorte  des  Ahuramazda,  —  der  erste  offenbar  die,  nach  Aus- 
weis der  noch  vorhandenen  Reste  einst  reich  angebaute  untere  Talland- 
schaffc  des  vereinigten  Flusses,  —  nur  der  zweite  erscheint  unter  den 
persischen  Reichsländern  in  den  Dareios-Inschriften  und  bei  deren  Er- 
oberung durch  Alexander,  von  den  Griechen  für  das  Land  m*AQa%wSla 
(mittelalt.  Arrochddj)  umgestaltet;  seine  neue  Hauptstadt  unter  den 
SeleuMden  ist  wiederum  eine  Colonie  Alexanders,  Alexandreia  Ara- 
chbtön.  das  spätere  Kandahar.  Die  nördlichen  Berglandschaften 
scheint,  nach  der  Reihenfolge  der  Aufzählung  zu  urteilen,  der  Stamm 
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der  Sattagyden   (das    Land    Thataghusch   der  Inschriften)   einge- 
nommen zu  haben.1) 

*)  Es  befremdet,  dass  daneben  der  Arachosische  Name  in  der  ausführlicheren  Länder- 
liste Herodot's  ganz  fehlt,  wenn  er  nicht  in  das,  sonst  nirgend  vorkommende  'AnaQvrat 
verschrieben  ist.  Die. Bezeichnung  der  Bewohner  durch  Isidoros  (vgl.  §.  10)  als  ktvxoi 
*lv$oi  soll  nur  wohl  die  nähere  sprachliche  Verwandtschaft  mit  den  Bewohnern  des  Indos- 
landes  andeuten;  zum  eigentlichen  Indien  ist  dieses  Gebiet  zu  keiner  Zeit  gerechnet  worden. 

64.  Drangiane  (Zarangae).  In  seinem  Unterlaufe  erleidet  der 
Hümend  jetzt  durch  zahlreiche  Bewässerungscanäle  und  Stärke  der 
Verdunstung  in  der  tiefen  Einsenkung  des  Tales  (kaum  400  m  über 
dem  Meere,  daher  heisses  Klima)  eine  so  erhebliche  Wasserabnahme, 
dass  er  nebst  einigen m  nördlichen  Zuflüssen  kaum'  noch  ein  paar  kleine 
Seen  füllt,  welche  von  dem  einst  sehr  ausgedehnten  Wasserbecken 
des  Sumpfsees  Hämün  oder  Zare  sich  erhalten  haben.  Diesen  See 
nennen  die  griechischen  Quellen  Areia,  d.  i.  Haraiva,  den  wasser- 
reichen, wie  die  nördlich  angrenzende  Landschaft  (vgl.  §.  62),  mit 
welcher  oder  mit  deren  Flusse,  dem  Heri,  er  aber  keinen  tatsächlichen 
Zusammenhang  hat.  Die  arischen  Anwohner  scheinen  ihn,  da  er  weit 
und  breit  der  einzige  ist,  nur  mit  dem  allgemein  „See"  bedeutenden 
Appellativ  Zaraja  (so  altbaktr. ,  davon  Zare ,  =f=  altpers.  daraja)  be- 
zeichnet zu  haben,  daher  heissen  seine  Anwohner  auch  in  den  altpers. 
Inschriften  Zarahka,  (ohne  Umlautung,  weil  es  ein  Eigenname  ist), 
daher  griech.  ZaQayycu  (weniger  genau  bei  Herod.  2agäyy€€g)  -y  doch 
muss  die  ächtpersische  Form  Daranha  daneben  volkstümlich  üblich 
gewesen  sein,  da  die  griechischen  Berichte  aus  Alexanders  Zeit,  welche 
natürlich  in  den  Namen  die  zuerst  vernommenen  Formen  des  west- 
lichen Dialektes  beizubehalten  pflegen,  J^dyyai  und  jQCcyyictvq 
schreiben.  Die  von  Herod.  beschriebene  Ausrüstung  der  Sarangen 
in  Xerxes  Heere  mit  langen  Rohrlanzen  und  bis  ans  Knie  reichenden 
Wasserstiefeln  entspricht  der  Natur  ihres  Sumpflandes. 

Dieses  überaus  fruchtbare,  jedoch  südlich  und  westlich  von 
Wüsten  umschlossene  Alluvialland  wurde  von  Baktrien  aus  um  130 
v.  Chr.  von  den  sakischen  Eroberern  besetzt,  nach  denen  es  wenig- 
stens teilweise  den  neuen  Namen  2axaavävrjy  d.  i.  Qakasthdna  „Saken- 
land"  erhielt,  welcher  ihm  in  den  mittelalterlichen  und  heutigen  Formen 
Segistdn,  Sedjistdn,  Seistdn  geblieben  ist.1) 

')  In  Erinnerung  dieser  partiellen  Veränderung  der  Bevölkerung  erscheint  es  noch 
im  Epos  desFirdösi  (um  1000)  als  Heimat  turanischer  Helden;  die  jetzige  Bevölkerung 
teilt  sich  der  Sprache  nach  nur  zwischen  persisch  und  afghanisch. 

65.  Gedrosia;  (Land  der  Aethiopen).  Das  südlich  wieder 
ansteigende,  gegen  die  Wasserscheide  zum  Indos  bis  2000  m  erreichende 
Hochland  bis  zur  Südküste,  das  heutige  Balutschistdn ,  kann  nur  im 
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weiteren  Sinne  zu  Iran  gerechnet  werden,  teils  wegen  des  natürlichen 
Zusammenhanges  seiner  Oberflächengestaltung,  teils  weil  es  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Eroberung  seitens  der  einen  persischen  Dialekt  reden- 
den Balutschen  ein  wenigstens  teilweise  arisches  Land  geworden  ist; 
es  enthält  aber  noch  heut  eine  an  Zahl  überwiegende  vorarische  Be- 
völkerung, die  Brahüi,  welche  nach  Körperbildung,  dunkler  Hautfarbe 
und  Sprache  mit  den  unarischen  Urbewohnern  des  südlichen  Indiens 
(des  Dekhan  vgl.  §.  41)  übereinstimmt.  Die  Griechen  bezeichnen 
dieses  Volk  nur  mit  dem  generischen  Namen  der  Aethiopen1) 
höchstens  nach  der  Lebensweise  die  armseligen  Bewohner  des  öden 
Küstenlandes  als  „Fisch-  und  Schildkrötenesser"  (Al&.  ix&vocpdyoij 
XsX(avo(pdyoi).  Die  im  nördlichen,  überwiegend  wüsten  Binnenlande 
wohnenden  Stämme,  die  in  Herodots  Yerzeichniss  mit  jenen  Aethiopen 
zu  einem  Steuerbezirke  vereinigten  Parikanier,  selbst  ebenfalls  ein 
unarisches  Volk,  müssen  diesen  Namen  von  ihren  nördlichen  arischen 
Nachbarn  erhalten  haben ,  in  deren  Sprache  er  Verehrer  der  Pairikä 
(neupers.  Peri),  d.  i.  der  ahrimanischen  Wüstengeister  bezeichnet,  ein 
Cultus,  der  noch  jetzt  in  Balutschistan  weit  verbreitet  ist. 

Die  späteren  griechischen  Berichte  begreifen  das  ganze  Land 
unter  dem  Gesammtnamen  Gedrosia  (rccdgcotfia  bei  Arrian),  der 
für  das  heisse,  wasser-  und  vegetationsarme  Küstenland  (das  heutige 
Mekrän)  zuerst  durch  die  von  Alexanders  Heer  auf  dem  Bückzuge 
vom  untern  Indos  her  erlittenen  Verluste  berüchtigt  wird.  Die  hoher 
gelegenen  inneren  Tallandschaften  hat  indessen  neuere  Localunter- 
suchung  im  Gegensatze  zu  der  Oede  des  Küstenstriches  als  ziemlich 
wohl  bewässert  und  angebaut,  reich  an  aromatischen  und  gummi- 
tragenden Gesträuchen  erwiesen;  in  diesem  kühleren  Binnenlande  lag 
auch  die  alte  Hauptstadt  Pura,  welche  ihren  (indischen,  xccv  Qoxtjv 
„Stadt"  bedeutenden)  Namen  noch  jetzt  bewahrt.  Auch  die  alten 
Bewohner  der  östlichen,  an  das  Indos-Delta  grenzenden  Täler,  die 
Oriter  und  Arabier  werden,  wenigstens  der  Tracht  und  Sitte  nach,  als 
den  Indern  nahestehend  bezeichnet. 

*)  Gleichbedeutend  Küschija,  mit  der  von  den  Semiten  zu  den  Persern  übergegan- 
genen Benennung  der  Dunkelfarbigen  (vgl.  §.  17)  in  dem  letzten  vollständigsten  Verzeich- 
nisse der  Provinzen,  in  der  Grabinschrift  des  Dareios:  doch  wohl  in  Folge  einer  erst 
unter  seiner  Begierung,  wahrscheinlich  bei  der  Kfistenbefahrung  durch  Skylax,  ausgeführ- 
ten Unterwerfung,  denn  in  den  beiden  älteren  Inschriften  fehlt  ein  hierher  bezüglicher 
Landesname  ganz.  Den  unarischen  Character  der  Ortsnamen  beweist  auch  das  häufige  Vor- 
kommen des  Lautes  X  (vgl.  §.  55,  n.2)  in  denselben,  wie  sie  in  den  griechischen  Quellen 
—  bei  Arrian  aus  Nearchos  Periplus  und  bei  Ptolemaeos,  —  überliefert  sind. 

Westliches  (medopersisches)  Ariana. 

66.    Karmania,  ist  das  erste  persisch  sprechende  Küstenland, 
welches  vom  Indos  her  kommend  Alexanders  Flottenführer  Nearchos 
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mit  dem  Eintritt  in  den  persischen  Meerbusen  erreichte;  es  führt  noch 
jetzt,  wie  seine  alte  Hauptstadt  Karmana,  den  Namen  Kirmdn; 
der  heisse  Küstenstrich  ist  reich  an  Dattelpalmen,  das  Innere  hat  bei 
einer  Höhe  der  Plateaus  von  1600  bis  1800 m,  der  Berggipfel  bis 
nahe  3000 m  kühleres  Klima  und  Wasserbäche,  die  jedoch  selten  das 
Meer  erreichen.  Die  älteren  Quellen  (die  Listen  der  Inschriften  und 
Herodot's)  kennen  jenen  Landesnamen  nicht,  statt  dessen  das,  nach 
dem  geographischen  Zusammenhange  hierher  gehörige,  dem  XIV. 
Steuerbezirke  des  Dareios  (der  ausser  nördlich  angrenzenden  Binnen- 
ländern auch  die  Inseln  des  persischen  Meerbusens  und  die  arabische 
Gegenküste  umfasste)  zugeteilte  Volk  der  Utier,  welches  in  der 
grossen  historischen  Inschrift  des  Dareios  als  Jütija  vorkommt  und 
zwar  als  Teil  der  speciell  persischen  Landschaft  mit  der  Stadt 
Tarua,  Sitz  einer  Empörung  gegen  Dareios.  Dieses  scheint  der  Grund 
ihrer  Abtrennung  von  dem  steuerfreien  Persis  und  Versetzung  unter 
die  Satrapien  gewesen  zu  sein;  das  Aufkommen  eines  neuen  Landes- 
namens, in  der  Zeit  zwischen  Dareios  und  Alexander,  erklärt  sich 
aus  der  damit  verbundenen  Verlegung  der  Hauptstadt.1) 

*)  Auch  die  alte  Hauptstadt  Tarua  hat  in  diesem  abgelegenen  und  von  den  späteren 
Völkerbewegungen  kaum  berührten  Lande  ihren  Namen  bewahrt,  Taqovava  bei  Ptol. 
jetzt  Tarün;  ebenso  der  Hafenort  Harmozia,  noch  im  Mittelalter  Hormüz,  welcher  Name 
dann  auf  die  in  der  Meerenge  liegende  Insel ,  einen  bis  ins  17.  Jahrh.  blühenden  Handels- 
ort, übergegangen  ist 

67.  Persis  (q  Ilsqaig^  Voks-  und  Landesname,  altpers.  Pdrsä, 
assyr.  hebr.  Pdras,  arab.  Fars,  wovon  der  neupers.  Landesname  Far- 
sistdn)  begreift  in  älterer  Zeit  die  ganze  Südhälfte  der  dem  Avesta 
noch  unbekannten  westlichen  Eroberungen  der  Arier *) ;  nach  der  Ab- 
lösung Karmaniens  (§.  66)  wieder  nur  die  westliche  Hälfte  davon  bis 
an  und  teilweise  über  die  durch  mächtige,  zu  Gipfeln  von  über  5000  m 
ansteigende  Wasserscheide  gegen  das  Tigris-Gebiet ;  nördlich  hängt 
sein  Culturland  nur  durch  einen  schmalen  Streifen  des  Hochlandes, 
am  östlichen  Fusse  des  Hochgebirges  (Ispahdn,  das  alte  Aspadana  1500  m) 
und  einzelne  Oasen  der  centralen  Wüste  (Jesd,  das  alte  Isatis  1100  m) 
mit  Medien  zusammen,  so  dass  die  genannten  Gebiete  bald  der  einen, 
bald  der  anderen  Landschaft,  das  letztere  wohl  auch  Karmanien  zu- 
gerechnet werden.2)  Die  persische  Landschaft  im  engeren  Sinne 
setzt  sich  nach  neupersischer  Ausdrucksweise  zusammen  aus  dem 
ausgedehnten  Hochlande  im  N  .  (Hochtäler  von  Persepolis  und  der  be- 
nachbarten späteren  Hauptstadt  Schiraz  14  bis  1500 m,  weiter  östlich 
sich  senkend  bis  1100 m)  mit  Gewässern,  die  in  Salzseen  enden, 
genannt  Serhäd  „das  kühle",  der  breiten  demselben  südlich  vorgela- 
gerten Zone  vieler  parallelen  Hochketten  und  zwischenliegenden  Tal- 
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stufen  (Pässe  bis  zu  2200  m)  genannt  Tengsir  „Land  der  Pässe", 
und  dem  schmalen,  ebenen,  wasserarmen,  aber  dattelreichen  Küsten- 
strich, genannt  Germsir  „warmes  Land".  Letzteres,  heut  mehr  von 
arabischen  Stämmen  als  von  Persern  bewohnt,  scheint  das  Gebiet 
der  Germanier  zu  sein,  welche  Herod.  neben  den  Panthialäern 
und  Derusiäern  als  einen  der  ansässigen,  aber  nicht  herschenden 
Stämme  kennt  3)  Von  ihnen  werden  als  weiter  untergeordnet  vier 
nomadische  Stämme  unterschieden  Daer,  Sagartier,  Marder, 
Dropiker,  Namen,  von  denen  die  drei  ersten  auch  in  nördlicheren 
Berg-  und  Wüstenlandschaften,  der  der  Daer  geradezu  unter  den 
skythischen  Völkern  (in  den  Wüsten  östlich  vom  kaspischen  Meere) 
vorkommen,  die  somit  wahrscheinlich  auch  in  Persis  unarische  Be- 
völkerungsteile bezeichnen. 

*)  Der  besondere  Name  der  Artaeer,  den  nach  Herod.  die  Bewohner  von  Persis  in 
älterer  Zeit  geführt  haben  sollen,  ist  bis  jetzt  weder  in  einheimischen  Quellen  aufgefunden 
noch  genügend  erklärt 

2)  Das  späte  Eintreten  des  persischen  Gebirgsvolkes  in  die  geschichtliche  Action  im 
Verhältniss  zu  den  Medern  würde  sich  leichter  erklären  durch  die  Annahme,  dass  die 
arische  Eroberung  Persiens  nicht  von  N.  her,  also  vor  derjenigen  Mediens,  sondern  direkt 
aus  Ost-Ariana  auf  dem  Wege  südlich  von  der  grossen  Wüste  erfolgt  sei;  darauf  kannten, 
als  im  Ostlande  zurückgelassene  Spuren  solcher  Wanderung,  identische  Namen  deuten, 
welche  die  ptolemäische  Karte  im  innern  Gedrosien  verzeichnet,  wie  die  Stadt  IIa  ^C ig 
und  die  Landschaft  HaQHTnivt]. 

3)  Wohl  zu  unterscheiden  vom  Namen  der  Earmanier  mit  abweichendem  Anlaut 
(garma  „warm"  schon  im  altpers.);  neben  ihnen  wären  die  Havd-utXalot  als  unarischer 
Stamm  durch  die  Namensform  bezeichnet,  falls  diese  mit  dem  fremden  l  (vgl.  §.  55,  n.  2) 
richtig  überliefert  ist;  sie  scheint  sich  im  Bezirk  Fahlijän  an  der  Grenze  von  Susiane 
(dessen  Volk  sicher  nicht  arisch)  erhalten  zu  haben. 

68.  Rein  arischen  Geblütes  sind  vermutlich  nur  die  drei  obersten 
Stämme,  Pasargaden,  Maspier,  Marap hier  gewesen,  von  denen 
namentlich  der  erstgenannte  als  der  edelste  galt,  aus  dem  das  Herscher- 
geschlecht der  Hachamänischija  (Achaemeniden)  hervorgegangen  war; 
sein  alter  gleichnamiger  Herschersitz,  Pasargadae,  lag  fast  im  Mittel- 
punkt des  Landes,  in  einem  der  inneren  fruchtbaren  Hochtäler.1) 
Die  in  einem  ähnlichen  wasserreichen  Hochtale  von  Dareios  I.  und 
Xerxes  im  assyrisch- babylonischen  Kunststyle  neu  erbaute  Pracht- 
residenz, von  welcher  nach  der  Zerstörung  durch  Alexander  die  mäch- 
tigen Reste,  bestehend  in  Terrassenmauern  des  Felshügels,  Treppen- 
fluchten, Toren  und  Säulen,  nebst  zahlreichen  Sculpturen  und  In- 
schriften in  Keilschrift  erhalten  sind, 2)  erweiterte  sich  schon  während 
des  älteren  Perserreiches  zu  einer,  jene  Zerstörung  überdauernden 
und  als  Handelsplatz  blühenden.  Stadt,  deren  nicht  überlieferter  ein- 
heimischer Name  vielleicht  nur  der  darauf  übertragene  Landesname 
Parsa  war,  während  die  Griechen  mit  unterscheidendem  Beisatz  P  e  r- 
sepolis   dafür   gebrauchen,   die  Sassanidenzeit   und    das   arabische 
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Mittelalter  sie  unter  dem  Namen  Stachr  oder  Istachr  kennen.  Auch 
an  Bauwerken  und  Felssculpturen  dieses  jüngeren  persischen  Reiches 
der  Sassaniden  ist  die  ganze  persische  Landschaft,  ihr  Stammgebiet, 
noch  jetzt  reich,  wenn  auch  ihre  gewöhnliche  Residenz,  wie  die  der 
Achaemeniden,  sich  ausserhalb  desselben,  meist  im  Euphrat-Tigris- 
Tieflande  befand. 

Vor  der  Herstellung  dieses  neupersischen  Grossreiches  bildete 
Persis  mit  Karmanien  schon  unter  der  sassanischen  Dynastie  ein  vom 
Partherreiche  fast  unabhängiges  Fürstentum,  dem  auch  mehrere 
Küstenlandschaften  des  östlichen  Arabiens  tributär  waren. 

x)  Nach  den  nur  zu  unbestimmten  Andeutungen  der  Alten  —  der  Ansetzung  in  der 
ptolem.  Karte  (allerdings  einer  schwachen  Stutze)  und  Arrian's  Angabe  der  Berührung  vor 
Persepolis  in  Alexanders  Marsch  von  der  karmanischen  Küste  her  —  müsste  es  S.O.  von 
der  späteren  Hauptstadt  gelegen  haben,  also  etwa  im  Hochtal  von  Fäsa,  dessen  Name 
sogar  ein  Eest  des  alten  sein  könnte.  Die  gewöhnliche,  mit  jenen  Ortsangaben  der  Alten 
unvereinbare  Ansicht,  welche  es  nördlich  von  Persepolis  im  oberen  Tale  des  Medos  oder 
Kyros  (j.  Pvlv&r)  sucht,  stützt  sich  nur  auf  das  dortige  Felsmonument,  dessen  Bildwerk 
schon  als  eine  Darstellung  des  K.  Kyros  erklärt  worden  ist,  bevor  die  Inschrift  „Kurusch, 
Hachamanischer  Fürst11  entziffert  war;  aber  die  Bezeichnung  desselben  als  das  (nach  An- 
gabe der  Alten  in  Pasargadae  befindliche)  Grabdenkmal  des  Begründers  des  Reiches 
wird  doch  durch  den  Mangel  an  Uebereinstimmung  mit  der  Localbeschreibung  der  Alten 
höchst  zweifelhaft 

*)  Die  Inschriften  nennen  als  Erbauer  die  „Könige  der  Könige*  (Chschajathija  chschaja- 
ihij&näm,  woraus  der  moderne  Titel  Schähinschdh),  Dttrajavusch,  Sohn  des  Vistaspa,  und 
€hschajarscha,  S.  d.  Dar.  —  Der  heutige  Volksglaube,  obwohl  er  den  Namen  des  Dara 
nicht  ganz  vergessen  hat,  legt  die  Bauwerke  einem  uralten  mythischen  Herscher  Djemschid 
bei,  als  dessen  „Thron*  (tackt)  er  sie  benennt;  die  vulgärste  Benennung  ist  einfach  TschehiJ- 
mindr,  d.  i.  die  vierzig  Säulen.  Auf  einen  andern  populären  Sagenhelden,  Rüstern,  werden 
die  Bildwerke  bezogen,  welche  das  in  einer  benachbarten  Felsenschlucht  gelegene  Grab - 
Monument  des  ersten  Dareios  schmücken  und  von  historisch  wichtigen  Inschriften  be- 
gleitet sind. 

69.  Parthia,  genauer  Parthyaea,  Parthyene,  nach  der 
altpers.  Form  Parthuva1),  ein  Name  nicht,  wie  die  bisher  genannten, 
von  geographischer  Bedeutung,  sondern  von  dem  Volksnamen  der 
Parther  (diese  einfache  Form,  Uccq&oij  schon  bei  Herodot)  übertragen, 
daher  dem  eigentlichen  Ariana  des  Avesta  fremd.  Die  Sprache  der 
Parther,  in  welcher  dieser  Name  „Vertriebene"  oder  „Ausgewanderte" 
bedeuten  soll,  wird  ein  Gemisch  medischer  und  skythischer  genannt, 
auch  ihre  herschende  Lebensweise  als  Reitervolk  und  ihre,  durch  den 
Philhellenismus  der  Arsakidischen  Könige  bezeugte  Toleranz,  ja  In- 
differenz gegenüber  dem  religiösen  Eifer  der  echten  Perser  und  andern 
Anhängern  der  Zoroastrischen  Lehre,  bezeichnet  sie  als  einen  auf 
arischen  Boden  eingedrungenen  turanischen  Nomadenstamm,  der  auch 
in  der  nach  ihm  benannten,  wenig  ergiebigen,  nur  an  Weideplätzen 
reichen  Landschaft  grösstenteils  sein  Hirtenleben  weiter  führte.  Diese, 
eigentlich  noch  im  Osten  der  centralen  Wüste  gelegene,  daher  seit 

H.  Kiepert,  Alte  Geogropbie.  5 
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dem  Mittelalter  unter  dem  allgemeinen  Namen  des  „Ostlandes"  (Chören 
san)  mitbegriffene  und  unter  demselben  die  nordöstlichste  Provinz  des 
jetzigen  persischen  Reiches  bildende  Landschaft ,  ist  wegen  ihrer 
Gesammtstellung  als  ein  Uebergangsland ,  und  zwar  das  einzige  für 
grössere  Massen  gangbare  zwischen  dem  Osten  und  Westen  Irän's 
anzusehen  und  steht  historisch  heutigen  Tages  wie  im  Altertum  (wo- 
durch sich  die  Einreihung  an  dieser  Stelle  unter  den  westariänischen 
Gebieten  rechtfertigt)  in  engerer  Verbindung  mit  dem  Westen.  Nament- 
lich, nachdem  die  Arsakidischen  Stammfursten 2)  um  250  v.  Chr.  durch 
Losreissung  ihres  Gebietes  von  dem  Reiche  der  Seleukiden  wieder 
eine  nationale,  wenigstens  der  Grundlage  nach  iranische  Macht  her- 
gestellt hatten,  die  sich  mehr  nach  W.  als  nach  O.  zu  dem  Parthischen 
Grossreiche  von  halbtausendjähriger  Dauer  erweiterte;  seit  jener  Zeit 
(um  170  v.  Chr.)  finden  wir  auch  die  Provinzialgrenze  von  Parthyaea. 
westlich  über  altmedisches  Gebiet  (die  Landschaften  Komisene  und 
Choarene,  noch  jetzt  Kämis  und  Chwär),  so  wie  nördlich  über  Hyr- 
kanien  und  südlich  gegen  die  Wüste  hin  vorgeschoben. 

Der  südliche  Bezirk,  eine  wasserarme,  gebirgige,  steinige,  nur  in 
den  Tälern  vereinzelt  angebaute  Landschaft  (das  jetzige  Kuhist  dn, 
„Bergland")  muss  nach  der  Stellung,  welche  dem  alten  Volksnamen 
unter  den  Nachbarstämmen  gegeben  wird,  das  Land  der  Sagartier 
gewesen  sein,  welche  im  Heere  des  Xerxes  als  wilde  mit  dem  Schleuder- 
riemen (Lasso)  bewaffnete,  skythisch  gekleidete  Reiter  —  doch  mit 
persischer  Sprache  —  beschrieben  werden ;  in  den  Inschriften  erscheint 
ihr  Land  als  besondere  Provinz:  Asagarta  „das  Höhlenland",  so 
benannt  von  den,  wahrscheinlich  als  Wohnungen  dienenden  vielen  Höhlen 
des  Kalkgebirges. 

Für  die  im  nördlichen  Teile,  an  der  grossen  den  Osten  und 
Westen  Irans  verbindenden  Heerstrasse  (wahrscheinlich  an  der  Stelle 
der  heutigen  Stadt  Schahrüd)  gelegene  Provinz ialhauptstadt  Parthiens 
ist  uns  nur  die  angeblich  von  dem  Zusammentreffen  vieler  Strassen 
entnommene  griechische  Benennung  der  „hunderttorigen" ,  Hekatom- 
pylos,  überliefert.3) 

*)  Assyrisch  Parsua,  das  östlichste  um  820  v.  Chr.  von  den  Assyrern  eroberte  Land 
(nach  Lenormanf  s  sehr  wahrscheinlicher  Erklärung  der  Inschrift  des  K.  Samsibin). 

2)  Sie  sollen  selbst  ihr  parthisches  Gebiet  erst  durch  Erobe/ung  besitzen,  da  sie 
angeblich  aus  dem  nördlich  benachbarten,  in  der  kaspischen  Steppe  nomadisirenden  Volke 
der  Daher  (in  der  Landschaft  Dahistän  des  Mittelalters)  stammen,  welches  vermutlich 
selbst  zu  der  skythischen  Stammverwandtschaft  der  Parther  gehörte. 

8)  Das  Land  war  sonst  reicher  an  festen  Bergschlössern  des  einheimischen  Adels, 
als  an  eigentlichen  Städten;  die  von  den  Autoren  genannten  Namen  solcher  Ortschaften 
(auch  die  um  220  v.  Chr.  von  K.  Tiridates  erbaute  neue  Hauptstadt  Dara  oder  Dareion) 
sind  jedoch  heut  geographisch  umsoweniger  nachweisbar,  als  gerade  dieses  permanente 
Durchzugsland  ganzer  Völkerwanderungen  seit  dem  Altertum  den  stärksten  "Wechsel  der 
Bevölkerung  und  damit  der  Nomenclatur  erlitten  hat. 
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70.  Hyrkania,  altbaktr.  Vehrkäna  d.  i.  Wolfsland),  altp.  Vir- 
kaniya,  auch  Varkaniya  (daher  die  griech.  Nebenform  BaQxavwi) 
neupers.  Gurgdn,  nach  arab.  Aussprache  Djordjdn,  ein  Name,  der  noch 
heut  an  den  Ruinen  der  alten  Stadt  Hyrkania  und  dem  zur  S.O.  Küste, 
des  kaspischen  Meeres  gehenden  Flusse  haftet1),  und  auf  das  Meer 
selbst  von  den  Griechen  zur  Zeit  der  makedonischen  Eroberung  über- 
tragen wurde,  die  seine  Ufer  zuerst  an  dieser  Seite  erreichte.2)  Die 
Natur  dieses  Küstenstriches  steht  im  schärfsten  Gegensatze  zu  der- 
jenigen des  durch  Bergpässe  von  2300 m  Höhe  getrennten  parthischen 
Hochlandes;  die  nördliche  Gebirgsabdachung  und  die  stellenweise 
sumpfige  Küstenebene  mit  feuchtwarmem  nebligem  Klima  sind  bis  heut 
grossenteils  mit  dichtem  Walde  bedeckt,  reich  an  Wild;  in  der  Ebene 
gedeihen  selbst  Reis  und  Olive.  Das  Land  bildete  unter  Dareios  I.  (nach 
dessen  Inschriften)  einen  Distrikt  der  medischen  Provinz,  dann  eine 
mit  Parthien  verbundene  Satrapie  mit  der  Hauptstadt  Zadrakarta 
(wahrscheinlich  Asteräb&d),  deren  westliche  Ausdehnung,  längs  der  Süd- 
£üste  des  kaspischen  Meeres,  nicht  genauer  angegeben  wird.  Dieses 
ganze,  durch  die  gewaltigen  Parallelketten  des  Elburz4)  vom  Hoch- 
lande des  eigentlichen  Mediens  getrennte  Küstenland  ist  mit  Medien 
wahrscheinlich  schon  zur  Zeit  des  selbständigen  medischen  Reiches 
verbunden  gewesen,  aber  erst  viel  später  nach  Sitte  und  Sprache  arisch 
geworden,  indem  das  Altertum  daselbst  nur  barbarische,  mit  Medien 
in  dauerndem  Kriegszustand  lebende  Bergvölker  kennt:  östlich  im 
Hochgebirge  die  Tapurer5),  im  untern  Tale  des  nach  ihnen  benann- 
ten Flusses  (des  jetzigen  Kyzyl-uzen),  die  Amarder  oder  Marder, 
westlich  davon  an  der  Küste  im  jetzigen  Gilän  die  Gelen  (rijXcu,), 
im  Gebirge  die  Kadusier,  im  persischen  Heere  als  ausgezeichnete 
Schleuderer  und  Bogenschützen  berühmt. 6)  In  älterer  Zeit  wird  diese 
Gebirgsgegend  „mit  hunderten  fester  Bergschlösser,  jenseit  himmel- 
hoher Berge,  bis  zum  Ufer  des  östlichen  Meeres"  als  Eroberung  assy- 
rischer Könige  um  800  v.  Chr.  unter  dem  Namen  Giratbunda  bekannt, 
der  dann  in  gräcisirter  Form  wiedererscheint  in  den  ^OQ&oxoQvßävrun  7)j 
welche  Herodot's  Provincialliste  neben  den  eigentlichen  Medern  und 
den  wüstenbewohnenden  Parikaniern  (vgl.  §.  65)  als  Zubehör  des  me- 
dischen Verwaltungsbezirkes  (vopog)  verzeichnet. 

*)  Da  Avxog ,  neupers.  gurg,  syr.  edba,  alle  in  gleicher  Bedeutung  (übertragen  von 
dem  »erstörenden  Laufe)  häufige  Flussnamen  sind,  scheint  auch  hier,  wie  in  Sughda,  Ha- 
raiva,  Harahvati,  die  Benennung  der  Landschaft  vom  Flusse  ausgegangen  zu  sein. 

*)  fj  'YQxavicc  S-dXaaaa  zuerst  bei  Eratosthenes ,  danach  bei  Polyb.  Strab.  Diod. 
Nur  Plin.  scheidet  beide  Benennungen  räumlich  für  den  O.  u.  W.  Teil  des  Meeres,  dessen 
Längenerstreckung  in  dieser  Richtung  irrig  von  den  Alten  angenommen  wurde. 

8)  Nach  mittelalterlicher  und  heutiger  Benennung  Maeenderdn  (wozu  Gurgdn  als 
Unterabteilung  gehört),  dessen  Dialekt  unter  den  persischen  für  den  am  stärksten  ent- 
arteten gilt,  —  ob  in  Folge  starker  unarischer  Beimischung  zur  Bevölkerung? 

5* 
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*)  Dieser  heutige  Name  und  seine  mittelalterliche  Form  Albordj  ist  entstanden  ans 
altbaktr.  Hara-berezaiti  („Gebirge  hohes"),  das  in  ältester  Zeit  das  östliche  Grenzgebirge 
Ariana's  um  die  Oxos- Quellen  bedeutete,  aber  schon  mit  der  arischen  Besiedelung  Medien s 
nach  dem  Westen  übertragen  worden  sein  muss.  Den  Griechen  blieb  dieser  Gesammtname 
unbekannt;  sie  nennen  dafür  einzelne  Berglandschaften  wie  Koronos  (j.  Karün)  und  Ia~ 
sonion  (vielleicht  gräcisirt  aus  baktr.  Jagna,  Statte  des  „Opfers"?  wahrscheinlich  der 
höchste  Gipfel  Demawend,  ein  erloschener  Vulcan  von  5700 m  Höhe). 

*)  Derselbe  Name  kommt  bei  Ptol.  auch  unter  den  skythischen  Völkern  Inner- Asiens 
vor;  an  der  obengenannten  Stelle  hat  er  sich  erhalten:  Tapurasthdna  auf  Münzen  der 
den  arabischen  Eroberern  tnbutären  Fürsten  des  9.  Jahrh.  u.  ff.,  Tuberistän  noch  jetzt 

•)  Die  bei  Plin.  und  Ptol.  an  ihrer  Stelle  verzeichneten  Anariaken  (an  negative 
Partikel  auch  im  altpers.)  bedeuten  nur  ein  von  den  herschenden  Ariern  stammverschie- 
denes Volk,  können  aber  nach  der  Natur  ihrer  Wohnsitze  nicht  wohl  eingedrungene  tu- 
ranische  Nomaden  gewesen  sein,  sondern  eher  Beste  einer  vorarischen  Bevölkerung,  — 
etwa  in  Zusammenhang  mit  den  kaukasischen  Bergvölkern? 

*)  "OQ&o  =  baktr.  eredva  „hoch"  nach  Jacquets  Vermutung;  der  alte  Name  noch 
heut  erhalten  in  der  Berggruppe  Gerdbawend  in  Güän. 

71.  Media,  altpers.  Mada>  assyr.  und  hebr.  Madai1),  ausser 
Parthia  und  Gedrosia  der  einzige  jetzt  gänzlich  verschwundene  land- 
schaftliche Name  in  Iran,  seit  der  arabischen  Eroberung  ersetzt  durchs 
den  neuen  Namen  Irak2).  —  Als  bedeutendste  Eroberung  der  Arier 
(welchen  Namen  auch  Herod.  für  die  Meder  älterer  Zeit  kennt)  im  W. 
der  Wüste,  umfasst  Medien  unter  allen  persischen  Reichsländern  den 
grössten,  nicht  allein  auf  die  nördlichen  Küstenländer  (vgl.  §.  70) 
sondern  zu  Zeiten  auch  westlich  über  Assyrien  bis  zum  Tigris3)  aus» 
gedehnten  Raum.  Auch  im  engeren  Sinne  des  Hochlandes  zwischen 
den  Randgebirgen  Elburz  und  Zagros  oder  Choathras4),  nordwestlich 
bis  zum  Araxes  steht  Medien  selbst  der  baktrischen  Landschaft  weder 
an  Umfang  noch  an  Fruchtbarkeit  und  Bevölkerungsdichtigkeit  nach, 
ebenso  in  der  Trefflichkeit  seiner  Rossezucht,  der  berühmten  nisaeischen 
Pferde  in  den  weiten  Hochebenen  im  Centrum  des  Landes5).  —  Als 
erobertes  Land  mit  grossenteils  stammfremder  unterworfener  Bevöl- 
kerung stellt  sich  unter  den  arischen  Ländern  Medien  auch  durch 
seine  Stände- Verfassung  dar:  von  den  sechs  Kasten  (yevsa,  Herod.) 
sind  ausser  den  *Aqi£civtoI  (Arja-zantu  „edeln  Geschlechtes"),  wohl 
auch  die  herschende  Priesterkaste  der  Mager  (altpers.  Maghusch)  und 
die  Bovdm  (Budija  =  Landbauer)  als  Arier  anzusehen6),  als  Fremde 
dagegen  die  JIccQcuTdxcu  (Partataka  „Gebirgler")  ^vgovxccreg  (Tscha- 
truvati  „Zeltbewohner")  und  Bovöcu  (Büzhä  „Erdgeborne*'). 

Schon  unter  den  Achaemeniden  scheint  die  allzugrosse  Provinz 
in  wenigstens  zwei  Satrapien  geteilt  zu  sein;  seit  der  Bildung  eines 
besonderen  Reiches  im  nordwestlichen  Teile  des  Landes  wird  der 
dem  seleukidiscben,  dann  dem  parthischen  Reiche  verbliebene  grössere, 
mittlere  und  südöstliche  Teil  gewöhnlich  als  Gross-Medien  (M.  ij 
ttti&Vj  ri  fisydXfj  M.)  bezeichnet. 
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x)  Zuerst  genannt  in  der  Inschrift  über  K.  Assur-nac ir-habal's  Eroberungen  de»  Jahres 
842  v.  Chr.  als  kleines  Gebiet  im  O.  des  späteren  Gross -Mediens,  dessen  übrige  Teile  da- 
mals von  mehreren  anderen  Fürstentümern:  Araziau,  Allabur,  lüipi,  Mssu,  Zikartu  u.  a. 
(wenn  die  Namen  richtig  gelesen)  eingenommen  sind. 

*)  Arjaka  „das  arische"  (wie  in  Indien,  §.  40),  "Aqiot,  als  vorhistorischer  Name  der 
Meder  auch  Herodot  bekannt.  Näher  unterschieden  von  dem  „arabischen"  (<L  h.  babylo- 
nischen, seit  der  Eroberung  arabisirten)  Irak  als  /.  Adjmt    „das  persische". 

•)  So,  wohl  nicht  bloss  in  Folge  vorübergehender  Provinzialeinrichtung,  sondern 
schon  der  medischen  Besitznahme  bei  Teilung  des  Assyrischen  Eeiches,  zur  Zeit,  als  die 
Zehntausend  dies  Land  längs  des  Tigris  nach  N.  durchzogen  (Xe.noph.  Anab.). 

*)  Einen  Gesammtnamen  für  dieses  westliche  Gebirge,  dessen  Zone  im  allgemeinen 
die  Wasserscheide  gegen  den  Tigris  bezeichnet,  kennen  weder  die  alten  Autoren,  noch 
der  heutige  Sprachgebrauch;  was  dafür  gewöhnlich  angenommen  wird  sind  Benennungen 
der  gangbarsten  Pässe,  wie  Zagros  (Zayqov  nvXcct,  Zaqxaiov  oQog)  und  der  höchsten 
Berggruppen  oder  Gipfel,  wie  Choathras  und  Parachoathras  (pari*  „sehr",  chwathra  „glän- 
zend", nämlich  vom  Schnee,  nach  Jacquets  Erklärung). 

•)  Nisaja  dahjusch  Mädaij  „ein  Bezirk  in  Medien",  in  der  grossen  histor.  Inschr.  des 
Dareios  (vgl.  §.  61,  N.  1)  NtcaZov  nsdior,  das  die  besten  unter  den,  hinsichtlich  der  Lage 
vielfach  abweichenden  Zeugnissen  zwischen  Ekbatana  und  den  Easpischen  Pässen  setzen. 

•)  Daher  die  Bezeichnung  der  alten  Hauptstadt  Baghd  als  thrizantu  „mit  drei  Ge- 
schlechtern" im  Vendidad  (vgl.  §.  57).  Die  Erklärung  der  Namen  gehört  J.  Oppert;  im 
Namen  Büzhä  bedeutet  das  zh  den  französischen  Laut  des  j- 


72.  Als  älteste  Hauptstadt  wird  R  h  a  g  a  e  (altpers.  u.  baktr.  Raghd, 
assyr.  schon  um  840  Rakau)  genannt,  gelegen  inmitten  der  bei  der 
arischen  Eroberung  von  N.O.  her  zuerst  erreichten  fruchtbaren  Hoch- 
ebene (1100 m)  am  Südfusse  des  Elburz,  zu  welcher  von  0.  her  die 
sog.  Kaspische  Pforte,  ein  natürlicher  Felseinschnitt  durch  einen 
südlich  in  die  Wüste  reichenden  Auslauf  des  Gebirges  führt1);  in  der 
Mitte  der  Längenerstreckung  Mediens,  als  dieses  noch  Hyrkania  mit 
begriff.  Sie  blieb  auch  in  der  Folge  die  zweite  Landeshauptstadt, 
nachdem  sie  durch  eines  der  hier  häufigen  Erdbeben  zerstört,  unter 
dem  Namen  Euröpos2)  von  Seleukos  I.  wiedererbaut  war,  woneben 
der  alte  Name  im  Volksmunde  fortlebt3). 

In  Folge  der  Befreiung  von  der  assyrischen  Herschaft  und  der 
Vereinigung  der  kleinen  Fürstentümer  zu  einem  medischen  Reiche,  — 
angeblich  schon  um  715  v.  Chr.  durch  Dejokes4)  —  wird  auch  dessen 
politischer  Schwerpunkt  mehr  nach  W.  gegen  die  Grenzen  Assyriens 
hin  verlegt,  durch  Erbauung  der  neuen  Hauptstadt  Hagmatana5), 
^AyßccTava  bei  Herod.,  E  kb  atana  der  späteren,  j.  Hamadän.  Auch  für 
die  Perser-  und  Partherkönige  blieb  sie  beliebte  Sommerresidenz,  wegen 
ihrer  hohen  (2000 m)  kühlen,  wasser-  und  waldreichen  Lage  am  N.  Fuss 
der  vereinzelten  Berggruppe  Aruandu  (griech.  Orontes,  j.  Elwend), 
auf  deren  3600 m  hohem  Gipfel  und  an  deren  Abhängen  Monumente 
mit  Inschriften  des  K.  Chschajarscha  (Xerxes)  erhalten  sind.  In  sieben, 
mit  verschiedenfarbig  geschmückten  Mauern  umgebenen  Terrassen  aus 
der  Ebene  zu  der  oben  gelegenen  königlichen  Burg  aufsteigend,  hatte 
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sie  schon  zur  Achaemeniden-Zeit  einen  tJmfang  von  40  Stadien  (1  d.  M.), 
der  in  der  Arsakiden-Zeit  noch  durch  grosse  Vorstädte  erweitert  wurde. 
An  der  von  Ekbatana  westlich  durch  die  Zagros-Pässe  nach  As- 
syrien und  Babylon  führenden  grossen  Heerstrasse  ist  ein  quellreiches 
Tal,  Bagistane  (d.  i.  Bäghastäna  „Götterort")  genannt,  merkwürdig 
durch  die  in  der  überragenden  Felswand  weissen  Marmors  von  K.  Da- 
rajawusch  (Dareios)  angebrachten,  seine  Thronbesteigung  und  seine 
Siege  über  verschiedene  Empörer  verherrlichenden  wohlerhaltenen  Sculp- ' 
turen  und  langen  Inschriften  in  den  drei  Reichssprachen :  Werke  deren 
Bedeutung  nach  weniger  als  einem  Jahrhundert  von  den  Anwohnern 
soweit  vergessen  war,  dass  Ktesias  unter  Artaxerxes  IL  sie,  so  wie- 
den  ganzen  Strassenbau,  der  assyrischen  Vorzeit  (der  angeblichen 
Königinn  Semiramis)  zuschreiben  konnte. 

*)  Kdanta*  rtvkcu  (j-  Girduni-Sirdara),  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  kaukasischen 
Engpasse  am  kaspischen  Meere  ,  von  dem  jene  Stelle  durch  die  ganze  Breite  des  Gebirgs- 
landes  getrennt  ist,  daher  schon  die  Griechen  den  Namen  auf  frühere  Wohnsitze  des 
Kaspier-Volkes  (vgl.  §.  62,  N.  3,  §.  84)  zurückfuhren.  % 

*)  So  benannt  nach  der  gleichnamigen  makedonischen  Vaterstadt  des  Seleukos.  Auch 
die  vom  parthischen  König  Arsakes  L  erbaute  Stadt  Arsdkeia  wird  für  identisch  mit  Ehagae 
und  Europos  ausgegeben,  in  anderen  Berichten  als  nur  benachbart  davon  unterschieden. 

*)  Bäi,  im  früheren  Mittelalter  die  grösste  Stadt  Iraks,  die  zweite  des  ganzen  Chali- 
fats,  ist  erst  seit  der  mongolischen  Zerstörung  im  13.  Jahrh.  ein  weites  Trümmerfeld,  in 
dessen  Nähe  die  heutige  Hauptstadt  Tehrdn  in  Folge  eines  ähnlichen  Vorgangs,  wie  die 
uralte,  erst  im  vorigen  Jahrhundert  entstanden  ist,  durch  Festsetzung  von  Eroberern,  die  aus 
den  nordöstlichen  Gegenden  kamen  (die  jetzt  regierende  Kadjaren- Dynastie  aus  turk- 
menischem Stamme)  in  der  zuerst  von  ihnen  erreichten  Fruchtlandschaft,  nachdem  lange 
Zeit  das  südlichere,  für  ganz  Iran  mehr  central  gelegene  Ispah&n  den  Reichsmittelpunkt 
gebildet  hatte. 

*)  Auch  die  historischen  Inschriften  der  assyrischen  Könige  nennen  unter  diesem 
Dynastienamen:  Bit-Dahjauku  (b\t  semitisch  „Haus")  eine  Landschaft  dieser  Gegend,  aber 
als  ihnen  unterworfen,  nicht  als  selbständiges  Beich  bis  um  650  v.  Chr.  Der  Personen- 
name wird  auf  altpers.  dahjau,  Land,  Gegend,  —  als  „Mann  des  Landes,  Eingeborner" 
bedeutend  —  zurückgeführt 

")  Der  Name  wird  erklärt  „Ort  der  Versammlung,  der  Vereinigung*  —  nämlich  der 
einzelnen  medischen  Stämme.  —  Die  hebr.  Form  Achmeta  (im  B.  Esra)  ist  einfach  daraus 
verkürzt,  die  spätere  griechische  Form  vermittelt  sich  durch  die  assyrische  Akmatana  oder 
Akvatana,  da  v  und  w,  wahrscheinlich  im  Laut  zusammenfliessend,  in  assyrischer  und 
susianischer  Schrift  nur  durch  ein  Zeichen  ausgedrückt  werden. 

73.  Media  Atropatene.  Der  nordwestliche  Teil  des  medischen 
Hochlandes  breitet  sich  vorzugsweise  in  eine,  durch  massige  Bergzüge 
nur  nördlich  vom  Araxes-Tal  geschiedene,  sonst  ringsum  von  höheren 
Bergkämmen  (3000  bis  4500 m)  umschlossene  Hochebene  aus,  deren 
tiefsten  Teil  (1300  m)  ein  flacher  inselreicher  See  mit  bittersalzigem 
Wasser  einnimmt,  jetzt  gewöhnlich  nach  der  benachbarten  Stadt  Ur- 
mia  benannt;  die  griechischen  Geographen  kennen  ihn  unter  dem 
Namen  des  blauen1)  oder  Matianischen  (Mantianischen).  Letztere 
Bezeichnung  kommt  von  den  Anwohnern,  die  schon  im  9.  Jahrh.  v.  Chr. 
von  den  Assyrischen  Königen  bekriegt,  in  deren  Inschriften  Mata 
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oder  Mati  genannt  werden,  (Marifjpoi  bei  Herod.  Mavrtavoi  bei  Strab. 
and  Ptol.);  über  ihre  Stammverwandtschaft  ist  nichts  bekannt2). 
Jedenfalls  bildete  das  Land  im  Perserreiche  zunächst  einen  Teil  der 
grossen  niedisehen  Provinz,  die  Herodot  bis  an  die  Saspiren  (in  Nord- 
Armenien)  reichen  lässt,  wiewohl  er  im  Verzeichnisse  der  Steuerbezirke 
das  östliche  Armenien  mit  den  Matienern  zusammen  als  einen  beson- 
deren, von  Medien  verschiedenen  Bezirk  angiebt.  Als  eigene  Sa- 
trapie  erscheint  es  in  der  Diadochenzeit,  und  zwar  zunächst  unter 
Oberhoheit  des  Seleukidenreiches,  erblich  in  der  Familie  des  achae- 
menidischen  Fürsten  Atropates.  Dieser  Dynastiename  geht  auch 
auf  das  Land  über,  welches  die  Griechen  ri^Axqondxtoq  Mtjdiccj  dann 
mit  der  in  asiatischen  Ländernamen  gewöhnlichen  Endung  Atropa- 
tene nennen,  wofür  die  armenischen  Nachbarn  die  ähnlich  abgeleitete 
Form  Atrpatakan,  später  erweicht  in  Atrpajakan  gebrauchen;  daraus 
ist  die  syrische  Adarbigan  (*Adooßiydv  auch  bei  den  Byzantinern)  und 
die  neupers.  arab.  Azerbeidjdn  entstanden. 

Erst  von  den  Sassaniden  wieder  als  Provinz  mit  dem  persischen 
Keiche  vereinigt,  hatte  sich  das  Atropatenische  Königreich  neben  dem 
parthischen  selbständig  erhalten;  es  kommt  in  feindliche  Berührung 
mit  dem  nach  Osten  seine  Grenzen  erweiternden  römischen  Reiche 
durch  die  Feldzüge  des  Pompejus,  M.  Antonius,  Trajanus,  L.  Yerus 
und  wird  gewöhnlich  kurzweg  regnum  Mediae,  auch  wohl  Media  minor 
genannt.  Als  Hauptstadt  erscheint  in  diesen  Kriegen,  ebenso  wie 
noch  im  7.  Jahrh.  in  denen  des  K.  Heraclius  Gawka  oder  Ganzaka 
(Gandsak  bei  den  Armeniern)  in  der  südlichen  Seeebene,  daneben  eine 
andere  Residenz  in  einem  festen  Bergschlosse,  deren  verschieden  über- 
lieferter Name  (Ogccaraj  nqdaGnctj  Oaoadniaj  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  Strabon's  OÜQa^  Vera)  ebenso  wenig  wie  ihre  Lage3)  sicher 
zu  ermitteln  ist,  da  einheimische  Quellen  uns  hier  verlassen. 

x)  Nur  dass  Strabon  diese  Bedeutung  irrig  dem  Mantianischen  Namen  unterlegt,  an- 
statt dem  andern  von  ihm  angeführten,  den  die  MS.  (oder  der  Autor)  falsch  Znavra 
schreiben:  dass  dafür  Kanavxa  zu  lesen,  ergiebt  sich  aus  dem  bei  den  alten  Armeniern 
gebräuchlichen  Namen  des  Sees:  Kapoit-äeow,  „blaues  Meer"  (Jcebüd  „blau"  auch  im  neu- 
pers.). Der  Salzgehalt  des  im  Altertum  ausgedehnteren,  in  starkem  Rückgänge  begriffenen, 
•weil  nur  geringe  Zuflüsse  erhaltenden  Sees  ist  jetzt  ein  ausserordentlich  bedeutender. 

*)  Das  völlige  Verschwinden  ihres  Namens  schon  in  den  späteren  Zeiten  des  Alter- 
tums, noch  schneller  in  Kleinasien  am  Halys,  wo  Herodot  gleichfalls  Matiener  kennt, 
würde  eher  auf  einen  turanischen  Nomadenstamm,  als  auf  einen  zu  den  Medern  gehörigen 
arischen  Volksteil  schliessen  lassen;  auch  heut  und  schon  seit  dem  frühen  Mittelalter  ist 
wieder  türkisch  die  herschende  Volkssprache  in  Aderbeidjän;  die  frühere  Iranisirung  des 
Landes  bezeugen  aber  die  grosse  Zahl  fortlebender  persischer  Ortsnamen. 

8)  Vielleicht  die  von  H.  Rawlinson  entdeckten  colossalen  Ruinen,  welche  unter  dem 
volkstümlichen  Namen  des  »Thrones  Salomo's*  (tachti-Suleimdn)  bekannt  sind,  aus  denen 
er  irrig,  nur  gestützt  auf  die  confuse  Stelle  eines  unkritischen  armenischen  Geschicht- 
erzählers, ein  den  classischen  Autoren  durchaus  unbekanntes  „zweites  Ekbatana"  hat 
machen  wollen,  eine  Ansicht,  die  bei  englischen  Gelehrten  noch  jetzt  für  unumstösslich  gilt! 
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VI. 

Vorder-Asien,  nordwestlicher  Teil. 

(Armenien,  Kaukasusländer,  Kleinasien). 


74.  Die  Länder,  welche  vom  kaspischen  Meere  und  der  kauka- 
sischen Gebirgslandschaft  bis  zur  westlichen  Meeresgrenze  des  asiatischen 
Continents  sich  an  die  Gebirgsketten  des  im  engeren  Sinne  sogenannten 
Tauros1)  anlagern,  können  passend  in  der  Darstellung  zusammen- 
gefasst  werden,  da  sie  bei  manchen  Verschiedenheiten  zwischen  Osten 
und  Westen  doch  auch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  ethnischer 
sowohl  als  natürlicher  Gestaltung  zeigen.  In  letzterem  Betracht  hat 
der  östliche  Teil  des  hier  in  Rede  stehenden  Ländergebietes  oder  das 
centrale  Hochgebirgsland  ganz  Vorderasiens  (mit  historischem,  auch 
nach  vielfachem  Wechsel  der  Bevölkerung  gebliebenem  Namen:  Ar- 
menien) und  nicht  weniger  das  ihm  nördlich  parallel  vorgelagerte 
kaukasische  Gebirgsland  durch  die  massenhaftere  Erhebung  des  Bodens 
ein  rauheres  Klima,  aber  auch  einen  grösseren  Wasserreichtum  als 
die  westliche  Halbinsel.  In  historischer  Beziehung  sind  jene  durch 
die  geringere  Wegsamkeit  mehr  vor  dem  erobernden  Eindringen  des 
europäischen  Abendlandes  (dem  Hellenismus  und  der  Romanisirung) 
geschützt  geblieben;  sie  haben  ihre  nationale  Selbständigkeit  fast  un- 
versehrt bis  gegen  den  Ablauf  der  sog.  alten  Geschichtsperiode  und 
unter  dem  Schutze  des  früh  angenommenen  Christentums  in  beschränk- 
terem Maasse  (ausserhalb  Armeniens  noch  die  südkaukasischen  Georgier 
und  Imerier)  bis  zur  Gegenwart  bewahrt,  während  in  der  gegen  W. 
offenen,  durch  ihre  Bodengestaltung  fremden  Einflüssen  mehr  zugäng- 
lichen Halbinsel  durch  das  Ueberwiegen  griechischer  Sprache  und 
Sitte  in  Folge  der  makedonischen  und  römischen  Eroberung  die  frü- 
heren Nationalunterschiede  schon  in  der  späteren  Periode  des  Alter- 
tums verwischt  waren,  fast  ihre  letzten  Reste  aber  durch  das  Hinein- 
drängen der  türkischen  Wanderzüge  im  späteren  Mittelalter  unter- 
gegangen sind. 
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Im  Altertum  gehört  diesem  Ländergebiete  gemeinsam  an  eine 
fast  nur  auf  das  Binnenland  beschränkte  Gruppe  arischer  Völker- 
schaften: Armenier,  Kappadokier,  Phryger2)  (während  arische  Ein- 
flüsse in  den  kaukasischen  Ländern  sich  nur  vereinzelt  geltend  machen) ; 
daneben  und  offenbar  älter,  als  die  arische  Einwanderung  eine  in  den 
peripherischen  Hochgebirgsländern  Kleinasiens  und  Armeniens  ansässige 
nicht  arische,  aber  auch  nicht  zu  den  eingedrängten  Semiten 
gehörige  Bevölkerung,  welche  möglicherweise  mit  den  kaukasischen 
und  subkaukasischen  Stämmen  zu  einer  Gruppe  zusammengehört3). 

*)  Griechische  Umformung  aus  nordsemitischem  (aramäischem)  tür,  emphatisch  türa 
„Gebirge"  ein  Wort,  welches  nur  durch  einen  semitischen  Dialekt  Kleinasiens  zu  den 
Griechen  gelangt  sein  kann,  nicht  durch  die  Phönikier,  deren  Sprache  es  fremd  ist  (phöii. 
hebr.  lautet  es  gdr  und  bedeutet  „Felsen*). 

2)  Unter  der  Menge  der  aus  dem  Altertum  überlieferten  Localnämen  zeichnet  sich  die 
betreffende  Sprachgrenze  deutlich  aus  durch  die  Häufigkeit  der  Anlaute  r  und  l  in  den 
kleinasiatischen  Küstenländern,  und  den  Kaukasusländern,  ihr  Fehlen  (nach  Analogie  der 
armenischen  Lautgesetze)  in  den  Namen  des  Binnenlandes.  • 

8)  Auf  eine  den  arischen  und  semitischen  Einwanderungen  Torangegangene  Bevöl- 
kerungsschicht weist  die  ganz  Kleinasien  umfassende  (teilweise  sogar  bis  in  die  südöst- 
liche europäische  Halbinsel  hinüberreichende)  Verbreitung  zahlreicher  Namen  mit  En- 
dungen, welche  keiner  der  bezeichneten  Sprachen  anzugehören  scheinen,  namentlich  die 
mit  den  auf  alle  Vocale  folgenden  consonantischen  Affixen  -nd  und  -««  gebildeten 
(-avda,  -ivda,  -tjvda,  -ivöa,  -vvda,  -ov&a,  -cjyda,  resp.  -cTos  und  -aaaa,  -ricaa, 
-iggcc,  -vaaa,  -waoa,  resp.  -ccog).  Die  erstgenannte  Endung  kommt  auch  in  Armenien, 
und  in  Namen,  welche  der  Gegenwart  angehören,  im  pontischen  Gebirge  häufig  vor; 
aus  dem  Kaukasus  ist  die  Anzahl  der  altüberlieferten  Namen  zu  gering,  um  als  phi- 
lologisches Material  zu  dienen. 
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75.  Naturbeschaffenheit.  Flüsse.  Das  Land,  für  welches 
der  Name  Armenien  in  weiterem  Umfange  und  über  die  engeren  eth- 
nischen Grenzen  hinaus  seit  der  Bildung  eines  nationalen  Reiches 
(2.  Jahrh.  v.  bis  5.  Jahrh.  n.  Chr.)  üblich  geworden  und  auch  nach 
der  Verdrängung  eines  sehr  grossen  Teils  der  Bevölkerung  durch 
türkische  und  kurdische  Einwanderer  in  allgemeinem  Gebrauche  ge- 
blieben ist,  besteht  überwiegend  aus  hohem  Gebirgsland,  welches 
grössere  Talebenen  von  600  bis  1000 m,  kleinere  bis  zu  2000  m  Er- 
hebung einschliesst,  südöstlich  nach  Medien,  westlich  nach  Kleinasien 
mit  abnehmender  Höhe  sich  fortsetzt,  steiler  nördlich  zum  Pontos, 
sanfter  östlich  zum  kaspischen  Meere  und  südlich  zu  den  mesopota- 
mischen  Ebenen  sich  abdacht.  Es  hat  daher  grösstenteils  ein  rauheres, 
mehr  an  langen  schneereichen  Wintern  leidendes  Klima,  als  die  Nachbai  - 
länder,  aber  auch  grössere  Wasserfülle  und  in  den  Gebirgen  in  alter 
Zeit  grossen  Wald-  und  Wildreichtum,  in  den  Tälern  ergiebigen  Acker- 
boden,   treffliche  Obstarten,    stellenweise    ausgezeichneten  Weinbau. 


74  Armenien. 

In  seinen  Grenzen  entspringen,  genährt  von  dem  starken  Regenfall 
und  den  bis  in  den  Hochsommer  dauernden  Schneelagern  der  Gebirge, 
die  grössten  Ströme  Yorderasiens ,  um  dasselbe  paarweise  in  den 
beiden  Hauptabdachungen  zu  durchfliessen :  Kyros  (Kur)  und  Ara- 
xes  (arm.  Eras'ch,  neupers.  türk.  Aräs)  nach  Osten  zum  kaspischen 
Meere,  Tigris  (arm.  Deklath)  und  Euphrates  (arm.  Ephrat  oder 
Aradzani)  nach  S.  zum  grossen  Binnen-Tieflande  des  persischen  Meer- 
busens, während  in  der  nördlichen  Abdachung  armenisches  Gebiet  nuy 
die  oberen  Täler  einiger  zum  Pontos  gehenden  Küstenflüsse  einschliesst. 
Der  Euphrat  setzt  sich  noch  innerhalb  des  armenischen  Hochlandes 
zusammen  aus  zwei  Quellströmen  von  fast  gleicher  Wasserfülle:  dem 
kürzeren,  westlichen  aus  N.  kommenden,  für  welchen  jener  Name  auch 
im  Abendlande  um  so  bekannter  geworden  ist,  als  Jahrhunderte  lang 
ein  Teil  seines  Laufes  die  Ostgrenze  des  Römerreiches  bildete  (jetzt 
neben  dem  arab.  Namen  Frät,  Furdt  türkisch  gew.  nur  Karasu 
„Schwarzwasser"  genannt),  und  dem  längeren  weit  aus  Osten,  aus 
der  Mitte  des  armenischen  Landes  kommenden,  (türk.  Muräd-su)  der 
zuweilen  mit  demselben  semitischen  Namen  (Ephrat,  Ev(pQccT^g)j 
eigentlich  aber  mit  dem  acht  armenischen  Aradzani  (Arsanias)  be- 
zeichnet wird,  welchen  die  Armenier  auch  häufig  auf  den  vereinigten 
Strom,  selbst  des  semitischen  Unterlandes  anwenden.  Ausser  diesen 
Flusstälern  umschliesst  Armenien  an  der  südöstlichen  Grenze  gegen 
Medien  noch  das  Hochtal  (1600 m)  des  Sees  von  Van,  von  den  Griechen 
Thöspitis  oder  Arsissa  genannt  (arm.  Dzov  Vanaj,  Tospaj,  Ar- 
djischoj)  mit  brakigem  Wasser,  welches  alter  und  neuer  Volksglaube 
für  das  eigentliche  Quellbecken  des  südlich  davon  entspringenden 
östlichen  Tigrisarmes,  mittels  eines  unterirdischen  Abflusses  ansieht 2). 

*)  Ein  zweiter  grosser  See  mit  süssem  Wasser,  jetzt  Sewdn  genannt,  im  Berglande 
zwischen  Araxes  und  Kyros  1930 m  hoch  gelegen,  gehört  durch  seinen  Abfluss  dem 
Araxes-Gehiet  an;  die  griechischen  Geographen  nennen  ihn  Lychnitis,  wohl  nach  dem 
gleichnamigen  See  an  der  makedonisch  -  illyrischen  Grenze  umgeformt  aus  der  ähnlich 
klingenden  armenischen  Benennung  Dzow-Gelachunoj. 

76.  Gebirge.  Ebenen.  Landesnamen.  Von  umfassenden 
Gebirgsnamen  wird  aus  dem  Altertum  nur  der  aus  griechischem  Sprach- 
gebrauch von  Syrien  her  entlehnte  Name  Tauros  (arm.  Töros),  und 
Paryadres  (wohl  =  paru-chwathra  vgl.  §.  71,  N.  4,  arm.  Parchar, 
noch  j.  Barchal)  gegen  die  Küste  des  Pontos  hin  genannt;  die  übrigen 
bei  griechischen  und  einheimischen  Autoren  vorkommenden,  nur  aus- 
nahmsweise zu  identificirenden  Bergnamen  bezeichnen  einzelne  Gruppen 
oder  Gipfel;  nicht  einmal  von  dem  centralen,  über  dem  Araxes-Tal 
sich  erhebenden,  alle  überragenden  Schneegipfel  (5150 m),  den  die 
Europäer  irrig  mit  dem  Landesnamen  Ararat  zu  belegen  pflegen,  ist 
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der  einheimische,  uralte,  noch  heut  gebräuchliche  Name  Masis  den 
Griechen  bekannt  geworden 2) ;  südlich  davon  an  den  Quellen  des  öst- 
lichen Euphratarmes  der  Berg  Niphates,  arm.  Npat.  Die  östlich  von 
diesen  Berggruppen  sich  ausdehnende,  ganz  bergumschlossene ,  vom 
Araxes  in  seinem  mittleren  Laufe  durchströmte,  überaus  fruchtbare 
Ebene  (mittlere  Höhe  6  bis  800 m),  das  ^qatypdv  nediov  der  Griechen, 
erscheint  unter  ihrem  einheimischen  Namen  Ararat  (Airarat,  assyr. 
Urartu2)  in  der  Geschichte  zuerst  als  Sitz  eines  mächtigen  Reiches, 
von  dessen  Kämpfen  mit  den  nur  zeitweise  siegreichen  assyrischen 
Eroberern  (ca.  850—650),  deren  Inschriften  zu  Nineve  uns  Kunde  auf- 
bewahrt haben3).  Auch  nach  einheimischer  Ueberlieferung  ist  dieses 
Gebiet  und  das  südwestlich  angrenzende  unter  dem  Niphates,  um  den 
See  von  Yan  und  den  Oberlauf  des  Arsanias,  welches  in  jener  älteren 
Zeit  ein  besonderes  Reich  bildete,  als  ältester  Wohnsitz  des  arme- 
nischen Volkes  anzuerkennen4).  Yon  hier  aus  scheint  sich  dasselbe, 
eatsprechend  der  natürlichen  Bodengestaltung  (welche  durch  die  vor- 
hersehend ostwestliche  Lage  der  Bergketten  und  Täler  jede  Bewegung 
in  dieser  Richtung  erleichtert)  in  schmaler  Zone  über  den  westlichen 
Euphrat  ins  kleinasiatische  Hochland  ausgebreitet  zu  haben,  während 
es  die  durch  schwerzugängliche  Bergketten  geschützten  nördlichen 
und  südlichen  Striche  seines  späteren  Reichsgebietes  zwar  erobert, 
aber  nicht  völlig  sich  assimilirt,  vielmehr  im  N.  iberische,  im  S.  kurdische 
und  syrische  Bevölkerungen  beherseht  hat5).  Dieses  nach  W.  hin 
erweiterte  Reich  scheint  durch  den  Namen  Thogarma  „reich  an 
Maultieren  und  an  Erzen",  die  seinen  Handel  mit  den  Phönikiern  von 
Tyros  bildeten  (Ezechiel;  neben  Ararat  genannt  bei  Jerem.)  bezeichnet 
zu  sein6).  Als  Provinz  des  Achaemeniden-Reiches  erscheint  es  in  der 
herodotischen  Liste  sogar  ausschliesslich  unter  dem  Namen  Ar- 
menia  neben  den,  anderen  Satrapien  zugeteilten  östlichen  und  nörd- 
lichen Landesteilen  CAkaQodun  =  Ararat,  2d<SnsiQsg  =  Sper) ;  in  den 
kürzeren  inschriffclichen  Listen  ist  das  ganze  unter  dem  Namen  Ar- 
mina  umfasst,  den  die  Perser  nur  von  den  Medern  überkommen  haben 
können,  was  auch  durch  Vermittlung  des  bis  an  den  Pontos  reichenden 
medischen  Reiches  seine  frühere  Verbreitung  zu  den  Griechen  (schon 
bei  Hekataeos)  erklärt7).  Keiner  dieser  Namen  ist  national;  die  Ar- 
menier gebrauchen  vielmehr  heutzutage  wie  in  der  ältesten  Zeit  für 
ihr  Volk  und  Land  nur  den  Namen  Haikh  (für  das  Land  auch  die 
abgeleitete  persische  Form  Hajastan),  der  wieder,  wie  gewöhnlich, 
den  Nachbarvölkern  unbekannt  geblieben  ist8). 

*)  Wahrscheinlich  der  Berg  Büqis  hei  Nicol.  Damasc.  Die  Namen  Aha  oder  Abos 
und  Kapotes  (armen,  hapoit  „blau")  an  den  Euphrat-Quellen  werden  in  den  einheimischen 
Quellen  nicht  genannt,  ebensowenig  die  in  diesen  vorkommenden  Bergnamen  in  den 
griechisch-römischen  Berichten. 
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2)  Nebenform  Urastu  im  babylonischen  Texte  der  Dareios-Inschriften  als  Uebersetzung 
von  Armina  des  persischen  Textes. 

a)  Alle  Erwähnungen  von  Ararat  im  A.  T.  bezeichnen  es  als  Land  oder  Reich 
(VW'  rO*?DD)>  s0  zuerst  bei  der  Flucht  der  Söhne^Sancherib's  681  v.  Chr.  (2  Kon.  19, 37. 

Jes.  37.  38),  dann  neben  Thogarma  und  Minni  (Jerem.  51,  27),  ebenso  auch  in  der  he- 
bräischen Version  des  wahrscheinlich  einheimischen,  aus  Speculation  über  die  Natur  des 
Talbeckens  hervorgegangenen  Flutmythus  Gen.  8.,  wo  der  Text  tO"T"1N~^'"in  richtig  ver- 
standen „die  Berge  von  Ararat*  lautet.  So  auch  noch  S.  Hieronymus  comm.  in  Gen: 
Ararat  regio  campestris  per  quam  Araxes  ftuit  incredibilis  ubertatis. 

*)  Vgl.  H.  Kiepert  über  älteste  Landes-  und  Volksgeschichte  von  Armenien,  Monats- 
ber.  d.  BerL  Akad.  d.  Wissensch.  1869. 

6)  Ein  völlig  analoges  Beispiel  bietet  die  historisch  wohl  bekannte  türkische  Ein- 
wanderung aus  Nord-Irän  nach  Kleinasien,  welche  Armenien  nur  in  seiner  Mitte  der 
Länge  nach  durchzogen  und  ihre  Spuren  darin  zurückgelassen  hat,  ohne  die  Kurden 
im  Süden,  die  Georgier  im  Norden  aus  ihren  Sitzen  zu  verdrängen. 

•)  Die  armenische  Tradition  erkennt  dieses  selbst  an,  indem  sie  den  Archegeten  ihres 
Volkes,  Haih,  zum  Sohne  des  Thorgom  macht  und  so  mit  jener  altsemitischen  Völker- 
genealogie verknüpft.  Die  trefflichen  Maultiere  Armeniens  als  Gegenstand  der  Ausfuhr 
nach  dem  untern  Euphrat-Lande  kennt  auch  Herodot. 

')  Der  Name  wird  auf  die  gewöhnliche  Art  durch  Verallgemeinerung  aus  dem  eines 
einzelnen  den  Mediern  benachbarten  Stammes  entstanden  sein,  den  auch  die  einheimische 
Ueberlieferung  in  der  Person  des  ersten  Königs  von  Airarat,  des  Armenak,  Sohnes  des 
Haik,  des  Archegeten  des  ganzen  Volkes,  personiflcirt  hat. 

•)  Wir  verdanken  Fr.  Müller  in  Wien  die  einzig  treffende  Erklärung  dieses  Volks- 
namens :  sing,  haj  ==  skr.  pati  (nach  gewöhnlichem  armenischen  Lautübergang ,  vgl.  hair 
=  paterj,  er  bedeutet  also  „Herren",  nämlich  den  arischen  Kriegeradel,  der  eine  ihm  stamm- 
fremde Bevölkerung  unterworfen  haben  muss. 

77.  Grenzveränderungen.  Nach  dem  Falle  des  assyrischen 
Reiches  scheint  Armenien,  bevor  es  unter  den  Achaemeniden  direct 
von  Satrapen  verwaltete  Provinz  wurde,  in  der  Periode  der  medi- 
schen  Oberherschaft  (die  sich  noch  westlich  darüber  hinaus  bis  zum 
Pontos  und  Halys  erstreckte)  noch  seine  nationalen  Könige  gehabt 
zu  haben1);  in  jene  Zeit  muss  die  Erweiterung  der  Grenzen  nach  S. 
über  das  obere  Tigrisland  fallen,  welches  nach  Herodot  und  Xenophon 
unter  der  persischen  Herschaft  zur  armenischen  Provinz  gehörte. 

Auf  die  in  dem  abgeschlossenen  Hochgebirgslande  wenig  wirksame 
Herschaft  des  Hellenismus  (Provinz  des  Seleukiden-Reiches  unter  ein- 
heimischen Satrapen)  folgt  die  Wiederherstellung  eines  nationalen 
Reiches  mit  fast  nach  allen  Seiten  erweiterten  Grenzen  durch  den 
Abfall  des  Satrapen  Artaxias  (arm.  ArtascMs)  nach  Antiochos  I. 
Niederlage  190  v.  Chr. ;  darauf  nach  einer  teilweisen  Wiedereroberung 
von  Syrien  her  (um  165),  seit  150  v.  Chr.  die  Begründung  der  halbtausend- 
jährigen Herschaft  der  Arsakiden,  einer  Nebenlinie  der  parthischen 
Dynastie,  deren  Oberhoheit  über  Armenien  mehr  nominell  anerkannt, 
als  wirklich  durchgeführt  und  durch  häufiges  Ueberwiegen  des  römi- 
schen Einflusses  eingeschränkt  wird2).  Nur  in  westlicher  Richtung 
jenseit  des  Euphrat  war  aus  dem,  unter  der  persischen  Herschaft  bis 
zu  den  Halysquellen  reichenden  armenischen  Nationalgebiet  gleichzeitig 
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ein  zweites  selbständiges  Reich  (erster  König  Zariadres)  von  weit 
geringerem  Umfange  abgezweigt,  welches  den  Namen  Kle'in-Ar- 
m e n i e n  (wogegen  das  Arsakiden-Reich  häufig  als  Gross-Armenien 
bezeichnet  wird)  beibehielt,  auch  nachdem  es  von  dem  pontischen  Reiche 
der  Mithradate  verschlungen  und  mit  demselben  zuerst  von  Rom  ab- 
hängiges Fürstentum,  dann  seit  70  n.  Chr.  directe  römische  Provinz 
geworden  war.  Verkleinert  wurde  Gross- Armenien  nochmals  durch  die 
Abtretung  der  südlichen  Landschaften  (Provinciae  transtigritanae  nach 
römischer  Bezeichnung,  nämlich  von  Syrien  und  Mesopotamien  her 
jenseit  des  Flusses)  an  das  römische  Reich,  297  v.  Chr.  —  Ende  des 
Arsakiden-Reiches  (nach  zwei  Jahrhunderte  längerer  Dauer  als  das 
parthische)  415  durch  Teilung  zwischen  den  beiden  Grossmächten: 
aus  dem  westlichen  Dritteil  werden  die  römischen  Provinzen  Armenia 
HE  und  IV  gebildet,  der  weit  grössere  mittlere  und  östliche  Landes- 
teil erhält  als  Provinz  des  Sassaniden-Reiches  bei  den  Abendländern 
den  Namen  Persarmenia. 

a)  Unter  innen  wird  allein  der  äl^re  Tigran,  der  Zeitgenosse  des  Kyaxares  und 
Astyages ,  übertreibend  als  grosser  Eroberer  gerühmt  in  der  von  dem  Geschichtschreiber 
Moses  von  Chorni  (5.  Jahrh.  n.  Chr.)  aufbewahrten  nationalen  Ueberlieferung,  die  ein 
Jahrtausend  früher  schon  Xenophon  bei  seinem  "Winteraufenthalte  auf  dem  Bückzuge  der 
Zehntausend  dort  gehört  und  frei  umgestaltet  in  seiner  Kyropaedie  benutzt  hat.  Die  in 
der  armenischen  Quelle  auf  ihn  folgenden  blossen  Eönigsnamen  bis  auf  Alexanders  Zeit 
haben  keinen  historischen  Wert,  gegenüber  der  durch  K.  Dareios'  historische  Inschrift  zu 
Bagistan  bewahrten  Nachricht  von  gewaltsamer  Unterdrückung  eines  Aufstandes  der  Ar- 
mina und  der  bestimmten  Nennung  eines  persischen  Satrapen  von  Armenien  bei  dem 
Augenzeugen  Xenophon. 

2)  Die  dazwischen  fallende  Vereinigung  Syriens  mit  dem  armenischen  Reiche  unter 
Tigranes  IL  war  ebenso  vorübergehend,  wie  die  Einverleibung  Gross-Armeniens  als  Provinz 
des  römischen  Eeiches  unter  Trajanus  (115—117). 

78.  Einteilung.  Auch  unter  der  Fremdherschaft,  zum  Teil 
noch  unter  der  arabischen  im  Mittelalter,  bewahrt  das  Land  seine 
nationale  und  natürliche  Einteilung  in  zahlreiche,  an  Grösse  sehr  un- 
gleiche Tal-Gaue  unter  erblichen  Lehnfürsten1),  deren  Plinius,  wahr- 
scheinlich mit  Einschluss  Klein-Armeniens,  250  kennt,  während  ein  geo- 
graphisches Compendium  in  armenischer  Sprache  aus  dem  6.  Jahrh. 
(gewöhnlich  dem  Geschichtschreiber  Moses  von  Chorni  zugeschrieben) 
183  namentlich  aufzählt,  und  zwar  verteilt  unter  15  grössere  Land- 
schaften :  eine  wohl  erst  der  letzten  Zeit  des  Königreiches  angehörige 
Nachahmung  der  Diocletianischen  Provinzialeinteilung  des  Römerreichs. 
Sowohl  von  diesen  grösseren  Provinzen,  als  von  jenen  Unterabteilungen 
kommen  viele  Namen  in  mehr  oder  weniger  .graecisirter  Form  bei  den 
abendländischen  Schriftstellern  vor :  ausser  den  Geographen  namentlich 
in  der  mehrhundertjährigen  Geschichte  der  Kriege  zwischen  dem  rö- 
mischen und  dem  parthischen  und  dem  neupersischen  Reiche,  deren 
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Schauplatz  wenigstens  zur  Hälfte  Armenien  gebildet  hat;  in  ihrer 
speciellen  Lage  nachzuweisen  sind  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  —  bei 
der  sehr  unzureichenden  Bekanntschaft  der  alten  Geographen  mit  diesem 
Gebirgslande  —  nur  mit  Hülfe  der  einheimischen  historischen  Quellen  2). 
Bei  der,  selbst  den  Untergang  des  Reiches  überdauernden  Form 
des  Volkslebens  als  reiner  Feudalstat,  dem  neben  Adel  und  leibeignen 
.  Bauern  ein  Bürgerstand  völlig  fehlt,  sind  die  Städte  mit  Ausnahme 
der  wechselnden  königlichen  Residenzen8)  ohne  Bedeutung  und  nach 
Angaben  einheimischer  Geschichtschreiber  des  4.  und  5.  Jahrh.  über- 
wiegend von  eingewanderten  Juden  bevölkert. 

l)  Die  Bezeichnung  dieser  Districte  bei  Strahon:  adXuivss,  entspricht  der  auch  im 
Armenischen  gewöhnlichen:  dsor  oder  phor  „Tal",  dsoragauarr  ,Talgau";  in  politischem 
Sinne  heissen  sie  gauarr  „Gau,  District",  welchen  Ausdruck  die  Griechen  durch  mqccTijyict 
(so  bei  Plin.)  übersetzen. 

*)  Diese  sind,  auch  aus  der  noch  ungedruckten  historischen  Litteratur  des  Mittel- 
alters, am  vollständigsten  gesammelt  und  mit  allen  übrigen  Daten,  auf  eigene  Kenntnis» 
des  Landes  gestützt  verarbeitet  von  dem  im  Anfange  dieses  Jahrh.  zu  Constantinopel 
lebenden  Pater  Lukas  Indßdjean;  seinen  Werken  (Alt- Armenien  1822,  Archaeologie  von 
Armenien  3  Bde.  1836  in  armenischer  Sprache  zu  Venedig  gedruckt)  verdankt  Vf.  die 
genauere  Orientirung  der  geographischen  Angaben  namentlich  für  die  Karten.  Das  als 
bahnbrechende  Arbeit  auf  diesem  Felde  natürlich  mehr  bekannte,  auch  von  C.  Bitter  in 
.-einer  Erdkunde  viel  benutzte  Werk  des  französischen  Armenisten  Saint  Martin  (Memoire* 
tur  VArmhxie.  2  Vol.  Paris  1818)  lässt  an  philologischer  Treue  und  Kritik  viel  zu 
wünschen  übrig. 

*)  Die  übrigen  Orte  von  einiger  Bedeutung  haben  sich  in  der  vorchristlichen  Zeit 
aus  den  frequenteren  Cultusstätten  entwickelt,  wie  Jaschtischat  „die  Opferstadt"  in  der 
Landschaft  Tarauu,  Er&z  ("££*{«,  j.  Erzingiän)  mit  dem  gefeierten  Anahit-Tempel  in  Aki- 
lisene  (Ekeleats)  u.  a. 

79.  Südliches  Armenien.  Südlich  von  den  Hauptketten  de» 
Tauros  (Gipfelhöhen  über  3000  m),  zwischen  denselben  und  den  noch 
weiter  südlich  damit  parallel  streichenden,  nur  ungefähr  halb  so  hohen 
Ketten  des  Masios,  zieht  sich  eine  breite  Talebene,  von  durch« 
schnittlich  5  bis  600 m  Erhebung  gegen  W.  und  den  Euphrat  hin* 
östlich  gegen  Medien  ein  höheres  und  wilderes  Gebirgsland  (Gipfel 
über  4000 m).  Die  Gewässer  dieses  letzteren  sammelt  der  östliche 
Tigrisarm  (bei  Xenoph.  KevvQiTtjgj  heut  Bohtän-tschai,  aber  auch  ge- 
wöhnlich Schatte  d.  i.  Tigris  genannt);  ausserdem  führen  bei  den 
Alten  den  Namen  Tigris1)  zwei  andere  Quellströme:  ein  kürzerer 
aus  N.  und  der  Nachbarschaft  des  thospischen  Sees  (§.  75)  kommender 
(j.  Bitlis  -  tschai) ,  dessen  Tal  den  leichtesten  Zugang  durch  die 
Taurospässe  nach  Inner-Armenien  gewährt  (zuerst  durch  den  Rückzug 
der  Zehntausend  bekannt  geworden),  und  der  längere  und  wasserreichere 
westliche  Hauptarm,  noch  jetzt  vorzugsweise  Didjle  oder  Schatt  genannt, 
der  jene  grosse  Ebene  längs  ihrer  Südseite  und  dann  die  Engschluchten 
des  kurdischen  (korduenischen)  Gebirges  durchmesst,  innerhalb  deren 
er  sich  mit  den  beiden  anderen  Armen  vereinigt. 
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Der  älteste  Gesammtname,  mit  welchem  die  Inschriften  der  assy- 
rischen Könige  dieses  von  ihnen  schon  im  12.,  dann  wieder  im  9.  Jahrh. 
eroberte,  in  viele  kleine  Herschaften  geteilte  obere  Tigrisland  bezeichnen, 
ist  Nairi.  Später  durch  Eroberung  ein  Teil  des  armenischen  Reiches 
(§.  77),  ist  es  doch  in  alter  und  neuer  Zeit  nur  vereinzelt  von  Arme- 
niern bewohnt;  vielmehr  herscht  im  östlichen  Hochgebirge  jederzeit 
kurdische,  in  der  westlichen  Talebene  und  im  Euphrattal  (wo  neuer- 
dings ebenfalls  Kurden  eingedrungen  sind)  im  Altertum  und  noch  im 
Mittelalter  —  nach  den  ausdrücklichen  Zeugnissen  armenischer  und 
syrischer  Schriftsteller  und  nach  der  Sprache  der  Ortsnamen  —  ara- 
mäische (syrische)  Bevölkerung  vor,-  auf  der  Nordseite  der  speciell 
sogenannten  Tauros  -  Bergkette  wohnten  Syrer  nur  vereinzelt  am 
mittleren  Laufe  des  östlichen  Euphrat  in  der  reichen  hochgelegenen 
(1300 m)  Talebene  von  Tarön  {TaqawUiq  oder  TccQwing). 

4)  Die  beiden  griechischen  Formen  des  Namens,  die  ältere  Tiyqqg,  -tjTog  und  die 
jüngere  TiyQig,  -*cTos,  schliessen  sich  in  Folge  der  erst  der  Zeit  der  persischen  (oder 
frühestens  medischen)  Herschaft  angehörigen  Bekanntschaft  mit  dem  Strome  an  die  alt- 
iranische  Form  Tigra  an,  deren  Identität  mit  dem  ,Pfeil"  bedeutenden  Worte  (neupers. 
ttr)  schon  von  den  Griechen  bemerkt  und  auf  die  Schnelligkeit  des  reissenden  Bergwassers 
bezogen  wurde.  Gleichwohl  ist  dieselbe  erst,  mit  dem  notwendigen  iranischen  Ersatz 
des  l  durch  r,  umgebildet  aus  der  älteren  semitischen  Benennung,  assyr.  hebr.  Chiddekely 
aram.  Diglath  (Diglito  bei  Plin.,  arab.  DidjU),  welche  auch  die  Armenier  in  der  Form 
Deklath  beibehalten  haben. 

80.  Der  westliche  Teil  dieses  Landes  bis  zum  Euphrat  hin,  aus 
mehreren  Tälern  des  Tauros  und  dem  oberen  Teile  der  grossen 
Tigrisebene  bestehend,  erseheint  unter  dem  Gesammtnamen  Sophene 
oder  Sophanene  (armen.  Dzoph,  plur.  Dzophkh,  syr.  Quphan)  in  der 
Zeit  der  römischen  Grenznachbarschaft  als  eines  der  bedeutendsten 
Fürstentümer  des  armenischen  Reiches,  dem  gegenüber  es  eine  grössere, 
bis  zur  zeitweisen  Annahme  des  Königstitels  gesteigerte  Selbständig- 
keit behauptet.  Als  Hauptstadt  darin  wird  schon  in  altassyrischer 
Zeit  Amida  genannt;  von  Bedeutung  wird  die  auf  steiler  Felshöhe 
(660m)  über  dem  Tigris  (630 m)  gelegene  Stadt  erst  durch  ihre  Er- 
weiterung und  Befestigung  unter  K.  Constantinus  und  als  Hauptstadt 
der  römischen  Provinz  Mesopotamia1). 

In  der  östlich  angrenzenden  Landschaft  Arzanene  (arm.  Arzn 
oder  Aldsn,  syr.  Ar  zun,  jetzt  kurd.  Gharzan)  und  zwar  in  einer  vom 
masischen  Gebirge  umschlossenen  reichbewässerten  Hochebene  südlich 
vom  Tigris2),  also  nach  griechischer  Ausdrucks  weise  schon  auf  dem 
Boden  Mesopotamiens,  erbaute  nach  Vereinigung  des  seleukidischen 
Reiches  Syrien  mit  Armenien  K.  Tigranes  II.  um  80  v.  Chr.  seine 
neue  Residenz  Tigr an okerta  (arm.  Tigranakert,  das  syrische  Lehn- 
wort kert  =  Stadt),  deren  Bevölkerung  grösstenteils  aus  dem  eroberten 
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Kappadokien  weggeführte  griechische  Colonisten  bildeten,  welche  in- 
dessen nach  der  Einnahme  nnd  teilweisen  Zerstörung  der  noch  un- 
vollendeten Stadt  durch  Lucullus  (69  v.  Chr.)  sich  grossenteils  wieder 
zerstreuten.  Doch  erscheint  dieselbe  in  den  römisch-parthischen  Kriegen 
des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  wieder  als  wichtige  und  starke  Grenzfestung, 
verschwindet  aber  seit  dem  3.  Jahrh.  völlig  aus  der  Geschichte. 

x)  Noch  jetzt  türkisch  auch  Kara  (schwarz)  -Amid,  gewöhnlich  aber  mit  dem  seit 
der  arabischen  Eroberung  übertragenen  ursprünglichen  Stammnamen  Diär-Bekr  -genannt. 

2)  S.  die  Rechtfertigung  dieser  von  der  gewöhnlichen  Annahme  abweichenden  An- 
Setzung in  den  Artikeln  von  Mommsen  und  Kiepert  im  Hermes,  Bd.  IX.  S.  129  fL 

81.  Das  östliche  Hochgebirge,  mit  den  Tälern  des  östlichen  Tigris- 
armes (Kentrites)  und  seiner  Nebenflüsse,  im  S.  des  Sees  von  Yan, 
bildet  noch  heut  unter  dem  Namen  Bohtän1)  das  Centrum  eines  gegen- 
wärtig weiter  als  im  Altertum  ausgebreiteten,  höchst  kriegerischen, 
wegen  seiner  Räubereien  von  den  Nachbarn  gefürchteten  Volkes, 
dessen  Name  in  heutiger  nationaler  Form  Kurd  (Kürd)  lautet,  im 
Altertum  von  den  armenischen  Nachbarn  Kor  du  (plur.  Kordukh),  von 
den  syrischen  und  assyrischen  Kar  du  ausgesprochen  wird,  daher  je 
nach  der  Quelle  der  Nachricht,  die  verschiedenen  griechischen  Formen 
Kvqtwi  (so  bezeichnet  als  Bewohner  der  südlicheren  assyrisch-medischen 
Grenzgebirge),  Koqdvatoi^  Koqdovrivoi,  Kaqdowivoi>  KccQdoooi,  Kaq- 
dvpoij  Kaqdovxoij  dann  stärker  umgeformt  rogövcuoi,  roQÖvfjpoi 
und  danach  die  oben  bezeichnete  centrale  Tigrislandschaft^Gordyaea 
oder  Korduöne.  Sie  bildet  seit  Tigranes  II.  eine  Grenzprovinz ,  öfter 
des  armenischen  als  des  parthischen  Reiches,  doch  stets  unter  natio- 
nalen Stammfürsten,  die  zuweilen  den  Königstitel  annehmen;  auch 
gegen  die  späteren  persischen  Könige  hatten  die  Karduchen  ihre  Un- 
abhängigkeit behauptet.  Mit  Recht  werden  sie  von  den  alten  Histo- 
rikern als  ein  medisches  Yolk  bezeichnet,  da  ihre  Sprache  (deren 
ältere  Form  bei  dem  absoluten  Mangel  einer  Litteratur  uns  unbekannt 
ist)  auch  noch  in  ihrer  heutigen  Form  als  eine  Schwestersprache  des 
Persischen  sich  erweist.  Den  höchsten  rauhesten  inneren  Teil,  dieses 
Gebirges  nimmt  die  Landschaft  Moxoene  (armen.  Mokkh,  accus.  Moks, 
j.  kurd.  Mökös)  ein,  der  äusserste  östliche  Grenzbezirk  unter  den  im  J. 
297  an  das  römische  Reich  abgetretenen  transtigritanischen  Gebieten  2). 

x)  Ein  Name,  der  an  den  alten  Namen  einer  in  den  persischen  Steuerlisten  hei  Herod. 
mit  Armenien  vereinigten  Landschaft  naxTvixrj  erinnert,  wenn  dies  keine  Verwechselung 
mit  dem  gleichnamigen  ostiranischen  Lande  ist  (vgl.  §.  63). 

*)  Noch  weiter  östlich  wird  das  Quellgebiet  des  grossen  Zab,  des  östlichen  Tigris- 
zuflusses im  armenischen  Reiche  zur  Provinz  Kordukh  gerechnet,  es  heisst  mit  landschaft- 
lichem Namen  noch  jetzt  kurdisch  AlbdJc,  altarm.  Albach  (daher  'AXovdxa  bei  PtoL),  in 
den  assyr.  Inschr.  Arbacha  =  3J4QQccnax'lTtg  bei  Ptol.  (neben  jenem  Aluaka),  und  ist 
merkwürdig  dadurch,  dass  es  in  der  Form  Arpachschad  in  der  Genesis  als  Urheimat  der 
südsemitischen  Wanderstämme  (namentlich  der  Hebräer  selbst  und  der  Araber)  dar- 
gestellt wird. 
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82.  Centrales  Armenien.  Die  weiteren  Umgebungen  des  grossen 
Sees  (der  Thospitis  oder  Arsissa  bei  den  Griechen)  bildeten  in  ältester 
Zeit  ein  Reich,  welches  seit  850  v.  Chr.  wiederholt  von  den  assyrischen 
Königen  bekriegt  und  vorübergehend  unterworfen,  im  7.  Jahrh.  mit 
dem  von  Ararat  vereinigt  wird;  es  führt  den  Namen  seiner  Hauptstadt, 
des  in  fruchtbarer  Hochebene  am  östlichen  Seeufer  belegenen,  durch 
alle  geschichtlichen  Zeiten  unverändert  benannten  Yan,  dessen  Felsen- 
burg noch  jetzt  die  Inschriften  sowohl  der  einheimischen  Könige  als 
des  Perserkönigs  Chschajarscha  (Xerxes)  bewahrt,  Monumente,  welche 
spätere,  von  Griechen  und  Armeniern  aufgenommene  Ueberlieferung 
der  Periode  assyrischer  Herschaft  unter  dem  mythischen  Namen  der 
Semiramis  zugeschrieben  hat1). 

Die  älteste  Hauptstadt  des  Reiches  von  Ararat  in  der  Araxes- 
Ebene  soll  nach  einheimischer  Ueberlieferung  Armavir  (°^QfiaovQla 
Ptol.)  am  Südfusse  des  Aragadz  gewesen  sein ;  an  ihre  Stelle  trat  um 
180  v.  Chr.  mit  der  Herstellung  des  nationalen  Reiches  durch  Artaxias 
die  nach  ihm  benannte,  mit  griechischen  Colonisten  aus  Kleinasien 
bevölkerte ,  nach  des  flüchtigen  Puniers  Hannibal  Plan  erbaute  und 
befestigte,  ganz  wasserumgebene  neue  Residenz  Artaxata  (armen. 
Artaschat,  Ruinen  noch  j.  Ardaschir).  Nach  ihrer  Zerstörung  durch 
Nero's  Feldherrn  Corbulo  (50  n.  Chr.)  wird  in  der  Nähe  als  neue,  bis 
ins  5.  Jahrh.  dauernde  Residenz  Valarschapat  erbaut,  ein  Name,  der 
in  den  uns  erhaltenen  Geschichtswerken  des  Abendlandes  wie  bei  den 
klassischen  Geographen  zufällig  nicht  vorkommt2),  wogegen  die  unter 
dem  neupersischen  Reiche  wieder  an  einer  benachbarten  Stelle  erbaute 
Provinzialhauptstadt  Douin  den  Byzantinern  als  Jovßtog  oder  Tißwv 
bekannt  ist. 

x)  Prachtbauten  von  Van,  genannt  Sehamiramaktrt  ^Semiramis-Stadt11  bei  Mos.  Chor, 
identisch  mit  den  von  Ktesias  (bei  Diodor)  in  der  medischen  Stadt  Chauön  bezeichneten 
Bauten  der  Semiramis  (zu  dem  benachbarten  Medien  wird  auch  BaGOQom&a }  d.  i.  in 
gräcisirter  Form  Vaspuräkan,  die  Provinz,  zu  der  Tosp  und  Van  gehörten,  von  Strabon 
gerechnet).  In  jenem  Xavcov  hat  Jacquet  das  altiranische  chwan  n Wohnung"  =  armen. 
van  erkannt,  eine  Wortbedeutung,  welche  eine  uralte  Zeit  der  Entstehung  voraussetzt. 
In  den  assyr.  Inschr.  Vanna,  bei  Ptol.  Bovava,  (irrig  neben  Gaxmici). 

*)  Der  seit  der  Christianisirung  hier  befindliche  Sitz  des  Patriarchen  der  armenischen 
Nation,  des  sog.  Eatholikos,  ist  heut  noch  an  derselben  Stelle,  im  Kloster  Etschmiadzin. 

83.  Nordliche  zu  Armenien  gehörige  Landschaften.  Gebiete 
in  welchen  das  herschendö  armenische  Yolk  die  entschiedene  Minder- 
heit gegen  stammfremde,  meist  zu  den  Iberern  (Georgiern)  gehörige 
Bevölkerungen  noch  heut  wie  im  Altertum  bildet.  Dazu  gehörte  schon 
<lie  oberste  Talstufe  des  Araxes-Beckens,  die  über  1800 m  hohe  Ebene 
von  Pasin  (altarm.  Basean,  0cc<fuxvy)_,  wo  der  Fluss  selbst  unter  dem 
nnarmenkchen  Namen  Phasis  (noch  jetzt  local  Pasin-su)  von  den  zehn- 

H.  Kiepert,   Alte  Geographie.  6 
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tausend  Griechen  auf  ihrem  Rückwege  passirt  wurde;  diePhasianer 
bezeichnet  dabei  Xenophon,  ebenso  wie  ihre  Nachbarn,  dieChalyben 
als  ein  nicht  zur  armenischen  Satrapie  gehöriges,  von  der  persischen 
Herschaft  unabhängiges  Yolk,  dessen  Sprache  der  des  Armenischen 
kundige  Dolmetsch  nicht  mehr  verstand.  Im  Besitz  der  Chalyben 
waren  nach  Strabon  vor  Artaxias'  Eroberungen  die  westlich  an* 
grenzenden  Landschaften  um  die  Quellen  und  den  obersten  Lauf  des 
westlichen  Euphratarmes,  die  Talebenen  Karenitis  (arm.  Karin)  von 
fast  2000 m  und  Derxene  (falsch  SsQ^fjp^  arm.  Derdjan,  noch  jetzt 
Terdjan)  von  1600 m  mittlerer  Höhe.  Auch  die  nächstfolgende  Tal- 
stufe am  Euphrat'(1400m)  Akilisene  oder  Anaitis  CExsfe&rjpq  der 
Byzant. ,  arm.  Ekeleats  mit  dem  Haupttempel  der  Anahit  zu  ErH, 
vEqi£cCj  j.  Erzingiän)  soll  —  doch  wohl  nur  zeitweise,  da  hier  die 
Bevölkerung  schon  in  alter  Zeit  rein  armenisch  war  —  zu  Kappa- 
dokien  gehört  haben  und  erst  seit  Artaxias  dauernd  mit  Armenien  ver- 
einigt worden  sein.  Diese  gesammte  Gebirgslandschaft  wird  im  5.  und 
6.  Jahrh.  n.  Chr.  wegen  ihrer  natürlichen  Lage  unter  dem  Namen 
Hocharmenien  (Bardsr-Haikh)  begriffen;  in  politischem  Sinne  bildet 
sie  die  seit  415  n.  Chr.  mit  dem  römischen  Reiche  vereinigte  Provinz  Ar- 
menia  HI;  ihre  Hauptstadt  wurde  die  von  Theodosius  H.  vergrösserte 
und  stark  befestigte  ältere  Stadt  Karin  (Kccqava)_,  seitdem  Theodosio- 
polis,  seit  der  arabischen  Grenznachbarschaft  gewöhnlich  Arzen-Mm 
(das  „römische  A.")  genannt,  jetzt  Erzirüm,  immer  noch  die  volk-  und 
verkehrreichste  Stadt  Armeniens. 

84.  Jenseit  der  pontischen  Wasserscheide,  in  den  nördlichen  Ab- 
hängen des  Gebirges,  welche  sich  durch  üppigsten  Waldwuchs  und  Obst- 
und  Weinreichtum  der  tief  eingeschnittenen  Täler  scharf  von  den  rauhen, 
Öden,  baumarmen  Hochflächen  und  Hochrücken  Armeniens  unter- 
scheiden, hat  das  Flussgebiet  des  Akampsis  (j.  Djorock,  Tscharuch)f 
des  einzigen  grösseren,  von  dieser  Seite  dem  Pontos  zuströmenden 
Flusses,  zu  Armenien  im  weiteren  politischen,  aber  nicht  im  ethno- 
graphischen Sinne  gehört.  In  den  östlichen  Nebentälern  jenes  Flusses 
wohnten  die  Taocher,  (arm.  Taikh,  noch  im  6.  Jahrh.  Name  einer 
der  15  grossen  Provinzen,  noch  j.  georgisch  Taoskari  oder  Tawasgerd), 
frei  von  persischer  Herschaft,  als  vom  benachbarten  Phasianenlande 
aus  die  Zehntausend  sich  den  Durchzug  erkämpften.  Das  Haupttal 
bildet  noch  heut  den  silberreichen,  im  Altertum  sogar  angeblich  Gold 
producirenden  Gau  Ispir,  (so  türk.  georg.  —  Sper,  altarm.),  ein  Name, 
der  in  verschiedenen  Gestalten  auch  von  den  Griechen  überliefert  wird: 
fE<fn€QZTair  im  Epilog  der  Xen.  Anabasis,  'YömQ&Tig  und  SvGtv&iqZtis 
bei  Strabon,  SdGTUiqsg  bei  Herod.1)     Dieser  kennt  die  Saspeiren 
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als  mit  Alarodiern  (§.  79)  und  Matienern  (§.  73)  zusammen  eine  der 
grossen  Satrapien  bildend,  dann  sogar  (4.  51)  als  einziges  grosses 
Ländergebiet  zwischen  Kolchis  und  Medien  (also  den  ganzen  Norden 
und  Osten  des  späteren  armenischen  Reiches  umfassend) ;  ob  diese  Ueber- 
tragung  eines  sonst  nur  in  beschränkten  Grenzen  bekannten  Landes- 
namens administrativer  Natur  oder  als  Folge  der  Existenz  eines 
grösseren  Reiches  mit  Sper  als  Mittelpunkt  in  der  Zeit  vor  der  mo- 
dischen Besitznahme   zu   erklären   sei,   bleibt   aus  Mangel   weiterer 

Nachrichten  unentschieden. 

Das  den  nördlichsten  Teil  des  armenischen  Reiches  bildende  Quell- 
gebiet des  Kur  oder  die  Landschaft  der  Gogarer  {Tooyaq^vrij  arm. 
Gugarkh),  so  wie  die  an  seinem  Südufer  bis  zum  kaspischen  Tieflande 
sich  hinziehenden  Landschaften  0 1 e n e  (Oti  oder  Uti)  und  Sakasene 
{Schakaschen,  d.  i.  Anbau  der  Saken)  kennen  auch  die  griechischen 
Autoren  als  Eroberungen  auf  iberischem  Gebiete ;  dass  diesem  Stamme 
die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  angehörte,  beweisen  auch  die  über- 
lieferten Namen  von  Oertlichkeiten.  Als  turanische  Eindringlinge2) 
sind  darunter  mit  Sicherheit  nur  jene  Saken  (vgl.  §.  47,  wohl  ein  Rest 
der  grossen  skythischen  Wanderung  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.)  zu  bezeichnen, 
mit  Wahrscheinlichkeit  die  Kaspier  (arm.  Kaspikh)  in  der  flachen 
Mündungsebene  des  Kyros  und  Araxes,  an  dem  für  den  Yerkehr  von 
Westen  her  leicht  zugänglichen  Strande  des  Meeres,  welches  nach 
ihnen  durch  den  griechischen  Handelsverkehr  vom  Pontos  her  den 
Namen  des  Kaspischen  erhalten  hat. 

x)  Das  Praefix  in  diesen  beiden  volleren  Formen  des  Namens  ist  keine  willkürliche 
Reduplication,  sondern  das  im  Georgischen  noch  jetzt  zur  Bildung  von  Ländernamen 
übliche  besitzanzeigende  Wort  sa. 

*)  Auch  jetzt  wieder  seit  dem  frühen  Mittelalter  tatarische  Stämme,  zum  Teil  noma- 
disirend,  in  denselben  Steppenlandschaften. 
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Viyien  de  Saint  Martin,  ßecherches  sur  les  populations  primitives  du  Caucase.  Paris 
1847.  Etudes  de  geographie  aneienne  et  d'ethnographie  Asiatique.   Paris  1850. 

85.  Unter  dieser  Bezeichnung  begreifen  wir ,  in  Ermangelung 
eines  überlieferten  Gesammtnainens ,  die  vielfach  geteilten  und  spät 
unter  ihren  Specialnamen  in  die  Geschichte  eintetenden  Landschaften 
mit  unarischer  Bevölkerung,  welche  sich  ausser  dem  Gebirge  selbst, 
auch  im  Süden  desselben,  namentlich  in  den  demselben  parallelen 
Längstälern  des  Kyros  (georg.  Mtchvari,  altarm.  wie  noch  jetzt  Kur) 
und  des  nach  W.  zum  Pontos  gehenden,  weit  kürzeren  aber  ebenso 
wasserreichen  P  h  a  s  i  s  (georg.  Rioni)  ausbreiten  und  mit  ihrem  grossen- 
teils  ergiebigen  Boden1)  und  milden  Klima  schon  früh  eine  gewisse 
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Culturentwickelung  gestatteten,  gegen  welche  das  höhere  Gebirgsland 
bis  in  neueste  Zeiten  verschlossen  geblieben  ist. 

Das  Gebirge  selbst,  dessen  centraler  Teil,  der  im  engeren  Sinne 
sogenannte  Kaukasos  (Kavxatfig  Herodot,  armen.  Kavkaz)  die  be- 
deutendsten Kamm-  und  Gipfelhöhen  Yorderasiens  (3600  bis  5600 m) 
enthält,  lässt  in  seiner  westöstlichen,  von  Meer  zu  Meer  reichenden 
Erstreckung  nur  gegen  0.  eine  schmale,  an  einer  Stelle,  dem  sog. 
albanischen  Passe  (j.  Derbend)  durch  einen  Bergvorsprung  unter- 
brochene Küstenebene  als  leicht  gangbare  Heeres-  und  Yölkerstrasse 
frei,  fällt  dagegen  in  seiner  N.W.  Verlängerung,  den  von  den  Griechen 
sogenannten  Koraxischen  Bergen  gegen  den  Pontos  so  steil  ab, 
dass  die  allein  bewohnbaren  Stellen,  die  Engtäler  der  Küstenflüsschen, 
fast  nur  zur  See  unter  einander  in  Verkehr  stehen.  Die  Folge  davon 
ist  seit  ältester  Zeit  die  politische  und  sprachliche  Zersplitterung  der 
Bewohner  nach  vielen  einzelnen  Talgauen  mit  ebenso  vielen  verschie- 
denen Dialekten ;  unter  diesen  sind  die  des  westlichen  oder  pontischen 
Küstengebirges  natürlich  den  Griechen  durch  ihren  Handelsverkehr 
schon  früh  bekannt  geworden2);  sie  bewahren  fast  durchaus  noch 
heute  ihre  kaum  veränderten  alten  Stammnamen:  so  die  Kerketen 
(Tscherkez),  Ziehen  (in  Djigkethi),  Heniochen  (Hainucti),  Abasger  (Ab- 
chaz),  Suanen  (in  Suanethi) ;  aber  auch  im  östlichen  Gebirge  am  kas- 
pischen  Meere  erscheinen  die  Vorfahren  der  heutigen  Lesgier  (arm. 
georg.  Lkki)  unter  dem  graecisirten  Namen  Aiyvsg  schon  im  Heere 
des  Xerxes,  wohl  als  Söldner,  nicht  als  Heerespflichtige. 

Alle  diese  Stämme  des  inneren  Berglandes  sind  bekanntlich  bis 
zur  Gegenwart  fast  von  aller  Cultur  unberührt  geblieben  und  haben 
bis  aufs  äusserste  eine  Unabhängigkeit  verteidigt,  welche  sie  auch  den 
erobernden  Grossreichen  des  Altertums  gegenüber  stets  bewahrt  haben8) ; 
schon  damals  wie  bis  auf  unsere  Zeit  hat  ihre  berühmte  Körperschön- 
heit die  aus  dem  armen  Gebirgslande  in  Menge  ausgeführte  Jugend 
zu  einem  beliebten  Handelsartikel  der,  Sklavenmärkte  Asiens  gemacht. 

x)  Namentlich  die  üppig  fruchtbare,  sehr  regenreiche  (weil  nach  W.  offene,  gegen  O. 
durch  das  Hochgebirge  geschlossene)  Alluvialebene  desPhasis,  während  das  jenseit  der 
Wasserscheide  östlich  abgedachte,  regenärmere,  gegen  die  trocknen  östlichen  Steppenwinde 
offene  Tal  des  Kur  bis  über  die  Hälfte  der  Stromlänge  hinauf  (zu  300 m  Meereshöhe) 
grossenteils  von  Steppenboden  erfüllt  ist 

*)    Auf  dem  Markte  der  milesischen  Colonie  Dioskurias  hörte  man  nach  Strabon 
70  verschiedene  Zungen  (Dialekte,  welche  die  neuere  Analyse  auf  wenige  radical  verschiedene 
Sprachfamilien  zurückgeführt  hat),  nach  Plinius  sogar  130  oder  noch  mehre.    Dieselbe  v 
Beobachtung  veranlasste  die  Araber,  deren  Reich  hier  gleichfalls  seine  Nordgrenze  fand, 
zur  Bezeichnung  des  Eaukasos  als  „Sprachengebirge"  Djebel  el-lisän. 

■)  Ta  nqbg  ßoQetjv  rov  Kavxdctog  IIsqgscjv  oddiv  £t*  <f>Q0VTi&*,  Herod.  3. 97. 
Die  Existenz  eines  Völkchens  im  centralen  Hochgebirge,  welches  noch  heut  einen  irani- 
schen Dialekt  spricht  und  sich  selbst  Iran  nennt  (während  es  von  den  georgischen  Nach- 
barn Äs  oder  Os,  sein  Land  Osethi,  daher  wieder  von  den  Europäern  das  Volk  gewöhnlich 
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Osseten  genannt  wird)  ist  wahrscheinlich  erst  ans  Militärcolonien  der  neupersischen  Könige 
(Kobad  I.  um  500,  Chosrov-Anuschirvan  um  530  ff.)  zum  Schutze  des  mittleren  kaukasischen 
Engpasses  (der  JSaQ/nartxal  nvXcu,  weil  nach  den  sarmatischen  Ebenen  führend,  j.  Po- 
rial)  abzuleiten:  jedenfalls  nicht,  wie  neuerdings  öfters  behauptet  worden  ist,  auf  eine 
uralte  arische  Auswanderung  aus  Medien  gegen  Norden. 

86.  Albania.  Die  südkaukasischen  Tallandschaften  müssen  mit- 
hin, wie  unter  den  späteren  Sassaniden,  so  unter  den  früheren  Achae- 
meniden  dem  persischen  Reiche  gehorcht  haben,  wenn  auch  nicht  di- 
rect  als  Provinzen,  sondern  unter  abhängigen  Stammfürsten ;  bestimmt 
sagt  dies  Herodot  von  den  Kolchern,  aber  unter  den  übrigen  bei  ihm 
verzeichneten  Völkernamen  des  Reiches  lässt  sich  keiner  mit  Sicher- 
heit, nur  der  der  Moscher  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Landschaften  am 
Kyros  beziehen.  Aus  der  Zeit  makedonischer  Herschaft  ist  kaum  eine 
Nachricht  über  dieselben  erhalten ;  unter  den  neuen  Namen  der  Reiche 
Iberien  und  Albanien  treten  sie  zuerst  in  die  Geschichte  ein,  als 
Pompejus  auch  sie  auf  seinem  Siegeszuge  durch  Armenien  (65  v.  Chr.) 
durchzieht  und  vorübergehend  zur  Anerkennung  der  römischen  Ober- 
hoheit nötigt1). 

Albania  hiess  das  östliche  Reich  am  Ufer  des  kaspischen  Meeres, 
damals  erst  kürzlich  entstanden  durch  Yereinigung  von  zw"ölf  Stämmen 
mit  eigenen  ertlichen  Fürsten  unter  einem  Oberkönig,  benannt  wahr- 
scheinlich nach  einem  einzelnen  Stamme  im  nördlichen  Teile,  wo  die 
Hauptstadt  Alb  an  a  von  Ptol.  angesetzt  wird.  Dieses  Reich  ver- 
grösserte  «ich  noch  im  früheren  Mittelalter  auf  Kosten  des  persischen 
Armeniens  südlich  des  Kur,  nach  Nachrichten  der  Armenier,  welche 
den  Namen  dieser  ihrer  Grenznachbarn  Alouankh  schreiben,  und  ver- 
schwindet erst  unter  den  Eroberungen  türkisch  -  tatarischer  Stämme, 
welche  die  Küstenebenen  des  heutigen  Moghän,  Schirwän  und  Da- 
ghistän  seit  dem  10.  Jahrh.  inne  haben.  Wie  diese,  sollen  die  alten 
Albaner  mehrenteils  Nomaden  und  treffliche  Bogenschützen  und  Reiter 
(deren  sie  22000  dem  römischen  Heere  entgegenstellen)  gewesen  sein, 
von 'überaus  einfachen  Sitten,  grundehrlich,  ohne  alle  Kenntniss  von 
Maass,  Gewicht,  Geld :  Eigenschaften,  welche  der  Annahme  turanischer 
Stammverwandtschaft  wenigstens  für  die  Bewohner  der  weiten  Steppen- 
ebenen nicht  widersprechen.  Dass  auch  ein  bedeutender  Teil  der  Berg- 
landschaften des  östlichen  Kaukasos  im  albanischen  Reiche  ein- 
begriffen war,  ergiebt  die  Angabe  von  nicht  weniger  als  26  verschie- 
denen Dialekten  oder  Sprachen,  welche  für  das  Flachland  durchaus 
unwahrscheinlich  ist. 

x)  Die  Aufzeichnungen  seines  Geheimschreibers  Theophanes  über  diese  Feldziige 
bilden  djie  Hauptquelle  aller  geo-ethnographischen  Notizen  über  diese  Länder  bei  Strabon, 
Plinius,  Appianus,  Plutarchos  und  Cassius  Dio.  Zwar  nennt  Arrian  Albaner  schon  im 
persischen  Heere  zu  Alexanders  Zeit,  vielleicht  den  einzelnen  Stamm,  möglicherweise 
aber  proleptisch,  dem  geographischen  Sprachgebrauche  seiner  Zeit  folgend. 
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87.  Iberia  wird  das  mittlere  Reich  am  obern  Kyros,  welches 
die  Römer  von  Armenien  aus  betraten,  mit  der  daselbst  gehörten 
Form  des  Yolksnamens  Ver  genannt,  aus  welchem  auch  die  mittel- 
alterlichen und  heutigen  Landesnamen  bei  Persern,  Byzantinern,  Russen 
entstanden  sind1).  Der  den  auswärtigen  Yölkern  bis  in  die  Neuzeit 
unbekannt  gebliebene  Landesname  Kharthli  (ethn.  Kharthveli)  be- 
zeichnet im  engeren  Sinne,  auch  noch  im  heutigen  nationalen  Ge- 
brauche, die  mittlere  Landschaft  am  Kur  mit  der  alten  Reichshaupt- 
stadt Mtzchtth2)  und  ist  deswegen  im  politischen  Sinne  auf  die  obere, 
Mes'chethi,  und  die  unteren  Kachethi,  Herethi  u.  a.  ausgedehnt  worden. 

Zu  Pompejus  Zeit  wird  das  iberische  Volk  beschrieben  als  un- 
kriegerisch, ackerbauend,  in  wohlgebauten  Häusern  wohnend,  mit  einer 
an  medische  und  armenische  Sitte  erinnernden  Civilisation  und  mit 
einer  kastenartigen  Einteilung  in  die  Stände  des  Adels,  der  Priester, 
der  Gemeinfreien  und  der  Leibeigenen,  welche  auf  eine  der  Yolks- 
masse  fremde  Eroberung  älterer  Zeit  schliessen  lässt;  und  in  dieser  eine 
iranische  zu  vermuten,  veranlassen  die  acht  persischen  Königs* 
namen  (z.  B.  Mithradates,  Pharandates,  Pharasmanes)  und  der  Gottes- 
name Armazi*).  Nach  letzterem  ist  auch  der  damalige  Königssitz  Ar- 
mazi-tsicM  (»Burg  des  A.a)  benannt,  den  die  abendländischen  Berichte 
€AQiio£wqj  Harmastica  u.  a.  schreiben. 

Im  Anfang  des  4.  Jahrh.  von  Armenien  aus  christianisirt,  wird 
das  iberische  Reich  bei  der  Teilung  Armeniens  im  5.  Jahrh.  durch 
die  ursprünglich  iberischen,  im  S.  des  Kyros  gelegenen  Grenzland- 
schaften (vgl.  §.  83)  wieder  vergrössert  und  behält  unter  Anerkennung 
der  Oberhoheit  der  persischen  Grosskönige  seine  nationalen  Fürsten 
mit  dem  Königstitel,  die  im  6.  Jahrh.  nahe  der  alten  Hauptstadt  die 
neue,  Tbilisi  (j.  Tiflis)  erbauen. 

Den  höchsten,  zeitweise  zu  Armenien  gehörigen  Teil  Iberiens 
gegen  die  Kyros-Quellen  bildete  die  Gebirgslandschaft  der  Mos' eher 
oder  Mes'cher,  ihrer  Erz-  und  Sklavenausfuhr  wegen  in  älterer 
Zeit  im  semitischen  Jörnen  bekannt  und  unter  dem  Namen  Muskaja 
schon  im  12.  Jahrh.  als  assyrische  Eroberung,  jedoch  offenbar  in 
damals  noch  weiter  gegen  Süden  reichenden  Sitzen  (wahrscheinlich  im 
späteren  Klein- Armenien)  genannt;  in  Herodot's  Liste  der  Satrapien 
des  Perserreiches  wahrscheinlich  übertragener  Gesammtname  für  die 
verwandten  subkaukasischen  Völker4). 

*)  Armen,  sing?.  Vir,  plnr.  Virich  anch  für  das  Land  (daneben  persisch  gebildeter  Landes- 
name Vra8tan);  ans  jenem  durch  den  im  nenpers.  gewöhnlichen  Uebergang  des  v  in  g, 
Gurg,  woraus  F«ö£y/a,  nnd  ans  dem  ethn.  Gurdß  (nenpers.  türk.  Landesname  Ourdjistän) 
das  russische  Gruzija.  Wenn  der  Name  nach  dem  gewöhnlichen  Vorgange  im  Munde  der 
Nachbarn  ans  demjenigen  einer  einzelnen  Grenzlandschaft  verallgemeinert  ist,  so  hat  er 
sich  wahrscheinlich  in  dem  kolchischen  Imirtthi  erhalten,  vielleicht  ist  also  der  anlau- 
tende Vocal  erst  im  Armenischen  verloren  gegangen  und  wurde  noch  von  den  Griechen 
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gehört,  so  dass  die  scheinbare  Uebereinstimmnng  mit  dem  (nicht  nationalen,  sondern  von 
den  Griechen  aus  ganz  anderer  Wurzel  gebildeten)  westeuropäischen  Volksnamen  der 
Iberen  eine  vollständige  ist  Die  auf  diesen  Zufall  gebauten  Wanderungshypothesen  alter 
und  neuer  Gelehrter  (unserer  Anschauung  von  Völkerbewegungen  durchaus  widerstreitend 
leitet  z.  B.  Strabon  die  asiatischen  Iberer  aus  Spanien  her)  finden  schon  in  der  absoluten 
Verschiedenartigkeit  der  Sprachen,  welche  unter  den  Alten  sehr  verständig  schon  Appian 
betont,  ihre  Widerlegung. 

*)  Ruinen  noch  jetzt  unter  dem  alten  Namen  auf  einer  Höhe  über  dem  Kur  nahe  der 
neuen  Hauptstadt  Tiflis  bekannt,  richtig  MiC%id-a  beiAgathias:  also  MsGrXtfTa  beiPtoL 
gewiss  Fehler  für  MtGT^Ta,  wie  ich  in  den  Karten  geschrieben  habe. 

8)    D.  h.  Ahuramatda  (armen.  Aramcwd),  von  Theophanes  durch  „Zeus*  übersetzt. 

4)  Die  älteren  Zeugnisse  haben  in  diesem  Namen  den  dunklen  Vocal:  ausser  der 
atsyr.  Form,  die  LXX  Mog6%,  Herod.  und  die  griechischen  Geographen  Moa/oi,  Moa- 
%wa  oQtj;  erst  seit  dem  5.  Jahrh.  mit  e:  Mia^oh  bei  Prokop.  und  Agathias,  Meschech  in 
der  in aso retischen  Vocalisation  des  A.  T.,  ebenso  die  jüngeren  einheimischen  Schriftsteller. 

88.  Kolchis.  Unter  diesem  Namen  kannten  die  Griechen  schon 
früh  das  reiche  Alluvialland  am  Ostrande  des  Pontos,  welches  der 
Phasis  oder  Rhion  (Moni)  durchströmt,  ein  unvollkommen  ausge- 
füllter Meerbusen  voller  Sümpfe,  daher  von  schwüler  Fieberluft  heim- 
gesucht, grossenteils  nur  auf  Pfahlbauten  an  den  Flussufern  bewohn- 
bar. Diesen  Umständen  allein  schreibt  Hippokrates  die  erdfahle  Haut- 
farbe, die  geschwollenen  Glieder,  die  rauhe  Stimme  der  Bewohner  zu, 
während  Herodot  sie  schwärzlich,  kraushaarig,  den  Aethiopen  ähnlich 
nennt  und  aus  ihren  Sitten  der  Beschneidung  und  des  Flachsbaues, 
wovon  alle  weithin  umwohnenden  Völker  nichts  wussten,  auf  eine 
aus  Aegypten  hierher  verpflanzte  Colonie  schliesst.  Für  einen 
solchen,  der  gewöhnlichen  Art  asiatischer  Despotien  völlig  entsprechen- 
den Vorgang,  gäbe  es  nur  eine  wahrscheinliche  Epoche:  um  680 
v,  Chr.  die  kurze  Unterwerfung  Aegyptens  unter  assyrische  Her- 
schaft, welcher  damals  auch  das  südlich  an  Kolchis  grenzende  Berg- 
land der  Mos'cher  unterstand  (§.  85),  und  als  Motiv  die  Urbarmachung 
der  wahrscheinlich  noch  unbewohnten,  aber  äusserst  fruchtbaren 
Sumpfidederung  durch  eine  im  Wasserbau  erfahrene  Bevölkerung. 
Durch  diese  Annahme  würde  sich  das  gänzliche  Verschwinden  jener 
von  den  Umwohnern  so  scharf  unterschiedenen  Bevölkerung  und  selbst 
des  Namens  leichter  erklären,  denn  die  spätere  römische  Kaiserzeit 
kennt  statt  dessen  nur  die  noch  heut  lebenden  Namen  der  einzelnen 
Landesteile:  *Ex(yqr**y  (Egrissi)  in  N.,  MävQcdoi  (ßingreli)  in  Ov 
AaQoi  (Lazistari)  in  S. 

Aus  dem  letzten  muss,  nachdem  Kolchis  seit  Mithradates  VI.  eine 
Provinz  des  pontischen  und  seit  Trajanus  des  römischen  Reiches  ge- 
bildet hatte,  die  Dynastie  hervorgegangen  sein,  unter  der  es  im  5.  Jahrh. 
wieder  als  eigenes  Königreich  Lazika  (christlich  seit  520),  mit  Ku- 
thatisiy  {Kovcuvitfiov  der  Byzantiner,  Kinaia  der  älteren,  j.  Kutais)  als 
Hauptstadt  erscheint. 
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Lazen,  Imerier,  Mingrelier  sind  nach  heutiger  Sprache  und  kör- 
perlicher Erscheinung  (Schönheit  des  Gesichtsschnittes  und  Incarnates) 
Stammgenossen  der  Bewohner  des  Kur-Tales.  Der  Tribut  an  schönen 
Knaben  und  Mädchen,  welchen  nach  Herodot  schon  die  Perserkönige 
von  den  Kolchern  erhoben,  kann  nur  die  Bewohner  der  Hügel- 
und  Berglandschaft,  nicht  die  dunkle  Bevölkerung  in  der  sumpfigen 
Niederung  betroffen  haben;  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Name 
Kolchis  im  uneigentlichen  Sinne  auf  die  Berglandschaften  mit  aus- 
gedehnt worden  war. 

An  der  Küste  die  milesischen  Colonien  (die  letzten,  vor  dem  Falle 
der  Mutterstadt,  gegen  500  v.  Chr.  gegründeten)  Phasis,  (j.  Poti) 
auf  Pfählen  im  Sumpfdelta  des  Flusses,  und  Dioskurias  (Ruinen 
Iskuria)  im  N.  am  Bergfusse,  letzteres  durch  direkten  Yerkehr  mit 
den  Bergvölkern  und  Export  ihrer  Producte  (besonders  Flachs,  Hanf, 
Wachs,  Pech,  Schiffsbauholz)  reich  und  blühend;  beide  Städte  unter 
römischer  Verwaltung  (seit  Trajanus)  zubenannt  Sebastopolis.  Nahe 
der  letzteren  die  in  spät-römischer  Kaiserzeit  als  Verbannungsort  be- 
liebte Grenzfestung  Pityüs  (Ruinen  Pitzunda). 

Klein -Asien.  . 

Gramer,  Description  of  Asia  minor,  2  Voll.    Oxford  1832,  noch  immer  das  vollständigste, 
wenn  anch  in  kritischer  Beziehung  nicht  befriedigende  Werk. 

89.  Die  mit  diesem  Namen  (vgl.  §.  53  N.  3)  jetzt  gewöhnlich 
belegte  westlichste  Halbinsel  des  Continents  zeigt  in  der,  den  weit 
grössten  Teil  ihres  Areals  erfüllenden  Bodenanschwellung  (mittlere 
Höhe  800— 1200 m)  mit  längerer  O.-W.  Erstreckung  und  derselben 
Hauptrichtung  folgenden  höheren  Randgebirgen  (Tauros  im  S.  bis 
über  3000 m)  Aehnlichkeit,  nur  in  kleinerem  Maasstabe,  mit  dem  ira- 
nischen Hochlande.  Der  allmähligen  Abdachung  nach  W.  entsprechend, 
bilden  die  zum  aegaeischen  Meere  geöffneten  grösseren  Flusstäler 
(Hermos,  Maeandros)  ohne  schroffe  Stufen  und  Durchbrüche  bequeme 
Zuwege  zum  innern  Hochland  und  Schiffahrtswege  für  Boote  wenig- 
stens in  ihrem  untern  Laufe,  während  die  aus  dem  Binnenlande  nach 
S.  und  N.  die  Gebirge  in  tiefen  Engschluchten  durchbrechenden 
Flüsse  (Kestros,  Eurymedon,  Kalykadnos,  Saros,  Pyramos  nach  S. 
durch  den  Tauros,  Sangarios,  Billaeos,  Halys,  Iris  nach  N.  zum  Pontos) 
bis  auf  die  kurzen  Mündungsstrecken  im  Küstenlande  durchaus  un- 
schiffbar bleiben  und  hinsichtlich  ihres  Wasserreichtums  sehr  gegen 
die  Länge  ihres  Laufes  zurückstehen.  Doch  ist  in  Folge  der 
günstigeren  Lage  innerhalb  einer  regenreicheren  Zone,  die  Bewäs- 
serung des  Landes  eine,  mit  Iran  verglichen,  ungemein  viel  reichere; 
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die  auch  hier  vorhandene  centrale  Einsenkung  des  Plateaus  ohne  Ab- 
flugs nach  aussen  nimmt  höchstens  Vio  der  Gesammtoberfläche  ein, 
zeigt  aber  auch  hier,  wie  in  Iran,  in  salzhaltigem  Wüstenboden  die 
Spuren  einer  vorzeitlichen  Meeresbedeckung,  von  der  durch  eine  den 
Zufluss  weit  überwiegende  Verdunstung  nur  einzelne  grössere  und 
kleinere  Salzseen  übrig  geblieben  sind1). 

Das  hohe  Binnenland  ist*  bei  der  ihm  überall  eignen,  hier  nach 
0.  hin  zunehmenden  Seltenheit  des  Regenfalles,  ärmer  an  Vegetation, 
namentlich  an  Baumwuchs,  wenn  auch  in  den  Zeiten  antiker  Cultur 
noch  nicht  so  völlig,  wie  jetzt  nach  fast  tausendjähriger  türkischer 
Waldzerstörung ;  doch  wird  schon  im  Altertum  für  die  centrale  lykaonisch- 
galatische  Steppe  geradezu  der  Name  „baumloses  Land"  (a^vXog 
%(£qcc)  gebraucht.  Desto  üppiger  ist  von  Natur,  selbst  noch  heut 
nach  allen  Verwüstungen,  der  Waldwuchs  in  den  äusseren  Abstu- 
fungen der  Randgebirge  und  zwar  am  meisten  in  dem  gemässigten 
Klima  der  nördlichen,  pontischen  Seite2). 

Die  südlichen  Küstenebenen  Kilikiens  und  Pamphyliens,  durch  die 
hohen  Taurosketten  gegen  den  Nordwind  gedeckt,  leiden  dagegen  an 
fast  africanischer  Hitze,  schon  des  Frühsommers  (so  dass  stellenweise 
selbst  die  Dattel  reift),  und  vielfach,  zumal  in  der  Nähe  der  flachen 
Küstenlagunen,  an  Fiebermiasmen.  Das  mildeste  und  gesundeste 
Klima,  verbunden  mit  höchster  Fruchtbarkeit  der  alluvialen  Talebenen, 
kommt  den  westlichen  und  nordwestlichen  Stufen-  und  Küstenländern 
zu,  die  daher  schon  seit  ältester  Zeit  auch  durch  Stärke  der  Bevöl- 
kerung und  des  Anbaues  die  übrigen  Teile  der  Halbinsel  übertreffen. 

x)  Darunter  fast  im  Mittelpunkte  der  Halbinsel  der  grösste  See,  im  Altertum  Tutta, 
(j.  turk.  Tüz-t8chölia,  d.  i.  Salzwüste)  genannt,  mit  einem  Maximum  aufgelöster  Salze  (O,^) 
und  einem  specifischen  Gewicht  von  1«4  umgeben  von  meilenweiten  trocknen  Salzefflores- 
cenzen  der  Wüstenebene.  Auch  höher  östlich  Steinsalzlager  in  rotem  Thonboden  am 
obern  Halys,  der  davon  Geschmack  und  Farbe  annimmt  und  diesen  seine  verschiedenen 
Namen  verdankt:  die  Gräcisirung  aus  einheim.  "AX*g  (nach  Eustath.)  von  armen,  al  „Salz", 
und  die  türkischen  Namen  Adji-su  „Bitterwasser"  und  Kyzyl-Yrmdh  „roter  Fluss". 

a)  Darunter  mehrere  Kleinasien  eigentümliche,  als  Schiffbauholz  hoch  geschätzte 
Tannenarten,  Lärchen,  Cedern,  ferner  Eichen,  Ulmen,  Weiden,  Platanen,  Myrten,  Buxbaum, 
Rhododendren,  Azaleen,  so  wie,  seit  alter  Zeit  gepflegt,  aber  auch  wild  gedeihend,  alle 
edeln  Obstarten,  die  von  hier  aus  nach  Süd-Europa  verpflanzt  worden  sind.  (Vgl.  V.  Helm 
Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Uebergang  von  Asien  nach  Europa).  Ausge- 
zeichneter Weinbau  besonders  in  der  Westhälfte  der  Halbinsel,  auch  im  pontischen  Gebirge. 

90*  Bevölkerung.  Wie  in  Iran  bedingt  in  Kleinasien  die 
natürliche  Trennung  des  Ostens  und  Westens  durch  die  centrale  Wüste 
auch  eine  historische  Scheidung  und  eine  Erschwerung  des  Verkehrs 
und  der  politischen  Zusammenfassung.  Kaum  jemals  im  Verlauf 
ihrer  mehrtausendjährigen  Geschichte  erscheint  die  Halbinsel  an  sich 
zu  einer  Staatseinheit  verbunden1),  immer  nur  als  ein  Teil  grösserer, 
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zugleich  seemächtiger  Reiche,  wie  des  persischen,  makedonischen,  rö- 
mischen, osmanischen;  sonst  zerfiel  sie,  abgesehen  von  einzelnen  nicht 
mitbegriffenen  Küstenlandschaften,  in  einen  Gegensatz  des  Ostens  und 
Westens:  hier  das  lydische  und  pergamenische  Reich,  dort  das  me- 
dische,  seleukidische,  politische.  Diese  Trennung  durch  ein  grössten- 
teils unbewohnbares  Zwischengebiet  erklärt  auch  die  Spaltung  der  in 
vorhistorischer  Zeit,  aber  offenbar  nach  den  übrigen  Stämmen,  aus  O. 
eingewanderten  arischen  (den  Armeniern  verwandten)  Bevölkerung 
des  inneren  Hochlandes  in  die  beiden  grossen  Gruppen  der  Kappadokier 
und  Phryger2).  In  den  peripherischen  .Gebirgslandschaften  scheinen 
sich  dagegen,  in  einer  der  Natur  dieser  Wohnsitze  entsprechenden 
Spaltung  in  viele  einzelne  Stämme,  die  zurückgedrängte  ältere  Be- 
völkerung erhalten  und  gegen  den,  seit  der  makedonischen  Eroberung 
stärker  eindringenden  Hellenismus  die  einheimischen  Sprachen  noch 
bis  in  die  römische  Zeit  (namentlich  in  den  pontischen  und  Tauros- 
Hochgebirgen)  behauptet  zu  haben.  Schwächer  sind  die  Spuren  des 
in  einzelnen  Gegenden  (KiliMen,  Lydien,  Pontischen  Küsten)  in  älterer 
Zeit,  getragen  durch  das  Uebergewicht  assyrischer  Herschaft,  ein- 
gedrungenen Semitismus3);  schon  früh  bis  auf  einzelne  Localnamen 
untergegangen  die  Spuren  turanischer  Eroberungen  älterer  Zeit  (Kim- 
merier,  Skythen  oder  Saken).  Dauernder  erhielten  sich  die  ausser 
den  Griechen  aus  Europa  herübergekommenen  Bruchteile  nordischer 
Völker  im  Norden  der  Halbinsel :  thrakische  im  Küstenlande  seit  vor- 
historischer Zeit,  keltische  im  Binnenlande  seit  der  Diadochenzeit : 
diese  den  letzten  gewaltsamen  Bevölkerungswechsel  im  Verlaufe  der 
alten  Geschichte  auf  diesem  Boden  repräsentirend. 

*)  Am  meisten  noch  in  den  kurzen  Glanzperioden  des  pontischen  Mithradates  VI. 
(dessen  Eeich  aber  gegen  N.  noch  ebenso  ausgedehnte  Gebiete  ausserhalb  der  Halbinsel 
umfasste)  und  der  seldjukischen  Sultane;  doch  blieben  von  beiden  Reichen  namhafte  Teile 
der  Halbinsel  ausgeschlossen. 

*)  Vgl.  die  sprachlichen  Grunde  dafür  §.  74.  Die  Identität  phrygischer  und  armenischer 
Sprache  bezeugen  (mit  dem  darauf  gebauten  Trugschlüsse  der  Einwanderung  der  Armenier 
aus  der  angeblichen  Urheimat  Phrygien)  Herodot  und  Eudoxos,  überdies  die  spärlichen 
Reste  phrygischer  Sprache  in  Glossen  und  Inschriften.  (Vgl.  B.  Gosche  in  Verh.  d.  Philol. 
Vers,  zu  Meissen  1863.) 

*)  Semitische  Zunge  scheint  sich  aus  jener  Zeit  bis  in  die  der  persischen  Herschaft 
als  Verwaltungssprache  erhalten  zu  haben,  da  die  Legenden  der  persischen  Satrapenmünzen 
ganz  Vorderasiens  aramaeisch  abgefasst  sind. 

91.  Kappadokia.  Der  Name,  altpers.  Katpatuka,  den  Griechen 
selbst  als  ein  bei  den  Persern  gebräuchlicher  bekannt,  muss  bei  diesen 
eine  weitere,  von  O.  her  auf  das  ganze  Binnenland  und  den  Norden 
der  Halbinsel  (da  für  diese  Länder  keine  anderen  Namen  in  den  In- 
schriften vorkommen)  übertragene  Bedeutung  gehabt  haben;  er  ist 
aber  selbst  erst  von  den  semitischen  (südlichen)  Grenznachbarn  über- 
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kommen  und  von  diesen  gebildet  durch  Zusammensetzung1)  mit  dem 
alten  Volksnamen  Ducha  oder  Tucha:  so  heisst  in  den  Inschriften  der 
assyrischen  Könige  das  von  ihnen  um  680 — 70  unterworfene,  jenseit 
des  Buratu  (Euphrat)  zwischen  Chilaki  (Kilikern)  und  Tabal  (Tiba- 
renern)  in  Wäldern  lebende  Yolk,  welches  auch  in  der  Folge  die 
westlichste  Provinz  ihres  Reiches  bildete.  Dasselbe  Volk  wird  auch 
—  wie  es  scheint  mit  allgemeinerem  Namen,  womit  in  den  babylonischen 
Achaemeniden-Inschriften  der  persischen  Volksnamen  Sakd  übersetzt 
wird  —  Gimirri  genannt,  d.  i.  die  auch  den  Griechen  bekannten  K im- 
mer ier,  deren  Einfälle  von  N.  her  im  9.  und  8.  Jahrh.  die  ganze 
Halbinsel  bis  in  den  lydisch-ionischen  Westen  erschütterten.  Teile 
dieser  Nomadenhorden  müssen  im  östlichen  Binnenlande  sesshaft  ge- 
worden sein,  da  dasselbe  ihren  Namen  bei  den  östlichen  Nachbarn, 
den  Armeniern  (in  deren  Sprache  Gamir  =  Kapadovkia)  dauernd  behalten 
hat2).  Im  nördlichen  Küstenlande,  welches  zu  diesem  Reiche  oder 
dieser  Provinz  gehörte,  sind  in  Folge  der  Eroberung  assyrische  Colo- 
nien  bis  Sinope  hin  so  zahlreich  begründet  worden,  dass  die  im  Pontos 
verkehrenden  Griechen  den  Namen  des  herschenden  Volkes,  teils  in 
der  vollen  Form  *A<föVQioi>  (Skylax,  die  Argonautiker)  teils  in  der  ab- 
gekürzten Svqwij  2vqoi>  (Herodot)  teils  mit  der  yon  den  Bewohnern 
des  südlichen  Syriens  unterscheidenden  Bezeichnung  der  helleren  Haut- 
farbe als  Asvxoüvqoi  (Hekat.)  zunächst  der  Küstenbevölkerung  gaben, 
dann  auf  das  ganze  damit  politisch  verbundene  Binnenland  übertrugen, 
woraus  oft  irrtümlich  auf  eine  vorhersehend  semitische  Bevölkerung 
des  ganzen  Kappadokiens  geschlossen  worden  ist. 

Ihrer  grossen  Ausdehnung  wegen  ist  diese  Landschaft  unter  den 
späteren  Perserkönigen  in  zwei  Satrapien  geteilt:  der  südlichen  binnen- 
ländischen verblieb  der  Name  Kappadokiens  im  engeren  Sinne,  die 
nördliche,  zeitweise  mit  dem  paphlagonischen  Fürstentume  verbundene 
(so  zur  Zeit  des  Rückzuges  der  Zehntausend)  wurde  als  pontische 
(KccTTTvadoxia  q  nqog  %&  Jlovrtp)   unterschieden. 

x)    Katpa  =  P]H3  „Seite",  auch  im  hebr.  zur  Bezeichnung  von  Ländern  gebraucht, 

nach  P.  de  Lagarde's  Erklärung. 

2)  Dasselbe  ist  das  von  den  Propheten  des  7.  Jahrh.  als  nördliche  feindliche  Macht 
genannte  Reich  Götner  (so  die  spätere  Aussprache  der  masor.  Punctation,  ra/usf)  noch 
bei  den  LXX)  zu  dem  auch  Thogarma  (West- Armenien,  vgl.  §.  76)  gehörte;  beide  daher 
auch  in  der  Völkertafel  der  Genesis  an  der  betreffenden  Stelle.  Diodor  weiss  nur  von 
Aiisiedlungen  der  Saken  in  Kappadokien  zur  Zeit  des  Falles  der  assyrischen  Macht,  — 
also  der  grossen  Skythenwanderung  des  7.  Jahrh.  —  Vielleicht  gehören  ebendahin  die  am 
unteren  Halys  angesiedelten,  nach  Herodot's  Zeit  verschollenen  Matianer. 

92.  Pontos.  (Kappadokia  am  Pontos).  Nachdem  in  den 
Kriegen  der  Diadochen  die  im  innern  Paphlagonien,  westlich  vom  un- 
teren Halys  herschenden,  angeblich  von  den  Achaemeniden  abstam- 
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menden  Fürsten  sich  nicht  nur  behauptet,  sondern  seit  220  v.  Chr. 
auch  das  Küstenland  von  der  Grenze  des  bithynischen  Reiches  bis 
zu  den  kolchisch-armenischen  Gebirgen  erobert  hatten,  nannten  sie  sich 
„Könige  von  Paphlagonien  und  Kappadokien  am  Pontos",  oder  kürzer 
„Paphl.  und  Pontos";  dass  letzterer  Name  allein  überwog,  bewirkte 
während  der  längeren  und  energischeren  Regierung  Mithradates'  VL 
die  Erweiterung  des  Reiches  über  die  Halbinsel  hinaus  durch  die  öst- 
lichen und  nördlichen  Küstenländer  des  Pontos  Buxeinos  (Kolchis, 
kaukasische  Landschaften,  kimmerischer  Bosporos).  Nachdem  durch 
Pompejus  Siege  62  v.  Chr.  zunächst  der  Küstenstrich  bis  zum  öst- 
lichen Hochgebirge  als  Zubehör  der  schon  organisirten  bithynischen 
Provinz  unter  directe  römische  Verwaltung  gekommen  war,  wurde 
das  Ganze  officiell  ProvinciaBithyniaPontus  benannt;  einzelne 
Teile  führen,  auch  nachdem  sie  völlig  römische  Provinzen  geworden 
waren,  den  Namen  Pontus  mit  unterscheidenden  Zusätzen  weiter,  wie 
P.  Galaticus  das  an  K.  Dejotarus  von  Galatien  verliehene  westliche 
Binnenland,  P.  Polemoniacus  das  von  Augustus  an  König  Polemon 
gegebene  Mittelland  bis  zur  Küste,  endlich  P.  Cappadocicus  das 
von  dem  eigentlichen  Kappadokien  am  weitesten  entfernte,  aber  kurze 
Zeit  dynastisch  mit  demselben  (unter  dem  letzten  Könige  Archelaos) 
verbundene,  bis  auf  Mithradates'  YL  Eroberungen  von  unabhängigen 
Stämmen  bewohnte  östliche  Hochgebirgsland  bis  an  die  kolchische 
Grenze.  Der  allgemeine  Name  Pontus  erfährt  noch  eine  Erweiterung 
auch  über  das  kappadokisch-armenische  Binnenland  als  Diöcese  in  der 
diocletianischen  Reichseinteilung. 

93.  Die  reichsten,  auch  an  Obst-  und  Weinbau  ergiebigsten 
Teile  der  pontischen  Landschaft  sind  die  alluvialen  Gebiete  der  Küsten- 
ebene um  die  Mündungen  des  Iris  (j.  Jeschil-Irmäk)  und  Thermödön 
(Terme  -  tschai)  und  der  bis  zur  Höhe  von  4 — 500 m  successiv  an- 
steigenden Stufenebenen  im  untern  Tale  des  Iris  und  seiner  Nebenflüsse, 
besonders  des  Lykos  (j.  Kelkit-tschai).  Im  Centrum  dieser,  von  den 
Assyrern  (Leukosyrern)  besetzten  Landschaft  liegt  in  einer  Veren- 
gerung des  Iris -Tales,  auf  beiden  Bergseiten  amphitheatralisch  an- 
steigend die  Stadt  Amaseia,  welche  in  Rücksicht  der  sehr  festen 
Lage,  zumal  der  über  der  Stadt  auf  unzugänglicher  Felshöhe  ge- 
gründeten königlichen  Burg,  Mithradates  VI.  zu  seiner  Reichshaupt- 
stadt machte1);  sie  blieb  nach  dem  Fall  des  Reiches  und  kurzer  Exi- 
stenz als  freie  Stadt  —  bei  einer  vorzugsweise  aus  griechischen  An- 
siedlern bestehenden  Bevölkerung  —  seit  7  v.  Chr.  römische  Haupt- 
stadt (iAqTQ07ioAi$  der  Münzen)  der  Provinz  Pontus  und  hat  ihren 
Namen  Amasia  und  ihre  Blüte  als  gewerbreicher  Ort  als  seltene  Aus- 
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nähme  selbst  unter  türkischer  Herschaft  bewahrt.  Im  oberen  Iris- 
Tale  Komana  (Ruinen  j.  Gümenek),  zum  Unterschiede  von  der 
gleichnamigen  Stadt  in  Kataonien  zubenannt  „das  pontische" ,  ein 
Hauptwallfahrtsort  und  Mittelpunkt  eines  durch  grossen  Landbesitz 
und  eine  Gefolgschaft  von  6000,  grossenteils  weiblichen,  Tempelsklaven 
(Hierodulen)  mächtigen  Priesterfurstentums 2).  Im  Paralleltale  des 
Lykos  Neokaisareia  (j.  Niksdr),  wahrscheinlich  Umnennung  der 
alten,  als  Mithradates  Hauptquartier  in  seinen  Römerkriegen  genann- 
ten Stadt  Kabeira. 

Längs  der  Küste  eine  Reihe  kleinerer  Handelsniederlassungen  der 
Ionier  von  Miletos;  die  älteren  aus  der  Blütezeit  dieser  Handels- 
stadt (7 — 6  Jahrh.)  andere  nur  abhängige  Factoreien  der  milesischen 
Colonie  Sinope.  Dazu  gehören  von  W.  nach  0.  Amisos  (j.  Sam- 
sun,  Ausgangspunkt  der  bequemsten  Strassen  ins  innere  Hochland) 
Themiskyra,  Oenoe  (j.  Uenie),  Side,  Kotyöra,  zwei  „Kirschenstädte" 
Kerasüs3),  Tripolis,  Hermonassa,  TrapezQs  (Trebizonda,  Tarabuzun); 
letztere  als  Ausgangspunkt  der  relativ  leichtesten  (wiewohl  unmittelbar 
südlich  von  der  Stadt  im  Uebergange  des  Paryadres  zu  2600 m  Pass- 
höhe ansteigenden)  Strasse  von  der  Küste  nach  Hocharmenien,  erst 
in  römischer  Kaiserzeit  zu  einer  bedeutenden  Stadt  erwachsen.  Ein- 
zelne in  fruchtbaren  Talerweiterungen  der  Küste  gelegene  unter 
diesen  griechischen  Städten  erfuhren  eine  erhebliche  Vergrösserung 
und  Umnennung  nach  den  Namen  der  dabei  tätigen  pontischen  Könige, 
so  Pharnakeia  an  der  Stelle  des  westlichen  Kerasüs  (welcher  im 
Yolke  lebendig  gebliebene  Name  in  der  Form  Kerasonda,  türk.  Kiresün, 
den  dynastischen  wieder  verdrängt  hat)  und  Polemonion,  die 
Hauptstadt  des  danach  benannten  mittleren  Landesteils,  wahrscheinlich 
an  der  Stelle  des  älteren  Side. 

x)  In  der  senkrechten  Felsenwand  am  Burgwege  über  der  Stadt  die  noch  vorhandenen 
kolossalen  Grabmonumente  der  pontischen  Könige,  wie  sie  und  die  ganze  Stadtlage  der 
Ton  hier  gebürtige  Geograph  Strabon  beschreibt 

a)  Der  Cultus  der  dortigen,  von  den  Griechen  zuweilen  mit  Artemis  verglichenen,  im 
Lande  Mä  genannten  bewaffneten  Gottinn,  auch  sonst  in  diesen  Gegenden  verbreitet  (u.  a. 
in  dem  durch  Caesar's  leichtert  Sieg  über  K.  Pharnakes  berühmt  gewordenen  Zela)  durch 
orgastische  Waffentänze  der  weiblichen  Hierodulen  scheint  die  Veranlassung  zur  Locali- 
sirung  der  Amazonenmythe  in  dieser  Gegend,  namentlich  im  Tale  Themiskyra  am  Ther- 
modon,  gegeben  zu  haben,  offenbar  im  Anschluss  an  eine  alte  Localbenennung,  deren 
Spur  im  Berge  Mazün  bei  Tenne  sich  bis  jetzt  erhalten  hat. 

*)  Die  östliche,  schon  von  Xenophon  genannte,  später  verschwunden  bis  auf  den 
Namen,  der  noch  in  dem  Tale  Kiresün-dere  fortlebt  Die  Angabe  römischer  Autoren,  dass 
von  einer  dieser  Städte  die  durch  den  Besieger  Mithradat's,  Lucullus,  nach  Italien  ver- 
pflanzten Kirschen  benannt  seien,  kehrt  den  Sachverhalt  um,  da  die  Frucht  (armen.  Keraz, 
neupers.  Kirea)  dort  schon  denselben  Namen  führen  musste,  unter  dem  sie  auch  den 
Griechen  schon  früher  (Theophrastos)  bekannt  geworden  war. 
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94*  Der  östliche  Teil  der  erweiterten  politischen  Provinz  ist 
überaus  unwegsames,  dicht  bewaldetes,  in  zahlreiche  scharf  von  ein- 
ander geschiedene  Täler  gespaltenes  Hochgebirgsland,  bis  an  die 
Küste  erfüllt  mit  den  teteilen  Verzweigungen  des  Paryadres  (Parchar, 
vgl.  §.  76),  also  durchaus  ähnlich  dem  nördlich  gegenüberliegenden 
kaukasischen  Küstengebirgsland.  Wie  in  diesem,  kennt  das  Altertum 
auch  im  pontischen  Gebirge  zahlreiche  Namen  von  Bergvölkern,  die 
als  äusserst  roh  und  kriegerisch  geschildert  werden;  Bemalung  und 
Tätuirung  des  Körpers  war  bei  mehreren  derselben  gebräuchlich.  Ob 
sie  auch  sprachlich,  also  der  Abstammung  nach,  mit  kaukasischen 
Stämmen  verwandt  waren,  bleibt  unklar,  so  wahrscheinlich  es  auch  ist. 
Als  gemeinsamer  Name  scheint  bei  ihren  südlichen  Nachbarn  der  der 
Tibarer  (so  Hekataeos  und  Menippos,  Tibarener  bei  den  späteren) 
als  des  südwestlichsten,  an  Kappadokien  nächst  angrenzenden  Stammes, 
auf  alle  übertragen  worden  zu  sein,  da  die  assyrischen  Königsinschriften 
unter  den  unterworfenen  im  9.  Jahrh.  24  Fürsten  der  Tabal  erwähnen, 
und  auch  im  A.  T.  das  erzreiche  Tübal  als  einziges  neben  Mescheck 
d.  i.  den  Mos'chern  (§.  84)  erwähntes  Volk  dieser  Gegend  wiederholt 
genannt  wird;  die  griechischen  Quellen  kennen  sie  die  Küste  wenig- 
stens auf  schmaler  Strecke  berührend  und  dort  Thunfischfang  be- 
treibend. Als  östlicher  Nachbarstamm  werden  von  ihnen  die  in  hohen 
Holzhäusern  wohnenden  Mosynoeken  unterschieden *),  als  westliche 
und  südliche  die  Chalyben,  (später  Chaldaeer  genannt,  armen.  Chal- 
likh)  in  einem  an  Eisengruben  auch  noch  heut  reichen  Lande,  so  dass 
auf  sie  als  Erfinder  die  griechische  Benennung  des  Stahles  (%dÄvifj) 
zurückgeführt  wird.  Weiter  östlich,  wo  das  Gebirge  an  Höhe  und 
Wildheit  zunimmt,  viele  kleinere  Stämme,  unter  denen  die  in  den  Vor- 
bergen um  Trapezus  wohnenden  Kolcher  von  den  gleichnamigen 
Bewohnern  der  Phasis-Landschaft  (§.  88)  zu  unterscheiden ,  und  die 
Sannen  (auch  Thianen,  Tzanen)  deren  Name  in  späterer  Zeit  .die 
Nachbarstämme  mitbegriffen  haben  muss,  da  er  allein  als  landschaft- 
licher Name  für  dieses  ganze  Gebirge  bis  zum  Iris  hin  (Djanih)  sich 
bis  heut  erhalten  hat.  Diese  östlichen,  ausserhalb  des  späteren  pole- 
monischen  Pontos  liegenden  Stammgebiete  werden,  nachdem  sie  erst 
Mithradates  VI.  mit  seinem  Reiche  vereinigt  hatte,  von  dem  römischen 
Sieger  65  v.  Chr.  zum  neuen  kolchischen  Fürstentum  und  erst  63 
n.  Chr.  zur  Provinz  Pontus  geschlagen. 

Das  gleichfalls  durch  Mithradates  mit  dem  pontischen  Reiche* 
später  mit  der  römischen  Provinz  vereinigte  südliche  Hochland  am 
Oberlauf  des  Lykos  und  Halys  bis  zum  Euphrat  hin,  von  Armeniern 
bewohnt  und  daher  Kl  ein- Armenien  genannt  (§.  77),  unterscheidet 
sich  vom  Küstengebirgslande  durch  Waldarmut  und  Rauhigkeit  des 
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Klima's;  doch  giebt  es  darin  einzelne  sehr  hoch  (1200 — 1400 m)  ge- 
legene frachtbare  Talerweiterangen,  in  denen  erst  die  römische  Her- 
schaft städtischen  Anbau  hervorrief:  im  Quellgebiet  des  Lykos  die 
wichtige  Grenzfestnng  Satala  (Sadagh)  an  der  westöstlichen  Haupt- 
Strasse  nach  Hocharmenien;  in  einer  tieferen  Talstufe  das  von  Pom- 
pe jus  an  der  Stelle  seines  entscheidenden  Sieges  über  Mithradates 
erbaute  Nikopolis  (Ruinen  bei  Enderes),  am  oberern  Halys  das  in  der 
ersten  Kaiserzeit  entstandene  Sebastda  (armen.  Sjewast ,  türk.  Sitcds) 
die  spätere  Hauptstadt  von  Armenia  H. 

*)  Die  Angabe  der  Alten,  dass  der  Volksname  aus  dem  dieser  ,Thurme\  (AOGVvts 
und  dem  griechischen  Worte  zusammengesetzt  sei,  wird  freilich  durch  die  schon  in  den 
assyrischen  Denkmälern  vorkommende  Form  Masnaka  widerlegt 

95.  Kappadokia  im  engeren  Sinne.  Die  südliche,  bis  an  den 
Tauros  ausgedehnte  Landschaft,  welche  nach  der  Teilung  (§.  92) 
zuerst  unter  der  von  den  Achaemeniden  abstammenden  Dynastie  der 
Ariarathes  und  Ariobarzanes,  dann  seit  17  n.  Chr.  als  römische  Provinz 
den  kappadokischen  Namen  ausschliesslich  behielt,  hat  wegen  ihrer 
höheren  Massenerhebung  ein  weit  rauheres  Klima,  namentlich  längere 
Winter  als  das  pontische  Küstenland  und  viel  weniger  Acker-  als 
Weideboden;  namentlich  begünstigten  die  weiten  Hochebenen  eine 
ausgezeichnete  Rossezucht1),  während  die  Berglandschaften  grosse 
Schafheerden  und  zahlreiche  wilde  Esel  nährten. 

Aus  diesen  Hochebenen  erhebt  sich,  ausser  kleineren,  vielfach 
metallreichen  Gebirgsgruppen ,  im  Centrum  der  Landschaft  S.  vom 
Halys  eine  Reihe  ausgebrannter  Yulkankegel  (meist  über  2500 m),  deren 
bedeutendster,  der  einzige  dessen  alter  Name  Argaeos  (j.  Erdjids) 
uns  überliefert  ist,  mit  3840 m  die  grösste  Gipfelhöhe  der  ganzen 
Halbinsel  erreicht,  und  ohne  Yerbindung  mit  derselben  weiter  östlich 
auf  der  Wasserscheide  zum  Euphrat- Gebiet  ein  an  die  Taurosketten 
sich  anschliessender  Gebirgszug,  welcher  das  Land  in  eine  natürliche 
Ost-  und  Westhälfte  teilt  und  welchem  die  Griechen  den  Namen  Anti- 
tauros  gaben,  (j.  Bin-bogha-daghlary  „Tausend-Stiere-Berge",  Gipfel 
über  3000*). 

Zu  beiden  Seiten  dieses  Gebirges,  und  nördlich  noch  bis  über  die 
südliche  Biegung  des  Halys,  also  fast  im  ganzen  Umfange  des  späteren 
kappadokischen  Königreiches,  erstreckte  sich  noch  unter  Dareios  I. 
nach  Herodot  kilikisches  Gebiet,  welches  erst  unter  den  folgenden 
Königen  (wahrscheinlich  in  Folge  des  Aufstandes  der  Kiliker  unter 
Xerxes)  auf  die  Landschaft  im  S.  des  Tauros  beschränkt  wird,  womit 
dann  Kappadokien  an  seine  natürliche  Südgrenze  dauernd  vorgerückt 
ist,  so  zuerst  beim  Marsche  des  jüngeren  Kyros.  Diese  südliche 
Hochlandschaft  am  Tauros  wird  als  Kataonia  neben  dem  übrigen 
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Kappadokien  aufgeführt,  obwohl  Sprache  und  Sitte  (nach  Strabon 
als  gebornem  Kappadokier  einem  vollgültigen  Zeugen)  kaum  einen 
Unterschied  erkennen  Hess.  Die  Landschaft  im  0.  des  Antitauros, 
am  Euphrat  und  seinem  Zuflüsse  Karmalas,  schon  in  altassyrischer 
Zeit  als  Eroberung  neben  anderen  Fürstentümern  des  Landes  Na'iri 
(vgl,  §.  79)  unter  dem  Namen  Milid  bezeichnet,  wird  erst  als  römische 
Grenzprovinz  Melitene,  mit  der  gleichnamigen  seit  Trajanus  wohl 
befestigten  Hauptstadt  (j.  Melatie)  in  den  Kriegsgeschichten  wichtig: 
sie  erhielt  seit  Diocletianus  den  Namen  Armenia  I,  wahrscheinlich 
wegen  der  vorzugsweise  dieser  Nation  angehörigen,  neben  den  in 
jüngerer  Zeit  eingewanderten  Kurden  auch  noch  in  der  Gegenwart 
hier  vorhersehenden  Bevölkerung2). 

*)  Von  hier  kamen  die  360  edeln  Rosse  des  kilikischen  Jahrestributes  an  den  Gross- 
könig und  in  römischer  und  byzantinischer  Zeit  die  besten  Rennpferde  des  Circus;  auch 
heut  gilt  die  turkmenische  Pferderace  dieser  Gegend  für  die  beste  ganz  Anatoliens. 

■)  Ueber  die  wahrscheinliche  Gleichartigkeit  von  Kappadokiern  und  Armeniern  vgl. 
§.  74  n.  2.;  auf  eine  nähere  Stellung  jener  zu  den  Iraniern  ist  aus  den  rein-persischen 
Königs-  und  Monatsnamen  der  Kappadokier,  die  nur  als  äusserlich  aufgenommenes  fremdes 
Sprachgut  gelten  können,  mit  Unrecht  geschlossen  worden. 

96.  Nächst  der  im  Umfange  des  eigentlichen  Kappadokiens  am 
tiefsten  (600 m)  gelegenen,  daher  wärmsten  Euphratlandschaft  Meli- 
tene, ist  der  fruchtbarste,  wasserreichste  Landesteil  das  Centrum  des 
westlich  vom  Antitauros  gelegenen  Landes,  das  von  dem  Halys-Zuflusse 
Melas  (auch  türk.  Karasu  „Schwarzwasser")  durchflossene  ehemalige 
Seebecken  am  N.  Fusse  des  Argaeos  (1100 m).  Hier  müssen  die  ki- 
likischen Eroberer  der  vorpersischen  Zeit  sich  in  stärkerem  Maasse 
angesiedelt  haben,  da  diese  ganze  Landschaft  den  Specialnamen  Ki- 
likia  auch  später  behielt.  In  diesem  Tale  lag  die  alte  Landeshaupt- 
stadt Mazaka,  Residenz  der  kappadokischen  Könige,  nach  der  Zer- 
störung und  gewaltsamen  Wegführung  der  meisten  griechischen  Ein- 
wohner durch  den  armenischen  König  Tigranes  (§.  80)  wiedererbaut 
durch  K.  Ariobarzänes  Eusebes  und  nun  Eusebeia  (*E.  r\  Ttqoq 
u4QyaUp)j  endlich  aber  seit  Tiberius  als  römische  Provinzial-Hauptstadt 
Kaisareia  benannt;  unter  diesem  Namen  (Kaisari)  noch  jetzt  die 
bedeutendste,  handel-  und  industriereichste  Stadt  des  kleinasiatischen 
Binnenlandes *). 

Ausser  der  Hauptstadt  wenige  bedeutende  Orte:  durch  natürliche 
Fruchtbarkeit  der  Gegend,  deren  Mittelpunkt  sie  bilden,  im  W.  Gar- 
saura,  nach  dem  letzten  König  umgenannt  Archelais  (j.  Ak-Seraj) 
im  S.  in  Kataonien  am  N.  Fusse  des  Tauros  Tyana  (Java  bei  Xen.), 
angeblich  eine  assyrische  Gründung,  in  spätrömischer  Zeit  Hauptstadt 
der  Provinz  Kappadokia  H.  Dagegen  in  der  engen  felsigen  Tal- 
schlucht des  obern  Saros  (der  hier  noch  jetzt  Saris-su  genannt  wird) 
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zwischen  den  Hochketten  des  Antitauros,  das  kappadokische  Komana, 
Tempelstadt  mit  mächtigem,  der  königlichen  Familie  angehörigen  Ober- 
priester der  Göttinn  Ma  und  zahlreichen  Hierodalen,  ganz  entsprechend 
dem  anderen,  pontischen  Komana  (§.  92). 

Nördlich  vom  Halys  ist  in  der,  vor  alters  zu  Kappadokien  oder 
Leukosyrien  gehörigen,  später  durch  die  Galater  besetzten  Landschaft, 
einem  rauhen,  durchaus  steinigen,  wenig  ergiebigen  Gebiete,  eine  alte 
Ortschaft  bemerkenswert  durch  die  in  ihrer  Art  einzigen  Ueberreste 
urältester  Kunst:  Felsenballen  mit  Sculpturen  in  einem,  auch  bezüg- 
lich der  Embleme  und  Costüme  den  assyrischen  Bildwerken  ähnlichen, 
nur  viel  roheren  Style2)  und  zwar  in  einer  Lage,  welche  auf  die  alte 
Heerstrasse  aus  dem  westlichen  Kleinasien  zum  Euphrat  direct  hin- 
weist, so  dass  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  diesen  Ruinen  die 
später  verschollene  Hauptfeste  (oxvqcotcctov  rijg  %(oqag  Herod.)  des 
leukosyrischen  Gebietes,  Pteria,  welche  Kroesos  von  Lydien  nach  der 
Ueberschreitung  des  Halys  einnahm  und  zerstörte,  vermutet  worden  ist. 

*)  Westlich  vom  Argaeos  breitet  sich  am  Südufer  des  Halys  bis  gegen  Garsaura  hin 
ein  in  tiefe  Engschluchten  mit  senkrechten  Wänden  und  zahllose  wunderbar  gestaltete 
Felskegel  zerrissenes  Dolomitgebirge  aus,  mit  tausenden  künstlich  bearbeiteter,  zum  teil 
architektonisch  geschmückter  Höhlen,  von  denen  manche  noch  jetzt  der  christlichen  Be- 
völkerung dieser  Gegend  zur  Zuflucht  dienen,  die  aber  insgesammt  im  Altertum  als 
Wohnungen  benutzt  worden  sein  müssen,  so  dass  es  nur  auffallend  bleibt,  dass  keine  an- 
tiken Schriftsteller,  sondern  erst  späte  Byzantiner  diese  „Kappadokischen  Troglodyten* 
erwähnen.  Manche  hier  bei  den  griechischen  Bewohnern  erhaltene  (nicht  aus  dem  Alter- 
tum überlieferte)  Localnamen  tragen  den  dem  ältesten  Kleinasien  eigentümlichen,  §.  74  n.  3. 
bezeichneten  Charakter. 

2)  Entdeckt  bei  dem  Dorfe  Boghazk'öi  1834  und  zuerst,  aber  sehr  unvollkommen  pu- 
blicirt  durch  den  französischen  Architecten  Texter;  genaue  photographische  Keproduction 
in  <?.  Perrot' 8  Exploration  arche'ologique  de  la  Galatie  et  de  lu  Bithynie,  Paris  1862 ff ;  vgl. 
über  den  Kunststyl  desselben  Memoires  d' Archiologie ,  Paris  1875,  §.  43:  VArt  de  VAsie 
Mineure. 

97.  Paphlagonia,  die  nördlich  am  weitesten  in  den  Pontos 
vortretende  mittlere  Landschaft  der  Halbinsel,  bis  an  die  Küste  mit 
Gebirgen ,  Fortsetzungen  des  Paryadres  und  Parallelketten  ,  derselben 
erfüllt,  zwischen  denen  nur  im  Binnenlande  breitere  Längstäler  zweier 
Halys-Zuflüsse  (nur  vom  nördlichen  der  alte  Name  Amnias  überliefert) 
Raum  zu  ergiebigem  Ackerbau  gewähren,  während  das  Durchbruch- 
Tal  des  Hauptstromes  Halys  selbst  fast  überall  eng  ist  und,  wo  es 
die  Südgrenze  der  Landschaft  gegen  Phrygien  (Galatien)  berührt,  schon 
dem  inneren  Hochlande  (7— -800 m)  angehört.  Daher  im  ganzen  mehr 
ein  Land  der  Viehzucht,  namentlich  berühmter  Maultierzucht;  sonst 
trug  zum  natürlichen  Reichtum  die  Fülle  ausgezeichneten  Schiffbau- 
holzes im  Küstengebirge  und  viele  Metallgruben  bei  (Sinopischer 
Rötel,  bei  den  Alten  sehr  geschätzt;  Kupferbergwerke  noch  jetzt 
betrieben). 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  7 
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In  ältester  Zeit  soll  das  Land  (nach  Herodot)  einen  Teil  de» 
kappadokischen  Reiches  gebildet  haben,  mit  dem  es  anch  (nach  Strabon) 
durch  Gleichheit  der  Sprache  verbunden  war1);  rätselhaft  bleibt  der 
angebliche  ältere ,  schon  im  troischen  Katalog  der  Ilias  vorkommende 
Name  der  Bewohner:  ^Epsroi  (=  Veneti)  und  dessen  Yerhältniss  zu 
den  gleichnamigen  europäischen  Völkern,  wonach  schon  die  Alten 
über  eine  angebliche  Auswanderung  nach  dem  adriatischen  Meere 
speculirt  haben.  Eine  einheimische  Dynastie  erhielt  sich,  angeblich 
aus  urältester  Zeit  unter  lydischer  und  persischer  Oberherschaft  und 
besass  um  400  (Xen.  Anab.)  auch  das  nördliche  oder  pontische  Kappa- 
dokien;  in  der  Diadochen-Zeit  sind  es  die  früheren  persischen  Satrapen 
aus  dem  Hause  der  Achaemeniden,  welche  von  Paphlagonien  her  ihr 
zu  einem  Königreiche  erhobenes  grösseres  pontisches  Gebiet  erwerben. 
Nach  dem  Falle  desselben  wird  durch  Pompejus  64  v.  Chr.  das  Küsten- 
land zur  Provinz  Bithynia-Pontus  geschlagen,  das  Binnenland  verbleibt 
der  älteren  Dynastie  noch  bis  7  v.  Chr.,  wo  es  als  römischer  Distrikt 
mit  jenem  wieder  vereinigt,  bald  einen  Teil  der  bithynischen,  bald  der 
galatischen  Provinz  bildet. 

l)  Glaubhafte  Aussage  eines  gebornen  Kappadokiers,  aber  nicht  bestimmt  genug,  da 
in  E.  selbst,  namentlich  dem  politischen  (vgl.  §.  92)  verschiedene  Sprachen  nebeneinander 
geherscht  zu  haben  scheinen:  an  assyrische  (also  semitische)  Niederlassungen  auch  hier 
zu  denken  erlaubt  die  ausdrückliche  Erwähnung  von  Assyriern  um  Sinope  bei  den  Argo- 
ii  antikem  u.  a.;  so  dass  vielleicht  der  bei  semitischen  Küstenbewohnern  gegenüber  den 
Thrakern  des  N.W.  Kleinasiens,  stärker  auffallende  Unterschied  der  Zunge  den  grie- 
chischen Seefahrern  die  Veranlassung  zur  Namengebung:  ItayXayuiv  von  ncHjla&if 
„stammeln,  barbarisch  reden",  also  gleichbedeutend  mit  ßccQßctQog  (nach  E.  Bückert's 
Vermutung)  gegeben  haben  könnte. 

98.  Sitz  dieser  Fürsten  des  Binnenlandes  und  zugleich  einzige  be- 
deutende Stadt  desselben  scheint  6 an gra  (j.  Kjankari,  vulg.  Tschangri) 
gewesen  zu  sein,  später  nach  dem  Caesar  umgenannt  Germanicopolis* 
An  der  Küste  ist  die  sicherste  und  für  den  Handelsverkehr  günstigste 
Stadtlage,  Sinope,  auf  dem  nur  500  Schritt  breiten  Halse  einer 
kleinen  felsigen  Halbinsel  zwischen  zwei  natürlichen  Häfen,  schon  in 
ältester  Zeit  von  einer  assyrischen  Colonie,  dann  von  dem  betrieb- 
samsten griechischen  Handelsvolke  der  älteren  Zeit,  den  Ioniern  von 
Miletos  besetzt,  noch  vor  den  verheerenden  Einfällen  der  Kimmerier 
(§.  92),  welche  die  Stadt  gleichfalls  eine  Zeitlang  innegehabt  haben 
sollen.  Als  seemächtigste  durch  Handel  und  Thunfiscbfang  reichste  aller 
euxinischen  Griechenstädte  wird  sie  dann  Residenz  der  persischen 
Satrapen  und  seit  183  v.  Chr.  der  pontischen  Könige,  unter  denen 
der  berühmte  Mithradates  VI.  sie  als  seinen  Geburtsort  durch  Pracht- 
bauten verschönert.  Innerhalb  der  römischen  Provinz  besteht  sie  als 
griechischer  Freistaat  fort  und  behält  eine  gewisse  Bedeutung  noch 
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unter  dem  byzantinischen  und  trapezuntischen  Kaisertum  mit  Be- 
wahrung ihres  alten  Namens  (türk.  Sinöb)  bis  zum  jetzigen  gänz- 
lichen Verfall. 

Milesische,  grossenteils  wohl  erst  von  Sinope  ausgegangene 
Niederlassungen  waren  auch  die  meisten  kleinen  Hafenorte  in  den 
Mündungen  der  Quertäler  des  Küstengebirges,  die  fast  durchaus  ihre 
alten  Namen,  also  wahrscheinlich  auch  Reste  der  alten  Bevölkerung 
bewahrt  haben1);  darunter  nur  eine  bedeutendere  an  der  Westgrenze 
des  Landes:  Sesamos,  mitunter  zu  Bithynien  gerechnet,  wie  sie  denn 
auch  um  300  v.  Chr.  zum  Gebiete  des  bithynischen  Herakleia  gehörte, 
als  sie  von  dem  dortigen  Tyrannen  Dionysios  vergrössert  und  seiner 
Gemahlinn,  einer  Nichte  des  letzten  Dareios  zu  Ehren  Amastris  (noch 
j.  Amasra)  umgenannt  wurde. 

l)  Karusa  j.  Gerze,  Stephane  Istifan,  Kinolis  Kinoli,  Ionopolis  (späterer  Name  des 
alten  Abonuteichos  seit  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.)  Ineloli,  Karambis  Kercnibe,  Timolaeiou 
Timle,  Kytöros  Kidros. 

99.  Bithynia.  Das  nordwestliche  Küstenland  Kleinasiens  gegen 
die  Propontis  hin,  in  die  es  mit  zwei  kleineren  Halbinseln  ausläuft, 
ist  in  seiner  Naturbeschaffenheit  dem  pontischeu  Kappadokien  ähnlich : 
gegen  0.  und  S.  überwiegt  das  waldreiche  Hochgebirge  (Orminion  und 
niysischer  Olympos  bis  2500  m),  gegen  N.W.  dacht  es  sich  zu  massigen, 
von  breiten  fruchtbaren  Talebenen  (am  Sangarios,  Billaeos,  Odryses) 
durchschnittenen  Höhenzügen  ab.  Die  Bewohner,  welche  ihm  seinen 
historischen  Namen  gegeben  haben ,  hat  es  aus ,  dem  benachbarten 
Teile  Europa's  über  den  Bosporos  her  erhalten;  dem  grossen  thra- 
kischen  Yolksstamme  angehörig,  werden  sie  von  den  älteren  Histo- 
rikern meist  einfach  als  OQqxsg  ol  iv*Aöict  bezeichnet;  wir  wissen 
nicht,  in  welchem  Verhältnisse  diese  Eroberer  zu  der  älteren,  grossen- 
teils wohl  unterworfenen  Bevölkerung  standen,  von  der  sich  in  den 
Berglandschaften  selbständige  Reste,  welche  von  den  Thrakern  aus- 
drücklich unterschieden  werden,  bis  in  die  Zeiten  griechischer  Herschaft 
erhalten  haben,  wie  Mariandyner1)  und  Kaukonen  im  Osten,  an 
der  paphlagonischen  Grenze,  Myser  in  der  südwestlichen  Halbinsel. 

Unter  den  thrakischen  Stämmen,  die  als  Untertanen  des  persischen, 
dann  des  makedonischen  Grosskönigs  ihre  eigenen  erblichen  Fürsten 
behielten,  sind  die  bedeutendsten  die  Thyner  in  der  N.O.  Halbinsel 
uud  die  Bithyner,  welche  das  Land  im  Osten  des  Sangarios,  mit  der 
reichen  Ebene  Salon  am  obern  Billaeos  und  der  Hauptstadt  Bithy- 
nion2)  als  Mittelpunkt  besetzt  hatten.  Dem  Fürsten  der  letzteren, 
Nikomedes,  gelang  nach  dem  Falle  des  auch  diese  Gegenden  umfas- 
senden Reiches  des  Lysimachos  die  Vereinigung  der  thrakischen 
Stämme  zu  einem  Reiche,  welches  nun  mit  dem  königlichen  Titel 
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den  Gesammtnamen  Bithynia  führt. '  Mit  Hilfe  der  aus  Europa 
herübergerufenen  keltischen  Söldner  (Galater)  erweiterte  er  um  275  sein 
Gebiet  nach  Süden  durch  Eroberung  phrygischer  Grenzbezirke; 
Prusias  I.  rückte  um  220  die  Grenzen  nach  W.  und  0.  vor,  auf  Kosten 
Mysiens  und  der  Republik  Herakleia  (mit  Ausnahme  der  Stadt  selbst) ; 
in  diesem  weiteren  Umfang  wird  Bithynia  durch  das  Aussterben  der 
Dynastie  74  v.  Chr.  römische  Provinz. 

Einzelne  für  Handel  und  Ausbeutung  benachbarter  Metallgruben 
wohlgelegene  Küstenpunkte  scheinen  schon  von  Phönikiern  besetzt 
gewesen  zu  sein  (so  Kios,  Pronektos,  Kalpe),  bevor  Griechen  und 
zwar  zumeist  peloponnesische  Dorier  unter  Führung  der  Metropole 
Megara  sich  an  denselben  Küsten  niederliessen.  Ihre  bedeutendste 
Stadt  war  Herakleia,  zubenannt  rj  iv  IIoptMj  mit  ausgedehntem 
Landgebiete  vom  Sangarios  bis  zum  Parthenios,  die  Mariandyner  als 
Untertanen  beherschend;  noch  in  byzantinischer  Zeit  als  Penteraklia 
blühend  (j.  ein  unbedeutender  Ort  Eregli). 

1)  Der  Adoniscultus  und  der  Gebrauch  eines  den  semitischen  Völkern  entlehnten 
Klagegesanges,  des  sog.  IAnos,  das  einzige  ethnographische  Factum,  welches  von  den 
Mariandynen  überliefert  ist,  genügt  schwerlich,  um  sie  unter  die  Reihe  semitischer  Ansied- 
lungen  in  diesem  Landstriche  zu  setzen:  nur  von  den  thrakischen  Stämmen  werden  sie 
ausdrücklich  unterschieden. 

2)  Unter  Kaiser  Claudius  umgenannt  Claudivpolis,  von  welchem  Namen  nur  ein  Teil 
im  heutigen  Boli  sich  erhalten  hat. 

100.  Das  den  südlichen  Eingang  des  Bosporos  beherschende,  gleich- 
falls dorische  Kalchedön  (KaXxccöcov  auf  den  Münzen,  römisch 
gewöhnlich  verkehrt  in  Chalcedon),  war  seit  Dareios  skythischem 
Feldzuge  bis  zum  peloponnesischen  Kriege  die  wichtigste  per- 
sische Grenzfestung,  dann  abwechselnd  in  athenischem  und  lakedae- 
monischem  Besitze;  das  Gebiet  der  griechischen  Stadt  umfasste  noch 
unter  den  Römern  das  ganze  asiatische  Ufer  des  Bosporos. 

Megarische  und  athenische  Colonisten  hatten  zusammen  die  Stadt 
Astakos,  auch  Olbia  genannt,  im  innersten  Winkel  des  nach  ihr 
benannten  Busens  der  Propontis  gegründet,  dessen  Fortsetzung,  die 
bis  über  den  unteren  Sangarios  reichende  Tiefebene  zugleich  den 
leichtesten  Zugang  aus  N.W.  her  zum  inneren  Hochlande  Kleinasiens, 
von  persischer  Zeit  her  schon  eine  grosse  Heerstrasse,  bietet.  Nach 
der  Zerstörung  jener  Stadt  durch  Lysimachos  versetzte  K.  Nikomedes 
die  Bewohner  in  die  noch  günstigere  Lage  auf  der  nördlichen  Gegen- 
seite des  Golfendes  und  machte  diese  mit  Prachtbauten  geschmückte 
neue  Stadt  Nikomedeiazu  seiner  Residenz.  Als  römische  Provincial- 
hauptstadt  weiter  blühend,  Kaiserresidenz  und  wahrscheinlich  bedeutendste 
Stadt  ganz  Kleinasiens  unter  Diocletian,  wurde  sie  erst  durch  das 
benachbarte  Constantinopolis  überflügelt;  erhebliche  Reste  ihrer  alten 
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Bauten  haben  sich  mit  dem  alten  Namen  (Isnikmid  aus  s  lg  Nwoiwi&eiav, 
vulg.  türk.  Ismid)  erhalten. 

■ 

Als  zweite  Hauptstadt  des  Reiches  und  der  Provinz  galt  das  von 
K.  Lysimachos  seiner  Gemahlinn  zu  Ehren  benannte  Nikaea,  ver- 
grössert  aus  der  alten  Stadt  Ankore,  noch  im  Mittelalter  blühend  und 
durch  die  Stärke  ihrer  noch  im  heutigen  Isnik  wohlerhaltenen  Mauern 
wichtige  Grenzfestung  des  eingeengten  oströmischen  Reiches  gegen 
die  osmanischen  Türken.  An  der  Küste  die  milesischen  Colonien 
Kios  und  Myrleia  (unter  den  Königen  umgenannt  in  Prusias  und  Apa- 
meia)  an  dem  nach  ihnen  benamten  südöstlichen  Busen  der  PropontK 
In  der  von  diesem  Busen  durch  eine  weinreicnVÖergzone  geschiedenen 
Fruchtebene,  welche  in  persischer  Zeit  zum  hellespontischen  Phrygien 
gehört  hatte,  am  wasserreichen,  auch  heisse  Schwefelquellen  (&€Q[mx 
ßatnfoxd)  enthaltenden  nördlichen  Fusse  des  sog.  mysischen  Olympos 
erbaute  K.  Prusias  nach  dem  Plane  des  als  Flüchtling  von  ihm  auf- 
genommenen Hannibal  die  dritte  Residenz,  Prusa,  welche  unter  dem 
alten  Namen  (türk.  Brussa)  fast  ein  Jahrhundert  lang,  vor  ihrem  Ueber- 
gange  nach  Europa,  Sitz  der  osmanischen  Sultane  gewesen  und  noch 
jetzt  eine  der  volkreichsten  Städte  Anatoliens  ist. 

101.  Galatia.  Ein  neues  Element  trat  in  die  vielfach  gemischte 
Bevölkerung  Kleinasiens  in  den  Wirren  der  Diadochenzeit  ein,  dadurch 
dass  K.  Nikomedes  von  Bithynien  (§.  99)  im  Kriege  mit  den  mächtigeren 
griechischen  Nachbarn,  den  Königen  von  Pergamos  und  Syrien,  kel- 
tische, oder  wie  sie  auf  engerem  griechischem  Sprachgebiet  ge- 
wöhnlich genannt  werden,  galatische  Kriegerscharen,  die  schon 
bis  an  die  untere  Donau  und  nach  Thrakien  vorgedrungen  waren,  im 
Dienst  nahm.  Nachdem  diese  Horden,  nicht  stark  an  Zähl,  aber  durch 
Abhärtung  und  Kriegsgewohnheit  gegenüber  den  verweichlichten  Asiaten 
mächtig,  Jahre  lang  den  Norden  und  Westen  Kleinasiens  plündernd 
und  verheerend  durchzogen,  setzten  sie  sich  in  ihren  einzelnen  Stämmen 
in  den  reichsten  Landschaften  fest:  die  Trokmer  in  Mysien  und  am 
Hellespontos ,  die  Tolistobojer  in  Lydien,  die  Tektosagen  in 
Phrygien:  bis  es  um  235  den  vereinigten  Kräften  der  Könige  von 
Pergamon  und  Bithynien  und  nach  erneuten  keltischen  Eroberungs- 
versuchen (als  Hilfstruppen  des  K.  Antiochos  von  Syrien)  189  rö- 
mischem Einschreiten  gelang,  sie  auf  das  nördliche  Phrygien  und  einen 
westlichen  Teil  Kappadokiens  zu  beschränken.  Diese  hochgelegene 
rauhe  waldarme  Landschaft,  nach  N.  hin  gebirgig,  nach  S.  in  Steppe 
und  Salzwüste  übergehend,  aber  trefflich  geeignet  als  Weideland3), 
führte  seitdem  bei  den  Nachbarvölkern  den  Namen  Galatia,  römisch 
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auch  wohl,  wegen  der  schnellen  Annahme  griechischer  Sprache  und 
Sitte  durch  die  Kelten,  Gallograecia2). 

An  die  Stelle  der  ursprünglich,  wie  bei  allen  Keltenvölkern, 
aristokratischen  Stammverfassung  (an  der  Spitze  jedes  der  drei  Stämme 
vier  Häuptlinge,  daher  tstqccqxcu  genannt,  und  ein  Senat  von  100 
Mitgliedern,  dessen  Versammlungen  im  »heiligen  Eichenhain",  kelt. 
Jqvvcciiisrov j  stattfinden)  tritt  durch  Pompejus  Yerfügung  als  Be- 
lohnung für  gegen  Mithradates  geleistete  Dienste  die  Königswürde 
des  Dejotarus,  dem  von  der  pontischen  Landschaft  noch  der  westliche 
Teil  (daher  Pontus  Galaticus  genannt)  dazu  verliehen  wird.  In  diesem 
Umfange  wird  Galatia  25  v.  Chr.  römische  Provinz. 

Die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  verhinderte  die  Ent- 
stehung grösserer  Städte,  selbst  die  Hauptorte  der  drei  Stammgebiete: 
Tavia  der  Trokmer  auf  alt-kappadokischem,  Ankyra  der  Tekto- 
sagen  und  Pessinüs  der  Tolistobojer  auf  altphrygischem  Gebiete, 
werden  in  älterer  Zeit  nur  Castelle  genannt  und  nehmen  erst  seit  der 
römischen  Verwaltung  den  Rang  von  Städten  ein.  Als  Verwaltungs- 
hauptstadt der  ganzen,  zu  Zeiten  durch  Paphlagonien  und  Lykaonien 
vergrösserten  römischen  Provinz  wird  namentlich  das  im  Mittelpunkte 
derselben  gelegene  Ankyra  (noch  j.  Angora,  türk.  Engüri)  bedeutend3), 
während  Pessinüs  seine  grosse  Handelsblüte  schon  in  altphrygischer 
Zeit  dem  vielbesuchten,  durch  eine  zahlreiche  Priesterschaft  in  Schwung 
erhaltenen  Cultus  der  Agdistis  oder  Kybele  verdankte. 

x)  Diesem  Hochlande  noch  gegenwärtig  eigentümlich  ist  eine  Eace  ausserordentlich 
lang-  und  feinwolliger  Schafe  und  Ziegen  (die  jetzt  sog.  Angora-Ziegen) ,  die  schon  im 
Altertum  (ähnlich,  wie  die  edlen  Schafherden  des  von  keltischen  Stämmen  besetzten 
spanischen  Hochlands)  den  Hauptreichtum  der  überall  mehr  dem  Hirtenleben  als  dem 
Ackerbau  ergebenen  keltischen  Bewohner  ausmachte. 

2)  Die  oft  wiederholte,  auf  einer  irrigen  Aussage  des  H.  Hieronymus  beruhende  An- 
sicht von  dem  Fortleben  keltischer  Sprache  bei  den  asiatischen  Galatern  bis  ins  vierte 
Jahrhundert  n.  Chr.  ist  gründlich  widerlegt  von  G.  Perrot,  de  la  disparition  de  la  langue 
Gauloise  en  Galatie,  in  S.  Memoire*  d'  Archäologie ,  No.  IX.  oder  in  der  Revue  Celtique  T.  I. 

8)  Hauptzeugniss  dafür  der  von  der  ganzen  Provinz  der  Dea  Borna  und  dem  K.  Au- 
gustus  errichtete  Tempel,  in  dessen  bedeutenden  Besten  das  vollständigste  Exemplar  des 
Bechenschaftberichtes  des  Kaisers  in  lateinischem  und  griechischem  Texte  inschriftlich 
erhalten  ist  (sog.  Monumentum  Ancyranurn,  getreuestes  Facsimile  in  Perrot's  Prachtwerk 
Exploration  archdologique  de  la  Galatie.) 

102.  Phrygia.  Dieser  Name  umfasst  in  der  ältesten  Zeit  des  selb- 
ständigen phrygischen  und  als  Provinz  des  lydischen  (seit  ca.  620  v.  Chr.) 
und  persischen  Reiches,  das  ganze  Binnenland  der  Halbinsel  westlich  vom 
Halys  und  der  centralen  Wüste;  vorhersehend  Hochebene  (mit  Ausnahme 
des  tiefer  eingesenkten  Sangarios-  und  Maeandros-Tales  durchschnitt- 
liche Erhebung  900 — 1000 m)  mit  teilweise  tief  eingeschnittenen  engen 
Flusstälern  und  vereinzelten,  im  allgemeinen  nicht  hohen  Berggruppen. 
Gegen  N.  und  0.  ist  es  weniger  wasserreich,  mehr  Weide-  als  Acker- 
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land,  in  der  Mitte  und  gegen  S.W.  hin.  überaus  fruchtbar,  in  den 
Tälern  auch  weinreich. 

Die  Besitznahme  dieses  weiten  Gebietes  durch  die  historisch  be- 
kannten Bewohner,  die  Phryger  (nationale  Namensformen  angeblich 
JBqiyeg9  BsqixvvTsg)  die  nächsten  Verwandten  der  Armenier  (vgl.  §.  74), 
muss  von  N.O.  her  von  jenseit  des  Halys,  auf  der  die  centrale  Wüste 
nördlich  umgehenden  Heerstrasse  erfolgt  sein.  Dem  nördlichen  Landes- 
teile um  den  Sangarios  (j.  Sakaria)  und  seinen  Hauptzufluss  Tymbres 
(j.  Pursak)  gehören  nämlich  nicht  allein  diejenigen  Städte  an,  deren 
Gründungssagen  sich  auf  die  ältesten  phrygischen  Könige,  die  Midas 
und  Gordios,  beziehen  (so  Ankyra  und  Gordieion  im  späteren  Galatien, 
Dorylaeion,  Midaeion,  Prymnessos,  Kotyaeion,  j.  Kjutahia)  sondern 
auch  die  ältesten  Reste  einheimischer  Kunst  in  Architectur  und  Sculp- 
tur:  Felsenburgen  über  den  Engtälern  des  obern  Sangarios-Gebietes 
und  Felsengräber,  offenbar  der  phrygischen  Könige,  mit  Inschriften 
und  eigentümlichen,  die  nationale  Kunst  der  Teppichweberei  naph- 
ahmenden  Ornamenten  in  den  Talschluchten1). 

Die  natürliche  Südgrenze  dieser  nordphrygischen  Landschaft, 
welche  durch  die  Eroberungen  der  bithynischen  Könige  losgerissen, 
definitiv  erst  wieder  durch  das  erste  Einschreiten  der  Römer  (190  v.  Chr.) 
mit  dem  pergamenischen  Reiche,  also  mit  Gross-Phrygien  vereinigt 
wurde,  und  davon  für  die  Folgezeit  den  Beinamen  der  „hinzuerwor- 
benen"  (imxTfjTog)  erhielt2),  bildet  die  südliche  Wasserscheide  des 
Sangarios  -  Beckens ,  in  der  nur  gegen  W.  hin,  an  den  Quellen  des 
Tymbres  und  Hermos  eine  höhere  Gebirgsmasse,  das  Dindytnon  (nach 
Schätzung  über  2000 m)  aufsteigt.  Südlich  von  dieser  Wasserscheide 
zieht  sich  eine  flache,  in  ihren  tiefsten  Stellen  mit  abflusslosen  Seen 
erfüllte  Talsenkung  weit  nach  S.O.,  deren  südwestlichem  Rande 
von  jeher,  wie  noch  heute,  die  Hauptstrasse  aus  W.  und  N.W.  (vom 
aegaeischen  Meere,  Hellespontos  und  Bosporos)  nach  dem  kilikischen 
Taurospasse  folgt,  daher  wiederholt  Schauplatz  kriegerischer  Ereig- 
nisse8). Von  dem  über  dieser  Talstrasse  südlich  aufsteigenden  höheren 
Gebirge  (alter  Name  nicht  überliefert)  wurde  diese  Landschaft  auch 
„Phrygien  am  Gebirge"  (q  nccQcoqsiog  0.)  benannt.  Weiter  südöstlich 
erstreckte  sich  phrygisches  Gebiet  (ungewiss  ob  im  ethnischen  Sinne 
oder  durch  Eroberung  in  vorhistorischer  Zeit)  unter  der  Perserherschaft 
noch  über  den  nördlichen  Teil  des  späteren  Lykaoniens,  wo  Ikonion 
(j.  Konia)  als  altphrygische  Stadt  galt4).  Die  Randberge  des  oberen 
(westlichen)  Teiles  jenes  Längentales  bestehen  aus  einem  in  der  alten 
Architectur  (auch  Rom's)  viel  benutzten  bunten  Marmor,  bekannt  unter 
dem  Namen  des  synnadischen,  nach  der  grössten  Stadt  dieses  Landes- 
teils, Synnada. 
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x)  Darunter  das  grösste,  oberhalb  des  alten  Nakoleia  im  J.  1800  von  dem  englischen 
Reisenden  Ledke  aufgefunden,  mit  der  berühmten  Midas-Inschrift,  in  einem  mit  dem  alt- 
griechischen übereinstimmenden  Alphabete.  Viele  ähnliche  später  von  Texier,  Stewart, 
Barth,  Perrot  entdeckt  und  abgebildet 

*)  In  der  Geschichte  dieses  römischen  Krieges  nennt  Livius  jenen  Landstrich  Mysia; 
dass  er  in  der  Tat  ursprünglich  zu  dieser  Landschaft  gehört  hatte,  bewiesen  auch  In- 
schriften der  „Abbaitischen  Myser",  er  ist  also  wohl  als  eine  alte  phrygische  Eroberung 
jenseit  der  Volksgrenze  anzusehen.  Unter  den  Städten  dieser  nordwestlichen  Grenze 
zeichnet  sich  Aezani  {Äit/ctvob  in  Inschr.  u.  Münzen,  *At&voi  der  Autoren)  durch  die 
prachtvollen  Eeste  seines  Zeustempeis  (beim  heutigen  Dorfe  Tschawdir-Hissär)  aus. 

*)  Zug  des  jüngeren  Kyros,  Diadochen-Kriege,  namentlich  Entscheidungsschlacht  von 
Ipsos,  Cicero's  Zug  gegen  die  Parther  in  Kilikien,  —  im  Mittelalter  ebenso  häufig  von 
oströmischen  Heerführern  und  Kreuzfahrern  benutzt. 

4)  Angeblich  gegründet  von  dem  mythischen  Phrygerkönig  Annakos  oder  Nannako% 
als  erste  menschliche  Ansiedelung  nach  einer  grossen  Flut  —  ein  Mythos,  dessen  Zu- 
sammenhang mit  der  armenischen  Flutsage  (§.  76  n.  3)  vermutet  worden  ist,  der  hier  im 
innern  Kleinasien  seine  Localisirung  wohl  gleichfalls  der  Naturbeschaffenheit  der  Becken- 
ebene von  Ikonion  verdankt,  welche  im  Frühjahr  grösseren  Ueberschwemmungen  unter- 
worfen zu  sein  pflegt  Dasselbe  gilt  von  der  Talebene  des  obern  Maeandros ,  auf  welche 
eine  spätere  Version  (in  den  sog.  Sibyllinen)  die  Flutsage  übertragen  hat 

103.  Südliches  Phrygia,  zwar  später  und  unvollständiger  als, 
der  Norden,  aber  immer  schon  in  vorhistorischer  Zeit  besetzt.  Dahin 
gehört,  neben  dem  obersten  Teil  des  Hermos-Tales ,  die  ganze  obere 
Hälfte  des  Maeandros-Gebietes  und  weiter  östlich,  zwischen  den  Berg- 
zügen der  Paroreios  und  dem  hohen  Tauros,  das  geschlossene  Becken 
eines  der  grösseren  Alpenseen  der  Halbinsel,  dessen  alter  Name 
uns  unbekannt  bleibt1).  In  dieser  Seelandschaft  hatte  sich  auch 
nach  der  phrygischen  Eroberung  die  ältere  pisidische  Bevölkerung 
erhalten,  daher  der  Name  des  Pisidischen  Phrygiens;  sie  ist 
reich  an  Städtegründungen  der  Seleukidenzeit :  Antiocheia,  zu- 
benannt %  tvqoc  IlKXidictj  bewohnt  von  Griechen  aus  Magnesia  am  Mae- 
andros, in  späterer  Kaiserzeit  Hauptstadt  der  Provinz  Pisidia,  Seleu- 
keia  gen.  r\  tädfjQäj  Apollonia,  früher  Mordiaeon  genannt. 

Der  Maeandros  (türk.  Böjük  d.  i.  grosser  Menderez)  tritt,  eben- 
so wie  ein  paar  kurze  Zuflüsse  Marsyas,  Orgas,  Katarrhaktes  sofort 
mit  sehr  starken  Quellen,  unterirdischen  Abflüssen  höher  gelegener 
kleiner  Quellseen  aus  einer  Kalkfelswand  in  den  östlichen  Winkel 
einer  weiten  Talebene  (700m  hoch),  des  nach  der  Stadt  Peltae  be- 
nannten HsXtrivdv  mdiov.  Unmittelbar  um  jene  Quellen  war  Kelae- 
nae,  eine  alte  Königs-  und  in  persischer  Zeit  Satrapen-Residenz  mit 
weitläufigem  Park  (naQadsKtoq)  erbaut,  welche  durch  K.  Antiochos  I. 
von  Syrien  nach  der  Ebene  zu  vergrössert,  seiner  Mutter  Apama  zu 
Ehren  den  Namen  Apameia  (zubenannt  KißcoTog)  erhielt  und  in 
römischer  Kaiserzeit  die  bedeutendste  Handelsstadt  des  ganzen  klein- 
asiatiechen  Binnenlandes  war  (bedeutende  Ruinen  zu  Diner).  Am 
Nordende  der  Ebene,  gleichfalls  durch  starke  Quellen  von  Maeander- 
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Zuflüssen  ausgezeichnet,  Eumeneia,  gegründet  in  der  Zeit  der  Zu- 
gehörigkeit zum  pergamenischen  Königreiche.  Dann  durchströmt  der 
Fluss  enge  Felstäler  bis  zur  300 — 350 m  tiefer  gelegenen  folgenden 
Stufenebene,  worin  er  den  östlichen  Zufluss  Lykos  aufnimmt.  An 
diesem,  der  in  dem  Kalkboden  der  Vorhügel  versinkt,  um  nach  kurzem 
unterirdischen  Laufe  in  die  Ebene  einzutreten,  lag  Kolossae,  eine 
durch  Wollenweberei  reiche  Stadt;  auf  der  Vorterrasse  N.  über  dem 
Lykos  Hierapolis,  berühmt  durch  seine  versteinernden  heissen 
Quellen,  welche  ungeheure  Bänke  und  natürliche  Brücken  von  Tra- 
vertin  abgesetzt  und  damit  einen  Teil  der  Reste  der  alten  Stadt  über- 
deckt haben;  südlich  des  Lykos  inmitten  der  Ebene  am  N.  Fuss  des 
Berges  Kadmos  die  von  Antiochos  IL  erbaute  und  nach  seiner  Ge~ 
mahlinn  benannte  Stadt  Laodikeia,  nach  der  römischen  Besitznahme 
des  pergamenischen  Reiches  Hauptstadt  der  daraus  (nur  mit  Ausschluss 
Pamphyliens)  gebildeten  Proconsularprovinz,  welche  xcct  e^oxqv  den 
Namen  Asia  erhielt. 

Nach  zwei  Richtungen  scheint  schon  zur  Zeit  der  ersten  Besitz- 
nahme die  phrygische  Einwanderung  die  natürliche  Grenze  der  Kadmos- 
Kette  überschritten  zu  haben:  nach  W.  das  Maeandros-Tal  abwärts, 
in  dessen  unterem  Teile  das  karische  Alabanda  als  eine  altphrygische 
Stadt  bezeichnet  wird,  und  nach  S.  auf  das  höhere  Plateau  am  obern 
Indos,  wo  die  kabalische  oder  kibyratische  Landschaft  (s.  §.  116) 
wenigstens  zum  Teil  phrygische  Einwohner  hatte*  und  auch  in  rö- 
mischer Kaiserzeit  wieder  zu  Phrygien  gezogen  wurde. 

l)  Jetzt  wird  der  870 m  über  dem  Meere  liegende  See  nach  der  mittelalterlichen,  auf 
einer  Spitze  des  Südufers  gelegenen  Stadt  Egerdir  (d.  i.  dxQ(OTqQt,ov)  benannt,  bei  welcher 
ein  südlicher  Abfluss  sich  unter  dem  Gebirge  verliert,  um  auf  dessen  Südseite  wieder  zum 
pisidisch-pamphylischen  Flusse  Kestros  hinauszubrechen. 

104*  Klein-Phrygia  und  Mysia.  Das  nordwestlich  vom  gross- 
phrygischen  Hochlande  gegen  Propontis  und  Hellespontos  sich  ab- 
dachende Stufenland,  welches  erst  in  der  Zeit  römischer  Provincial- 
verwaltung  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Mysia  begriffen  wird, 
verdankt  denselben  den  ältesten  in  der  Geschichte  bekannten  Bewohnern, 
den  Mysern,  deren  Name  sich  auch  auf  der  europäischen  Gegenseite, 
an  der  unteren  Donau  hin  (von  den  Römern  Moesi  gesprochen)  findet, 
woraus  schon  die  Alten  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  und  eine 
Wanderung  aus  Europa  nach  Asien  (Strabon)  oder  umgekehrt  (Herodot) 
geschlossen  haben.  Für  ältere  Sitze  in  Asien  zeugt  aber  der  Umstand, 
dass  hier  die  Myser  unter  der  lydischen  und  persischen  Herschaft  in 
zwei  getrennten  Gruppen,  und  zwar  durchaus  in  Waldgebirgsgegenden 
wohnten :  einer  kleineren  nördlichen,  der  Halbinsel  des  Arganthonischen 
Gebirges  innerhalb  des  späteren  Bithyniens,  zwischen  dem  kianischen 
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und  astakenischen  Golfe,  und  der  grösseren  südwestlichen  in  den  oberen 
Tälern  des  Rhyndakos,  Makestos  und  Kaikos:  hier  behaupteten  sie 
sich  sogar  unabhängig  von  der  Herschaft  der  späteren  persischen 
Könige  (Xenoph.)  als  freie  Bauern  ohne  bemerkenswerte  Städte,  für 
welche  die  meist  engen  Gebirgstäler  nur  an  wenigen  Stellen  Raum 
gewähren1).  Dagegen  zieht  sich  zwischen  diesen  beiden  mysischen 
Berglandschaften  längs  der  Südküste  der  Propontis  eine,  nur  teilweise 
durch  Hügelketten  vom  Strande  selbst  geschiedene,  überaus  fruchtbare, 
wohlbewässerte  Alluvialebene  hin,  deren  tiefste  Stellen  zwei  grosse 
flache,  sehr  fischreiche  Seen  (die  Artynia  und  Aphnitis)  einnehmen: 
dieses  Gebiet  wird  in  älterer  Zeit  nicht  zu  Mysien  gerechnet,  sondern 
führt  den  besonderen  Namen  des  kleinen  oder  hellespontischen 
Phrygiens,  obwohl  nicht  eigentliche  Phryger  sondern  thrakische 
Stämme,  die  Dolionen  und  Mygdonen2),  in  der  uns  historisch  wohl- 
bekannten Zeit  jene  Ebenen  bewohnt  haben  sollen.  Diese  kannten  die 
Griechen  als  von  Europa  nach  dem  Falle  des  troischen  Reiches,  also  auch 
lange  nach  den  Zeiten  einer  ausgedehnten  phrygischen  Macht  herüber- 
gekommene  Eroberer:  die  Besitznahme  durch  die  Phryger,  von  welcher 
später  nur  der  Name  übrig  geblieben  war,  muss  also  in  eine  weit 
ältere  Zeit  fallen,  offenbar  im  Zusammenhange  mit  jener  Gesammt- 
bewegung  des  phrygischen  Volkes  nach  Westen,  deren  äusserste  Aus- 
läufe bis  nach  Makedonien  reichten  und  die  Herodot  die  älteste  im 
Gedächtniss  der  Menschen  gebliebene  grosse  Wanderung  nennt. 

Wie  der  Name  des  Hellespontos  im  Sprachgebrauche  der  westlich 
davon  wohnenden  Griechen  häufig  auch  auf  die  hinter  der  im  eigent- 
lichen Sinne  so  benannten  Meerenge  liegende  Propontis  ausgedehnt 
wurde,  so  wird  in  noch  weiterem  Sinne  auch  das  mit  dem  Küstenlande 
an  der  Südseite  dieses  Meeres,  dem  eigentlichen  Klein-Phrygien,  unter 
der  späteren  persischen  Verwaltung  zu  einer  Satrapie  verbundene 
Hinterland  des  nördlichen  Gross-Phrygiens  bis  an  den  Thymbres  und 
Sangarios  als  Phrygien  am  Hellespontos  (Ö>.  i\  icp  'Eklsanoyria) 
bezeichnet;  ihren  Grund  hat  diese  misbräuchliche  Ausdehnung  des 
Namens  wohl  in  dem  Umstände,  dass  der  Satrapensitz  Daskylion 
(wonach  auch  öfters  die  ganze  Provinz  die  daskylitische  genannt  wird) 
am  Ufer  der  Propontis,  auf  später  bithynischem  Gebiete  lag. 

x)  Auch  die  alten  Angaben  über  die  Teilnahme  der  Myser  am  Cultus  der  Lyder  als 
ihres  Bruderstammes  (Herodot)  und  über  sprachliche  Mischung  mit  lydischen  uud  phry- 
gischen Bestandteilen  ((j,i%okvdiog ,  juit-ocfQvyws  duxXexros,  Strabon)  lassen  sich  aus  dem 
Einflüsse  der  längeren  Unterwerfung  unter  die  Herschaft  jener  beiden  Völker  erklären, 
und  lassen  sogar  die  Annahme  eines  von  beiden  verschiedenen  Yolkselementes  zu. 

*)  Auch  der  thrakische  Stamm  der  Odrysen  scheint  in  dem  Flussnamen  Odrysee 
(dem  jetzigen  Ülfer  bei  Brussa  in  später  bithynischem  Gebiete)  eine  Spur  zurückgelassen 
zu  haben,  und  die  Bogdomantes  in  derselben  Gegend  (Ptol.)  sind  wahrscheinlich  von  den 
Odomanten  des  europäischen  Thrakiens  nicht  verschieden. 
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105,  Phryger,  Myser,  Thraker  sind  nie  seefahrende  Völker  ge- 
worden, die  Küsten  ihres  Landes  haben  seit  ältester  Zeit  auswärtige 
seemächtige  Yölker  besetzt;  zuerst  angeblich  Peläsger  (vermutlich 
ein  semitischer  Stamm,  s.  unten  Griechenland),  die  als  Erbauer  von 
Kyzikos  und  noch  in  Herodots  Zeit  als  Bewohner  der  kleinen  Hafen- 
städte Plakia  und  Skylake,  sprachverschieden  von  allen  Umwohnern 
genannt  werden.  Auf  semitischen  (möglicherweise  phönikischen)  Ur- 
sprung weisen  auch  einzelne  der  Landbevölkerung  fremde  Culte,  wie 
der  des  Priapos  in  der  gleichnamigen  Stadt  und  in  Lampsakos,  und 
Ortsnamen  wie  dieses  Lampsakos  selbst  und  Abydos1).  Verdrängt 
werden  sie  seit  d,em  7.  Jahrh.2)  durch  die  handelsmächtigen  Ionier 
von  Miletos,  denen  sodann  die  ganze  Südküste  der  Propontis,  östlich 
bis  Myrleia  und  Kios  (später  bithynisch  vgl.  §.  100),  westlich  bis  in 
die  Mitte  der  Meerenge,  mit  Abydos  und  Lampsakos,  und  in  der  Binnen- 
ebene die  Niederlassungen  an  den  grossen  Seen  und  den  sie  durch- 
strömenden Flüssen  Rhyndakos  und  Makestos,  die  später  bithynischen 
Städte  Miletopolis  und  Apollonia  (Ruinen  noch  jetzt  Abullonia)  an- 
gehören. Die  bedeutendsten  darunter  sind  Parionz)  am  nördlichen 
Ausgange  des  Hellespontos  mit  gutem  Hafen,  darum  später  zur  rö- 
mischen Colonie  ausersehen,  und  besonders  Kyzikos,  gelegen  auf 
dem  schmalen  Halse  der  gebirgigen  Halbinsel,  ursprünglich  Insel  Ark- 
tonnesos,  zwischen  zwei  trefflichen  Häfen,  die  ein  mehrfach  überbrückter 
Canal  verband4).  Die  Lage  im  N.  desselben  machte  die  noch  in  der 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  wenig  bedeutende  Stadt  äusserst 
fest,  so  dass  ihre  persische  Besatzung  dem  Angriffe  Alexanders  langen 
Widerstand  leistete.  Als  freie  Stadt  mit  dem  pergamenischen  König- 
reiche verbündet,  nahm  Kyzikos  so  an  Macht  zu,  dass  es  die  Belagerung 
durch  Mithradates  von  Pontos  74  v.  Chr.  erfolgreich  abschlagen  konnte 
und  dafür  als  römische  Bundesgenossinn  ein  über  die  ganze  Küsten- 
ebene (Adrasteia  am  Granikos  in  W.)  ausgedehntes  Landgebiet  erhielt 
und  bis  zur  Erhebung  Constantinopels  zur  Hauptstadt  eine  der  reich- 
sten und  prachtvollsten  Städte  Kleinasiens  blieb. 

Auch  die  mitten  in  der  Propontis,  doch  der  asiatischen  Küste 
näher,  gelegene  Insel  Prokonnesos  hatte  eine  von  Miletos  gegrün- 
dete Coloniestadt;  von  ihrem  weissen  und  schwärzlich  gestreiften,  schon 
im  Altertum  zu  Bauten  gesuchten  Marmor  hat  sie  seit  dem  Mittelalter 
den  Namen  Marmara  erhalten,  der  auch  auf  das  Meer  selbst  über- 
gegangen ist. 

*)    Jäfxxpaxog  nach  Moyers  Erklärung  nDÖV  »an  der  Ueberfahrt" ;  als  griechische 
Stadt  nnter  Teilnahme  des  ionischen  Phokaea  besiedelt. 

a)    Die  Gründung  von  Abydos,  der  westlichsten,  also  wohl  ältesten  dieser  Colonien, 
wird  unter  K.  Gyges,  also  um  700  gesetzt. 
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*)  An  der  Gründung  von  Parion  sollen  sich  Erythrae  in  Ionien  und  die  Insel  Paros 
beteiligt  haben,  doch  ist  letzteres  vielleicht  nur  aus  dem  Namen  vermutet  worden. 

*)  Wie  bei  Tyros  ist  an  die  Stelle  der  alten  Canalbrücken  nach  Verödung  der  alten 
Stadt  durch  Versandung  des  Hafens  ein  breiter  flacher  Isthmus  getreten.  Von  ihrer  Grösse 
zeugen  die  Reste  eines  sehr  grossen  Theaters  und  Amphitheaters.  Die  Säulengänge  des 
von  den  pergamenischen  Königen  gestifteten  sog.  Attalischen  Haines  galten  im  Altertum 
für  eines  der  Weltwunder. 

106.  Troas  (nördlichesAeolis).  Die  aus  der  grossen  klein- 
asiatischen  gegen  N.W.  vortretende  kleinere  Halbinsel,  südlich  begrenzt 
durch  den  adramyttenischen  Busen,  ist  grösstenteils  erfüllt  von  den 
Verzweigungen  des  über  diesem  Busen  steil  zu  1750m  Gipfelhöhe 
aufsteigenden  waldreichen  Gebirges  Ida  (^"Z%),  zwischen  denen  nur 
das  eine  grössere  Tal  des  Skamandros  (j.  Menderez)  zum  Hellespontos 
hinab  mehrere  breitere  Stufenebenen  durchmesst.  Diese  erst  seit  der 
Diadochen-Zeit  (als  Provinz  des  pergamenischen  Reiches)  unter  dem 
Namen  Mysien  mitbegriffene  Landschaft  heisst  auch  dann  noch  speciell, 
früher  ausschliesslich  bei  den  griechischen  Ansiedlern  Tröas,  nach 
dem  Namen  eines  vorhistorischen  Volkes,  der  Troer  (Towsgj  Tooifj); 
während  die  mit  ihnen  engverbundenen  Ten  kr  er  oder  Dardaner 
ihren  Namen,  der  im  europäischen  Ulyrien  wiedergefunden  wird,  dem 
östlichen  Binnenlande  der  Troas  gelassen  haben1). 

Nachdem  das  troische  Reich,  dessen  Hauptstadt  Ilios  oder 
Ilion  an  oder  in  der  unteren  oder  Küstenebene  des  Skamandros-Tales 
lag2),  wahrscheinlich  durch  die  Einbrüche  thrakischer  Völker  von  jenseit 
des  Hellespontos  (vgl.  §.  104)  untergegangen  war,  haben  sich  längs 
der  Küste  und  auf  den  vorliegenden  Inseln,  stellenweise  auch  im 
Binnenlande  aus  ihren  europäischen  Sitzen  durch  die  dorische  Wan- 
derung und  Eroberung  verdrängte  peloponnesische  Achaeer  (deren 
Heroensagen  vorzugsweise  hier  localisirt  worden  sind)  und  boeotische 
Aeoler  vereinigt  niedergelassen,  und  hat  die  Küstenlandschaffc  danach 
den  Namen  Aeolis  (im  weiteren  Sinne,  vgl.  •§.  107)  erhalten.  Zu 
diesen  aeolischen  Städten  gehören  noch  innerhalb  der  Meerenge  Dar- 
ddnos*)  und  Rhoeteion,  an  ihrem  Ausgange  das  ursprünglich  mytile- 
näische,  aber  schon  seit  etwa  600  v.  Chr.  von  Athenern  besetzte  und 
behauptete  Sigeion,  später  nur  Hafenstadt  des  binnenwärts  in  der 
Ebene  gelegenen  neuen  aeolischen  Ilion4);  an  der  Südküste  der  Troas 
oder  der  nördlichen  des  adramyttenischen  Meerbusens  das  gleichfalls 
von  Lesbos  aus  besetzte  Assos5)  mit  seiner  Colonie  Gar  gar  a9  und  das 
ursprünglich  pelasgische  Antandros.  Unbedeutender  sind  die  Nieder- 
lassungen an  der  hafenlosen  Westküste  am  offenen  thrakischen  Meere, 
meist  nur  abhängige  Ortschaften  der  gegenüberliegenden  aeolischen 
Inselstadt  Tenedos^  die  mit  ihrem  Namen  den  Anbau  altberümten  Rot- 
weines bis  in  die  Gegenwart  bewahrt  hat.    Ihr  gegenüber  entstand 
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erst  in  der  Diadochen-Zeit  mit  Hilfe  künstlichen  Hafenbaues  eine 
grössere  Stadt,  welche  den  Landbesitz  und  die  Bevölkerung  der  meisten 
umliegenden  kleinen  Griechenstädte  in  sich  vereinigte  und  von  ihrem 
Gründer,  König  Antigonos  zuerst  den  Namen  Antigoneia,  nach  seinem 
Untergang  von  dem  neuen  Besitzer  dieser  Landschaften,  K.  Lysi- 
machos,  dem  grossen  Eroberer  zu  Ehren  den  Namen  Alexandreia 
erhielt,  statt  dessen  der  unterscheidende  Beiname  Troas  in  römischer 
Zeit,  wo  die  Stadt  eine  italische  Colonie  aufgenommen  hatte,  auch 
wohl  allein  gebraucht  wird6). 

Im  gebirgigen  Binnenlande,  in  den  oberen  Tälern  des  Granikos 
und  Aesepos,  hatte  sich  ein  Rest  des  alten  teukrischen  oder  darda- 
nischen  Yolkes  um  die  Städte  Gergithes  und  Skepsis  unter  eigenen 
Fürsten  bis  in  die  Zeit  der  persischen  Herschaft  erhalten7). 

x)  Auf  semitische  Einflüsse,  die  nicht  aus  phönikischen  Niederlassungen  erklärt 
werden  können,  weisen  anderseits  Götternamen  wie  Hos  und  Assarakos  unter  den  Heroen 
der  troischen  Urzeit,  als  Bestätigung  der  von  Piaton  bewahrten  Angabe  eines  Vasallen- 
verhältnisses der  troischen  Fürsten  zu  den  assyrischen  Grosskönigen. 

*)  Die  genaue  Stelle,  welche  aus  der  rein  dichterisch  umgestalteten,  mit  der  Oertlich- 
keit  durchaus  nicht  zu  vereinigenden  homerischen  Schilderung  zu  bestimmen  uumöglich 
ist  (vgl.  R.  Herchefs  vortreffliche  Abhandlung  über  die  homerische  Ebene  von  Troja, 
Berlin  1876),  war  schon  im  Altertum  streitig  zwischen  der  Stelle  des  aeolischen  Neu-Ilion 
und  einer  benachbarten  Anhöhe.  Für  das  Uraltertum  jener  Stadtlage  zeugen  jetzt  die 
durch  Hrn.  Schliemann's  bekannte  Ausgrabungen  gewonnenen  Reste  sehr  roher  Kunst- 
tätigkeit einer  jedenfalls  vor  griechischen  Ansiedelung. 

3)  Von  ihr  rührt  der  Name  Dardanellia  her,  mit  welchem  die  Ortschaften  an  beiden 
Seiten  des  engsten  Teiles  der  Meerenge,  sowie  diese  selbst  schon  in  spätbyzantinischer 
Zeit  bezeichnet  wurden. 

4)  Unbedeutend  unter  lydischer  und  persischer  Herschaft  verdankte  es  vergrösserten 
Landbesitz  und  Verschönerung  der  städtischen  Anlagen  den  Diadochen-Königen  und  be- 
sonders, in  Folge  der  volkstümlich  gewordenen  Fabel  von  troischer  Abstammung,  den 
Römern. 

5)  Bemerkenswert  durch  die  ausgezeichnete  Erhaltung  der  auf  steiler  Felshöhe  über 
dem  Ufer  gelegenen  Stadtmauern  und  höchst  altertümliche  Tempel-Sculpturen. 

6)  Die  Reste  der  meist  römischen  Bauwerke  der  alten  Stadt  werden  ihrer  grossen 
Ausdehnung  wegen  von  den  heutigen  Anwohnern  mit  dem  wunderlichen  Namen  E*ki- 
Stambul  „Alt-Constantinopel"  belegt. 

^  In  Skepsis  zugleich  eine  milesische  Niederlassung,  was  sich  für  den,  von  den 
nächsten  milesischen  Orten  der  Nordküste  weit  entfernten,  doch  von  dieser  Seite  durch 
das  Aesepos-Tal  noch  leichter,  als  von  der  nahen  Südküste  über  das  Hochgebirge  zu- 
gänglichen Ort  nur  durch  die  Nachbarschaft  mehrerer  Silberbeigwerke  (IdQyvqut)  erklärt, 
deren  einige  auch  weiter  östlich  in  der  Fortsetzung  des  Gebirges  ins  innere  Mysien  noch 
heute,  wenngleich  in  sehr  beschränktem  Maasse,  ausgebeutet  werden. 

107.  Südliches  Aeolis  (und  Mysia).  Das  vom  Südfusse  des 
Ida-Gebirges  nach  Süden  sich  erstreckende  Küstenland,  eine  durchaus 
fruchtbare  wein-  und  ölreiche  Tal-  und  Hügellandschaft,  wird  zwar 
schon  von  Herodot  geographisch  zu  Mysien,  doch  noch  ein  Jahrhundert 
später  im  Periplus  des  sog.  Skylax  zu  Lydien  gerechnet,  wohl  in 
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Folge  der  mit  der  lydischen  Eroberung  zusammenhängenden  Nieder- 
lassungen dieses  Volkes  und  der  Zurückdrängung  der  Myser  in  das 
innere  Gebirgsland.  Auf  lydiscbe  Gründung  (angeblich  unter  Kroesos) 
wird  auch  der  Hauptort  in  der  weitesten  Ebene  unter  dem  Ida,  Adra- 
mytteion  (noch  j.  griech.  Adramyti,  türk.  Edirmid)  zurückgeführt1), 
in  welchem  sich  später  auch  Athener  angesiedelt  haben  sollen;  grie- 
chisch ist  die  Stadt  gleichwohl  erst  in  der  Diadochen-Zeit  geworden. 
Weiterhin  war  die  Küstenebene  mit  unbedeutenden,  nie  selbständigen 
Ortschaften  lange  Zeit  im  Besitz  der  gegenüber  auf  Lesbos  liegenden 
Stadt  Mytilene,  das  feste  Hafenstädtchen  Atarneus  sogar  seit  der  per- 
sischen Eroberung  in  demjenigen  der  ionischen  Insel  Chios ;  die  älteren 
griechischen  Bewohner  aber  können  nur  Aeoler  gewesen  sein.  Im 
engeren  politischen  Sinne  war  jedoch  in  älterer  Zeit  der  Name  Aeolis 
beschränkt  auf  einen  Kreis  von  zwölf  kleineren,  nur  ein  geringes 
Gebiet  besitzenden,  und  durch  eine  gemeinsame  Bundesverfassung 
verbundeneu  Städten  zumeist  in  dem  Hügellaude  zwischen  den  Mün- 
dungen des  Kaikos  und  Hermos,  nördlich  bis  Pitane,  südlich  bis  Alt- 
Smyrna2).  Die  einzige  bedeutende  darunter  war,  in  Folge  ihres  ge- 
räumigen tiefen  Hafens,  Kyme,  zubenannt  Phrikönis  (angeblich  nach 
der  Heimat  eines  Teiles  der  Ansiedler,  dem  Berge  Phrikion  in  Lokris) 
Mitgründerin  des  italischen  Kyme. 

Schon  früh  hat  sich  griechisch-aeolische  Bevölkerung  auch  weiter 
landeinwärts  angesiedelt,  zumal  in  der  breiten  fruchtbaren  Talebene 
des  Kai  kos  (j.  Bakyr-tschai) ,  welche  mit  ihrer  Höhenumgebung  die 
südlichste  von  Mysern  bewohnte  Landschaft,  Teuthrania  genannt, 
bildete.  Ihre  alte  Hauptstadt,  die  über  der  Nordseite  des  Tales  sich 
erhebende  Bergfeste  Pergamon  wird  schon  unter  persischer  Her- 
schaft sowohl  eine  aeolische,  als  lydisch-mysische  Stadt  genannt. 
Nach  Alexanders  Zeit  zum  Reiche  des  Lysimachos  gehörig,  diente  sie 
ihm  zur  sicheren  Aufbewahrung  seines  Schatzes  von  9000  Talenten 
(über  32  Millionen  Mark),  den  nach  seinem  Falle  sein  dortiger  Statt- 
halter Philetaeros  zur  Begründung  einer  selbständigen  mysischen  Her- 
schaft benutzte.  Durch  seine  Neffen  und  Nachfolger  Eumenes  und 
Attalos  I.,  der  den  Königstitel  annahm  und  dem  Reiche  gauz  Mysien, 
Lydien,  Karien,  Pamphylien,  Phrygien  hinzufügte,  wurde  die  Stadt 
talabwärts  erweitert  und  durch  Prachtgebäude  zu  einer  der  schönsten 
des  ganzen  Orients,  sowie  zum  Sitze  der  Wissenschaften  (pergamenische 
Bibliothek)  erhoben ;  aber  nur  aus  der  späteren  Blütezeit  unter  römischer 
Herschaft  bis  in  die  byzantinische .  Periode  hinein  hat  das  heutige 
Bergamo,  Baureste  aufzuweisen.  —  Die  alte  aeolische  Stadt  Elaea  an 
der  Mündung  des  Kaikos  in  die  nach  ihr  benannte  Bucht  diente  Per- 
gamon als  Hafenplatz. 
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')  Den  Namen  erklärt  J.  Olshausen  (Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  8)  als  semitisch,  gleich  Hadru- 
metum  in  Africa  und  Hadramaut  in  Süd-Arabien,  „Ort  des  Todes",  eine  Bezeichnung,  die 
hier  sich  auf  die  Miasmen  der  Sümpfe  am  flachen  Strande  beziehen  könnte.  Kiliker,  also 
ein  semitisches  Volk,  kennt  auch  die  Ilias  als  ältere  Bewohner  der  Ebene  und  der  darin 
unter  der  Ida- Vorhöhe  Piakos  gelegenen  Stadt  Thebe,  mit  Zunamen  'Ynonhaxia ;  auch 
nach  deren  Untergang  blieb  der  Name  Gqßtjs  ntdiov.  Anderseits  an  eine  phönikische 
Ansiedelung  zu  denken,  könnte  die  Nähe  der  Sübergrubeu  im  Ida  (§.  107  n.  7)  veranlassen. 

*)  Unter  den  allein  von  Herodot  1. 149  überlieferten  Namen  kommen  Aegiroessa,  Kilia, 
Notion  sonst  nirgend  vor,  sind  daher  auch  örtlich  unbestimmbar.  Die  übrigen,  deren 
Lage  bekannt  ist:  Pitane,  Elaea,  Gryneion,  Myrina,  Aegae,  Neonteichos,  Larisa,  Temnos,  liegen 
wie  die  Karte  zeigt,  so  nahe  an  einander,  dass  ihre  Stadtfluren  nur  sehr  eng  begrenzt 
gewesen  sein  können. 

108.  Den  durch  Boden-  und  Productenreichtum  erheblichsten  Teil 
der  zur  Aeolis  gerechneten,  von  Achaeern  und  Boeotern  besetzten1) 
Küstenlandschaft  bildete  die  grösste  der  Inseln  des  aegaeischen  Meeres,  - 
Lesbos,  mit  ihren  ursprünglich  6,  nach  frühzeitiger  Zerstörung  von 
Arisba  noch  5  Stadtrepubliken.  Unter  ihnen  hat  die  dem  Festlande 
gegenüber  an  einem  trefflichen  natürlichen  Hafen  gelegene  Mytilene 
(deren  Name,  neugriech.  Mytilini,  türk.  Midüllü  gesprochen,  schon  im 
Mittelalter  auf  die  ganze  Insel  übergegangen  ist)  stets  den  ersten 
Rang,  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  als  freie  Stadt,  eingenommen 
und  ihr  Gebiet  auch  durch  Landbesitz  an  der  Gegenküste  erweitert; 
die  zweite  im  Range  war  die  der  troischen  Küste  gegenüber  mehr  in 
bergiger  Landschaft  gelegene  Methymna,  die  übrigen  im  S.W.  Teile  der 
Insel:  Antissa,  Eresos,  Pyrrha  waren  unbedeutend.  Auch  auf  Pordoselene, 
der  grössten  der  von  Lesbos  an  der  mysischen  Küste  gelegenen  Insel- 
gruppe der  sogenannten  'ExaxovvrfiOi  befand  sich  eine  griechische 
Stadt  aeolischer  Abkunft. 

x)  Vorher  angeblich  von  Pelasgern,  (über  deren  semitischen  Charakter  vgl.  unten  bei 
Griechenland).  Auch  an  andere  semitische  Ansiedelungen  zu  denken,  könnte  die  häufige 
Erwähnung  des  phönikischen  Heros  Makar  (=  Melkart)  in  der  Mythengeschichte  der  Insel 
und  ihrer  einzelnen  Städte  veranlassen. 

109.  Lydia*  Neben  dem  ebenen  Teile  Kilikiens  ist  der  Haupt-' 
sitz  des  lydischen  Yolkes,  das  untere  Hermos-Tal  nebst  der  kleineren 
Talebene  des  Kaystros  das  ausgebreitetste  alluviale  Tiefland  der  ganzen 
Halbinsel,  üppig  fruchtbar  und  mit  mildestem  Klima  begabt,  daher 
der  stärksten  Bevölkerung  fähig1)  und  als  Sitz  sehr  alter  Cultur  den 
benachbarten  Landschaften  durch  frühe  Concentration  politischer 
Macht  überlegen.  Nur  der  östliche  Teil  des  im  geographischen  Sinne 
zu  Lydien  gerechneten  Landes  (verschieden  von  dem  weit  ausgedehn- 
teren lydischen  Reiche)  oder  das  obere  Flussgebiet  des  Hermos,  bildet 
mit  einer  mittleren  Erhebung  von  400 — 800 m  die  westliche  Yorstufe 
des  kleinasiatischen  Binnenhochlandes.  Dieses  östliche  Gebiet,  mit 
tief  eingeschnittenen  Flusstälern  und  steinigen  Flachrücken,  unter- 
brochen von  wenig  höheren  felsigen  Berggruppen,  gehört  durchaus 
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der  vulkanischen  Formation  an,  die  sich  schon  für  die  volkstümliche 
Anschauung  in  der  schwärzlichen  Farbe  der  Lava-  und  Basaltbänke 
verratend,  bei  den  griechischen  Bewohnern  den  landschaftlichen  Namen 
des  „verbrannten  Landes**  (xccTaxsxavfi&fj  x°^Qa)  hervorrief,  am  deut- 
lichsten aber  sich  ausspricht  in  den  am  westlichen  Höhenrande  gegen 
die  Ebene  sich  3— 400 m  höher  (zu  750— 850 m  absoluter  Höhe)  er- 
hebenden Trachytkegeln,  welche  die  Griechen  bezeichnend  „Blasebälge 
des  Hephaestos"  ((pvöcu 'HcpcdGzov)  nannten2). 

Diese  Landschaft,  welche  ihrer  Natur  entsprechend  nur  unbedeu- 
tende Städte  enthielt,  wurde  auch  mit  anderem,  ethnischem  Namen 
Maeonia  (noch  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  bei  Ptol.)  genannt,  d.  h.  sie  be- 
wahrte den  Volksnamen ,  unter  welchem  die  Lyder  selbst  zuerst  den 
Griechen  bekannt  werden  (in  ionischer  Form  Mrfioveq  bei  den  älteren 
Dichtern).  Der  Unterschied  zwischen  Maeonen  und  eigentlichen 
Lydern,  welchen  nach  Strabon  ältere  Geschichtschreiber  anerkannten, 
erklärt  sich  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  das  Land  am 
unteren  Hermos,  das  ursprüngliche  Lydien,  einst  von  Osten  her  er- 
obert und  die  Maeonen  (vielleicht  ein  Teil  des  phrygischen  Volkes) 
das  herschende  Volk  auch  im  Unterlande  geworden  waren,  während 
später,  nach  der  Herstellung  eines  nationalen  Reiches  durch  Gyges 
(713  v.  Chr.  Dynastie  der  Mermnaden)  der  uralte  lydische  Name 
wieder  überwog.  Die  vorangegangene  Dynastie  von  halbtausend- 
jähriger Dauer  der  sogenannten  Herakliden,  als  deren  Archegeten 
Herodot  Belos  und  Ninos  nennt,  kann  —  wie  schon  Niebuhr  erwiesen 
hat  —  nur  für  eine  aus  Assyrien  stammende,  also  mit  einer  Er- 
oberung von  Osten  her  eingedrungene  angesehen  werden3);  dadurch 
kann  der  lydische  Name  (Lud)  auch  dem  ferneren  Orient  bekannt  und 
in  die  Genealogie  der  „Söhne  Sem's"  aufgenommen  worden  sein. 
Nicht  nur  diese  Verbindung  eines  von  dem  phönikischen  Standpunkt 
jener  Völkertafel  weit  entfernten  Landes  mit  echten  Semitenländern, 
wie  Aschür  und  Aram4),  sondern  noch  mehr  der  an  Syrien  und  Ba- 
bylon erinnernde  Charakter  lydischer  Sitte  und  Religion,  nebst  ein- 
zelnen nur  aus  semitischer  Sprache  zu  erklärenden  Namen5)  machen 
es  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  spätestens  mit  jener  assyrischen 
Eroberung  ein  bedeutender  semitischer  Bevölkerungsteil  nach  Lydien 
gelangt  sei  und  sich  der  Herschaft  bemächtigt  habe. 

*)  Daraus  erklärt  sich  der  sehr  hohe  Steuerbetrag  unter  der  persischen  Verwaltung, 
welcher  den  des  ganzen  inneren  und  nördlichen  Kleinasiens  übertrifft. 

2)  Prosaischer  die  jetzigen  türkischen  Anwohner:  Kara-Dewit  „schwarzes  Tintenfass". 
Gegenüber  geringem  Ackerbauertrage  war  das  Weinproduct  dieser  Gegend,  der  feurige 
KataxsxavfiiuiTtjg  olvog  desto  mehr  geschätzt. 

3)  Die  angegebene  Epoche,  gegen  Ende  des  13  Jahrh.  v.  Chr.,  trifft  zusammen  mit 
dem  Aufkommen  einer  neuen  assyrischen  Dynastie  und  der  Eroberung  Babylons  durch 
dieselbe;  Nachrichten  über  Eroberungen  in  diesem  fernen  "Westen  fehlen  dagegen  bis 
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jetzt  in  der  inschriftlichen  Litteratur  Assyriens  und  das  spätere  Grossreich  von  Nineve 
scheint  sich  nicht  wieder  so  weit  nach  Westen  ausgehreitet  zu  nahen.  Nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  dürften  dagegen  die  sehr  rohen  Felssculpturen  eines  Kriegers,  welche 
nach  Herodot's  Beschreibung  II.  106  (der  schon  irrig  darin  aegyptische  Denkmale  gesehen 
hat)  im  westlichen  Lydien,  hei  dem  späteren  Nymphaem  1834  und  1875  wieder  aufgefunden 
worden  sind  und  entschieden  in  Styl  und  Emblemen  assyrische  Herkunft  verraten,  auf 
jene  Eroberung  bezogen  werden.  Vgl.  die  erste  genauere  Zeichnung,  welche  ich  nach 
Autopsie  im  J.  1842  von  dem  erstgefundenen  dieser  Monumente  in  Gerhard'8  Archäolog. 
Zeit.  Bd.  I.  und  in  Bitter' 8  Erdkunde,  Bd.  XIX.  gegeben  habe,  mit  der  von  G.  Perrot  in 
der  Bevue  Archiologique  veröffentlichten  photographischen  Abbildung. 

*)  Bestimmend  sein  konnte  dafür  nur  die  Gleichartigkeit  der  ethnischen  und  histo- 
rischen Verhältnisse,  nicht  die  geographische  Anordnung,  welche  vielmehr  jenem  Namen 
einen  Platz  neben  den  anderen,  Kleinasien  angehörigen:  Aschkenaz,  Gomer,  Tubal  unter 
der  nördlichen  Reihe,  den  japhetischen  Völkern,  angewiesen  haben  müsste. 

5)  Vgl.  unten  bei  Karien  §.  114, 115.  Auch  gehört  dahin  der  alte  lydische  König  tarda- 
nos  und  der  Zusammenhang,  in  welchen  eine  von  dem  Lyder  Xanthos  aufbewahrte  Sage  As- 
kalon  an  der  palaestinischen  Küste  mit  den  Lydern  setzt.  Movers  Beweise  für  den  Semi- 
tismus der  Lyder  aus  Analogien  des  Cultus  (Phönizier  Bd.  I.  cap.  1)  scheinen  mir  durch 
Eenan's  u.  A.  Gegenbemerkungen  nicht  entkräftet  Die  wenigen  aus  der  Zeit  schon  fast 
vollständiger  Hellenisirung  des  Landes  von  den  Grammatikern  aufbewahrten  lydischen 
Wortproben,  von  denen  einzelne,  vielleicht  richtig,  durch  G.  Curtius  und  P.  de  Lagard e 
als  arisch  gedeutet  worden  sind,  entscheiden  um  so  weniger,  da  manche  Lehnwörter  dar- 
unter sein  können  und  ein  starkes  arisches  Element  in  der  —  wie  in  allen  vorhersehend 
ebenen  Culturländern  —  sehr  gemischten  Gesammtbevölkerung  Lydiens  durch  die  ange- 
gebenen historischen  Daten  sogar  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Die  Verschiedenheit  der 
lydischen  Sprache  von  der  phrygischen  wird  dagegen  durch  die  §.  1(H,  N.  1  angeführte 
Bemerkung  Strabon's  bestätigt. 

110,  Das  untere  oder  eigentliche  Lydien  wird  durch  die  hohe 
(noch  nirgend  gemessene,  auf  ca.  2000  m  geschätzte)  ostwestliche  Kette 
des  goldreichen  Tmölos  und  seine  westliche  Fortsetzung  in  zwei  Haupt- 
täler von  ungleicher  Grösse  geschieden:  nördlich  das  des  Hermos, 
südlich  das  des  weit  kürzeren,  aber  ebenfalls  eine  breite  Fruchtebene 
durchströmenden  Xaystros x) ;  letzteres  entspricht  vielleicht  dem  Gebiete 
der  durch  dialektische  Unterschiede  (nach  Xanthos  Zeugniss)  von  den 
Lydern  im  engsten  Sinne  geschiedenen  Toreber  (oder  Torrheber), 
welche  Herodot,  wie  es  scheint,  irrtümlich  mit  den  Tyrrhenern  West- 
europa^ verwechselt  hat.  Inmitten  der  nördlichen,  vom  Hermos  durch- 
strömten, speciell  lydischen  Tiefebene,  doch  an  die  Vorhöhen  des 
Tmölos  mit  ihrem  Burgfelsen  angelehnt,  lag  die  alte  Hauptstadt 
Sardes  (2ccQÖ€igj  ion.  2aQd$g)j  vielleicht  schon  die  Residenz  der 
sog.  Herakliden,  jedenfalls  der  Mermnaden-Könige,  dann  der  persischen 
und  seleukidischen  Satrapen,  bis  im  Reiche  der  Attaliden  ihr  poli- 
tischer Rang  hinter  der  neuen  Hauptstadt  Pergamon  zurücktritt,  doch 
noch  in  spätrömischer  Zeit  volkreich  und  blühend.  Mehr  als  ihre  den 
alten  Namen  (Sart)  bewahrenden,  grossenteils  unter  dem  Alluvium  des 
Flusses  begrabenen  geringen  Ruinen,  zeugt  von  der  Bedeutung  der 
lydischen  Königstadt  die  nördlich  vom  Hermos,  auf  den  Hügeln  am 
sog.  Gygaeischen  See  (später  Koloö  genannt)  sich  ausbreitende  Nekro- 
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polis,  aus  zahllosen  grösseren  und  kleineren  konischen  Grabhügeln  be- 
stehend (Bin-bir-tepe ,  d.  i.  1001  Hügel  bei  den  Türken),  darunter 
der  grösste  der  schon  von  Herodot  beschriebene  des  Königs  Alyattes, 
30m  hoch,   1200m  im  Umfang. 

Der  kleine  aus  dem  Tmölos  neben  Sardes  dem  Hermos  zufliessende 
Paktölos  war  bei  den  Alten  berühmt  wegen  des  in  seinen  Ge- 
schieben enthaltenen  Goldes,  dessen  starker  Silbergehalt  (daher 
Äevxo%QV<fog j  tjXsxtqov)  den  die  ältere  Zeit  noch  nicht  zu  scheiden 
wusste,  die  Münzen  der  lydischen  Könige  vor  Kroesos  kennzeichnet. 

Neben  der  Hauptstadt  treten  die  übrigen  Städte  der  lydischen 
Ebene  sehr  zurück;  als  bedeutendste  derselben  werden  genannt  in  O. 
im  Nebental  des  Kogamos  (dessen  breite  Fruchtebe  ne  die  directe  öst- 
liche Fortsetzung  der  grossen  Hermosebene  ist)  das  von  Attalos  I. 
Philadelphos  angelegte  Philadelpheia,  im  N.  das  von  Seleukos  I. 
von  Syrien  colonisirte  Pelopia,  seitdem  Thyateira  genannt,  in  W. 
gegen  den  Ausgang  der  Ebene  zum  Engtale,  welches  der  Hermos  vor 
seinem  Eintritte  in  die  Küstenebene  durchfliesst,  Magnesia  zubenannt 
am  Sipylos,  von  der  sie  in  S.  bis  zu  2000 m  Höhe  steil  überragenden 
Gebirgsgruppe ,  geschichtlich  bekannt  durch  den  für  das  Schicksal 
Kleinasiens  entscheidenden  römischen  Sieg  über  Antiochos  I.  von 
Syrien  190  v.  Chr.,  noch  jetzt  unter  dem  alten  Namen  (griech.  Magnisia, 
türk.  Manissa)  eine  volkreiche  Stadt2). 

x)  Die  einzelnen  Stufen  seines  Tales  werden  als  kaystrianische,  und  höher  östlich 
(mit  ca. 200 m  Meereshöhe)  kilbianische  Ehene  unterschieden. 

a)  Griechischer  Ursprung  der  Stadt  wird  nirgend  ausdrücklich  bezeugt  und  ist  nur, 
vielleicht  mit  Unrecht,  aus  dem  Namen  geschlossen  worden.  Unweit  östlich  davon  in 
einer  Nische  der  Felswand  des  Sipylos  das  aus  dem  lebendigen  Marmor  sehr  roh  ge- 
hauene, von  einer  Quelle  überrieselte  Colossalbild,  welches  sch^i  das  frühere  Altertum 
(Dias  24,  614)  als  weinende  Niobe  anerkannte. 

111,  Ionia.  Der  Küstenstrich  Lydiens  und  des  nördlichen 
Kariens,  der  durch  Milde  des  Klimas,  ausgezeichnete  Beschaffenheit 
des  nur  massig  bergigen  Bodens  und  Menge  guter  Häfen  am  meisten 
bevorzugte  Teil  der  ganzen  Halbinsel,  soll  zu  keiner  Zeit  von  Lydern, 
die  keine  Seefahrt  getrieben  haben,  sondern  von  den  verwandten 
Stämmen  der  Karer  und  Peläsger,  die  sich  auch  auf  den  Inseln  fanden- 
besetzt  gewesen  sein,  als  sich  in  Folge  der  dorischen  Eroberung  der 
Peloponnesos  im  11.  Jahrh.  v.  Chr.  griechische  Auswanderer  dort  nieder- 
liessen1).  Gemischt  aus  verschiedenen  Stämmen  des  mittleren  und 
südlichen  Hellas  (namentlich  ausser  den  Aegialeern  der  peloponnesischen 
Nordküsten,  aeolische  Arkader  und  Phokier,  auch  ungriechische  Völker, 
wie  Abanten,  Dryopen,  Minyer  und  Kadmeier),  nahmen  sie  wahr- 
scheinlich erst  auf  asiatischem  Boden  den  vielleicht  schon  hier  vor- 
gefundenen Namen  der  Ionier  an,  der  alle  ihre  griechischen  Stamm 
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genossen  im  Sprachgebrauche  aller  asiatischen  Völker  hinfort  bezeichnet 
hat2).  Bis  auf  Kroesos  Eroberungen  und  dann  wieder  nach  den  Perser- 
kriegen bis  zum  Frieden  des  Antalkidas  (387  v.  Chr,)  frei,  obwohl 
tatsächlich  in  der  letzteren  Periode  als  Genossen  des  athenischen  See- 
bundes 3)  und  dann  Sparta' s  von  diesen  europäisch-hellenischen  Mächten 
abhängig,  bildeten  die  ionischen  Stadtrepubliken,  zwölf  an  der  Zahl, 
nur  unter  dem  Perserreiche  mit  den  übrigen  asiatischen  Hellenen, 
Karien  und  Lykien  zusammen  einen  besonderen  Verwaltungsbezirk, 
später  stets  ein  Zubehör  der  Binnenlandschaften:  als  Teile  des  Per- 
gamenischen  Königreiches,  wie  der  römischen  Provinz  Asia;  doch  blieb 
auch  in  dieser  letzten  Zeit  der  landschaftliche  Name  Ionia  erhalten, 
zum  Teil  durch  den  erweiterten  Landbesitz  von  Ephesos  sogar  mit 
grösserer  Ausdehnung  ins  Binnenland  als  früher.  Bekannt  ist  die 
bedeutende  Rolle  der  Ionier  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  des 
Hellenentums,  in  Poesie  und  Wissenschaft  wie  in  bildender  Kunst 
(ionischer  Baustyl,  eine  freie  Umbildung  einer  von  Assyrien  her  über- 
kommenen Kunstweise)  und  als  Vermittler  der  materiellen  Civilisation 
der  asiatischen  Grossreiche  (Maasse  und  Gewichte  aus  Babylon,  Münzen 
eine  Erfindung  der  ionischen  Phokaeer;  in  Seefahrt  und  Seehandel 
die  Ionier,  namentlich  die  Milesier,  Nachfolger  der  phönikischen  Tha- 
lassokratie,  im  aegaeischen  Meere  wie  im  Pontos  Euxeinos,  die  Samier 
und  Phokaeer  auch  in  Teilen  des  westlichen  Mittelmeeres). 

*)  Karerinnen  werden  die  Frauen  genannt,  welche  die  ohne  Familie  zuwandernden 
ionischen  Eroberer  sich  gewannen. 

*)  Aeltere  uncontrahirte  Form  'idoveg,  altpers.  Jauna,  ind.  Jävana,  hebr.  Javan,  syr. 
Jaunojo,  armen.  Join,  Juin  (neuere  Aussprache  Huin),  aegypt.  üinin.  In  den  islamischen 
Literatursprachen  der  Neuzeit  (arab.  pers.  turk.)  adject  jaundni  für  altgriechisch,  zum 
Unterschiede  Ton  den  mit  Eüm  (Rom,  römisch)  bezeichneten  Neugriechen. 

*)  Der  yI(ov*xdg  rpoQog  eine  der  5  in  den  attischen  Tributlisten  gemachten  Abtei- 
lungen der  beitragenden  Staten. 

112.  Ionische  Städte  in  Lytiien.  Von  den  10,  später  11 
ionischen  Städten  des  Festlandes  lagen  die  beiden  nördlichsten  in 
einem  zuerst  von  den  Aeolern  besetzten  Gebiete:  auf  der  westlich 
vorspringenden  bergigen  Halbinsel  an  einem  der  trefflichsten  Häfen 
das  in  älterer  Zeit  seemächtige  Phokaea  (unter  dem  Namen  Fokia, 
türk.  Fotscha  noch  erhalten)  und  jenseit  des  beweglichen,  stets  neues 
Alluvium  ansetzenden,  daher  zu  städtischen  Anlagen  wenig  geeigneten 
Mündungsdelta's  des  Hermos1),  im  innersten  Winkel  des  Meerbusens 
Smyrna.  Letzteres  verdankt  seine  grosse  Handelsblüte  in  römischer 
und  neuerer  Zeit  der  günstigen  Lage  am  Ausgange  der  ganz  Kleinasien 
von  O.  nach  W.  durchschneidenden  Hauptstrasse  durch  die  lydisehe 
Ebene,  von  der  es  nur  durch  massige,  den  Sipylos  mit  der  südlicheren 
Bergkette  verbindende  Anhöhen  getrennt  ist:  der  Platz  am  S.O.  Winkel 
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der  Bucht,  welchen  es  jetzt  noch  als  grösste  Stadt  Kleinasiens  {nQwvq 
TTjg  *Atiiag  schon  in  Inschriften  nnd  Münzlegenden  der  römischen 
Kaiserzeit)  einnimmt,  nnd  den  angeblich  Alexander  d.  Gr.  bestimmt 
haben  soll,  wurde  der  Stadt  bei  ihrem  Wiederaufbau  durch  K.  Lysi- 
machos  gegeben,  nachdem  ihre'  Bewohner  drei  Jahrhunderte  in  kleinen 
Ortschaften  des  Gebietes  zerstreut  gewohnt  hatten;  die  ältere,  von 
K.  Alyattes  von  Lydien  zerstörte  Stadt  Smyraa  lag  an  der  Nordseite 
der  inneren  Bucht,  auf  einer  Vorhöhe  des  Sipylos  und  war  ursprünglich 
aeolisch,  wenn  auch  schon  damals  zum  Teil  von  ionischen  Colonisten 
aus  Kolophön  und  Ephesos  bewohnt,  ohne  aber  ein  förmliches  Mit- 
glied des  ionischen  Zwölfstädtebundes  zu  bilden,  in  den  erst  Neu- 
Smyrna  nach  dem  Untergang  der  Bundesstadt  Myüs  eintrat.  Weniger 
erheblich  waren  die  Küstenstädte  der  mit  vereinzelten  Gruppen  von 
Kalkbergen  (Mimas-Gipfel  1200  m)  erfüllten,  nur  für  Wein-  und  Oel- 
bau  ergiebigen  westlich  vorspringenden  Halbinsel:  Klazomenae, 
auf  einer  kleinen  Gestadeinsel,  die  Alexander  d.  Gr.  durch  einen 
Damm  mit  den  Vorstädten  auf  dem  Festlande  verbunden  haben  soll, 
Brythrae,  Teos  und  Lebedos;  bedeutender  die  wenigstens  durch 
ihr  vielbesuchtes  Orakel  des  klarischen  Apollon  berühmte  Stadt  Ko- 
lophön, 20  Stadien  von  der  Küste  gelegen,  aber  mit  ihrem  Hafenorte 
Notion  in  der  Zeit  der  athenischen  Symmachie  durch  Schutzmauern 
verbunden2). 

Die  Mündung  des  Kaystros-Tales ,  eines  der  grossen  Heerwege 
ins  Innere  der  Halbinsel,  hatte  Ephesos  inne,  durch  Handel  und 
Landbesitz  in  der  überaus  fruchtbaren  kaystrianischen  Ebene  nach 
dem  Falle  von  Miletos  bei  weitem  die  reichste  und  glänzendste  der 
ionischen  Städte.  Sie  bildete  auch  den  religiösen  Mittelpunkt  Ioniens 
und  selbst  Lydiens  durch  den  uralten,  aus  vorgriechischer  Zeit  über- 
kommenen Cultus  der  Artemis 3) ;  ihr  auf  sumpfigem  Boden  des  Fluss- 
tals ausserhalb  der  Altstadt  gelegener  Tempel  war  nach  dem  Neubau 
unter  K.  Lysimachos  das  Wunder  der  ionischen  Baukunst,  das  grösste 
und  prächtigste  aller  griechischen  Heiligtümer.  Die  gänzliche  Ver- 
ödung dieser  Stadtlage  hat  im  Mittelalter  das  starke  Alluvium  des 
sich  selbst  überlassenen  Flusslaufes  bewirkt,  welcher  den  alten  Hafen 
ausgefüllt  und  die  Küste  um  fast  eine  deutsche  Meile  weiter  vor- 
geschoben hat. 

x)  Gleich  seinen  südlichen  Parallelflüssen  setzt  auch  der  Hermos,  wie  man  schon  im 
Altertum  bemerkte,  durch  herabgeführten  Schlamm  beständig  neues  Land  vor  seiner  nach 
S.W.  und  sogar  direct  nach  S.  gerichteten  Mündung  an,  womit  er  den  gegenwärtig  in 
seiner  Breite  schon  stark  verringerten,  nur  noch  ein  schmales  tiefes  Fahrwasser  gewäh- 
renden smyrnaeischen  Golf  (ähnlich  wie  der  Maeandros  den  latmischen,  vgl.  §.  113)  gänz- 
lich zu  verschütten  und  den  Hafen  von  Smyrna  in  einen  Binnensee  zu  verwandeln  droht. 
Dadurch  ist  schon  im  Altertum  die  frühere  Inselstadt  LeuJcae,  eine  Dependenz  des  gegen- 
über an  der  Südküste  des  Golfs  liegenden  Klazomenae  landfest  geworden. 
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a)  Der  bedeutende  Ruf,  in  welchem  die  kolophonische  Reiterei  im  griechischen  Alter- 
tnme  stand,  lässt  auf  den  Besitz  eines  zur  Bossezucht  geeigneten  Bodens,  also  eines  Teiles 
der  hinter  den  Küstenbergen  liegenden  Kaysterebene  schliessen. 

•)  Uebersetzung  eines  asiatischen  Götternamens,  wie  denn  auch  der  Charakter  des 
uralten  Oultusbildes  und  die  Verbindung  der  Stiftungssage  mit  dem  Amazonen-Mythos 
(wie  in  Kappadokien,  vgl  §.  93  n.  2)  den  einheimischen,  ungriechischen  Ursprung  bestä- 
tigen. —  Die  Dimensionen  des  letzten  Tempelbaues,  dessen  Reste  kürzlich  durch  Nach- 
grabungen im  N.O.  der  alten  Stadt  aufgedeckt  sind,  werden  zu  425x220  griech.  Fuss,  bei 
60  F.  Höhe  der  127  Säulen  angegeben. 

113.  Ionische  Städte  in  Kariert  und  auf  den  Inseln. 
Die  im  südlichsten  Teile  des  ionischen  Küstenlandes  im  Mündungs- 
gebiete des  Maeandros  liegenden  Städte  sind  ähnlich  wie  Ephesos 
durch  die  hier  noch  viel  bedeutenderen  alluvialen  Veränderungen  des 
Strandes,  welche  der  grössere  und  stärker  schlammführende  Fluss 
bewirkt  hat,  betroffen  worden1).  Der  Zuwachs  neuen  Landes  seit 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  (Strabon's  Küstenbeschreibung),  beträgt 
hier  wenigstens  3 — 4  d.  Q  M. ;  der  latmische  Meerbusen  (benannt  nach 
dem  sich  östlich  darüber  erhebenden  Gebirge  Latmos)  ist  dadurch 
völlig  vom  Meere  getrennt  und  in  einen  Binnensee  verwandelt,  die 
durch  mehrere  Seeschlachten  des  Altertums  bekannte,  vor  der  Mae- 
andros-Mündung  liegende  Insel  Lade  und  die  alten  Hafenstädte  selbst 
sind  von  der  Alluvialebene  umgeben  und  vom  Meere  abgeschlossen 
worden.  So  namentlich  die  alt-karische,  dann  grösste  ionische  Stadt 
Miletos,  blühend  durch  die  weite  Ausdehnung  ihres  Handels,  Mutter- 
stadt von  80  Colonien  vorzüglich  im  propontischen  und  pontischen 
Meere,  aber  seit  ihrer  Zerstörung  in  Folge  des  ionischen  Aufstandes 
durch  die  Perser  (494  v.  Chr.)  hinter  Ephesos  zurückstehend2).  Ebenso 
war  das  kleinere,  N.  von  der  Maeandros-Mündung  gelegene  Priene, 
in  älterer  Zeit  Hafenstadt,  schon  zu  Strabon's  Zeit  40  Stadien 
(=s  1  d.  Meile)  von  der  Küste  entfernt.  Auf  Prienischem  Gebiete, 
aber  von  dieser  Stadt  durch  den  steilen  Felsgrat  des  Berges  Mykale 
getrennt,  lag  am  N.W.  Ufer,  gegenüber  Samos,  das  gemeinsame  Bundes- 
heiligtum der  Zwölfstädte,  dem  helikonischen  Poseidon  geweiht  und 
Panionion  genannt. 

Wenig  höher  aufwärts,  im  Maeandros-Tal  lag  Magnesia  (iftf.  r\ 
snl  Mcudvdqoo  zum  Unterschiede  von  der  gleichnamigen  lydischen 
Stadt  am  Sipylos)  angeblich  von  Magneten  aus  Thessalien  und  Kretern, 
also  nicht-ionischen  Griechen  gegründet,  nach  ihrer  Zerstörung  durch 
einen  Raubzug  des  thrakischen  Volkes  der  Treren  (7.  Jahrh.  v.  Chr.) 
von  Müesiern  und  Ephesiern  wiedererbaut,  jedoch  zu  keiner  Zeit  Mit- 
glied des  ionischen  Städtebundes;  berühmt  durch  den  prachtvollen 
Tempel  der  Artemis  Leukophryene.  —  Auch  südlich  an  der  Küste, 
wo    noch  Iassos  als    zuerst  argeische,   dann  von  Müesiern  besetzte 


118  Klein -Asien. 

Colonie  genannt  wird,  reichte  ionische  Bevölkerung  über  die  Grenzen 
des  engeren  Bundes  hinaus  (vgl.  §.  116). 

Selbständige  Mitglieder  des  Bundes  waren  dagegen  die  beiden 
grössten  Küsteninseln:  das  durch  die  Bedeutung  seiner  Flotte  nur 
dem  älteren  Miletos  nachstehende  Chios,  bei  magerem  bergigem 
Boden  durch  fleissigen  Anbau  des  vortrefflichsten  Weines  und  des 
nur  hier  in  ausgezeichneter  Qualität  gedeihenden  Mastix  wohlhabend, 
und  Samos  mit  seinem  berühmten  Hera-Tempel  aus  vorgriechischer 
Zeit;  zu  seinem  Statsgebiete  scheinen  die  benachbarten  kleineren  von 
Ioniern  bewohnten  Inseln,  u.  a.  auch  das  grössere,  aber  unergiebige  und 
schwach  bevölkerte  Ikaros  oder  Ikaria  gehört  zu  haben. 

x)  Die  ähnliche  Beschaffenheit  der  beiden  im  weichen  Thonboden  sich  vielfach  win- 
denden Parallelflüsse  hat  seit  der  türkischen  Eroberung  die  Uebertragnng  des  Maeandros- 
Namens  auch  auf  den  Kaystros  bewirkt,  der  als  Kütschük-Menderez  (kleiner  M.)  vom  Böjük- 
Menderez  (grossen  M.)  unterschieden  wird. 

a)  Die  auf  milesischem  Gebiete  gelegene  Orakelstätte  des  didymaeischen  Apollon, 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  dort  mächtigen  Priestergeschlechtes  Branchidae  genannt, 
ist  durch  die  in  ihren  Trümmern  erhaltenen  Beispiele  ältester  ionischer  Sculptur  merkwürdig, 
deren  Styl  an  die  assyrischen  Bildwerke  des  9.  und  10.  Jahrh.  erinnert. 

114.  Karia;  jm  weiteren  Sinne  der  hellenistischen  und  römischen 
Zeit  der  südwestlichste  Teil  des  Tauros-Hochlandes  mit  dem  unteren 
Maeandros-Tale,  so  dass  der  dasselbe  nördlich  begleitende  bis  1400 m 
hohe  lange  Rücken  der  Messogis1)  die  Grenze  gegen  Lydien  bildete: 
eine  natürlichere,  als  der  gewundene  Flusslauf  selbst,  der  auch  noch 
in  späterer  Zeit  (von  Strabon)  als  conventionelle  Grenzscheide  beider 
Länder  wahrscheinlich  darum  bezeichnet  wird,  weil  die  Ortschaften 
im  N.  des  Maeandros  einen  starken  Teil  lydischer  Bevölkerung  hatten; 
talaufwärts  bildete  dann  die  Gruppe  des  Kadmos1)  eine  ähnliche  öst- 
liche Grenzmarke  gegen  Phrygien.  Innerhalb  dieses  Umfanges  gehört, 
abgesehen  von  den  kleinen  zur  Küste  sich  öffnenden  Ebenen  von  My- 
lasa  und  Kaunos,  nur  das  Maeandros  -  Tal  dem  Tief  lande  und  der 
Region  des  reichsten  Acker-,  Wein-  und  Oelbaues  an;  der  weitgrösste 
Teil  des  Landes  ist  hohes  und  rauhes  Gebirgsland 2),  nur  unterbrochen 
von  einigen  ebenen  Hochtälern  (um  Idrias  600 m,  um  Tabae,  das 
Taßfjvw  Tudiov  1000  m),  teils  vorzügliche  Schafweide  —  daher  die 
berühmte  müesische  Wollenindustrie,  —  teils  bewaldet  mit  Eichen 
und  einer  dem  südlichen  Eleinasien  eigentümlichen,  für  den  Schiffbau 
sehr  geeigneten  Fichtenart.  Die  zahlreichen  Einbuchtungen  und  Häfen 
des  nach  S.W.  in  vier  grössere  und  viele  kleinere  Halbinseln  aus- 
laufenden gebirgigen  Küstenstriches  mit  den  nahe  vorliegenden  Inseln, 
gewährten  schon  zeitig  den  geeignetsten  Boden  zur  Entwickelung  der 
Schiffahrt.  Die  Karer  erscheinen  daher  in  ältester  Erinnerung  der 
Griechen  als  seeherschendes  Volk  im  aegaeischen  Meere,  an  der  klein- 
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asiatischen  Küste  bis  Lesbos  hinauf  und  auf  fast  allen  Inseln  bis  zur 
europäischen  Küste  hinüber3),  bis  sie  von  dort  überall  durch  die 
weiter  nach  S.  und  0.  vorrückenden  Griechen  vertrieben  und  schliess- 
lich auf  ihr  kleinasiatisches  Bergland  zurückgedrängt  wurden,  von 
welchem  sie  wenigstens  einen  Teil  des  Küstensaumes  dauernd  behaup- 
teten4), daher  auch  an  entfernten  Seecolonien  derPhönikier  (Kocqucä 
T€*X*l  &n  der  atlantischen  Küste  Libyens)  sich  beteiligen  konnten. 

Sowohl  dieses  nahe  Yerhältniss  zu  den  an  der  karischen  Küste 
früh  angesiedelten  Phönikiern,  als  zu  den  Lydern,  deren  Brüderschaft 
sie  in  gemeinsamen  Festfeiern  anerkannten,  als  auch  die  Formen  ihres 
Cultus  und  ihre  Götternamen  scheinen  die  schon  von  Movers  auf- 
gestellte Zuteilung  des  karischen  Volkes  zur  semitischen  Familie 
zu  rechtfertigen:  namentlich  aber  ihr  Zusammenwohnen  auf  Inseln 
und  Festland  mit  einem  anderen  Bevölkerungsbestandteil,  welchen  sie 
in  Leibeigenschaft  hielten5)  undLeleger  benannten,  ein  auch  im  eu- 
ropäischen Hellas  vielfach  vertretener  Volksname,  welcher  den  semi- 
tischen Sprachen  angehörend,  Unverständlichkeit  der  Sprache,  wie  das 
griechische  ßdqßaqogy  bedeutet6);  das  Volk,  welches  ihn  gebrauchte, 
wird  dadurch  als  ein  semitisches,  wie  dasjenige,  welches  damit  belegt 
wurde,  durch  seine  sociale  Stellung  den  karischen  Herren  gegenüber 
als  ein  der  Urbevölkerung  angehöriges  bezeichnet. 

x)    Meaawyig  =  HplSJD  .Engpass',  Kad/uog  =  Q"|p  »östliches"  Gebirge. 

2)  Fast  durchaus  sehr  harter  weisser  Kalkstein,  stellenweise  an  der  .Westküste  in 
weiss  und  rot  gestreiften,  auch  in  dunkelroten  Marmor  übergehend,  im  Altertum  viel  zu 
Bauten  verwendet. 

*)    Megara,  Epidauros,  Hermion  nach  Aristoteles  in  uralter  Zeit  von  Karern  bewohnt 

4)  In  Xerxes  Flotte  70  karische  Schiffe;  zum  athenischen  Seebunde  gehören  an  50 
karische  Städte  (gewiss  wenigstens  teilweise  mit  griechischen  Einwohnern)  und  geben 
darin  mit  den  benachbarten  griechischen  Inselstädten  und  den  Lykiern  einer  der  fünf 
Steuerprovinzen  den  Namen  {Kaqtxbg  cpoqog  in  den  Inschriften).  Ihr  nahes  Verhältniss 
zu  den  kleinasiatischen  Griechen  geht  auch  aus  ihrer  Teilnahme  an  deren  Aufstande  gegen 
die  Perser  hervor. 

*)  "Wenigstens  von  der  karischen  Stadt  Tralleis  berichtete  dies  ein  einheimischer 
Autor,  Philippos  von  Theangela.  ' 

*)  Diess  glaube  ich  in  meiner  Abhandlung  „über  den  Volksnamen  der  Leleger"  Monats- 
ber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1861  erwiesen  zu  haben.  Die  fernere  Frage,  ob  die  erobernden 
und  an  Zahl  wahrscheinlich  hinter  der  unterworfenen  Urbevölkerung  weit  zurückstehenden 
Karer  ihre  voraussetzlich  semitische  Sprache  beibehalten  oder  die  der  Unterworfenen  (der 
Leleger)  angenommen  haben,  las  st  sich  mit  Hilfe  der  allzuwenigen,  von  den  griechischen 
Grammatikern  aufbewahrten  karischen  Glossen  nicht  entscheiden;  wie  es  schon  Herodot 
(1. 172)  zweifelhaft  war,  ob  die  autochthonen  Kaunier  die  karische  oder  die  Karer  die 
kaunische  Sprache  angenommen  hätten;  für  ein  nichtsemitisches  Element  im  Karischen 
sprechen  aber  die  vielen  aus  ihrer  Geschichte  überlieferten  Personennamen. 

115.  Die  sehr  zahlreichen  Städte  Kariens  waren  mit  Ausnahme  des 
älteren,  in  einer  kleinen  Küstenebene  gelegenen  Fürstensitzes  Myläsa 
(noch  j.  türk.  Miläs,  griech.  Melisös)  und  der  im  reichen  Maeandros- 
Tale  gelegenen,    Tralleis,  Nysa,  Alabanda  u.  a.  nur  unbedeutend;  in 
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i 
ihren  Namen  bewahren  zwei  griechische  Coloniestädte  das  Andenken 

an  ihre  Gründung  während  der  Zugehörigkeit  zum  syrischen  Reiche: 
das  nach  Antiochos  I.  benannte  Antiocheia  am  Maeandros ,  und 
das  nach  seiner  Gemahlinn  Stratonikeia,  früher  Idrids  genannte.  Aus 
diesem  Besitze  ging  nur  das  nördliche  Karien  189  v.  Chr.  in  den  der 
pergamenischen  Könige  über,  das  südliche  in  den  des  rhodischen 
States,  dem  es  jedoch  168  wieder  entzogen  und  frei  erklärt,  worauf 
endlich  129  das  ganze  mit  der  römischen  Provinz  Asia  vereinigt  wurde. 
Den  nordöstlichsten  Teil  dieses  erweiterten  Kariens  am  Kadmos 
und  Salbakos  -  Gebirge ,  namentlich  die  Hochtäler  von  Tabae  und 
Aphrodisias,  nennt  noch  in  römischer  Zeit  Strabon  vorhersehend  von 
Phrygern  bewohnt  (vgl.  §.  103);  unter  den  Persern  musste  dieser 
Landstrich  mit  dem  ganzen  Maeandros-Tale  zu  Ly dien  gehört  haben, 
da  nach  Herodot  das  südöstlich  daran  grenzende  Kabalien  zur  II. 
lydischen  Satrapie  gehörte,  mit  welcher  es  zwischen  dem  resp.  zur  I. 
und  III.  gehörigen  Karien  und  Phrygien  nur  auf  diese  Weise  in  Zu- 
sammenhang stehen  konnte.  Das  griechische  Aphrodisias  selbst  verrät 
sich  durch  seinen  zufällig  (bei  Steph.  Byz.)  neben  der  Bezeichnung  als 
fisydXfj  rtoXig  erhaltenen  einheimischen  Namen  Nipofjj  d.  i.  Nineve  als 
eine  assyrische  Gründung,  sehr  wahrscheinlich  bei  einer  Höhe  von 
ca.  1000 m  kühlere  Sommerresidenz  der  einst  in  Lydien  herschenden 
assyrischen  Dynastie  (vgl.  §.  109)  statt  des  in  heisser  Tiefebene  ge- 
legenen Sardeis.  Nahe  der  Südküste  und  der  lykischen  Grenze,  an 
einem  durch  den  kurzen  aber  schiffbaren  Fluss  Kalbis1)  mit  dem  Meere 
in  Verbindung  stehenden  See,  in  heisser,  schon  bei  den  Alten  als 
fieberreich  verrufener,  aber  für  den  Handelsverkehr  wohlgeeigneter 
Ebene  lag  die  Stadt  Kaunos,  mit  dem  zugehörigen  Kalynda  bewohnt 
von  einem  Volke,  welches  nach  Herodot.  von  den  eigentlichen  Karern 
sich  durch  Abstammung,  Sitte  und  Cultus,  wiewohl  nicht  mehr  durch 
die  Sprache,  unterschied  und  das  er  für  Ureinwohner  des  Landes  hält, 
gegenüber  ihrer  angeblichen  Einwanderung  aus  Kreta2). 

x)  j?D  „Hundefluss" ,  ein  auch  in  Syrien  mehrfach  vorkommender  Flussname,  an 
der  Küste  auch  aus  phönikischer  AnSiedlung  erklärbar. 

2)  Dass  er  ausschliesslich  die  Eaunier  als  fremdes  Element  von  den  Karern  unter- 
scheidet, hat  seinen  Grund  offenbar  darin,  dass  nur  an  dieser  Stelle  die  Ureinwohner  die 
Küste  berührten  und  schliesst  nicht  aus,  dass  sie  nicht  in  der  inneren  Gebirgslandschaft, 
von  der  er  keine  nähere  Kenntniss  hat,  weit  zahlreicher  vertreten  waren. 

116.  Doris.  Die  äussersten  südwestlichen  Spitzen  des  karischen 
Festlandes  wurden  ebenso  wie  die  vorliegenden  Inseln  von  der  letzten 
der  grösseren  griechischen  Auswanderungen  betroffen,  welche  die  Er- 
oberung der  Peloponnesos  durch  die  Dorer  aus  der  europäischen 
Heimat  östlich  über  die   südlichsten  Inseln  des  aegaeischen  Meeres 
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trieb.  Dorische  Auswanderer  aus  Argos  und  Lakonien,  nicht  ohne 
Teilnahme  der  vordorischen  Bevölkerung  dieser  Landschaften,  hatten 
hier  einen  Bund  von  6  (später  5)  Stadtrepubliken  begründet,  von 
denen  4  den  Inseln,  2  (später  nur  eine)  dem  Festlande  angehörten1). 
Die  nördlichste,  schon  vor  Herodot's  Zeit  aus  dem  Bunde  wiederaus- 
geschlossene Stadt  Halikarnassos,  welche  neben  der  älteren,  noch 
lange  Zeit  selbständigen  festen  Stadt  Salmakis  an  derselben  weit- 
läufigen Hafenbucht  erwachsen,  später  sich  mit  ihr  zu  einem  Gemein- 
wesen vereinigte,  wird  zwar  auch  eine  von  Troezen  ausgegangene 
Colonie  genannt,  aber  offenbar  nicht  ßowohl  von  den  dorischen  Er- 
oberern, als  von  den  älteren  ionischen  Bewohnern  jener  peloponnesischen 
Stadt,  da  ungeachtet  der  jahrhundertlangen  Zugehörigkeit  zum  dorischen 
Bunde  die  herschende  Sprache  ionisch  blieb2).  Unter  den  späteren 
persischen  Königen  wurde  sie  an  Stelle  von  Mylasa  Residenz  der  ka- 
rischen Fürsten,  die  den  Königstitel  annahmen,  und  von  ihnen  mit 
Prachtgebäuden  geschmückt,  unter  denen  das  colossale  Grabmal  des 
K.  Mausölos  namentlich  durch  den  Schmuck  von  Bildwerken  des 
Skopas  und  seiner  Schule  als  ein  Wunderwerk  galt3). 

Die  südlichere  Parallel-Halbinsel ,  (öfters  nach  einer  altkarischen 
Stadt  Bybassos  benannt),  mit  höherem  Felsgebirge  (Gipfel  1170m) 
erfüllt,  hängt  mit  dem  Festlande  durch  einen  nur  5  Stadien  oder  1200 
Schritt  breiten  niedrigen  jedoch  felsigen  Isthmos  zusammen,  welchen 
die  Knidier  bei  der  Annäherung  der  persischen  Eroberer  vergeblich 
zu  durchstechen  versuchten.  Auf  ihrem  westlichen  Ende  lag  zwischen 
zwei  durch  einen  Canal  verbundenen  Häfen  die  lakedaemonische  Co- 
loniestadt  Knidos  nahe  dem  äussersten  Vorsprunge  des  Landes,  dem 
Yorgebirge  Triopion,  in  dessen  Apollon-Heiligtum  die  Bundesversamm- 
lungen und  Festfeiern  der  asiatischen  Dörfer  stattfanden4). 

*)    Als  Landschaftsname  kommt  Doris  erst  in  römischer  Zeit,  bei  Plin.  und  Ptol.  vor 

2)  So  in  inschriftlichen  Statsdocumenten,  deren  ionischer  Text  die  Namensform 
cAktxccQVfjaaog  hat,  während  daneben  im  Titel  die  archaistische  Form  'AlixagvccTTog 
bewahrt  wird.  (Hieraus  erklärt  sich  der  Gebrauch,  den  Herodot  von  dem  ionischen  Dia- 
lekte als  seiner  Muttersprache  macht).  Die  Troezenier  als  Grunder  des  zum  Halikarnas- 
sischen  Gebiete  gehörigen  Städtchens  Myndos  werden  vermutlich  ebenfalls  keine  Dorier 
gewesen  sein. 

3)  Die  Beste  dieses  Prachtbaues,  im  Mittelalter  von  den  Tempelrittern  von  Rhodos  in 
das  Castell  des  heutigen  Budrtim  verbaut,  sind  in  demselben  seit  1863  durch  den  englischen 
Consul  Newton  aufgefunden  und  daraus  die  herrlichsten  Fragmente  griechischer  Sculptur 
nach  dem  britischen  Museum  übergeführt  worden. 

4)  Als  ein  Best  der  phönikischen  Vorzeit  ist  der  in  Knidos  vielfach  vertretene  Cultus 
der  Aphrodite  anzusehen,  in  deren  einem  Tempel  die  Statue  der  Göttinn  ('A.  EvnXoLa) 
von  Praxiteles  als  unübertroffenes  Meisterwerk  allgemein  bewundert  allein  genügte,  die 
Stadt  in  der  ganzen  alten  Culturwelt  berühmt  zu  machen.  Eine  grosse  Menge  zum  Teil 
wohlerhaltener  Tempelruinen,  sowie  drei  Theater  bezeugen  noch  jetzt  in  der  Trümmer- 
stätte des  Kavo  KHo  den  Glanz  der  alten  Stadt. 
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117.  Zu  den  grösseren  Inselstaten  gehörte  die  Insel  und  gleich- 
namige Stadt  Kös  (die  ihren  Namen  noch  unverändert  bewahrt),  von 
Argeiern,  Epidauriern  und  Megarern  gegründet,  berühmt  durch  die  mit 
dem  Asklepios-Heiligtum  verbundene  ärztliche  Schule,  aus  der  der  Vater 
der  Medicin  Hippokrates  hervorgegangen.  Mit  massigen  Gebirgen 
(bis  875 m  Gipfelhöhe)  nur  halb  erfüllt,  war  und  ist  sie  grossenteils 
fruchtbar,  namentlich  an  ausgezeichnetem  Wein,  auch  durch  Fang  der 
Purpurschnecke  und  Webereien  feinster  weiblicher  Kleidungsstoffe  im 
Altertum  weit  bekannt1).  Die  drei  übrigen  Bundesstädte,  Lindos, 
Ialysos,Kameiros,  sämmtlich  phönikischen  (und  zwar  wahrschein- 
lich speciell  sidonischen)  Ursprungs,  lagen  auf  der  grössten  Insel, 
Rhodos,  deren  1340  m  hoher  Gipfel  Atabyrion2)  gleichfalls  einen 
acht  phönikischen  Namen  bewahrt,  so  wie  die  angeblich  ältesten  Be- 
wohner der  Insel,  die  kunstfertigen  namentlich  Erzguss  treibenden 
Teichinen  mythische  Repräsentanten  derselben  orientalischen  Nation 
sind.  Das  flachere  Hügelland  der  Insel  (nur  an  der  N.  und  0.  Küste 
stellenweise  schmale  Strandebene)  übertrifft  an  Fruchtbarkeit  weit  das 
benachbarte  Festland  und  die  kleineren  Inseln;  besonders  geschätzt 
waren  Wein,  Rosinen,  Feigen,  Safran,  Oel,  sogar  Datteln.  Der  Activ- 
handel  der  Rhodier  war  dagegen  in  älterer  Zeit  so  wenig  bedeutend, 
wie  ihre  Teilnahme  an  Colonie- Aussendungen ,  von  denen  fast  nur 
Gela  in  Sicilien  erheblich,  andere  in  Italien  und  dem  südlichen  Klein- 
asien ungewiss,  jedenfalls  unwichtig  sind.  Eine  bedeutende  Seemacht 
wurde  Rhodos  erst  durch  die  von  den  drei  Städten  408  v.  Chr.  aus- 
geführte Erbauung  einer  gemeinsamen  und  der  Insel  gleich  benannten 
Hauptstadt,  in  der  vorteilhaftesten  Lage,  an  der  dem  Festlande  gegen- 
überliegenden flachen  Spitze,  mit  einem  durch  grosse  Molenbauten 
gesicherten  Hafen ;  ihre  Hauptblütezeit  fällt  in  die  Zeit  nach  Alexander, 
wo  ihre  neutrale  Stellung  von  sämmtlichen,  selbst  einander  feindlichen 
hellenistischen  Mächten  nicht  nur  respectirt,  sondern  auch  durch  über- 
aus reiche  Beisteuern  nach  dem  (in  der  Geschichte  der  Insel  oft 
wiederholten)  Unglück  eines  verheerenden  Erdbebens  anerkannt 
wurde3).  Bis  tief  in  die  römische  Zeit  bleibt  Rhodos  ein  Mittelpunkt 
griechischer  Kunsttätigkeit  (namentlich  der  von  ältester  Zeit  her  ge- 
übten Metallgiesserei4)  und  Wissenschaft  —  in  letzter  Beziehung 
besonders  von  studirenden  Römern  viel  besucht;  für  die  Geographie 
der  Alten  hat  die  Stadt  eine  besondere  Bedeutung  als  ältester  Aus- 
gangspunkt der  Längen-  und  Breitenberechnungen  der  bekannten 
Erde  seit  Dikaearchos5). 

Als  zuverlässige  Bundesgenossin  Roms  bei  dessen  ersten  Kriegen 
auf  asiatischem  Boden  erhielt  Rhodos  nach  der  Verdrängung  der 
Seleukidenmacht    aus   dem   südlichen   Kleinasien  189  v.    Chr.  einen 
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sehr  erweiterten  Landbesitz  durch  ganz  Lykien  (nur  nominell)  und 
die  südliche  Hälfte  von  Karien,  den  es  jedoch  168  wieder  aufgeben 
musste ;  es  blieb  ihm  nur  der  Besitz  der  südlichsten,  der  Insel  zunächst 
gegenüberliegenden  Halbinsel  mit  den  kleinen  Küstenorten  Loryma, 
Phoenix  u.  a.,  welche  seitdem  den  Namen  der  Rhodischen  Peraea 
oder  Chersonesos  führt.  Mit  diesem  Gebiete  wird  die  bis  dahin  freie 
Stadt  44  n.  Chr.  der  römischen  Provinz  Asia  einverleibt;  seit  Diocle- 
tian  erscheint  sie  als  Hauptstadt  der  neugebildeten  Provincia  insularum. 

x)  Unter  den  kleineren  Inseln  ist  die  fast  kreisrunde  Nisyros  nur  wegen  ihres  noch 
im  Mittelalter  zu  Zeiten  tätigen  vulkanischen  Gipfels  von  800 m  Höhe  bemerkenswert, 
dessen  Natur  schon  die  Mythe  von  der  Losreissung  der  Insel  von  Kös  durch  Poseidon 
andeutet,  Telos,  Kalymnos  und  Syme  (alle  noch  jetzt  ihre  Namen  bewahrend)  durch  die 
schon  im  Altertum  wie  noch  heut  in  diesen  Gewässern  mit  reichem  Erfolge  betriebene 
Fischerei  des  Badeschwammes. 

*)  Denselben  Namen  gebrauchen  die  Griechen  für  den  palaestinischen  Tdbor,  ein  all- 
gemein  „Höhe"  bezeichnendes  phönikisch* hebräisches,  daher  auch  in  Ortsnamen-  des 
karthagischen  Africa  häufig  vorkommendes  Wort  (llDD  und  llDtO)«    Noch  j.  Atäiro. 

s)  Die  Stärke  der  Befestigung  erwiesen  zwei  berühmte,  langdauernde,  mit  allen  Hilfs- 
mitteln der  damaligen  Kriegskunst  geführte  und  doch  erfolglose  Belagerungen,  durch 
Demetrios  Poliorketes  und  durch  Mithradates  VI.  von  Pontos;  bei  der  ersten  wird  die 
waffentragende  rhodische  Mannschaft  auf  6000  angegeben,  was  auf  eine  Stadtbevölkerung 
von  etwa  30—40000  schliessen  lässt. 

4)  Ein  vom  ganzen  Altertum  angestauntes  Hauptwerk  derselben,  die  105  Fuss  hohe 
Colossalstatue  des  in  Rhodos  auch  nach  dem  Zeugnisse  seiner  Münzen  besonders  ver- 
ehrten Sonnengottes  am  Hafen  280  v.  Chr.  errichtet,  wurde  schon  223  durch  eines  der 
häufigen  Erdbeben  umgestürzt  und  erst  in  römischer  Kaiserzeit  wieder  hergestellt 

8)    Vgl.  §.  8  n.  2,  auch  für  Poseidonios  und  Hipparchos  §.  9. 

118.  Lykia.  Griechischer  Name  für  das  als  südwestlicher  Aus- 
lauf des  Tauros-Systems  halbinselartig  ins  Meer  vorspringende  hoch- 
gebirgige Küstenland,  dessen  Bewohner  in  ihrer  eignen  Sprache  sich 
Termilen  (Herodot)  oderTremilen  (Hekat.,  Trämili  in  den  Inschr.) 
nannten.  Die  nur  in  zahlreichen  Inschriften  (darunter  einige  kurze 
mit  griechischem  Nebentexte)  erhaltenen  Beste  ihrer  Sprache  bezeichnen 
sie  als  ein  der  arischen  Familie  angehöriges,  speciell  vielleicht  den 
Phrygern  verwandtes  Volk,  dessen  Einwanderung  aus  östlicherer  Ur- 
heimat dann  der  phrygischen  vorangegangen  sein  müsste1).  Die  sehr 
alte  Cultur  dieses  Volkes  erkennt  die  griechische  Mythe  in  der  Ab- 
stammung der  kyklopischen  Erbauer  der  Heroenburgen  von  Argos 
aus  Lykien  an;  sie  steht  uns  noch  heut  vor  Augen  durch  die,  in  jenem 
abgelegenen,  jetzt  schwach  bevölkerten  Berglande  in  grosser  Menge 
wohlerhaltenen  Reste  einer  eigentümlichen  Kunstübung,  namentlich 
tausenden  von  teils  freistehenden,  teils  in  Felsenwände  ausgehöhlten 
Grabdenkmälern,  deren  Styl  deutliche  Nachahmung  ursprünglicher 
Holzarchitektur  —  eine  Folge  des  Reichtums  an  vorzüglichem  Bauholze 
—  zeigt.  Ueberaus  gross  ist  in  dem  gleichfalls  an  trefflichem  Mar- 
mor reichen  Lande  im  Yerhältniss  zu  dem  übrigen  Kleinasien  auch 
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die  Menge  der  erhaltenen  Sculpturwerke,  zum  Teil  der  Nachblütezeit 
griechischer  Kunst,  zum  Teil  erst  der  römischen  Periode  angehörig2); 
für  die  Teilnahme  der  Lykier  an  griechischer  Bildung  zeugen  nament- 
lich die  zahlreichen  und  grossen  Theater. 

Das  lykische  Yolk  hatte  als  einziges  im  westlichen  Kleinasien 
seine  Freiheit  gegen  die  Angriffe  der  lydischen  Könige  behauptet; 
der  persischen  Eroberung  erlag  es  erst  nach  hartnäckigem  Widerstände 
und  Zerstörung  seiner  Hauptstadt  Xanthos  durch  Kyros'  Feldherrn 
Harpagos,  dessen  Nachkommen  hier  eine  Art  fürstlicher  Gewalt 
besessen  zu  haben  scheinen.  Im  athenischen  Seebunde  gegen  Persien 
erscheint  dann  Lykien,  (darin  verschieden  von  den  einzeln  aufgeführten 
griechischen  und  karischen  Städten)  als  Einheit,  wie  es  dieselbe  auch 
durch  einen  gemeinsamen  Wappenstempel  (die  sog.  Triquetra)  auf 
seinen  schon  mit  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr.  beginnenden  und  bis  in  die 
römische  Kaiserzeit  hinabreichenden  Münzen  anerkannte.  In  der  hel- 
lenistischen Periode,  wo  bereits  der  Gebrauch  der  griechischen  Sprache 
überwog,  bestand  die  lykische  Bundesrepublik  (bis  190  v.  Chr.  unter 
Hoheit  des  Seleukiden-Reiches,  dann  an  Rhodos  abgetreten,  tatsächlich 
frei  bis  zur  Einverleibung  als  Theil  der  Provinz  Pamphylia  in  das 
römische  Reich,  43  n.  Chr.)  aus  23  städtischen  stimmberechtigten  Ge- 
meinden unter  im  ganzen  70  Städten,  von  denen  die  6  bedeutendsten 
doppeltes  Stimmrecht  ausübten.  Yon  diesen  grösseren  Städten  gehört 
nur  eine  der  Ostküste  an  —  Olympos,  eine  zweite  dem  östlichen 
Teile  der  Südküste  —  Myra  (in  spätrömischer  Zeit  Hauptstadt  der 
Provinz),  die  übrigen  vier:  Patara,  Xanthos,  Pinara,  Tlös, 
dem  bedeutendsten  Tieftale  des  Landes,  durchströmt  von  dem  einzigen 
grösseren  Flusse,  den  die  Anwohner  Sirbes  oder  Sibros,  die  Griechen 
Xanthos  nannten,  zwischen  den  gewaltigen  Bergwänden  des  Kragos 
(Gipfel  3000^)  una  Antikragos  (1800m).  Xanthos  (lykisch  Arina), 
die  grösste  und  monumentenreichste  dieser  Städte,  war  als  Sitz  der 
Bundesversammlung  politische  Hauptstadt  des  Landes. 

Spuren  semitischer,  wahrscheinlich  phönikischer,  Niederlassungen 
machen  sich  am  Küstenrande  nur  in  einzelnen  bedeutsamen  Namen 
bemerklich:  so  die  Orakelstadt  Patara  (TlD)>  der  Name  Chimaera 
(iDn  „Brand",  speciell  „Asphalt")  für  die  noch  gegenwärtig  beständig 
brennenden  Gasausströmungen  bei  Olympos  an  der  Ostküste,  und  die 
benachbarte  Stadt  Phaseiis ,  welche,  obwohl  der  natürlichen  Begren- 
zung nach  gewöhnlich  zu  Lykien  gerechnet,  nicht  zum  lykischen 
Bunde  gehörte,  da  griechische  Colonisten,  angeblich  Dorer  aus  Argos 
und  Rhodos,  sich  dort  festgesetzt  hatten.  Auch  der  Name  des  sie 
überragenden  Gebirges  Solyma  (Gipfel  2400 m)  ist  semitisch:  q^d 
sullam  „Treppe",  von  den  Griechen  übersetzt  in  ÄAfy*a£3);   seine  An- 
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wohner,  auf  die  der  Name  der  Solymer  übertragen  worden  ist,  waren 
von  dem  alten  Dichter  Choerilos  „phoenikisch  redend*  genannt  worden ; 
schon  die  Hias  kennt  ihre  Feindschaft  gegen  die  Lykier. 

x)  Die  von  Herodot  berichtete,  angeblich  einheimische  Tradition  von  einer  Einwan- 
derung über  See  ans  Kreta  kann  nur  den  Sinn  haben,  auf  eine  ethnische  Verwandtschaft 
mit  den  vorgriechischen  Bewohnern  dieser  Insel  hinzudeuten.  Die  Beweise  für  die  schon 
im  J.  1840  von  Sharpe  vermutete  ethnographische  Stellung  der  lykischen  Sprache  unter 
den  iranischen  haben  Moritz  Schmidt  und  Savelsberg  überzeugend  ausgeführt  und 
den  vom  griechischen  Alphabete  abweichenden  Lautwert  einiger  Schriftzeichen  festgestellt. 
Die  Mehrzahl  der  Ortsnamen  Lykiens,  möglicherweise  älterer  Entstehung,  trägt  freilich  den 
Charakter,  den  wir  oben  (§.  74  n.  3)  als  allgemein  kleinasiatisch,  und  wahrscheinlich  einer 
vorarischen  Urbevölkerung  zuzuschreiben  bezeichnet  haben ;  auch  das  Wörterverzeichniss 
bei  Schmidt  (Neue  lykische  Studien,  Jena  1869)  zeigt  zahlreiche  Wortanfänge  mit  l  und 
r,  also  abweichend  vom  Armenischen. 

■)  Nachdem  durch  Adm.  Beauforts  Küstenaufnahme  1812  und  die  Keisen  des  franzö- 
sischen Architecten  Ch.  Texter  nur  die  Beste  einiger  Küstenorte  bekannt  geworden  waren, 
machte  1836  ein  Zufall  den  englischen  Touristen  Ch.  Fellows  zum  Entdecker  und  bei 
wiederholtem  Besuche  1838  zum  genaueren  Erforscher  einer  grösseren  Zahl  von  Monu- 
menten des  Binnenlandes,  von  denen  einzelne  bedeutendere,  namentlich  der  Inschrift- 
Obelisk  und  das  berühmte  Harpyien-Denkmal  von  Xanthos  durch  seine  Bemühungen  den 
Kunstschätzen  des  britischen  Museums  zugeführt  worden  sind.  Zahlreicher,  aber  noch 
nicht  näher  untersucht  sind  die  von  Schönborn  1842  entdeckten  Sculpturen  von  Kyaneae; 
auch  die  gleichzeitige  Reise  der  Engländer  Daniell,  Forbes  und  Spratt  hat  andere  Denk- 
mäler aufgedeckt  und  die  erste  genauere  Karte  des  Landes  geliefert. 

3)  Man  bezeichnete  damit  den  nur  durch  einen  künstlichen  Treppenweg  gangbaren 
Engpass  längs  der  steil  abstürzenden  östlichen  Felsküste  an  der  pamphylischen  Grenze, 
dessen  Umgehung  am  Fusse  Alexanders  Heer  durch  die  Höhe  der  Flut  in  Gefahr  brachte. 

119.  Milyas  und  Kabalia.  Der  Name  Milyas,  nach  Herodot 
ganz  Lykien  vor  der  Festsetzung  der  Termilen  im  Küstenlande  be- 
deutend, ist  später  auf  das  1000 — 1200 m  hohe,  von  einzelnen  Berg- 
gruppen durchzogene  rauhe  schneereiche  innere  Hochland  beschränkt, 
mit  unbestimmter  nördlicher  Ausdehnung  nach  Pisidien  hinein ;  speciell 
heisst  so  in  römischer  Zeit  der  südliche,  administrativ  zur  Provinz 
Lycia  geschlagene  Teil  mit  nur  unbedeutenden  Städten. 

Die  nordwestliche  Portsetzung  dieses  Tafellandes  im  obern  Fluss- 
gebiete des  Indos,  ein  überaus  fruchtbares  ursprüngliches  Seebecken 
(ca.  1000 m  hoch),  in  dessen  tiefsten  Teilen,  wie  in  der  östlichen  Mi- 
lyas, kleinere  Seen  zurückgeblieben  sind,  war  bewohnt  von  dem  nach 
Herodot  maeonischen  Volke  der  Kabalier1)  und  unter  der  per- 
sischen Herschaft  mit  der  lydischen  Satrapie  vereinigt.  Nähere  Kennt- 
niss  ergab  eine  bunte  Völkermischung  in  diesem  kleinen  Bezirke,  in 
welchem  Strabon  nicht  weniger  als  vier  Sprachen  unterscheidet:  die 
pisidische  (der  Urbewohner),  solymische  (der  von  der  Küste  einge- 
drungenen Semiten),  phrygische  (von  N.  her  erobernde  Arier)  und 
lydische.  Geschichtlich  bedeutend  wird  die  Landschaft  erst  zur  Zeit 
des  ersten  römischen  Feldzuges  189  v.  Chr.,  da  sie  ein  besonderes 
Fürstentum  mit    erheblicher  Bevölkerung   (Heeresmacht   von  32000 
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Mann)  und  der  Hauptstadt  Kibyra  bildete,  daher  sie  auch  als  Kiby- 
ratis  bezeichnet  wird;  später  ein  freies  Gemeinwesen,  worin  Kibyra 
mit  doppeltem  Stimmrecht  neben  die  drei  südlichen  Bundesstädte 
Balbura,  Bubön,  Oenoanda  tritt.  Erst  die  römische  Verwaltung  (seit 
43  n.  Chr.)  vereinigte  letztere  mit  Lykien,  Kibyra  mit  Phrygien2). 

*)    Vermutet  in  dem  auf  lykischen  Münzen  häufigen  einheimischen  Namen  KuplU. 

z)  Sehr  bedeutende  Reste  aller  dieser  Städte,  die  von  Kibyra  ausgezeichnet  durch  ein 
sehr  grosses  Theater,  sind  durch  die  §.  118  n.  2  genannten  englischen  und  deutschen  Reisen- 
den aufgefunden  worden. 

120.  Pamphylia.  Ein  rätselhafter  griechisch  gebildeter  oder 
vielleicht  aus  einem  einheimischen  gräcisirter  Namen  für  den  ebenen 
Küstenstrich  an  dem  tiefen  Busen  des  Mittelmeeres  im  Osten  der 
lykischen  Halbinsel.  Derselbe  wird  nur  stellenweise  als  flacher  sandiger 
oder  sumpfiger  Strand  vom  Meere  bespült,  erhebt  sich  im  allgemeinen 
um  50 — 100  m  darüber  als  wasserarme  Kalkebene,  in  welcher  die  aus  dem 
Tauros  kommenden  Bäche  wiederholt  in  unterirdische  Klüfte  versinken, 
an  einer  Stelle  aber,  nahe  östlich  von  Attaleia,  als  Wasserfall  (daher 
der  griech.  Flussname  Katarrhaktes)  direct  von  dem  überhängenden 
30 m  hohen  und  durch  Kalkabsatz  beständig  wachsenden  Klippenrande 
ins  Meer  stürzen.  Mit  Ausnahme  solcher  reichbewässerten  Stellen  ist 
die  Ergiebigkeit  des  Kalkbodens  in  dem  heissen,  nur  dem  Südwinde 
offen  stehenden  Küstenlande  eine  sehr  beschränkte.  Auch  die  grösseren 
Taurosflüsse,  Kestros,  Eurymedön  (berühmt  durch  Kimon's  Sieg 
über  die  persische  Flotte)  Melas  sind  wegen  Versandung  ihrer  Mün- 
dungen selbst  im  untersten  Laufe  durch  die  Ebene  für  Schiffe  unzu- 
gänglich; die  grösseren  Städte,  welche  die  Ebene  beherschten,  Perge 
und  Aspendos1)  lagen  daher  landeinwärts  auf  den  Torflügeln  des 
Gebirges  über  jenen  Flusstälern.  Nur  am  0.  und  W.  Rande  der 
Ebene  finden  sich  natürliche  Häfen:  dort  derjenige  der  angeblich  einst 
griechischen,  ursprünglich  wohl  phönikischen  Stadt  Side2),  hier  der 
durch  Kunst  erweiterte  und  noch  jetzt  für  den  massigen  Verkehr 
dieses  entvölkerten  Landes  benutzte  eines  älteren  Ortes  Körykos,  an 
dessen  Stelle  K.  Attalos  H.  die  neue  Hauptstadt  Attaleia  (j.  Adalia) 
erbaute. 

x)  Perge  in  spätrömischer  Zeit  Provinzialhauptstadt,  Aspendos  wohl  irrtümlich  als 
argeische  Ansiedlung  bezeichnet,  da  die  ältesten  Münzen  nur  die  einheimische  Namens- 
form Estvedius  führen;  doch  beginnt,  entsprechend  dem  starken  Handelsverkehr  mit  grie- 
chischen Städten  (Rhodos,  Kypros)  griechische  Prägung  in  diesen  Städten  und  SyUeion 
(jSikvov  der  Münzlegenden)  auch  schon  unter  der  persischen  Herschaft 

2)  Die  angebliche  Ansiedelung  von  aeolischen  Kymaeern,  die  aber  schon  zu  Alexan- 
ders Zeit  sich  nur  der  sog.  barbarischen  Landessprache  bedienten,  kann  nur  geringfügig 
gewesen  sein;  die  älteren  Münzen  haben  aramaeische  Aufschriften  und  der  Name  be- 
zieht sich,  ebenso  wie  der  des  phönikischen  Sidon  auf  Fischfang  ("PiS)>  wie  denn  auch 
Namen  anderer  unbedeutender  Küstenpunkte,  wie  Olbia,  Buskopus,  Mygdala,  die  phönikische 
Herkunft  verraten. 
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121.  Pisidia.  Der  Name  Pamphylia  wurde  vielleicht  schon  unter 
den  pergamenischen  Königen,  jedenfalls  unter  den  Römern  (Provinz  seit 
ungefähr  120  v.  Chr.)  auf  das  nördlich  darüber  sich  erhebende  Gebirgs- 
land  des  westlichen  Tauros  ausgedehnt,  welches  mit  besonderem  Namen 
Pisidia  genannt  wird.  Es  ist  ein  rauhes,  wasserarmes,  von  zahllosen 
Felsbänken  und  Abstürzen  des  Kalkgebirges  mit  ihren  eingeschlossenen 
Kesseltälern  und  kleinen  Terrassen  erfülltes  Gebiet,  überaus  schwer 
zugänglich  und  um  so  leichter  von  den  Besitzern  zu  verteidigen. 
Daher  schon  unter  den  späteren  Perserkönigen  die  Unabhängigkeit 
der  von  Xenophon  zuerst  genannten  Pisider1),  welche  auch  dem 
Durchmarsche  Alexanders  aus  Pamphylien  nach  Phrygien  energischen 
Widerstand,  erfolgreich  in  der  Verteidigung  ihrer  naturfesten,  fast 
unzugänglichen  Städte  leisteten.  Dass  griechische  Sprache  und  Kunst 
später  auch  in  diese  Felsenregionen  eingedrungen,  bezeugen  die  massen- 
haften grossenteils  wohlerhaltenen  Reste  jener  meist  hochgelegenen 
Städte  mit  ihren  Theatern,  Tempeln,  Grabmonumenten,  Inschriften, 
welche  allerdings  ausschliesslich  erst  der  römischen  Kaiserzeit  ihre 
Entstehung  zu  verdanken  scheinen ;  so  namentlich  die  grösseren  Städte 
Termessos,  Selge,  Sagalassos,  Kremna;  letztere  fast  im  Mittelpunkt  der 
Landschaft  an  der  Hauptverbindungsstrasse  zwischen  der  Küste  und 
Phrygien  gelegen,  erhielt  zur  Sicherung  der  neuen  Herschaft  eine 
römische  Colonie.  Der  östliche  Landesteil  mit  Selge  blieb  nach  dem 
Friedensschlüsse  von  189  noch  im  syrischem  Besitz;  erst  mit  der 
Erwerbung  des  westlichen  Kilikiens  102  v.  Chr.  wurde  die  ganze 
Landschaft  unter  römischer  Verwaltung  wieder  vereinigt. 

x)  In  älterer  Zeit  (Herodot)  werden  statt  ihrer  an  derselben  Stelle,  im  Anschluss  an 
die  Kabalier  (§.  119)  die  Volksnamen  derLasonier  und  Hytenner  (Etenna,  Stadt  im 
östlichen  Pisidien)  genannt.  Ueber  Abstammung  und  Sprache  dieses  Volkes  ist  gar  nichts 
überliefert,  als  die  strabonische  Angabe  von  den  bis  in  Pisidien  sich  erstreckenden  Wohn- 
sitzen der  Leleger,  d.  i.  der  vorsemitischen  Urbewohner  (vgl.  §.  114);  Reste  der  ältesten 
Bevölkerung  lässt,  wenn  irgendwo  in  Kleinasien,  so  zunächst  hier  die  Beschaffenheit 
des  Bodens  erwarten  und  für  eine,  auch  nach  dem  modernen  Wechsel  der  Sprache,  im 
wesentlichen  aus  dem  Altertum  fortgesetzte  Bevölkerung  zeugt  noch  heut  die  Erhaltung 
einer  grösseren  Menge  alter  Ortsnamen,  als  in  anderen  Teilen  Kleinasiens,  z.  B.  Sagalassos 
jetzt  Aghlasün,  Selge  Sirk,  Pögla  Fvlla,  Oroanda  Arwdn,  Katenna  Godena,  Kremna  Girme 
u.  a.  Die  von  Polybios  und  Strafe on  gegebene  Nachricht  von  einer  lakedaemonischen 
Niederlassung  in  der  Bergstadt  Selge  ist' dagegen  kaum  glaubwürdig. 

122,  Lykaonia.  Die  nördlichen  weniger  steilen  Abhänge  des 
Tauros  nach  dem  innern  Hochlande  zu  werden  zuerst  bei  dem  sie 
berührenden  Zuge  des  jüngeren  Kyros  als  Wohnsitze  der  Lykaönen, 
eines  gleich  den  Pisidern  (wahrscheinlich  ihren  nächsten  Stammver- 
wandten) von  der  persischen  Herschaft  unabhängigen  Yolksstammes 
genannt.  Die  an  ihrer  Nordgrenze,  in  einer  bewässerten  fruchtbaren 
Einsenkung  der  Hochebene  (1200 m  hoch)  gelegene  Stadt  Ikonion 
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(Konia  im  späteren  Mittelalter  als  Hauptstadt  des  seldjukischen  Türken- 
reiches  von  grösserer  Bedeutung)  bildete  damals,  vielleicht  in  Folge 
älterer  Eroberung,  die  äusserste  Grenze  des  phrygi  sehen  Gebietes 
(vgl.  §.  102);  in  der  Diadochenzeit  erscheint  sie  als  Hauptstadt  Ly- 
kaoniens,  welches  seitdem  auch  die  nördlichen  rauhen  und  wasserarmen 
Steppen  und  Salzwüsten  im  Centrum  der  Halbinsel,  bis  zum  grossen 
Salzsee  Tatta  umfasst1):  ein  weites,  aber  jederzeit  nur  stellenweise 
anbaufähiges,  menschenarmes  Gebiet,  fast  nur  geeignet  und  im  Alter- 
tum wie  heut  ausgenutzt  als  Weide  grosser  Schafheerden  von  unedler 
Race.  Die  wenigen  und  zu  keiner  Zeit  bedeutenden  Städte  fanden 
sich  nur  am  Rande  oder  innerhalb  des  Gebirges2).  —  In  jenem  ver- 
grösserten  Umfange  ging  Lykaonien ,  zuletzt  noch  mit  phrygischen 
und  galatischen  Grenzbezirken  durch  M.  Antonius  Verleihung  an  den 
einheimischen  Dynasten  Amyntas  vergrössert,  nach  dessen  Tode  25 
v.  Chr.  an  das  römische  Reich  über  und  bildete  darin  eine  bis  auf 
Diocletian  mit  Galatien  verbundene  Provinz3). 

x)  Als  Beispiel  des  Mangels  in  diesem  von  Natnr  nur  salziges  Wasser  enthaltenden 
Steppenlande  wird  angeführt,  dass  in  dem  lykaonischen  Stadtchen  Soatra  Trinkwasser 
einen  Verkaufsartikel  bildete. 

*)  So  namentlich  die  Festen  des  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  durch  seine  Räubereien  berüch- 
tigten Häuptlings  Antipatros,  Derbe  und  Laranda;  letzteres  bis  heut  unter  seinem  alten 
Namen  erhalten,  neben  dem  jedoch  der  türkische  Name  (ursprünglich  Stammname)  Karamdn 
gebrauchlicher,  und  da  es  lange  Zeit  Sitz  einer  seldjukischen  Dynastie  war,  auch  auf  das 
ganze  lykaonisch-kilikische  Land  übertragen  worden  ist  Nördlicher  liegt  LaodiJceia,  das 
sogenannte  „verbrannte",  (xaTccxexav/usvrj,  j.  Ladih)  eine  griechische  Stadt  aus  der  Zeit 
der  Zugehörigkeit  zum  SeleuMden-Reiche. 

8)  Die  Fortdauer  der  besonderen  lykaonischen  Landessprache  geht  aus  dem  Auftreten 
des  Apostels  Paulus  in  Ikonion,  Lystra,  Derbe  hervor  (Apost.  Gesch.  14.  11.). 

123.  Isauria  wird  mit  besonderem  Namen  die  höhere  südliche 
innerhalb  der  Taurosketten  gelegene  Gebirgsstufe  dieses  Landes  mit  den 
beiden  Seen  Karalis  (noch  j.  Kerelü)  und  Trogitis1)  in  den  Diadochen- 
Kriegen  zuerst  als  von  Perdikkas  unterworfen  genannt,  dann  erst 
wieder  78  v.  Chr.,  als  sie  in  Folge  fortgesetzter  räuberischer  Ueber- 
fälle  der  kriegerischen  Bewohner  von  den  Römern  bezwungen  und 
später  an  Amyntas  von  Lykaonien  überlassen  wurde,  der  die  in  den 
Kriegen  zerstörte  Hauptstadt  Isaura  an  einer  benachbarten  Stelle 
wieder  erbaute.  Der  Unabhängigkeitssinn  der  Isaurer  machte  sich 
jedoch  auch  in  der  Folge  und  noch  im  byzantinischen  Reiche  durch 
wiederholte  Aufstände  und  Raubzüge  in  die  benachbarten,  reicher  an- 
gebauten Gegenden  merklich ;  der  Name  Isauria  wurde  in  dieser  späteren 
Zeit  auf  die  ganze  gebirgige  Westhälfte  von  Kilikien  ausgedehnt. 

x)  Dieser  See  i^.SyghU^Göl,  1135 m  hoch)  zeichnet  sich  durch  die  Periodicität  seines 
immer  nur  flachen  "Wasserstandes  aus,  welcher  durch  unterirdische  Abflüsse  mitunter  auf 
Jahre  lang  ganz  verschwindet  und  ergiebigen  Anbau  des  auf  seinem  Boden  niedergesetzten 
reichen  Humus  gestattet. 
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124.  Kilikia«  Dieser  Name  wird  zuerst  in  den  Inschriften  der 
assyrischen  Könige  um  830  v.  Chr.  als  westlichste  Eroberung  in  der 
Form  Chilaku1)  genannt  und  umfasst  später  Gebiete  wechselnder 
Ausdehnung,  gewiss  in  Folge  der  westlich  und  nördlich  von  der  eigent- 
lichen kilikischen  Ebene  ausgedehnten  Eroberungen  der  Landesfürsten, 
denen  die  Verwaltung  dieser  Provinz  auch  unter  der  persischen  Her- 
schaft  verblieb.  Noch  unter  Dareios  I.  mit  einem,  der  reichen  lydisch- 
mysischen  Satrapie  gleichkommenden  Steuerbetrage,  umfasste  sie  nörd- 
lich des  Tauros  die  Südhälfte  KappadoMens  bis  zum  Euphrates 
(vgl.  §•  95),  wahrscheinlich  also  auch,  des  örtlichen  Zusammenhanges 
wegen,  die  syrische  Landschaft  Kommagene;  mit  Ausschluss  dieser 
nördlichen  und  östlichen  Erweiterungen  auf  die  Landschaft  im  Süden 
des  Tauros  und  im  Westen  des  Amanos  beschränkt  erscheint  dagegen 
Kilikia,  immer  noch  unter  nationalen  Fürsten,  schon  um  400  v.  Chr. 
und  behielt  diese  Grenzen  in  der  hellenistischen  und  römischen  Periode. 

Die  westliche  Hälfte  dieses  langgestreckten  Küstenlandes,  ganz 
von  den  Parallelketten  und  Vorhöhen  des  Tauros  erfülltes  Gebirgs- 
land,  daher  von  den  Griechen  das  rauhe  Kilikien  (K.  i\  %qa%b%a) 
genannt,  scheint  ebenfalls  erst  eine  Eroberung  des  eigentlichen  öst- 
lichen Kilikiens  zu  sein.  Der  noch  in  römischer  Zeit  erhaltene  spe- 
cielle  Landschaftsname  Ketis  deutet  auf  Verwandtschaft  der  Bewohner 
mit  den  kyprischen  Küttiern  und  syrischen  Chittaeern.  Die  vielen 
Einschnitte  der  hafenreichen  Felsküste  und  das  ausgezeichnete  Bau- 
holz der  Tannenwälder  begünstigten  hier  ganz  besonders  die  Ent- 
wicklung der  Schiffahrt:  nicht  weniger  in  der  Zwischenzeit  griechischer 
und  römischer  Herschaft,  wo  hier  das  erst  mit  dem  Aufgebote  aller 
Kräfte  des  römischen  States  von  Pompejus  unterdrückte  Piratenwesen 
blühte,  als  schon  in  der  Periode  der  phöniMschen  Seeherschaft,  welche 
die  Colonien  Kelenderis  und  Nagldos  (wahrscheinlich  auch  die  nur 
im  Namen  hellenisirten  Aphrodisias  und  Korakesion)  hinterliess;  auch 
griechische  Ansiedelung  wird  schon  unter  der  persischen  Herschaft 
durch  die  damals  beginnende  griechische  Münzprägung  von  Kelenderis 
bezeugt2).  Wegen  jenes  natürlichen  Reichtums  ist  der  Besitz  dann 
längere  Zeit  streitig  zwischen  den  ägyptischen  Ptolemäern  und  den 
syrischen  Seleukiden,  die  beide  neue  Stadtgründungen  mit  ihren  Namen 
hinterliessen:  jene  Ptolemats  an  der  W.  Küste  (in  römischer  Zeit  zur  Pro- 
vinz Pamphylia  geschlagen)  und  Philadelpheia  im  Binnenlande,  diese 
die  Landeshauptstadt  Seleukeia  (noch  j.  Selefke  mit  grossen  Ruinen) 
am  oberen  Rande  der  kleinen,  aber  fruchtbaren  Alluvialebene  an  der 
Mündung  des  einzigen  grösseren  Tauros- Tales,  des  Kalykadnosz). 
Weitere  Colonisation  des  erst  spät  der  Cultur  eröffneten  gebirgigen 
und  waldigen  Inneren  bezeichnen  nach  der  im  J.  102  v.  Chr.  erfolgten 
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römischen  Besitznahme  die  Städte  Claudiopolis  und,  Germanicopolis, 
während  Traianopolis  an  der  Küste  nur  die  vorübergehende  Umnennung 
der  alten  griechischen  Stadt  Selinüs  (j.  Selindi)  zu  Ehren  des  daselbst 
i.  J,  117  n.  Chr.  gestorbenen  K.  Trajanus  ist. 

J)    Auf  den  persischen  Satrapenmünzen  *pn>  öfters  mit  beigefugtem  KIAIKION. 
*)    Nach  dem  alleinigen  Zeugnisse  des  Mela  wären  die  griechischen  Ansiedler  in  Ke- 
lenderis  und  Nagidos  Samier  gewesen. 

*)  Die  benachbarte  kleine  Hafenstadt  Korykos  (Ruinen  noch  j.  Korgos)  ist  berühmt 
durch  die  von  den  Alten  übertreibend  grossartig  (nach  dem  Urteil  des  einzigen  neueren 
Besuchers,  P.  v.  Tschichatschew)  geschilderte  korykische  Höhle,  eine  auch  mit  griechischen 
Inschriften,  Zeugnissen  häufigen  Besuches,  versehene  Stalaktitengrotte  in  einer  der  Klüfte 
des  Kalkgebirges;  sie  wurde  für  den  in  der  Hias  und  bei  Hesiodos  angedeuteten  Aufent- 
halt des  Erddämon  Typhoem  kv  'Agi/uotg  (im  aramaeischen  Lande?)  gehalten. 

125.  Kilikia  Pedias.  Diesen  Namen  erhielt  in  der  hellenistischen 
Zeit  das  östliche,  ursprüngliche  Kilikien,  wiewohl  es  noch  in  N.  und 
O.  beträchtliche  Gebirgslandschaften  umfasste,  von  der  die  Hälfte 
seines  Areals  einnehmenden,  von  den  grösseren  Flüssen  Pyramos 
(j.  Djihdn)  und  Saros  fj.  Seihün,  aber  im  oberen  Laufe  noch  Saris)  und 
dem  kleinen  Kydnos  durchströmten  Ebene,  welche  sich  vom  Fusse  des 
Tauros  bis  an  die  Küste  erstreckt.  Hier  endigt  sie  in  Sanddünen, 
hinter  denen  sich  Lagunen  stehenden  Wassers  ausbreiten  (?AXr[iov 
nedfop)1);  binnenwärts  besteht  sie  aus  dem  fruchtbarsten  Ackerboden, 
der  im  Altertum  eine  sehr  starke  Bevölkerung  tragen  konnte.  Die 
Sommertemperatur  dieser  gegen  die  Nordwinde  durch  die  Tauros- 
ketten  völlig  geschützten  Ebene  ist  eine  sehr  hohe,  der  des  südlichen 
Syriens  und  des  Nildelta's  gleichende,  so  dass  Getreide  schon  im  April 
und  Mai  reift,  stellenweise  sogar  Dattelpalmen  gedeihen. 

Die  alten  Bewohner  dieser  Landschaft  scheinen  der  semitischen 
Familie  angehört  zu  haben,  und  zwar  wahrscheinlich  deren  nördli- 
chem, aramäischen  Zweige2),  gegen  dessen  Wohnsitze  im  oberen 
Syrien  die  kilikische  Ebene  ziemlich  offen  liegt,  während  sie  vom 
übrigen  Kleinasien  durch  die  hohe  Tauros-Kette  scharf  geschieden  ist, 
daher  sie  auch  in  der  späteren  Geschichte  regelmässig  das  politische 
Geschick  Syriens  teilte.  Andere  Semiten,  phönikische  Colo- 
nisten,  hatten  sich  auf  den  bewohnbaren,  an  den  vorspringenden  Höhen 
gelegenen  Küstenpunkten  niedergelassen  und  Hafenstädte  wie  Soloi 
und  Mallos,  vielleicht  auch  Issos  begründet,  auch  ihre  Götterculte  im 
Lande  eingeführt8);  ein  drittes  semitisches  Yolk,  die  Assyrer,  erbauten 
die  neue  Hauptstadt  T  a  r  s  o  s  und  deren  Hafenstadt  Anchiale  und  schmück- 
ten sie  mit  im  späteren  Altertum  noch  erhaltenen  Denkmälern4). 
Nach  dem  Verfalle  der  assyrischen  Macht  (607)  bildet  Kilikien  ein 
selbständiges  Reich,  das  sich,  wie  schon  oben  angegeben,  erobernd 
nach  W.  und  N.  ausdehnt;  es  behält  seine  erblichen  Fürsten,  welche 
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den  Namen  oder  Titel  Syennesis  führen5),  auch  unter  persischer  Ober- 
hoheit. In  der  Zwischenzeit  müssen  sich  in  den  Küstenstädten  Griechen 
angesiedelt  haben,  da  die  griechischen  Legenden  der  Stadtmünzen 
TEP2IK0N,  20AIK0Ns  MAAAQTQN  schon  in  persischer  Zeit 
beginnen6). 

*)  Das  Anwachsen  dieses  Strandes  durch  das  Alluvium  der  Flüsse,  von  denen  der 
Pyramos  seine  Mündung  mehrmals  zwischen  S.W.  und  S.O.  (zum  Issischen  Meerbusen) 
gewechselt  hat,  ist  den  Alten  nicht  entgangen,  aber  von  ihnen  in  Unkenntniss  der  bedeu- 
tenden Meerestiefe  sehr  überschätzt  worden,  wenn  ein  angeblicher  Orakelspruch  die  zu- 
künftige Alluvion  des  Pyramos  bis  an  die  kyprische  Küste  gelangen  lässt. 

*)  Am  meisten  spricht  vom  sprachlichen  Standpunkte  dafür  die  Form  des  Namens 
Tauros  (vgl.  §.  74,  n.  1),  welchen  die  Griechen  wahrscheinlich  in  dieser  Gegend  zuerst 
kennen  gelernt  haben. 

*)    Der  Stadtgott  Bacal  von  Tarsos,  dem  tyrischen  gleich  gebildet  ()*in  7J7D)  auf 

Münzen  der  persischen  Zeit,  JSoXoi>  =  J?7D  »Fels",  MaXXog  =  T^)VO  „Anhöhe",  Adam» 
am  Saros,  wahrscheinlich  die  ältere  Hauptstadt  in  der  Mitte  der  Ebene  =  J"JJ?  „ Anmut, 
Ueppigkeit",  ein  häufiger  Ortsname  in  semitischen  Ländern.  Zu  sehr  wird  der  phoe- 
nikische  Einfluss  generalisirt  in  der  von  griechischen  Autoren  überlieferten  Version, 
welche  den  Kilix  direct  zum  Bruder  des  Phoenix  und  Sohn  des  Agenor,  d.  i  des  grae- 
cisirten  Chna  (Kanaan)  macht. 

*)  Speciell  wird  diese  Städtegründung  von  den  Chronographen  dem  K.  Sennacherib 
(705—681)  zugeschrieben,  ausserdem  ein  Sieg  über  ein  in  Kilikien  (natürlich  zur  See, 
etwa  von  Kypros  aus)  einfallendes  Griechenheer,  wohl  der  erste  Versuch  ihrer  Nieder  - 
lassung  an  diesen  Küsten. 

*>    fcPfcO  JW    »«dler  Fürst"  erklärt  von  H.  Stein  (zum  Herodot). 

•)  Spätere  griechische  Tradition  verlegt  die  Niederlassungen  in  Tarsos,  Mallos,  Ae- 
geae  in  die  heroische  Zeit  der  vogtoi,  zurück  und  macht  dadurch  die  angebliche  Herkunft 
der  Ansiedler  aus  Argos  zweifelhaft:  nur  für  Soloi  ist  eine  achaeisch-rhodische  Colonie 
ausdrücklich  bezeugt. 

126.  In  der  hellenistischen  Zeit  wird  Kilikien  als  eine  der  wich- 
tigsten Provinzen  des  syrischen  und  seit  63.  v.  Chr.  des  römischen 
Reiches  (zunächst  administrativ  mit  Syrien  verbunden,  seit  K.  Yespa- 
sian  gesondert)  stärker  als  das  benachbarte  Syrien  hellenisirt ;  namentlich 
zeichnet  sich  die  Hauptstadt  Tarsos  durch  ihre  wissenschaftlichen 
Kräfte  in  erster  Reihe  nach  Athen  und  Alexandreia,  gleichstehend 
mit  Rhodos  aus;  als  volkreiche  Stadt  hat  sie  auch  im  arabischen 
Mittelalter  bestanden  und  erst  unter  türkischer  Herschaft,  immer  noch 
unter  dem  altenNamen  (Tersüs)  beginnt  ihr  Verfall,  während  das  ebenfalls 
seinen  uralten  Namen  unverändert  bewahrende  Adana  wieder  Haupt- 
stadt wurde.  Gelitten  hatte  sie,  wie  noch  mehr  das  benachbarte  Soloi, 
durch  diß  Wegführung  der  griechischen  Bewohner  nach  dem  neu- 
gegründeten Tigranokerta  (vgl.  §.80);  als  Pompejus  das  leerstehende 
Soloi  mit  den  Resten  der  von  ihm  gefangen  genommenen  kilikischen 
Seeräuber  wieder  bevölkerte,  nahm  die  Stadt  den  neuen  Namen  Pom- 
peiopolis  an1). 

Um  den  äussersten  nordöstlich  einschneidenden  Golf  des  Mittel- 
meeres, der  von  der  alten  Handelsstadt  Issos  den  Namen  führte,  breitet 
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eich  eine  kleine  Küstenebene,  der  Schauplatz  der  bekannten  Schlacht, 
im  S.  der  Stadt  Issos  ans,  rings  von  Gebirgen  umschlossen,  die  in 
ihrer  Gesammtheit  unter  dem  Namen  Amanos  (assyrisch  angeblich 
Chammän)  begriffen  werden2),  obwohl  richtiger  dieser  Name  auf 
die  höhere  von  Syrien  trennende  östliche  Kette  (Gipfel  1750 m)  be- 
schränkt wird.  Durch  diese  führt  der  speciell  sog.  Amanische  Pass 
(nvXcci  *A\Mxvv*oti  >  ^fjuxvldsg)  von  Issos  direct  östlich  nach  Ober- 
Syrien,  welchen  Dareios  benutzte,  um  in  den  Rücken  des  schon  süd- 
licher bei  Myriandos  stehenden  makedonischen  Heeres  zu  gelangen. 
Die  Küstenstrasse ,  welche  dieses  verfolgt  hatte,  passirt  S.  von  Issos 
gleichfalls  einen,  durch  die  vorspringenden  Steilabfalle  des  Amanos 
gebildeten  Engpass,  welcher  wenigstens  in  älterer  Zeit  die  Grenze 
zwischen  Kiükien  und  Syrien  bildete  und  daher  syrischer  Pass  (ge- 
nauer nvXah  Kifaxiag  xccl  2vqlaq)  genannt  wird;  specieller  kommt 
der  Name  Ttvfou  2vqicu  erst  der  noch  weiter  südlich  folgenden  Ein- 
sattelung des  Amanos  zu,  welche  mit  680 m  Höhe  den  Uebergang  zur 
Talebene  des  Orontes  bildet. 

Die  höheren  Täler  des  Amanos  und  des  östlichen  Tauros  bildeten 
seit  dem  Verfalle  des  seleukidischen  Reiches  ein  unabhängiges  Grenz- 
gebiet unter  besonderen  Fürsten;  die  Bewohner,  vielleicht  noch  ein 
Rest  der  vorsemitischen  Bevölkerung,  werden  in  jener  Zeit  von  den 
gräcisirten  Bewohnern  der  Ebene  „freie  Kilikier"  (^Eksvd-SQOxi- 
faxtq),  ein  einzelner  Stamm  derselben  auch,  gleichnamig  dem  Gebirgs- 
volke  am  Pontos,  Tibarani  genannt8). 

l)  Dieser  neuen  Stadt  gehören  die  sehr  bedeutenden  Ruinen  an,  die  jetzt  Mezetlü 
genannt  werden:  ein  grosses  künstliches  Hafenbassin,  eine  Strasse  von  200  Säulen,  ein 
Theater  u.  s.  w. 

a)  Von  den  Geographen  des  Altertums  wird  auch  der  Pass  durch  den  niedrigeren 
Höhenzug  zwischen  demPyramos  und  Issischen  Golf  (Gipfel  ca.  700 m)  „Amanische  Pforte" 
genannt;  die  mehrfache  Anwendung  desselben  Namens  in  verschiedener  Lage  und  der 
Mangel  unterscheidender  Localbenennungen  für  wenigstens  4  verschiedene,  in  der  Kriegs- 
geschichte sowohl  des  jüngeren  Kyros,  als  Alexander's,  als  Cicero's  in  seinem  parthischen 
Feldzuge  vorkommende  Gebirgspässe  erschwert  die  Orientirung. 

*)  So  in  Cicero's  angef.  Berichten,  wo  der  auch  durch  seine  Münzen  bekannte  kili- 
kische  Fürst  Tarcondimotus  genannt  wird,  ein  hier  Jahrhunderte  lang-üblicher  Name,  da  er 
noch  im  4.  Jahrh.  in  Bischofslisten,  anderseits  Tarchunnu  als  Fürst  in  Chüaki  in  as- 
syrischen Inschriften  des  8.  Jahrh.  v.  Chr.  vorkommt. 

127.  Kypros.  Eine  Erweiterung  der  kleinasiatischen  Halbinsel 
bildet  die  ihr  südlich  vorliegende  grosse  Insel  in  natürlicher  Beziehung 
durch  den  Parallelismus  ihrer  Bergketten  mit  denen  des  Tauros,  in 
historischer  durch  Spuren  einer  mit  Kilikien  gleichartigen  Urbevöl- 
kerung1) und  schliesslich  durch  vollständige  und  bis  zum  heutigen 
Tage,  wiewohl  in  äusserstem  materiellen  Verfall,  aufrecht  erhaltene 
Hellenisirung.    Unerklärt  sind  bis  jetzt  die  Namen,  unter  denen  die 
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Nachbarvölker  die  Insel  kennen:  Hefa  bei  den  Aegyptern,  Jatnan  bei 
den  Assyrern,  nicht  weniger  der  bis  heutigen  Tages  üblich  gebliebene, 
den  Türken  und  Araber  Kibris  aussprechen.     Die  Bewohner  waren 
denen  des  syrischen  Küstenlandes  (Hebraeern  und  Phoenikern)  unter 
dem  Namen  Kittim  bekannt,  welcher  nicht  verschieden  ist  von  dem- 
jenigen des  in  der  Urzeit  in  ganz  Syrien  verbreiteten  Volkes  der 
Chetiter  oder  Chittaeer2).    Neben  diesen  haben  die  ihnen  stammver- 
wandten Kanaaniter  oder  Phoeoiker  sehr  früh,  natürlich  früher 
als  auf  Rhodos,  Kreta  und  im  aegaeischen  Meere,  also  spätestens 
seit  dem  15.   Jahrh.  v.  Chr.  sich  in  allen  Teilen  der  Insel  nieder- 
gelassen, deren  Gqtterculte  auch  in  der  griechischen  Zeit  überwiegend 
phoenikische   blieben,   deren  Städte   grösstenteils    phoenikische  oder 
überhaupt  semitische  Namen  führen8).    Sehr  alt  ist  auch  die  folgende, 
aus  verschiedenen   griechischen  Stämmen   bestehende  Einwanderung, 
welche  in  ihren  nach  und  nach  die  ganze  Insel  umfassenden  Klein- 
staten monarchische  Form  bis  in  späteste  Zeit  bewahrte :  die  Herscher 
dieser  Orte  führen  bereits  grossenteils  griechische  Namen,  da  sie  als 
Untertanen    des    assyrischen  Königs  Sarjukin  (Sargon)    seit  708  in 
dessen  historischen  Inschriften  genannt  werden4). 

Beim  Verfall  der  assyrischen  Macht  tritt  die  schon  im  10.  u.  9. 
Jahrh.  gegen  wiederholte  Empörungen  der  Kittier  (Kyprier)  geltend 
gemachte  Oberherschaffc  von  Tyros  wieder  in  den  Vordergrund,  sie 
wird  verdrängt  durch  eine  Periode  ägyptischer  Eroberung  unter  K. 
Amasis  (567 — 540),  dann  durch  die  persische,  von  welcher  die  Insel 
unter  Athen's  Hegemonie  478 — 449  befreit  bleibt.  Seit  410  vereinigt 
K.  Euagoras  von  Salamis  die  ganze  Insel  zu  einem,  bereits  der  Sprache 
nach  fast  völlig  hellenisirten  Reiche5);  nach  der  Teilung  des  Reiches 
Alexander' s  bildet  sie  eine  Provinz  (resp.  Secundogenitur)  des  aegyp- 
tischen  Ptolemaeer-Reiches  und,  seit  58  mit  Kilikien  vereinigt,  des 
Römischen  Reiches. 

Paphos,  welches  in  phoenikischer  Zeit  als  Cultus-Ort  durch 
sein  Priesterkönigtum  einen  gewissen  Vorrang  über  die  anderen  Städte 
der  Insel  besass,  wurde  in  römischer  Zeit  als  Sitz  des  Praetors  Ver- 
waltungshauptstadt, bis  unter  K.  Constantin  das  nach  der  Zerstörung 
durch  ein  Erdbeben  wiederhergestellte  und  Constantia  zubenannte  Sala- 
mis wieder  an  seine  Stelle  tritt.  Diese  Stadt,  im  Besitz  des  grösseren 
östlichen  Teiles  der  überaus  fruchtbaren  weiten  Ebene,  welche  sich 
zwischen  den  beiden  die  Insel  durchziehenden  Bergketten  (dem  nörd- 
lichen Küstengebirge,  Gipfel  1000 m,  und  dem  südwestlichen  breiterem 
Gebirge  Abon,  Gipfel  2000 m)  in  ostwestlicher  Richtung  von  Meer  zu 
Meer  hindurchzieht,  ist  dadurch  notwendig  stets  die  volkreichste  der 
Insel  gewesen;   ihr  zunächst  stand  Soloi  am   westlichen  Ausgang 
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derselben  Ebene.  Die  beiderseitigen  Abhänge  des  südlichen  Gebirges, 
besonders  aber  die  nördliche  um  Tamassos6),  im  Centrum  der  Insel, 
sind  metallreich;  besonders  an  Kupfer,  welches  von  der  Insel  seinen 
alten  Namen  trägt  (xvnQiog  %dXxogj  aes  cuprium,  cuprum) ;  ausserdem 
wertvoll  für  die  verschiedenen  Seemächte  (besonders  für  das  holz- 
arme Aegypten)  durch  Waldungen  des  trefflichsten  Schiffbauholzes. 

l)    Wie  Amama8808,  Tamassos,  Tegessos,  Gerandos  u.  a.  vgl.  §.74,  n.  3. 

*)  HD  mit  nn  "wechselnd  auf  phoenikisch-kyprischen  Münzen;  direct  zu  den  sy- 
rischen Chati  gerechnet  in  der  assyrischen  Inschrift,  wo  unter  22  Fürsten  dieses  Volkes 
10  als  „mitten  im  westlichen  (oder  „im  ionischen")  Meere  hausend"  genannt  werden. 

*)  So  y  7Ü  Sela  der  Münzen  „Fels"  =  Alnsia,  Altstadt  von  Solo*;  2dXafug  —  Dvt£' 
SchalAm  „Buhe,  Frieden",  Bezeichnung  eines  Bundesortes  verschiedener  Völker  unter  dem 
Schutze  des  von  den  Griechen  mit  Zfvg  inixolvioq  übersetzten,  aber  noch  spät  nach 
phoenikischer  Weise  durch  Menschenopfer  geehrten  Ba'al-schdläm:  —  'A/uccd-ovg  durch 
seinen  appellativen  Namen  HDn  chamath  „Festung8  als  wahrscheinlich  älteste  phoeni- 
kische  Gründung  bezeichnet,  daneben  die  nur  in  assyr.  Inschr.  genannte  „neue  Festung", 
Amtichadasti,  ein  Name,  der  viele  Jahrhunderte  im  verborgenen  fortlebend,  die  seltsamsten 
Umwandlungen  und  Sinnverschiebungen  erlitten  hat:  griech.  9Af*f*6x<oGros  „sandver- 
schüttet" bei  Ptol.,  im  venezianischen  Mittelalter  Fatnagusta,  endlich  türk.  Ma'üsa. 

*)  Nach  griechischer  Angabe  9  Fürstentümer,  worunter  Amathus  am  längsten,  sodann 
Kition  und  Paphos  dauernd  phoenikisch,  daneben  arkadische  Colonisten  in  Paphos,  ar- 
gelsche  in  Kurion,  lakonische  in  Lapethos,  achaische  in  Keryneia,  sogar  athenische  in 
Soloi  und  Salamis,  aber  die  letzteren  ganz  leichtfertig  bloss  aus  zufälliger  Namengleich- 
heit erschlossen  (Soloi  sogar  auf  den  historischen  Solon  zurückgeführt!),  also  wohl 
sämmtlich  unhistorisch.  Aber  auch  Marion,  Chytroi,  Karpasia,  und  in  der  assyr.  Inschr.  Aphro- 
dision,  Idalion,  Limenia,  Tamassos  werden  als  selbständige  Orte  oder  Fürstentümer  ge- 
nannt; die  Zahl  muss  also  den  Zeiten  nach  öfters  gewechselt  haben.  Der  länger  dauernde 
assyrische  Einfluss  hat  sich,  wie  die  in  neuester  Zeit  massenhaft  ans  Licht  getretenen 
Gräberfunde  zeigen,  besonders  in  der  einheimischen  Kunst  geltend  gemacht 

5)  Erst  seit  dieser  Zeit  beginnen  die  nach  Sprache  und  Schrift  griechischen  Münz- 
legenden, während  die  älteren  und  eine  Zahl  neuerdings  gefundener  Inschriften  eine  der 
lykischen  verwandte,  aber  an  verschiedenen  Buchstaben  weit  reichere  Schrift  und  einen 
sehr  altertümlichen,  von  den  bisher  bekannten  stark  abweichenden  griechischen,  aeolischen 
Dialekt  zeigen.  Die  Aethiopen,  welche  Herodot  ausser  den  Phoenikern  und  Griechen 
als  Bewohner  der  Insel  kennt,  können  eine  in  der  Zeit  der  assyrischen  oder  der  aegyp- 
tischen  Herschaft  hierher  verpflanzte  Ansiedlung  bezeichnen. 

6)  Ebenfalls  eine  altphoenikische  Niederlassung,  wie  der  Name  DDH  »Schmelzhütte* 
beweist 
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Die  Länder  des  unteren  Euphrat-Tigris-Gebietes. 

128,  Der  nordöstliche  Teil  des  in  der  historisch  bekannten  Zeit 
ausschliesslich  von  semitischen  Völkern  bewohnten  Yorderasiens  ist 
in  der  Richtung  von  N.W.  nach  S.O.  durchströmt  von  den  beiden 
grossen  Parallelflüssen  Enphrat  und  Tigris1),  denen  die  Schnee- 
lager ihrer  Quellgebiete,  der  armenischen  Gebirge,  unerschöpflichen 
Zufluss  gewähren.  Die  verschiedene  Lage  dieser  Quellgebiete  selbst, 
für  den  Tigris  zwischen  den  südlichen  Vorketten  des  Tauros,  für  den 
Euphrat  weiter  rückwärts  in  den  höheren  nördlichen  Stufen,  bedingt 
auch  je  nach  dem  Eintritt  der  Schneeschmelze  eine  Verschiedenheit 
in  der  Periode  der  Hochwasser  beider  Flüsse:  beim  Tigris  tritt  die- 
selbe Anfang  März  ein,  um  im  Mai -Juni  ihr  Maximum  zu  erreichen, 
beim  Euphrat  dauert  das  #Steigen  von  Ende  März  bis  Anfang  Juni, 
der  höchste  Stand  bis  Mitte  Juli,  dann  das  Fallen  bis  Ende  September. 
Der  höhere  Teil  der  Ebene,  welche  beide  Flüsse  in  ihrem  Mittellaufe, 
nach  dem  ungefähr  300 — 350 m  hoch  liegenden  Austritte  aus  den  ar- 
menisch-karduchischen  Bergen  durchziehen,  besteht  aus  festen  Gyps- 
und  Mergelschichten,  in  welchen  das  Flusswasser  eine  etwa  V4 — Va 
d.  Meile  breite  Talrinne  ausgewaschen  hat.  Diese  füllt  es  nur  in  der 
Zeit  des  Hochwassers  aus,  die  von  ihm  selbst  abgelagerten  Inseln 
und  Auen  überflutend,  welche  beim  niederen  Wasserstande  des  Winters 
und  Frühlings  (hier  der  Saat-  und  Erntezeit)  den  grössten  Teil  des 
Flusstales  einnehmen.  Das  Gefälle  beider  Flüsse,  namentlich  aber 
des  weit  kürzeren  und  weniger  gewundenen  Tigrislaufes,  ist  auf  dieser 
Strecke  noch  ein  so  bedeutendes,  ausserdem  durch  zahlreich  Felsriffe, 
Sandbänke  und  Wirbel  gestörtes,  dass  eine  Beschiffung  nur  stromab- 
wärts und  mit  besonderen  Vorkehrungen 2)  möglich  ist.    Innerhalb  der, 
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im  Mittellande  sich  über  den  Tigris,  fast  bis  an  den  Fuss  der  medi- 
schen  Grenzgebirge  erstreckenden  wasserlosen  oder  (in  Folge  der 
Auslaugung  des  salzhaltigen  Gypsbodens  durch  den  Regen)  nur  spär- 
liches Brakwasser  enthaltenden,  daher  nur  während  weniger  Regen- 
monate bewohnbaren  Steppe,  bilden  somit  die  beiden  Stromadern  die 
einzigen  perennirenden  Communicationen ,  indem  sie  regelmässigen 
Anbau  und  feste  Ansiedelung,  wenn  auch  nur  in  beschränkter  Aus- 
dehnung, ermöglichen.  In  dieser  Zone  erhält  der  Buphrat  von  W. 
her  aus  dem  syrischen  Hochlande  zur  Regenzeit  nur  temporäre  unbe- 
deutende Zuflüsse,  von  N.  aus  den  mesopotamischen  Gebirgen  nach 
dem  kleineren  Bilechas  (Belik)  nur  noch  den  grösseren  Chabür  (Xaßci- 
qaqj  ^AßoqQag)^  an  dessen  Mündung  er  etwa  400 m  breit,  5— 6m  tief  ist, 
dann  überhaupt  keinen  weiteren  Zufluss,  so  dass  seine  Wassermasse 
sowohl  durch  Verdunstung  in  dem  sehr  heissen  Klima  Babyloniens, 
als  durch  Verbrauch  mittels  künstlicher  Ableitung  und  Brguss  in  die 
natürlichen  Vertiefungen  der  Sumpfstrecken  sich  fortwährend  vermin- 
dert, daher  auch  seine  Breite  auf  300 m  bei  Hit  (dem  alten  Is)  und 
200 m  bei  Babylon  abnimmt.  Der  Tigris  dagegen,  dessen  Breite  bei 
Nineve  etwa  200 m  beträgt,  wird  durch  die  starken,  ausschliesslich 
von  O.  her  aus  den  hohen  schneereichen  Grenzgebirgen  Mediens  (dem 
sog.  Zagros)  ihm  zuströmenden  Nebenflüsse,  die  beiden  Zäbs)  und  den 
Diäla*)  bis  zum  Eintritt  in  die  babylonische  Tiefebene  beständig  ver- 
grössert  und  beginnt  erst  m  seiner  untersten  Laufstrecke,  ausser  durch 
Sumpfbildung  und  Verdunstung,  auch  durch  Teilung  in  mehrere  Arme 
seinem  Hauptstrome  Wasser  zu  entziehen. 

')  Hinsichtlich  der  Namen  ist  dem  oben  (§.  75,  79)  gesagten  hinzuzufügen,  dass  auch 
die  ältesten  litterarisch  überlieferten  Formen  nicht  semitischen  XJr Sprungs,,  sondern  aus 
einer  vorsemitischen  Urzeit  überkommen  zu  sein  scheinen.  Diglat  oder  Idiglat,  wie  im 
Assyrischen  geschrieben  wird,  soll  eine  Umbildung  eines  „Fluss"  bedeutenden  Wortes 
Tiggar  sein,  dessen  Urform  mithin  in  der  späteren  medopersischen  Form  Tigra  und  der 
daraus  hervorgegangenen  griechischen  getreuer  erhalten  wäre,  als  in  der  zeitlich  dazwischen- 
liegenden semitischen.  Die  von  uns  beibehaltene  griechische  Form  Ed(pqccrtjg  scheint 
combinirt  aus  der  syrischen  (aramäischen)  Ephrät  und  der  daraus  umgedeuteten  (weil 
„sehr  breit"  bedeutenden)  altpersischen  Ufr&tu;  die  kürzere  hebr.  Form  Fräth  und  noch 
mehr  die  arabische,  jetzt  landesübliche  Frdt,  Furdt,  stehen  der  altassyrischen  Purat,  Bu- 
ratu  näher. 

*)  Sowohl  schmale,  biegsame,  rohrgeflochtene  Boote,  als  besonders  zusammengebun- 
dene Flösse  aus  aufgeblasenen  Hammelschläuchen  (Keliek  nach  heutiger  Benennung)  waren 
dafür,  wie  noch  jetzt,  so  schon  im  assyrischen  Altertume  nach  Ausweis  der  Bildwerke  in 
Gebrauch. 

*)  Die  beiden  in  einheimischem  Sprachgebrauch  alter  und  neuer  Zeit  gleichnamigen, 
nur  nach  ihrer  Lage  und  Grösse  unterschiedenen  Zuflüsse  aus  dem  kurdischen  Berglande, 
der  Zäb-eUkebtr  (grosse)  oder  eVala  (obere)  und  Züb-ec-Qtghir  (kleine)  oder  es-rtfla  (untere) 
der  heutigen  arabisch  redenden  Anwohner,  bei  den  christlichen  Syrern  Zäba-räba  (der 
grosse)  und  Z.  za'üra  (kleine),  heissen  schon  in  den  assyrischen  Inschriften  Zabatu  oder 
Zabu-antu  (obere)  und  wpalu  (untere),  und  demgemäss  griechisch  Zccßarog  (beide  bei 
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Herod.  V.  52,  nur  in  den  Mss.  verschrieben  in'  lävTog,  was  die  Ausg.  mit  Unrecht  bei- 
behalten, nur  der  obere  bei  Xen.  Anab.  II.  5,  HE.  3)  und  Zaßag  bei  den  Autoren  der 
späteren  Kaiserzeit;  sehr  gewöhnlich  aber  auch  (bei  Polyb.»  Arrian,  Strabon,  PtoL)  mit 
Umdeutnng  des  semitischen  Namens  Avxog  und  KdnQog.  Zerbis  bei  Plinius  ist  nicht 
Cormption,  sondern  kurdische  Aussprache,  noch  heut  Zarb. 

*)  JiaXa?  sicher  schon  von  den  Griechen  geschrieben,  da  daraus  sich  die  Corruptel 
Diabas  bei  Amm.  Marc,  erklärt;  Nebenform  SiXag  bei  Isidor.  und  Steph.;  mit  einem  offen- 
bar einer  ganz  anderen  (arischen?)  Sprache  angehörigen  Namen  rvvdtjg  bei  Herodot 

129«  In  halber  Entfernung  zwischen  dem  Gebirge  und  der  Nord- 
küste des  persischen  Meerbusens  verändert  sich  der  Charakter  der 
Stromebene  mit  der  niedrigen  Stufe  zwischen  den  Ortslagen  von  Is 
am  Buphrat1)  und  Opis  am  Tigris,  die  den  südlichen  Rand  der  meso- 
potamischen  Diluvialschichten  (den  vorzeitlichen  Küstenrand)  und  den 
Beginn  der  ungeheuren  Alluvialebene  bezeichnet,  mit  welcher  das  von 
den  Strömen  mitgeführte  Brdreich  den  voreinst  höher  hinauf  reichenden 
flachen  Meeresteil  im  Laufe  von  Myriaden  von  Jahren  ausgefüllt  hat 
und  stetig  .weiter  ausfüllt2).  Nur  ausnahmsweise  unterbrechen  einzelne 
Sandstrecken  in  weiterer  Ausdehnung  die  vom  Alluvium  unausgefulit 
zurückgebliebenen  flachen  Vertiefungen,  welche  den  Ueberschuss  der 
Hochgewässer  beider  Ströme  aufnehmend,  mit  ungeheuren  Rohrsümpfen 
(den  Ä  Sumpfseen  der  Chaldaeer",  dem  Assyrium  stagnum  Justin's) 
erfüllt  bleiben,  das  tiefe  Lager  von  schwerem  Humus,  welches  in  dem 
günstigen  Klima  jährlich  zwei  bis  drei  reiche  Ernten  —  von  fünfzig- 
bis  zu  dreihundertfältigem  Ertrage  des  Weizens  erzählen  die  Alten  — 
gewährt.  Dieselbe  Beschaffenheit  hat  die  allmählig  durch  das  Heran- 
treten des  Gebirgsabfalles  an  die  Küste  sich  verengende  südöstliche 
Fortsetzung  der  Ebene,  angeschwemmt  und  durchflössen  von  den 
kleineren  Parallelfltissen  des  unteren  Tigris,  dem  Choaspes  oder  Eu- 
laeos,  Pasitigres  (d.  i.  kleinen  Tigris),  Oroatis  u.  a.8).  —  In  der  regen- 
losen Jahreshälfte,  vom  Mai  bis  Ende  October,  herscht  in  diesen 
Ebenen  eine  durch  starken  nächtlichen  Thau  nur  wenig  gemilderte 
Hitze,  die  bei  den  häufigen  Sandstürmen  aus  der  westlichen  arabischen 
Wüste  auf  mehr  als  50°  C.  steigt,  während  auch  in  den  üblichen 
unterirdischen  oder  mit  dicken  Erdlagen  bedeckten  Sommerwohnungen 
die  Temperatur  nicht  unter  35°  fällt;  Abkühlung  selbst  in  klaren 
Winternächten  bis  zum  Gefrierpunkt,  vollends  Schnee,  ist  unbekannt. 
Diese  hohe  Temperatur,  welche  die  nicht  bewässerten  Striche  im 
Sommer  zu  völliger  Wüste  verwandelt,  herscht  auf  eine  Differenz  von 
7  Breitengraden  durch  das  ganze  Tigris-Tal  bis  zu  den  gordyaeischen 
Gebirgen  hinauf,  da  die  hohe  östliche  und  nördliche  Gebirgsumwallung 
den  Zutritt  abkühlender  Winde  ausschliesst. 

Uralter  Anbau  hatte  in  diesen  Ebenen  (ähnlich  wie  im  ägyptischen 
Niltal)  die  natürliche  Flora  schon  sehr  zeitig  durch  wenige,  aber  in 
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desto  grösserer  Masse  angebaute  Culturpflanzen  verdrängt.  Neben 
Weizen  sind  verschiedene  Hirsearten,  zur  Oelerzeugung,  da  die  Olive 
nicht  mehr  gedeiht,  der  Sesam  und  vor  allem  die  Nahrung  und  als  Ge- 
tränk Palmwein  gebende  und  auch  als  Bauholz  benutzte  Dattelpalme, 
von  Laubbäumen  vorzüglich  die  Pappel,  seit  unvordenklicher  Zeit 
gepflegt  worden.  Während  in  der  dicht  bevölkerten  Ebene  selbst 
wilde  Tiere  schon  früh  ausgerottet  waren,  fanden  sie  sich  in  einer 
die  spärliche  heutige  Verbreitung  weit  übertreffenden  Fülle  in  der  an- 
grenzenden Wüste  und  im  medischen  Grenzgebirge4). 

*)  An  dieser  Stelle  ist  die  Naturgrenze,  mit  welcher  dann  auch  die  provinzielle  in 
die  Zeit  der  Perserherschaft  zusammenfiel,  von  Xenophon  in  der  Anabasis  als  nvkcu 
BaßvXmviag  bezeichnet. 

*)  Nach  neueren  englischen  Beobachtungen  wird  der  jährliche  Zuwachs  jetzt  auf  etwa 
22  m  geschätzt,  was  für  eine  deutsche  Meile  etwas  über  330  Jahre  erfordern  würde,  doch 
scheint  er  im  Altertum,  £ndem  er  noch  seichtere  Stellen  der  Küste,  als  heutiges  Tages 
traf,  schneller  vorgerückt  zu  sein,  wie  auch  schon  die  Alten  bemerkt  haben,  so  dass 
seit  der  Blütezeit  Babylons  als  seefahrenden  States  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  leicht  eine 
10—12  Meilen  breite  Alluvialzone  neu  entstanden  sein  könnte.  Durch  diese  Verschie- 
bungen ist  natürlich  auch  die  Richtung  der  Flussarme  vielfach  verändert  worden,  doch 
scheint  die  heutigen  Tages  etwa  20  d.  Meilen  oberhalb  der  Mündung  stattfindende 
Vereinigung  der  beiden  Hauptströme  und  die  nachherige  Spaltung  des  vereinigten  Strom- 
bettes in  mehrere  Mündungsarme  nicht  nur  im  arabischen  Mittelalter,  sondern  wesentlich 
auch  schon  zu  Strabon's  und  Ptolemaeos'  Zeit  bestanden  zu  haben;  was  von  den  vielen 
jetzt  trocken  liegenden,  stellenweise  mit  Wüstensand  verwehten  Flussarmen  natürlicher 
Bildung  oder  künstlicher,  und  zwar  bis  ins  Mittelalter  fortgesetzter  Canalgrabung  ange- 
hört, ist  um  so  schwerer  zu  unterscheiden,  als  eine  umfassende  Localuntersuchung  bis 
jetzt  nicht  stattgefunden  hat,  übrigens  auch  in  dem  ungesunden  Sumpfklima  ein  erheb- 
liches Hinderniss  findet  Der  Hauptsache  nach  beschränkt  sich  unsere  Eenntniss  der 
Hydrographie  dieser  Landschaft  bis  jetzt  auf'die  seit  1834  von  Cöl.  Chemey  und  stellen- 
weise seit  1860  von  F.  Jones  und  Selby  von  der  Bombay-Marine  ausgeführten  ßecognos- 
cirungen  der  Hauptwasserläufe. 

8)  Da  das  Areal  dieser  Alluvialebenen  dem  des  heutigen  Süddeutschlands  (S.  vom 
Main)  gleichkommt,  so  konnte  es  unter  den  angeführten  klimatischen  Verhältnissen  und 
den  dadurch  bedingten  geringeren  leiblichen  Bedürfhissen  schon  als  Ackerbauland  15—20 
Millionen  Menschen  ernähren,  selbst  ohne  die  Wirkung  der  ausserordentlich  hohen  an- 
tiken Industrie-  und  Handelsblüte  in  Anschlag  zu  bringen,  während  unter  der  heutigen 
islamischen  Barbarei  auf  derselben  Fläche  kaum  eine  halbe  Million  ein  elendes,  fort- 
während durch  Hunger,  Cholera  und  Pest  bedrohtes  Dasein  fristet 

*)  Noch  ums  Jahr  1100  rühmt  der  assyrische  König  Tuklat-hdbal-acir  I.  von  sich  die 
Erlegung  von  920  Löwen;  kein  Tier  erscheint  häufiger  in  den  Sculpturen  der  assyrischen 
Paläste,  daneben  besonders  der  auch  heut  noch,  wiewohl  spärlicher  in  den  kurdischen 
Gebirgen  lebende  Steinbock. 

• 

130.  Susiane  oder  Kissia  (Etymais).  Der  südöstlich  vom 
unteren  Tigris  gelegene  Teil  der  grossen  Ebene  mit  den  in  N.  u.  O. 
umschliessenden  Bergländern  bildete  schon  in  uralter  Zeit  den  Sitz 
eines  bedeutenden  Reiches,  das  seine  Selbständigkeit  auch  gegen  die 
weiter  ausgedehnte  Macht  Babylon's  und  Assyriens  bis  ins  7.  Jahr- 
hundert behauptete1).  Dasselbe,  somit  auch  die  Landschaft  auf 
deren  Boden  es  begründet  war,  ist  jedem  der  umgebenden  Völker 
unter  einem  anderen  Namen  als  demjenigen,  den  es  sich  selbst  bei- 
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legte,  bekannt:  ein  Umstand,  der  schon  auf  die  Vielartigkeit  der  hier, 
namentlich  in  den  Grenzgebirgen  zusammengedrängten  Völkerschaften 
und  auf  den  gewöhnlichen  Vorgang  hinweist,  dass  solche  partielle 
Stammnamen  im  Munde  der  Grenzvölker  auf  die  ganze  Landschaft 
übertragen  werden.  Erst  in  der  Zeit  griechischer  Herschaft  ist  der 
bei  den  späteren  Geographen  gebräuchlich  gebliebene  und  daher  auch 
uns  bekannteste  Landesname  von  dem  der  Hauptstadt  gebildet  worden 
(2ov<figj  Sowftavq);  die  älteren  Griechen,  denen  Kunde  von  dem 
reichen  Lande  und  seiner  prächtigen  Königsburg  über  Medien  zuge- 
kommen sein  musste,  nennen  das  Land  KiGGia  oder  Kvcala]  ein  Name, 
wahrscheinlich  nicht  verschieden  von  dem  innerhalb  jenes  Gebietes  in 
den  Grenzgebirgen  gegen  Medien  wohnenden  Volke  der  Kossäer 
oder  Kussäer  (Kuschanier  bei  den  Syrern2),  welches  als  ein  wilder 
räuberischer,  selbst  den  Perserkönigen  Gehorsam  verweigernder  Stamm 
geschildert  wird.  Aehnliche  Bergvölker  hausten  in  den  östlichen 
Grenzgebirgen  gegen  Persis;  geschützt  durch  viele  Felsburgen  und 
Engpässe  machten  sie  Alexanders  Heeren  den  Durchmarsch  streitig; 
ihr  Name,  TJxier  (Ov£m)  giebt  das  altpers.  Hüzha  wieder,  womit  in 
K.  Dareios  Inschriften  die  ganze  susianische  Provinz  —  in  Folge 
der  Namenausdehnung  von  persischer  Seite  her  —  bezeichnet  wird3). 
Ein  vierter  Name,  welchen  die  griechischen  Schriftsteller  bald  für  das 
ganze  Land  gebrauchen  (so  Strabon),  bald  genauer  auf  den  südlichen 
ans  Meer  grenzenden  Teil  beschränken  (Plin.  Ptol.),  Elymais,  ist 
die  altsemitische  Benennung,  welche  sich  in  Folge  der  Nachbarschaft 
dieses  Landesteils  zu  Babylonien  mit  Ausschluss  der  übrigen  Namen 
in  allen  zahlreichen  Erwähnungen  desselben  in  den  Inschriften  der 
assyrischen  Könige,  als  Ilam  (auch  fem.  Ilamti)  in  den  babylonischen 
Inschriften  des  Dareios,  und  als  lEldm  in  den  hebräischen  Büchern 
und  bei  den  christlichen  Syrern  findet.  Die  Genesis  stellt  cEläm  vor 
Aschür  an  die  Spitze  der  Söhne  Schöm's ,  doch  wohl  nicht  blos  auf 
Grund  geographischer  Anordnung,  sondern  als  ein  wirklich  den  As- 
syrern  und  Aramäern  nach  Sprache  und  Cultus  verwandtes  Volk:  dies 
scheint  nicht  nur  aus  der  gegen  das  semitische  Babylonien  hin  völlig 
offenen  Lage  der  Ebene,  sondern  auch  aus  den  semitischen  Königs- 
und Götternamen  Elam's  zu  folgen4). 

l)  Die  von  Asurbanipal  V.  von  Assyrien  657  besiegten  und  durch  Statthalter  ersetzten 
Könige  Tiuman  und  Umunigas  sind  die  letzten  einer  Beine,  die  hinaufreicht  zu  dem,  nach 
Aussage  derselben  Inschriften  um  16  Jahrhunderte  älteren  tönig  Kudur-Nachundi,  der  als 
Eroberer  Babylons  und  Assyriens  genannt  wird. 

*)  Die  Kirchenschriftsteller  der  unter  der  Sassaniden-Herschaft  hier  -weit  verbreiteten 
Syrer  unterscheiden  in  diesem  Lande  die  vier  Stämme  der  'IlamAjS  im  S.,  SchuschankäjS  in 
der  Mitte  um  die  Hauptstadt  (deren  Bewohner  schon  in  den  alten  Inschriften  Schuschinah 
genannt  werden),  HüzdjS  im  O.  und  KüschdndjS  im  N.  also  genau  entsprechend  den  grie- 
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duschen  'EXv/tccio*,  Sovauxvoi,  Ov^un,  Kovcaaloi.  Der  letzte  Name  soll  in  baby- 
lonischen Inschriften  in  der  Form  Kassi  aufgefunden  worden  sein. 

*)  In  diesem  Namen  ist  durch  eh  der  dem  Persischen  eigentümliche,  den  semitischen 
Sprachen  fremde  weichere  Laut  des  seh  (das  französische.?,  slavische  *)  bezeichnet  Chüza 
heisst  das  ganze  Land  auch  in  dem,  durch  parthische  und  persische  Herschaft  bedingten 
späteren  babylonischen  Sprachgebrauch,  d.  h.  im  Talmud,  bei  den  syrischen  und  arme- 
nischen Schriftstellern,  Chüzistdn  (in  Zusammensetzung  mit  dem  pers.  Worte  für  „Land") 
bei  den  mittelalterlichen  Arabern  und  den  Neupersern. 

*)  Antiochos  HL  von  Syrien  plündert  in  einem  Feldzuge  gegen  die  aufständische 
Provinz  Elymais  167  v.  Chr. -den  dortigen  reichen  Tempel  des  Belos,  ebenso  Antiochos  IV. 
164  den  der  Nanta,  welche  wieder  als  babylonische  Göttinn  in  Inschriften  genannt  wird. 

131*  Alle  diese 'Namen  waren  im  Lande  nicht  national:  an  der 
Stelle  von  Hüzha  des  persischen  und  Ilam  des  babylonischen  Textes  hat 
die  in  zweiter  Reihe  stehende  TJebersetznng  der  Inschriften  des  Dareios 
den  sonst  unbekannten  Namen  Afarti1),  welcher  mithin  nur  der  ein- 
heimische sein  kann.  Die  Sprache  dieser  Inschriften  zeigt  auffallende 
Aehnlichkeiten  im  Bau  mit  denjenigen  der  turanischen  Nomaden  Völker, 
lässt  also  auf  eine  der  semitischen  Einwanderung  in  das  Küstenland 
vorangehende  Niederlassung  solcher  skythischer  Stämme  schliessen, 
während  anderseits  manches  auf  eine  aethiopische ,  den  Urbewohnern 
Aegyptens  verwandte  Urbevölkerung  deutet2). 

Die  Hauptstadt  Susa  (aram.  hebr.  Schüschän,  assyr.  Susan,  se- 
mitischer Name,  den  schon  die  Alten  richtig  von  der  Menge  der  dort 
wachsenden  Lilien  erklären)  wurde  schon  seit  Kyros  gewöhnliche 
Winterresidenz  der  achaemenidischen  Könige;  Dareios,  Xerxes  und 
ihre  Nachfolger  bis  auf  Artaxerxes  IL  haben  nach  dem  Zeugnisse  der 
dort  gefundenen  Inschriften  die  dem  Palaste  von  Persepolis  ähnlichen 
Prachtsäle  erbauen  lassen,  deren  Trümmer  und  Sculpturen  seit  1850 
von  Loftus  und  Churchill  aufgegraben  worden  sind.  Die  Stadt  hatte 
bei  der  durch  das  Klima  bedingten  Bauweise :  einstöckige  lange,  aber 
wegen  Mangels  grösseren  Bauholzes  zu  den  Decken  nur  schmale, 
mit  einer  2 — 3  Fuss  dicken  Brdschicht  gegen  die  Sonnenhitze  über- 
deckte Hallen  in  weiten  Gärten,  einen  sehr  grossen  Umfang,  der  von 
den  Griechen  auf  120  bis  zu  200  Stadien  (3 — 5  d.  Meilen)  angegeben 
wird.  Die  persische  Benennung  des  die  Stadt  bespülenden  Flusses, 
der  einheimisch  Ulai,  daher  griech.  Eulaeos  heisst,  nämlich  Choaspes 
„der  gute  Pferde  nährende"  ist  das  einzige  Beispiel  des  Eindringens 
arischer  Sprache  auf  dem  Boden  dieses  Landes. 

J)  Vielleicht  daraus  zu  erklären  die  rätselhaften  ApharskdjS,  die  unter  der  assyrischen 
Herschaft  in  Palaestina  als  Colonisten  unter  anderen  Völkern  des  entfernten  Orients  bei 
Esra  genannt  werden.  Man  hat  den  Namen' auch,  wenig  glücklich  in  Berücksichtigung 
der  geographischen  Widersprüche,  mit  dem  des  Volkes  "AfictQdoi,  in  Medien  oder  Magdo* 
in  Persien  zusammenstellen  wollen.  Dass  die  betreffende  Sprache  gerade  der  susianischen 
Provinz  angehörte,  lehrt  schon  eben  der  Umstand,  dass  diese  allein  eine  von  den 
persischen  und  babylonischen  Texten  abweichende  Benennung  erhält;  noch  mehr  die 
Existenz   einer  grösseren  Zahl  ausschliesslich  in  dieser  Schriftart  und  Sprache  (nicht 
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trilingual,  wie  die  meisten  Achaemeniden-Inschriften)  abgefasster  Schriftsteine,  welche 
mit  Ausnahme  weniger,  die  dem  medisch-assyrischen  Grenzgebiete  angehören,  sämmtlich 
auf  susianischem  Boden  gefanden  worden  sind.  Der  frühere  beliebte  Name  medischer 
(oder  medoskythischer)  Inschriften  für  diese  Sprach-  und  Schriftgattung  wird  damit 
hinfällig.  Die  Uxier  und  Kossäer,  welche  die  Griechen  kennen  lernten,  scheinen  mithin 
die  bei  der  fortschreitenden  Semitisirung  der  Ebene  in  die  Gebirge  zurückgedrängten 
Beste  jener  älteren  Bewohner  zu  sein,  ihre  späteren  Nachkommen  aber  die  Luren,  welche 
nach  den  Zeugnissen  arabischer  Geographen  des  10.  u.  ff.  Jahrh.  eine  den  Arabern  und 
Syrern  wie  den  Persern  gleich  unverständliche  Sprache  redeten;  möglich,  dass  davon 
noch  Beste  erhalten  sind  in  dem  allerdings  durch  jahrhundertlange  persische  Herschaft 
stark  veränderten  Dialekte  der  heutigen  Luren,  welcher  noch  der  näheren  Erforschung 
bedarf. 

*)  Während  der  Name  der  Euschanier  oder  Kussäer  an  den  kuschitischen  (vgl. 
§.  21)  erinnert,  wissen  auch  die  griechischen  Mythographen  von  einer  Gründung  des  su- 
sischen Eönigspalastes,  des  sogenannten  Memnoneion,  durch  einen  Aethiopen  Memnou 
zu  erzählen;  unterstützt  wird  diese  Ansicht  durch  die  Physiognomien  der  in  den  assyrischen 
Bildwerken  des  7.  Jahrh.  dargestellten  elamitischen  Krieger,  die  nur  zum  kleineren  Teile, 
und  zwar  in  den  Führern,  semitischen,  in  überwiegender  Menge  aethiopischen,  ja 
sogar  bisweilen  negerähnlichen  Gesichtstypus  zeigen  (vgl.  die  Abbildung  bei  G.  Rawlin- 
8on,  Five  Monarchie»  III,  p.  325). 

132.  Babylonia  (Chaldaea).  Das  vom  unteren  Dritteil  des 
Euphrat-  und  Tigris-Laufes  durchflossene  und  umschlossene  Alluvial- 
land, das  ergiebigste  und  volkreichste  Centralland  des  ganzen  alten 
Vorderasiens,  hat  nicht  allein  während  des  ganzen  historisch  wohl- 
bekannten Verlaufes  der  alten  Geschichte  als  Sitz  aller  herschenden 
Grossmächte  (des  chaldaeischen,  persischen,  makedonischen,  parthischen, 
sassanidischen  Reiches,  wie  später  des  arabischen  Chalifates),  sondern 
schon  in  vorhistorischen  Perioden  durch  seine  uralte  materielle  Cultur 
einen  mächtigen  Einfluss  auf  alle  Nachbarländer  ausgeübt,  der  sich 
in  Annahme  des  babylonischen  Maass-  und  Gewichtsystems,  des  Bau- 
styls  und  der  Sculptur-Technik ,  der  schon  früh  auf  astronomische 
Beobachtung  begründeten  Regelung  des  Sonnenjahres  u.  s.  w.  bei 
Medern  und  Persern  in  O.,  bei  Phönikern,  Kleinasiaten,  Griechen  in 
W.  kund  giebt.  Das  Volk  dieses  Landes  erscheint  in  der  Geschichte, 
wie  schon  seine  Götterculte  und  Personennamen  ergaben,  als  ein  se- 
mitisches, seine  Sprache,  soweit  sie  für  die  spätere  Zeit  (seit  dem 
vierten  Jahrh.  n.  Chr.)  aus  den  literarischen  Aufzeichnungen  der  in 
Menge  im  Lande  lebenden  Juden  und  syrischen  Christen  sich  erkennen 
liess,  wenig  verschieden  von  der  aramaeischen  des  oberen  Euphrat- 
und  des  syrischen  Küstenlandes1);  die  ältere  Sprache  aber,  wie  sie 
wenigstens  bis  in  die  hellenistische  Zeit  hinab  noch  lebendig  war  und 
wie  sie  zuerst  aus  den  an  dritter  Stelle  stehenden  Texten  der  Inschriften 
des  K.  Dareios  entziffert  worden  ist,  nimmt  mit  dem  fast  identischen 
Dialekte  des  oberen  Assyriens  eine  selbständige  Stellung  ein  neben 
der  verwandten  arabischen,  aramaeischen,  phoenikisch- hebräischen, 
und  zwar  dieser  letzten  am  nächsten  stehend2). 
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Durch  die  Auffindung  viel  älterer  einheimischer  Schriftmonumente 
hat  sich  herausgestellt,  dass  diesen  semitischen  Bewohnern  ein  ver- 
schiedensprachiges Culturvolk  bereits  vorangegangen  ist,  von  welchem 
jene  eigentümliche  Schriftart  herzurühren  scheint  und  dessen  Sprache 
in  späteren  assyrischen  Inschriften  selbst  als  akkadische  benannt 
wird8).  Die  Erinnerung  daran  erhält  sich  noch  bis  in  die  Zeit  assy- 
rischer Oberherschaft  im  8.  bis  7.  Jahrh.  durch  die  regelmässige  Be- 
nennung der  Könige  als  Beherscher  von  Sumir  und  Akkad,  welche 
beide  Namen  das  ganze  Unterland  in  der  Art  begreifen,  dass  Akkad 
den  dem  Meere  näheren  südöstlichen,  Sumir  den  nördlichen  an  Assyrien 
grenzenden  Teil  bezeichnet4).  Für  den  im  alten  Testament  üblichen 
Landesnamen  Schitfär  ("iy3tt>,  syr.  Serior),  welcher  vielleicht  nur  dem 
besonderen,  die  Hauptstadt  enthaltenden  Landesteile  angehörte,  fehlt 
dagegen  bis  jetzt  Bestätigung  aus  einheimischen  Quellen. 

*)  Auf  diesen  späteren  Dialekt  allein  ist  misbräuchlich  von  den  Gelehrten  des  16. 
Jahrh.  der  Name  chaldaeischer  Sprache  übertragen  worden  und  wird  noch  gewöhn - 
heitsmässig  so  beibehalten. 

*)  Die  sogenannte  Keilschrift  ist  aus  dem  Grunde  leichter  Benutzung  des  verbreitetsten 
Materials  im  babylonischen  Tieflande  entstanden,  indem  in  die  mit  erweichtem  Thon  über- 
zogenen Tafelchen  mit  dem  Griffel  von  der  Spitze  an  nach  der  Breite  wachsende  (also 
keilförmige)  Striche  eingedrückt  und  zu  besserer  Erhaltung  der  Schrift  jene  Tafelchen 
sodann  gebrannt  wurden  (latercuLae  coctiles  bei  Plin.,  wie  sie  zu  Tausenden  neuerdings  ge- 
funden worden  sind);  erst  später  sind  die  aus  'Vereinfachung  ursprünglicher  hierogly- 
phischer Zeichnungen  hervorgegangenen  Complexe  verschiedenartig  gruppirter  Keile,  zu- 
erst Wort-,  dann  Silbenzeichen,  zum  Einschneiden  in  Stein  verwandt  worden,  zumal  in 
den  an  diesem  festeren  Materiale  reichen  Nachbarländern,  in  welche  jene  Schriftart  (die 
Aggvqux  yQajuuara  bei  den  Griechen)  teils  direct  —  wie  in  Assyrien,  teils  in  noch 
weiter  vereinfachter  Form  —  wie  in  Susiana  und  Persien,  eingeführt  wurden. 

•)  Nachdem  es  im  letzten  Jahrzehnt  gelungen  ist,  mit  Hilfe  der  in  den  Palästen  von 
Nineve  aufgefundenen  Glossarien  aus  der  assyrischen  Uebersetzung  auch  die  älteren 
Schriftarten  teilweise  zu  entziffern,  haben  die  an  dieser  Arbeit  sich  beteiligenden  Gelehrten, 
J.  Oppert  an  der  Spitze,  im  sog.  Akkadi sehen  Wörter  und  Sprachformen  wiederfinden 
wollen,  aus  welchen  eine  nahe  Verwandtschaft  desselben  mit  den  sogenannten  tura- 
ni  sehen  (vgl.  §.  18),  und  zwar  wie  Norris,  Menant,  Lenormant  hervorgehoben  haben, 
speciell  mit  den  finnischen  Sprachen  sich  ergäbe.  Sollte  diese  Ansicht  durch  die  fer- 
neren Erfolge  der  Entzifferung  und  der  sprachlichen  Analyse  sich  bestätigen,  so  würde 
daraus  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Verbreitung  der  westlichen  turanischen  Stämme, 
welche  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  auf  den  äussersten  Norden  Europa's  und  West- 
asiens zurückgedrängt  sind,  über  ganz  Vorderasien  in  der  Zeit  vor  der  Ausbreitung 
arischer  und  semitischer  Völker  folgen:  also  gewissermassen  eine  Bestätigung  der  von 
Justin  II,  3  aufbewahrten  Nachricht  Von  einer  anderthalbtausendjährigen  Skythenherschaft 
vor  dem  Emporkommen  des  assyrischen  Reiches.  Eine  andere  Frage  bleibt  es  immer, 
ob  jenen  nomadischen  Stämmen  als  einstigen  Bewohnern  des  Euphrat- Tigris  -Landes 
geradezu  —  wie  Oppert  unter  Zustimmung  vieler  Assyriologen  will  —  die  Erfindung 
der  Keilschrift  zugeschrieben  werden  darf,  oder  ob  sie  dieselbe  von  noch  älteren  Vor- 
gängern ererbt  haben.  Auf  eine  chamitische,  also  dem  ägyptischen  Culturvolke  ver- 
wandte Urbevölkerung  scheint  wenigstens  die  semitische  Ueberlieferung  von  der  Ab- 
stammung des  mythischen  Gründers  der  Reiche  von  Babel  und  Assur,  des  Nimrod,  aus 
Kusch,  d.  i.  Aethiopien,  also  wohl  im  Anschluss  an  die  susianischen  Kuschiten  (vgi  §.  130) 
hinzudeuten.  Die  Hypothesen,  welche  den  Völkern  Sumir,  Akkad,  Kaldi  bald  gleichartigen, 
bald  verschiedenen,  und  zwar  dem  einen  oder  dem  anderen,  semitischen,  kuschitischen, 
turanischen  Ursprung  zuschreiben,  sind  daher  gegenwärtig  noch  durchaus  im  Kampfe 
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begriffen  und  ohne  Auffindung  neuer  Beweisgründe  aus  monumentalen  Quellen  auch  nicht 
zur  Entscheidung  zu  bringen.  Für  eine  vielartigere  Bevölkerung  gerade  in  älterer  Zeit 
ist  auch  mit  Recht  die  aus  dem  Geschichtswerke  des  Babyloniers  B  er os  o  s  (um  250  v.  Chr.) 
aufbehaltene  Nachricht  von  dem  nöXv  nXtjd-og  dvd-Qiamov  dkXosd-va>v  xccToirXtjaav- 
j(av  TJjv  Xaldaiccv  angeführt  worden,  während  Aeschylos'  (in  den  Persern)  Bccßvkiov 
7Tcc{U{m>xtov  ö/Xov  ns fJLTiBt  sich  fü glich  nur  auf  die  damalige  Bevölkerung  der  Haupt- 
stadt beziehen  lässt 

*)  Sumere  noch  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  (bei  Gelegenheit  von  K.  Julian's  Rückzug  von 
Ktesiphon)  als  Ort  am  Tigris  an  der  Nordgrenze  gegen  Assyrien  genannt,  das  spätere 
arabische  Samarra.  (Der  versuchten  Gleichstellung  jenes  Namens  mit  Schin'är  des  A.  T. 
widerstreitet  aber  die  lautliche  Differenz.) 


133.  Seit  dem  9.  Jahrh.  tritt  neben  jenen  Titel  und  später  ganz 
an  die  Stelle  desselben  in  den  Inschriften  der  Name  Mat-Kaldu  „Land 
der  Chaldaeer",  oder  wie  sie  bei  den  hebräischen  Propheten  des  7. 
Jahrh.  mit  einem  auffallenden,  aber  auch  sonst  im  Assyrischen  vor- 
kommenden Lautwechsel  heissen,  der  Kasdier  (D^lfcO»  und  für  das 
ganze  spätere  Reich  von  Babel:  □1lfcO"V1K  ereg-kasdim).  Sie 
scheinen  zunächst  ein  einzelner  Stamm  der  Akkadier  im  südlichsten 
Teile  des  Landes,  den  auch  noch  die  griechischen  Zeugnisse  speciell 
alsChaldaea  bezeichnen  (Kaldi  an  Ilam  und  marrati,  d.  i.  das  Meer 
grenzend  in  den  Inschr.)  gewesen  zu  sein,  dem  auch  die  letzte  seit 
626  herschende  Dynastie  angehörte. 

Mit  dem  wachsenden  Uebergewicht  der  Hauptstadt  befestigt  sich 
im  einheimischen,  wie  ausländischen  Sprachgebrauche  immer  mehr  die 
Uebertragung  ihres  Namens  auf  das  ganze  Land:  sowohl  die  letzten 
assyrischen  Eroberer,  als  K.  Nabu-kudur-ucur1)  nennen  sich  einfach 
sar  Babilu  „König  von  Babilu*;  in  persischer  Aussprache  Babiru 
bezeichnet  ebenso  dieser  Name  in  den  Listen  des  Dareios  die  ganze 
Provinz,  wie  in  griechischem  Sprachgebrauch  BaßvXoavia ;  auch  die 
späteren  biblischen  Bücher  brauchen  den  Namen  ^32"T*1N  „Land  von 
Babel*  gleichbedeutend  mit  Chaldaeerland. 

Die  seit  dem  11.  Jahrh.  öfter  wiederholte  Eroberung  durch  die 
Assyrer,  die  endlich  über  ein  Jahrhundert  bis  auf  Nabu-pal-ucur  (626) 
dauernde  Verbindung  Babylons  mit  Assyrien,  dem  den  Griechen  näher 
liegenden  und  von  Kleinasien  her  ihnen  früher  bekannt  gewordenen, 
dazu  Babylon  stammverwandten  Grossreiche  hat  bei  ihnen  die  Aus- 
dehnung des  assyrischen  Namens  auch  auf  das  untere  babylonische 
Stromland,  ja  bei  einzelnen  Autoren  (z.  B.  Herodot)  die  Beschrän- 
kung jenes  Namens  auf  dieses  Gebiet  allein  zur  Folge  gehabt. 

J)  So  wird  der  Name  des  berühmten  Eroberers  von  Vorderasien,  den  die  bekannte 
hebräische  Vulgärform  etwas  entstellt,  das  altpers.  Ndbukudratschara  und  griech.  Nccßov- 
xodQOGGOQog  treuer  wiedergiebt,  in  zahllosen  Wiederholungen  seines  Titels,  in  grösseren 
Inschriften,  wie  in  den  Tausenden  von  Stempeln  der  einzelnen  Ziegelsteine  geschrieben. 
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134.  Die  topographischen  Angaben  der  sog.  classischen  Autoren 
beschränken  sich  fast  allein  auf  die  Hauptstadt;  von  dem  reichen 
Anbau  des  Landes  sprechen  sie  nur  im  allgemeinen,  kaum  ein  paar 
grössere  Orte  können  nach  ihren  Bestimmungen  identificirt  werden. 
Eingehendere,  wiewohl  immer  noch  von  einiger  Vollständigkeit  weit 
entfernte  Kenntniss  der  zum  Teil  in  das  höchste  Altertum  hinauf- 
reichenden Anlagen  und  Bauwerke  hat  die  erst  seit  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  beginnende  genaue  Localuntersuchung  geliefert1),  aber 
bisher  nur  wenige  alte  Ortsnamen  durch  Entzifferung  der  aufgefundenen 
Inschriften  constatiren  können.  Sie  bestätigt,  was  schon  die  alten 
Beschreibungen,  von  der  kurzen  Fassung  der  hebräischen  Tradition 
in  Gen.  10  an,  als  charakteristisch  für  das  thonreiche,  aber  steinarme 
Alluvialland  ergeben :  die  ausschliessliche  Anwendung  von  Backsteinen 
als  Baumaterial  und  Asphalt  als  unzerstörbares  Bindemittel2),  nur 
ausnahmsweise  Bekleidung  mit  steinernen  Reliefplatten :  die  Inschriften 
beschränken  sich  daher  hier  (verschieden  von  Assyrien  und  Persien) 
grösstenteils  auf  die  regelmässige  Stempelung  der  Ziegel  mit  den 
Königsnamen. 

Die  ältesten  Ruinenstätten  dieser  Art  enthält  der  südliche  Teil 
der  von  den  beiden  grossen  Strömen  umschlossenen  Halbinsel  (resp. 
künstlichen  Insel),  also  das  alte  akkadische  Land,  ein  von  zahl- 
losen, noch  jetzt  deutlich  erkennbaren,  aber  längst  trocken  liegenden 
Wasserläufen,  teils  breiten  Schiffahrts-Canälen,  teils  zur  Bewässerung 
der  Felder  dienenden  Rinnsalen  durchschnittenes  Gebiet,  nebst  einer 
breiten  Zone  des  rechten  (südwestlichen)  Euphratufers,  welches  durch 
einen  an  der  obern  Grenze  Babyloniens  aus  dem  Strome  abgezweigten 
grossen  Parallelcanal8)  und  damit  in  Yerbindung  stehende  meilenweite 
künstliche  Wasserbecken  der  Wüste  abgewonnen  war.  In  dem  letzt- 
genannten Landstriche,  S.  vom  Euphrat,  lag  Uru  („die  Stadt"  xar' 
ilgoxyv  in  den  Inschr.  Ur-Kasdim  „Ur  der  Chaldaeer"  Gen.  11),  wie 
es  scheint  der  Hauptort  des  engeren  Landes  Kaldi,  und  eine  der 
ältesten  Städte  des  Landes4);  gegenüber  N.  vom  Euphrat  Uruku 
(Erek  Gen.  11.,  *Oq%6h  der  Chaldaeer,  j.  Warka);  mehr  im  Mittellande 
Nipur  (noch  j.  Niffer,  im  Talmud  Nopher  genannt  und  für  die  uralte 
Nimrodstadt  Kalne  ausgegeben).  Diese  und  einige  andere  grössere 
Städte  werden  neben  Babilu  regelmässig  in  den  inschriftlichen  Titeln 
der  späteren  assyrischen  und  chaldaeischen  Könige  aufgeführt;  dass 
sie  nur  die  bedeutendsten  unter  einer  ausserordentlich  viel  grösseren  Zahl 
waren,  beweisen  die  historischen  Inschriften  der  assyrischen  Könige,  z.  B. 
der  Bericht  über  Sarjukin's  Feldzug  im  J.  704,  wonach  89  feste  Städte 
und  820  kleinere  Orte  des  chaldaeischen  Landes  (also  vermutlich  die 
ganze  Summe  der  Wohnplätze)  erobert  worden  sein  sollen. 
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x)  Während  ältere  Reiseberichte,  wie  yon  C.  Niebuhr  (1766)  Eich  (1814  ff.)  Ker  Porter 
(1818)  sich  auf  Beschreibung  des  zu  Tage  liegenden  —  allerdings  seitdem  schon  wieder 
zum  Teil  zerstörten  —  beschränken  mussten,  beginnt  mit  der  französischen  Expedition 
unter  Fresnel  und  Oppert  (1849—52)  und  der  Tätigkeit  des  langjährigen  britischen  Consuls 
zu  Baghdad,  Sir  H.  Rawlinson  (1853  ff.),  sowie  anderer  Engländer  (Loftus,  Selby,  Jones) 
die  Reihe  der  Ausgrabungen,  welche  schon  erhebliche,  wiewohl  der  ungeheuren  Aus- 
dehnung der  Ruinenfelder  nach,  immer  nocn  wenig  umfangreiche  Ergebnisse  geliefert  haben. 

2)  Gebrannte  Ziegel  (babyl.  agurH),  zuweilen  als  einziger  Wandschmuck  farbig  glasirt 
in  bunten  Mustern,  zu  den  Aussenseiten ;  an  der  Luft  getrocknete  Backsteine  (bab.  labna) 
als  Füllung  der  wegen  des  heissen  Klimas  meist  ausserordentlich  dicken  Mauern,  in  un- 
geheuren Massen  verwendet  zur  Errichtung  breiter  und  noher  Terrassen  —  in  Ermangelung 
jeder  natürlichen  Erhöhung  —  als  Unterbauten  zu  Tempeln  und  Palästen,  wie  z.  B.  der 
noch  jetzt  über  30 m  hohe,  Bauarije  genannte  Hügel  zu  Warka  (Orchoe)  über  30  Millionen 
Ziegel  enthält.  Asphalt  (hebr.  Gen.  10  chhnär,  babyl.  Tcupur)  in  unerschöpflich  reichen 
Quellen  (schon  von  Herodot  beschrieben)  am  Euphrat  nahe  der  oberen  Landesgrenze  beim 
heutigen  Hit,  bab.  Ihi,*I$  des  Herodot,  'Asi&es  Isidoros. 

8)  Diesen  Ganal  soll  nach  Berosos  Nabu-kudur-ucur  seiner  ganzen  Länge  nach  er- 
baut —  wahrscheinlicher  wohl  wiederhergestellt  haben;  eine  ähnliche  Herstellungsarbeit, 
bei  der  starken  Verschlammung  aller  dortigen  Wasserläufe,  sobald  sie  sich  selbst  über- 
lassen werden,  immer  nach  einiger  Zeit  wieder  erforderlich,  wird  von  Alexander  d.  Gr. 
beriehtet  und  der  Ganal  dabei  Pallakepas  genannt  (pdeg,  palag  „Wasserlaüf").  Der  Umfang 
Moerissee  Aegyptens  ähnlichen  Reservoirs  wird  in  den  Citaten  aus  Abydenos  bei  den 
Chronographen  wohl  übertrieben  auf  40  Parasangen  (30  d.  M.)  angegeben. 

4)  Unter  den  hier  gefundenen  Inschriften  Reste  der  ältesten  hieroglyphenartigen 
Formen,  der  Keilschrift;  ausserhalb  des  kreisrunden  Mauerringes  ein  ungeheures  Grabfeld 
mit  tausenden  von  thönernen  Särgen  in  vielfachen  Lagen  übereinander,  bis  zu  10— 12m 
Tiefe. 

185.  Stromabwärts  bis  zur  Küste  hat  ausser  gewaltsamer  Zer- 
störung die  stärkere  Wirkung  der  sich  immer  wiederholenden  Ueber- 
-schwemmungen  der  Ströme  die  Spuren  des  Altertums  noch  mehr  ver- 
deckt. Auch  die  ältesten  historischen  Nachrichten  (in  assyrischen  In- 
schriften) kennen  dieses  Land  unter  dem  besonderen  Namen  Kar-Du- 
nijas  (oder  mit  dynastischem  Namen  Bit-Jakin)  als  erfüllt  von  weiten 
Sumpfstrecken,  in  welchen  seine  Beherscher,  denen  der  Titel  Sar-ti- 
hamti  („König  des  Meeres")  gegeben  wird,  ihre  Unabhängigkeit  gegen 
wiederholte  assyrische  Angriffe  bis  704  v.  Chr.  verteidigen;  in  diesen 
Kriegsberichten  ist  wiederholt  die ,  Rede  von  Hunderten  zerstörter 
Ortschaften  in  Kar-Dunijas.  Die  Lage  der  Hauptstadt  Dur-Jakin 
lässt  sich  bis  jetzt  nicht  bestimmen ;  die  damals  auch  schon  genannte 
Hafenstadt  Tirat-Dunijas  ist  nach  ihrer  Herstellung  durch  K.  Nabu- 
kudur-u9ur,  als  er  mit  phoenikischer  Hülfe  eine  Flotte  auf  dem  per- 
sischen Meerbusen  errichtete,  als  Teredon  an  der  Euphrat-Mündung 
auch  den  Griechen  bekannt  geworden. 

In  der  Nähe,  aber  östlich  vom  Tigriö  (oder  vom  vereinigten  Haupt- 
strome) liess  dann  zu  gleichem  Zwecke  Alexander  eine  nach  ihm  be- 
nannte Hafenstadt  mit  griechischen  Bewohnern  (^Ake^dydqsia  q  nqdg 
Tiyqidt)  anlegen,  welche  nach  einer  verheerenden  Ueberschwemmung 
von  Antiochos  H.  hergestellt  den  Namen  Antiocheia  erhielt.    Seit  dem 
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Verluste  der  babylonischen  Provinz  des  Seleukiden -Reiches  an  die 
Parther  um  130  v.  Chr.  führt,  wie  es  scheint,  dieselbe  Stadt  den 
Namen  Charax  Spasinu,  „Stadt  (syr.  Karka)  des  Spasines",  eines 
Häuptlings  arabischer  Stämme,  der  den  Königstitel  auf  seinen  grie- 
chisch geprägten  Münzen  annahm,  welchen  auch  seine  Nachfolger,  un- 
geachtet der  Anerkennung  parthischer  (unter  Trajanus  auch  vorüber- 
gehend römischer)  Oberhoheit  beibehielten.  Dieses  kleine  Reich  von 
Charakene  oder  Mesene  (nach  der  anderen,  westlicheren  Haupt- 
stadt, Prath-Maisdn  bei  den  Syrern,  Forat  bei  Plin. ,  der  Yorgängerinn 
des  arabischen  Basra)  begriff  einen  Teil  beider  Ufer  des  persischen 
Meerbusens,  auf  der  susianischen  wie  der  arabischen  Seite,  und  blühte 
besonders  durch  regen  Handelsverkehr  mit  Indien;  es  verschwindet 
mit  dem  Emporkommen  der  Sassaniden  (230  n.  Chr.)  und  der  Bildung 
einer  neuen  persischen  Seemacht  in  diesen  Gewässern, 

136.  Die  in  historischer  Zeit  bedeutendste  Stadt  des  ganzen 
Landes,  Bäb-ilu  („Thor  Gottes",  BctßvAc&v),  deren  Ursprung  in  der 
von  Berosos  bewahrten  chaldaeischen  Tradition  der  ersten  mensch- 
lichen Dynastie  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrtausends  v.  Ohr.  zuge- 
schrieben wird,  scheint  doch  ihr  Wachstum  erst  späteren  Zeiten  zu 
verdanken,  als  die  akkadischen  Städte  des  südlichen  Landesteiles  und 
in  den  Inschriften  zuerst  im  16.  Jahrh.  v.  Ohr.  als  Residenz  der,  von 
Berosos  sogenannten  arabischen  (fünften)  Dynastie  genannt  zu  werden; 
seit  ungefähr  1270  mit  Assyrien  vereinigt  und  gewöhnlicher  Sitz  as- 
syrischer Unterkönige,  aber  ebenso  häufig  mit  hergestellter  Unab- 
hängigkeit unter  nationalen  Fürsten,  erlitt  nach  einem  wiederholten 
Aufstande  durch  K.  Sin-achi-irib  von  Assyrien  im  Jahre  683  dieses 
älteste  Babylon  eine  fast  vollständige  Zerstörung,  so  dass  keine  Reste 
desselben  bis  jetzt  aufgefunden  werden  konnten. 

Die  Beschreibungen  der  colossalen  Hauptstadt  bei  den  griechischen 
Schriftstellern,  sowie  die  noch  erhaltenen  spärlichen  Reste  auf  dem 
ausgedehnten  Ruinenfelde  gehören  dem  neuen  durch  K.  Nabu-kudur- 
ucur  (reg.  604 — 561)  wieder  aufgebauten  Babylon  an,  das  in  dieser 
Periode  und  als  gewöhnliche  Winterresidenz  der  persischen  Gross- 
könige bis  nach  Alexanders  Eroberung  durch  drei  Jahrhunderte  an 
Volkszahl,  Reichtum  und  Pracht  seiner  Bauwerke  die  erste  Stadt 
Vorder-Asiens ,  vielleicht  ganz  Asiens  blieb.  Der  ungeheure  Umfang 
der  doppelten,  in  regelmässigem  Quadrat  angelegten  Yerteidigungs- 
mauer,  —  nach  Herodot's  Autopsie  360  und  480  Stadien  (=  9  und  12 
d.  Meilen)  bei  einer  Dicke  von  30  und  Höhe  von  90  Puss  —  über- 
trifft allerdings  an  Massenhaffcigkeit  weit  alle  ähnlichen  bekannten 
Bauwerke  der  Erde,  ist  aber  den  einstimmigen  Zeugnissen  von  der 
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colossalen  Menschenzahl  gegenüber1)  keineswegs  unglaubwürdig,  so 
sehr  auch  das  fast  vollständige  Verschwinden  der  Ueberreste  befremdet2). 
Jenen  Grössenverhältnissen  der  allerdings  ungeheuren,  als  Gärten  oder 
Ackerfeld  benutzte  Räume  einschliessenden ,  nur  zum  kleinsten  Teile 
mit  Häusern  (obwohl  nach  Herodot  zum  Teil  drei-  bis  vierstöckigen) 
besetzten  Grundfläche  von  9  d.  D  M.  entsprechen  auch  die  Dimen- 
sionen des  im  Mittelpunkte  der  Stadt  und  am  Euphrat,  auf  einer 
durch  Canäle  gebildeten  Insel  belegenen  und  nach  den  Inschriften 
von  Nabu-pal-ucur  im  Bau  begonnenen,  von  seinem  Sohne  Nabu-kudur- 
ucur  vollendeten  Palastes  mit  seiner  dreifachen  Umfassungsmauer  von 
20,  40  und  60  Stadien  (resp.  x/i9  1  und  l1/»  d.  M.)  Länge,  von  welchen 
sich  deutliche,  jene  Maasse  bestätigende  Ueberreste  erhalten  haben. 
Neben  diesen  Palästen  und  den  Stadtmauern  werden  als  Bauwerke 
ersten  Banges  in  allen  Inschriften  des  grossen  Königs  noch  die  Tempel 
des  Marduk  und  des  Nabu  genannt,  beide  nach  Landesart  auf  einer 
Stufenfolge  von  sieben  nach  oben  sich  verengenden  Terrassen  auf- 
geführt, von  denen  der  erstgenannte  (als  Tempel  des  Himmelsgottes 
Bei  von  den  Griechen  bezeichnet),  wenn  die  von  Herodot  überlieferten 
Maasse  —  600  Fuss  Seite  der  Grundfläche  und  ebenso  viel  Gesammt- 
höhe  —  richtig  sind,  das  höchste  jemals  auf  der  Erdoberfläche  auf- 
geführte Bauwerk  gewesen  sein  müsste3).  Mit  dem  Falle  des  per- 
sischen Reiches  und  der  Verlegung  der  Residenz  der  darauf  folgenden 
Reiche  der  Seleukiden  und  der  Parther  beginnt  auch  der  Verfall  der 
alten  Hauptstadt,  welche  schon  in  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
eine  fast  menschenleere  Ruine  genannt  wird. 

')  Die  Aussagen  der  Historiker  über  die  Grösse  der  Stadt  bes  tatigt  auch  Aristoteles* 
Vergleich  (Polit  m,  1):  fyu  ns^y/Qa^v  päklov  M&vovg  if  noksiog,  und  die  sicher 
nach  Millionen  zählende  Volksmasse  erklärt  sich  aus  der  ausserordentlichen  Bedeutung 
des  Handels  und  der  Industrie  der  Grossstadt  (namentlich  als  unübertroffen  genannt 
Goldschmiedearbeit,  Edelsteinschneiderei,  Feinweberei  und  Teppichfabrication). 

"~a)— Die  Ansichten  der  neuesten  Augenzeugen  diffieriren  merkwürdig:  während  der  Eng- 
lander Lt.  Selby,  dem  wir  die  genaueste  Vermessung  der  Localität  verdanken,  keine  deut- 
liche Spur  der  alten  Stadtmauer  gefunden  hat,  will  J.  Oppert  solche  wenigstens  für  die  W. 
und  N.  Seite  der  äusseren  Mauer  in  einer  regelmässigen  linearen  Fortsetzung  vereinzelter 
Trümmerhaufen  erkannt  und  damit  Herodot's  Maassangaben  vollständig  bestätigt  gefunden 
haben.  Das  Verschwinden  so  ungeheurer  Massen  erklärt  sich  nu  r  aus  der  jahrhundert- 
langen Benutzung  des  offen  liegenden  Materials  an  Ziegeln  zum  Neubau  einer  ganzen 
Reihe  von  Städten  spätgriechischer,  neupersischer  und  arabische*  Zeit 

8)  Diesem  Tempel  werden  mit  Recht  neuerdings  die  im  N.  de  r  Königspaläste  am  O 
Ufer  des  Euphrat  liegenden  noch  bis  40 m  hoh3n  Reste  einer  solchen  Stufenpyramide  zu- 
geschrieben, welche  im  Munde  der  arabischen  Anwohner  den  Nam  en  Bäbil  bewahrt  hat. 
Früher  ist  irrig  die  weit  im  S.W.  der  Stadt  liegende  Ruine  Birs-NimrM  dafür  gehalten 
worden,  deren  Dimensionen  durch  eine  Ausgrabung  Sir  H.  Rawlinson's  1854  weit  geringer 
gefunden  worden  sind  (Länge  270  F.,  Gesammthöhe  nach  den  noch  vorhandenen  26  F. 
hohen  untersten  Stufen  geschätzt  auf  150  F.) ,  und  deren  Lage  in  der  gleichfalls  von  R. 
entdeckten  Weihinschrift  ausdrücklich  von  Babylon  unterschied  en,  in  der  Vorstadt  Barsip 
(griech.  BofHfinna,  talmud.  Burstph)  angegeben  wird. 

10* 
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137.  An  ihre  Stelle  trat  zuerst  das  von  Seleukos  I.  als  griechische 
Coloniestadt  gegründete  Se lenke ia  am  Tigris,  dessen  Bewohnerzahl 
noch  über  eine  halbe  Million  geschätzt  wurde,  als  es  116  bei  Trajans 
parthischen  Feldzügen  eine  teilweise,  165  durch  Ayidius  Cassius  eine 
völlige  Zerstörung  erlitt.  Seine  Vorstadt  auf  der  anderen  östlichen 
Seite  des  Tigris,  Ktesiphön  (dem  Namen  nach,  den  die  Syrer  Top- 
safün  aussprechen,  gleichfalls  eine  griechische  Gründung)  wurde  als 
offene  Gartenstadt  von  den  parthischen  Königen,  die  wie  die  per- 
sischen nach  den  Jahreszeiten  ihre  Sitze  zu  wechseln  und  den  Sommer 
auf  dem  kühlen  medischen  Hochlande  zuzubringen  pflegten,  zur  reget 
massigen  Winterresidenz  gewählt1).  Beide  Städte  zusammen,  nebst 
einer  anderen  südlich  von  Seleukeia  auf  dem  westlichen  Ufer  gelegenen 
Yorstadt  CKöche,  werden  von  den  Syrern  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte gewöhnlich  als  Madäin  „die  Städte"  zusammengefasst;  sie 
erhielten  sich  unter  diesem  Namen  blühend,  bis  im  9.  Jahrh.  die  abba- 
sidischen  Chalifen  weiter  aufwärts  am  Tigris ,  in  der  Nahe  der  aitbaby- 
lonischen  Stadt  Sittake  die  neue  Hauptstadt  Baghdäd,  wesentlich 
wieder  aus  dem  Material  der  alten  Hauptstädte  erbauten. 

Die  Lage  von  Seleukeia  (resp.  von  Madain)  war  für  den  Handels- 
verkehr auf  den  Strömen  deshalb  besonders  günstig,  weil  an  dieser 
Stelle  der  grössten  Annäherung  des  Euphrat-  und  Tigrislaufes  vor 
ihrer  weiten  Divergenz  im  XJnterlande  beide  durch  einen  breiten 
Schiffahrtscanal  verbunden  waren,  dessen  Anlage  K.  Nabu-kudur-ucur 
zugeschrieben  wird  und  der  davon  den  Namen  des  „königlichen  Flusses'* 
(Naarsares  bei  den  griechischen  und  römischen  Autoren  nach  babylo- 
nischer, Naharmalcha  nach  syrischer  Ausdrucksweise)  führte«  Parallel 
mit  ihm  durchschnitten  noch  drei  andere  Canäle  (alle  noch  in  der 
Blütezeit  des  Chalifats  als  schiffbar  von  den  arabischen  Geographen 
beschrieben,  gegenwärtig  verschlammt  und  versandet)  das  Zwischen- 
stromland; sie  dienten  ebenso  zur  Speisung  der  zahlreich  daraus  ab- 
geleiteten Bewässerungsgräben,  wie  —  nach  Abwerfung  der  Brücken  — 
als  Verteidigungslinien  für  das  Fruchtland  und  die  Hauptstadt  bei 
einem  von  Norden  kommenden  Angriffe;  als  Verstärkung  diente  ein 
noch  davor  gegen  N.  quer  von  Strom  zu  Strom  gezogener  Mauer- 
wall, nach  Xenophon's  Beschreibung  20  Fuss  dick,  100  (!)  hoch,  20 
Parasangen  (•=  15  d.  M.)  lang  und  nach  dem  von  N.  her  seit  dem 
Falle  des  assyrischen  Reiches  drohenden  Feinde  modische  Mauer 
(to  rjjg  Mridiaq  xaXovfJwvov  Tet%og)  genannt. 

x)  Für  ihre  grosse  Volkszahl  beweist  die  Wegführung  von  100000  Gefangenen  bei  dem 
Ueberfall  durch  Sept.  Severus  201  n.  Chr;  die  Zerstörung  ist  bei  dem  starken  Verbrauch 
des  Materials  durch  die  Nähe  von  Baghflad  eine  so  vollständige  geworden,  dass  nur  von 
dem  gewaltigen  sassanidischen  Königspalaste  grosse  Mauerreste  unter  dem  Vulgärnamen 
Täk-i-Kesra  („Bogen  des  Chosroes")  sich  erhalten  haben. 
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138.  Assyria  (im  engeren  und  ursprünglichen  Sinne).  Das 
Uferland  des  Tigris  oberhalb  des  babylonischen  Alluviallandes  ist  nur 
in  schmaler  Zone  durch  künstliche  Bewässerung  mittels  Schöpfräder 
anbaufähig,  weiter  ab  vom  Flusse  dürre  Steppe,  also  nach  alter  und 
neuer  Anschauung  arabischer  Boden ;  die  gewöhnliche  Heerstrasse  zur 
Verbindung  Babylon's  (resp.  Baghdad's)  mit  den  nördlichen  Ländern 
führt  auch  weniger  längs  einer  der  grossen  *  Stromlinien ,  als  längs 
des  Fusses  der  östlichen  (medisch-kurdischen)  Grenzgebirge,  durch  die 
vom  Diala  (Gyndes)  und  unteren  Zäb  von  O.  her  durchschnittene 
Landschaft,  welche  in  der  späteren  Zeit  des  Altertums,  unter  der 
Herschaft  der  syrischen  Sprache  als  B&t-Garma  (daher  bei  den  Griechen 
Taqa\mia)  bekannt  war  und  sich  durch  grossen,  schon  von  den 
Alten  bemerkten  Reichtum  von  Asphaltquellen  (vgl.  §.  134)  auszeichnet. 

Erst  zwischen  den  beiden  Zab  und  N.W.  vom  oberen  Zab  bis  zum 
Tigris  breitet  sich  unter  dem  gordyaeischen  Gebirge  wieder  fruchtbare, 
durch  zahlreiche  Gebirgsbäche  bewässerte  Ebene  aus,  die  jedoch  an 
Reichtum  mit  Babylonien  nicht  zu  vergleichen,  auch  räumlich  viel  be- 
schränkter und  durch  niedere  Höhenzüge  vielfach  durchschnitten  ist, 
welche  stellenweise  auch  das  Strombett  einengen.  Der  harte  Muschel- 
sandstein (Xldog  xoyxvhdtfjg  bei  dem  Augenzeugen  Xenophon)  aus 
welchem  sie  bestehen,  liefert  hier  neben  den  mächtigen  Thonlagern 
treffliches  Baumaterial,  die  nahen  Gebirge  Marmor  und  Alabaster, 
Silber,  Kupfer,  Blei  und  Eisen,  wodurch  die  in  Babylonien  fehlende 
massenhafte  Anwendung  der  Sculptur  sowie  die  des  Metallschmuckes 
ermöglicht  wurde1). 

Während  die  Berglandschaften,  auch  in  der  südwestlichen  Ab- 
dachung des  Tigris-Stromgebietes  heutigen  Tages,  wie  im  Altertum 
von  dem  iranisch  redenden  Yolke  der  Kurden  eingenommen  sind2), 
ist  die  Ebene,  soweit  geschichtliche  Kunde  reicht,  von  semitischer 
Bevölkerung  bewohnt  gewesen3),  deren  Sprache  seit  dem  späteren 
Mittelalter  die  arabische  ist,  im  früheren  und  schon  bis  in  die  Zeit  der 
persischen  Herschaft  hinauf  die  aramäische  (syrische) ,  im  höheren 
Altertume  aber  der  mit  Babylonien  gemeinsame  Dialekt  war.  In  diesem, 
soweit  er  bis  jetzt  aus  den  phonetischen  Elementen  der  Keilschrift 
mit  Sicherheit  entziffert  ist,  lautet  der  specielle  Name  der  Landschaft 
Asur4),  wie  im  phoenikisch-hebräischen  (durch  dessen  Vermittelung 
die  Griechen  der  älteren  Zeit  ihn  kennen  lernten)  Asckür;  die  lautlich 
entsprechende  aramäische  Form  Athür  ist  dagegen  von  den  Persern 
aufgenommen  {Athurä  in  den  Inschr.  des  Dareios),  im  Lande  selbst 
bei  Alexanders  Eroberung  von  den  Griechen  gehört  (*Atov(>ia  im 
engeren  Sinne  vom  Tigris  bis  Arbela)  und  als  syrischer  Bischofstitel 
für  das  spätere  arabische  Möml  bis  ins  Mittelalter  bewahrt  worden. 
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Durch  die  Eroberungen  der  assyrischen  Könige  —  den  Tigris 
abwärts  bis  zum  persischen  Meerbusen  schon  seit  dem  13.,  aufwärts 
nach  W.  bis  zum  oberen  Euphrat  im  11.,  über  das  östliche  Kleinasien 
im  10.,  bis  zu  den  östlichen  Gestaden  des  Mittelmeeres  im  8.  Jahrh. 
—  erhielt  auch  der  Landesname  Assyria  eine  weitere  Ausdehnung, 
wenigstens  im  Sprachgebrauche  der  Ausländer.  In  Kleinasien  haben 
ihn  die  Griechen  immer  nur  auf  die  assyrischen  Colonien  an  der 
Südküste  des  Pontos  angewendet  (vgl.  §.  91):  nach  S.W.  und  S.  da- 
gegen dehnen  sie  ihn  auf  das  syrische  Küstenland  und  namentlich 
auf  das  untere  E uphrat-Tigrisland  aus,  ja  sie  beschränken  ihn  sogar 
auf  dieses  allein  (Baßvhov  xal  fj  kolny  Idaav^^  Herodot),  nachdem 
das  Stammland  des  Reiches  am  oberen  Tigris  nach  dessen  Untergang 
und  Teilung  zwischen  den  verbündeten  Feinden,  den  Königen  von 
Medien  und  Babylon,  eine  medische  Provinz  geworden  und  unter- 
der  persischen  Herschaft  geblieben  war  (daher  geradezu  Mijdia  genannt 
beim  Durchzug  der  Zehntausend,  Xen.  Anab.  EL).  Bei  den  griechischen 
und  römischen  Autoren  der  parthischen  und  neupersischen  Periode 
wird  wenigstens  *  Babylonien ,  meist  auch  Mesopotamien  gewöhnlich 
unter  dem  assyrischen  Namen  mitbegriffen:  die  künstliche  Begrenzung 
durch  den  Tigris  im  W.  (dessen  beide  Ufer  natürlich  von  alters  her 
assyrischer  Culturboden  waren)  nach  Ausscheidung  Babyloniens  und 
des  sogenannten  Mesopotamiens  giebt  dem  Lande  Assyrien  erst  die 
schematisirende  Tendenz  der  griechischen  Kartenzeichner  (Ptolemaeos). 

*)  Die  häufige  Anwendung  des  Ziegelbaues  bei  hinreichendem  Steinmaterial,  sogar 
die  Errichtung  künstlic  her  Ziegelterrassen  als  Unterbau  von  Palästen  in  einem  an  natür- 
lichen Höhen  nicht  armen  Lande,  ist  ebenso  wie  die  Gleichartigkeit  des  Baustyls,  der 
Sculptur-Technik,  des  Schritte  har akters,  Folge  der  Uebertragung  der  älteren  babylonischen 
Cultur,  die  dann  von  hier  aus  über  Kleinasien  ihren  weiteren  Weg  nach  Griechenland 
fand.  Daher  die  Entlehnung  der  Urform  der  sog.  ionischen  Säule  von  Assyrien,  in  dessen 
Monumenten  nähere  Analogien  derselben,  als  in  den  Ruinen  des  Palastes  von  Persepolis, 
gleichfalls  einer  Nachahmung  assyrisch-babylonischen  Baustyls,  jüngst  aufgefunden  worden 
sind.  Neben  den  geräumigen  durch  übermässige  Länge  bei  massiger  Breite  ausgezeich- 
neten Palastballen  (Oberstöcke,  wie  sie  die  Reliefdarstellungen  zeigen,  von  Holz,  nach 
Ausweis  der  ungeheuren  Aschenmassen  in  den  Ruinen),  fehlen  in  Assyrien  die  Tempel- 
bauten, durch  welche  sich  die  Architectur  Indiens,  Aegyptens,  Griechenlands  auszeichnet. 

*)  Kvqtio*  vgl  §.  81.  —  NamH  als  wilde,  erst  seit  880  völlig  der  assyrischen  Herschaft 
unterworfene  Gebirgsstämme  in  den  Inschr.,  von  den  Assyriologen  jetzt  gewöhnlich  ohne 
sichtbaren  Grund  für  ein  sog.  turanisches  Volk  erklärt. 

*)  Ihre  körperliche  Erscheinung,  wie  sie  die  Statuen  und  Reliefdar6tellungen  der  as- 
syrischen Paläste  mit  schärfster  Charakteristik  uns  jetzt  zu  tausenden  vor  Augen  stellen, 
zeigt  sie,  bei  höherer  Statur  und  stärker  entwickelter  Musculatur,  im  Gesichtsschnitt 
durchaus  ähnlich  den  heutigen  Vertretern  der  semitischen  Familie,  Juden  und  Arabern. 

*)  Die  Assyriologen  begünstigen  neuerdings  die  Ableitung  des  Laadesnamens  von 
dem  einer  gleichnamigen  uralten  Hauptstadt  (nach  Analogie  von  Babylon)  und  dieser 
wiederum  von  dem  sowohl  isolirt,  als  in  zusammengesetzten  Königsnamen  häufig  vor- 
kommenden Namen  des  Gottes  Asur,  der  aus  der  metaphorischen  Bedeutung  der  Wurzel 
*1DK  =  hebr.  "1C^  „gut  sein,  gerecht  sein"  erklärt  wird;  doch  scheint  die  ursprüngliche 
sinnliche  Bedeutung  des  Wortes  »glatt,  eben  sein*  ausreichend  zur  einfacheren  Erklärung 
des  landschaftlichen  Namens  im  Sinne  der  „Ebene"  (wie  von  derselben  Wurzel  hebräisch 
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oh&rSn).  Durch  directen  Verkehr  ist  der  Volks-  oder  Landesname  zu  den  nördlichen. 
Nachharn,  den  Armeniern,  übergegangen,  die  ihn  Asori  aussprechen.  Die  Aegypter  kennen 
ihn  nicht  und  die  früher  beliebte  Beziehung  des  in  ägyptischen  Inschriften  des  16.  Jahrh. 
xu  ff.  öfter  im  entfernten  N.O.  genannten  Volkes  Betennu  auf  Assyrien  ist  noch  unsicher. 

139.  Die  ältesten  Hauptstädte  des  Landes  und  zugleich  des  assyri- 
schen Reiches  lagen  unmittelbar  am  Tigris,  und  zwar,  wie  es  nach  den 
jüngst  aufgefundenen  inschriftlichen  Denkmalen  scheint,  in  einer  Reihen- 
folge, welche  dem  Vorrücken  der  aus  Babylonien  gekommenen  Cultur 
stromaufwärts  entspricht:  die  älteste,  angeblich  dem  Lande  gleichna- 
mige (Asur)  am  südlichsten,  auf  der  Westseite  des  Flusses  (zwischen 
den  Mündungen  der  beiden  Zab1);  sie  soll  schon  im  19.  oder  20.  Jahrh. 
v.  Chr.  von  babylonischen  Eroberern  als  Sitz  ihrer  Statthalter  gewählt 
sein.  ,Nach  der  vorübergehenden  aegyptischen  Eroberung  (16.  Jahrh.) 
erbaute  der  Hersteller  eines  selbständigen  assyrischen  Reiches,  Sal- 
manu-äsir  I.  um  1300  als  neue  Residenz  das  auch  dem  hebräischen 
Sagensammler  (Gen.  10)  bekannte  Kalach  an  der  Mündung  des  grossen 
oder  oberen  Zab  und  die  aus  diesem  Flusse  der  Stadt  zugeführte 
Trinkwasserleitung;  eine  Anzahl  von  Palästen  späterer  Herscher  be- 
weist, dass  die  Stadt  noch  bis  ins  9.  Jahrh.  Landeshauptstadt  geblieben 
ist2).  Die  jüngste  und  grösste  Hauptstadt,  noch  weiter  stromauf,  ist 
Ninua,  wie  ihr  Name  assyrisch  ausgedrückt  wird,  Ninveh  des  A.  T., 
und  Nünia  bis  heut  im  Munde  der  dortigen  Christen  und  Juden; 
vielleicht  in  der  Form  Neni  schon  unter  den  Eroberungen  des  aegyp- 
tischen Königs  Taudmesu  (um  1570)  genannt;  regelmässige  Residenz 
der  Könige  aber,  nach  Ausweis  ihrer  inschriftlichen  Monumente  erst 
seit  etwa  900:  sie  ist  die  einzige,  erst  nach  ihrer  Zerstörung  durch 
die  verbündeten  Meder  und  Babylonier  im  Jahre  605  den  Griechen 
bekannt  gewordene  Reichshauptstadt ;  sie  wissen  von  Ninos,  wie  sie 
den  Namen  gleich  dem  eines  angeblichen  Stadtgründers  schreiben, 
nur  übertriebenes  hinsichtlich  der  Ungeheuern,  Babylon  übertreffenden 
Grösse  zu  berichten,  während  die  noch  erhaltenen  Reste  der  Stadt- 
mauern und  der  Palastbauten,  aus  denen  seit  30  Jahren  unschätzbare 
Reste  assyrischer  Kunst  und  Litteratur  hervorgegangen  sind,  bei 
einem  Gesammtumfange  von  1%  d.  M.  auf  eine  Bevölkerung  von 
höchstens  200000  bis  250000  der  engeren  Stadt  schliessen  lassen3). 

Entfernt  vom  Tigris,  inmitten  der  zu  den  Vorhöhen  der  kurdischen 
Gebirge  sich  erstreckenden  Ebene  zwischen  den  beiden  Zab,  legt  sich  um 
eine  künstliche  Burgterrasse  die  uralte  Stadt  Arba'il  „der  vier  (grossen) 
Götter",  altpers.  Arbaira ,  griech.  Arbela,  welche  die  einheimische, 
von  Berosos  aufbewahrte  Tradition  mit  Babylon  gleichalterig  hielt,  die 
einzige,  die  Existenz  und  Namen  (Erbil)  bis  zur  Gegenwart  gerettet  hat4). 
Neben  der  arbelitischen  Landschaft  wird  als  besonderer  Teil  des  nörd- 
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liehen  Assyriens  (oder  Aturiens  im  engeren  Sinne)  seit  dem  1.  Jahrh. 
y.  Chr.  die  am  grossen  Zab  gelegene  Landschaft  Adiabene  (gräci-r 
sirt  ans  syr.  Chadiab)  genannt,  deren  Fürsten  gewöhnlich  zu  den 
parthischen,  vorübergehend  auch  zu  den  armenischen  Königen,  endlich 
seit  Sept.  Severns  bis  auf  Jovianns  zum  römischen  Reiche  in  einem 
Yasällenverhältnisse  standen,  und,  wenigstens  im  1.  Jahrh.  n.  Chr., 
auch  auf  der  Westseite  des  Tigris  bis  Nisibis  hin  ein  ausgedehntes 
Gebiet  besassen. 

*)  Die  von  Xenophon,  dem  einzigen  autoptischen  Berichterstatter  des  Altertums,  unter 
dem  Namen  Kaenae  beschriebene  Stadt,  jetzt  Trümmerstätte  Kalcfat-Scherkat. 

*)  Jetzt  mit  dem  uralten  Heroennamen  Nimrüd  bezeichnet,  von  Xenophon  als  Larisaa 
beschrieben,  welches  ein  auch  in  Babylonien  (Larsam  der  Inschr.)  vorkommender,  also 
möglicherweise  einheimischer  Name  ist;  schon  von  Bochart,  vielleicht  richtig,  verglichen 

mit  dem  Besen,  welches  die  Genesis  als  damalige  Hauptstadt  (rLHjn~"^J?n)  nennt. 

3)  Alle  jene  Fabeln  bei  Strabon  und  Diodor,  sowie  Tacitus'  Bezeichnung  von  Ninus 
als  ingens  civitas,  welche  den  Fehlschluss  auf  Bewohner  noch  zu  jener  Zeit  nahelegen 
konnte,  gehen  auf  den  ganz  unglaubwürdigen  Ktesias  zurück;  die  bekannte  Angabe  in 
der  den  Namen  des  Propheten  Jonah  tragenden  jüdischen  Legende  von  einem  dreitägigen 
Marsche  innerhalb  der  Stadt  sagt  genau  genommen  nichts  über  den  wirklichen  Umfang 
aus,  erklärt  sich  aber  leichter  durch  die  nach  aller  Analogie  durchaus  wahrscheinliche 
Annahme  langgedehnter  Vorstädte  am  Stromufer  auf-  und  abwärts,  sowie  auf  der  westlichen 
Gegenseite  (der  Stelle  der  mittelalterlichen  und  heutigen  arabischen  Stadt  Maucotl  oder 
Hosul),  welche  natürlich  keine  monumentalen  Spuren  hinterlassen  haben  können.  Noch 
mehr  befremdet  gegenüber  der  zähen  Fortdauer  des  Namens  und  Bufes  der  glänzenden 
Hauptstadt,  dass  Xenophon  an  Ort  und  Stelle  einen  dritten  unerklärlichen,  sicher  nicht 
landesüblichen  Namen  erfuhr:  Mespila,  wie  er  die  Ruinen  von  Nineve  nennt,  kann  wohl 
nur  Misverständniss  eines  Ausdrucks  der  semitischen  Landessprache  (etwa  mappSla  „Ruine") 
seitens  des  persischen  Dolmetschen  sein. 

*)  Nur  uneigentlich  wird  öfters  Arbela,  weil  es  nach  der  Entscheidungsschlacht 
Alexanders  erstes  Hauptquartier  wurde,  als  Schlachtlocal  selbst  genannt,  statt  des  unbe- 
deutenden Ortes  Qaugamela,  der  westlich  vom  grossen  Zab,  zwischen  diesem  und  den 
(im  Kriegsbericht  nirgend  erwähnten)  Trümmern  von  Nineve  lag. 

140.  Mesopotamia,  genauer  q  frföty  r&v  nora^äv  (sc.  %(iqa 
oder  2vqIcc)  ist  ein  Name,  den  die  Griechen  erst  nach  Eroberung 
des  persischen  Reiches  zur  rein  geographischen  Bezeichnung  des 
historisch  den  drei  verwandten,  aber  doch  auch  verschiedenen  Nachbar- 
völkern der  Assyrer,  Araber  und  Aramäer  angehörigen  Zwischen- 
stromlandes gebildet  haben  und  in  äusserster  Consequenz  (Plin.)  sogar 
auf  das  untere  babylonische  Zwischenstromland  ausdehnen.  Gewöhnlich 
wird  der  Name  auf  das  Land  zwischen  dem  mittleren  Laufe  des 
Euphrates  und  Tigris  beschränkt;  seine  Begrenzung  durch  die  Fluss- 
linien selbst  aber,  wie  sie  auch  in  den  Karten  schon  des  Altertums 
ausgedrückt  zu  werden  pflegte,  ist  rein  theoretisch  und  widerspricht  der 
Natur  der  Dinge  und  den  historischen  Verhältnissen,  welche  die  schmalen 
angebauten  Streifen  der  beiderseitigen  Flussufer  zu  zertrennen  nicht 
erlauben.  Die  Zone  am  Tigris  gehörte  ganz  zu  Assyrien  (vgl;  §.  137), 
die  am  Euphrat  erscheint  geteilt  zwischen  arabischer  und  aramäischer 
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(syrischer)  Bevölkerung;  letztere  wird  hier  zuerst  unter  ihrem  natio- 
nalen Namen  (Aramuy  Arimu)  bei  der  Eroberung  des  assyrischen 
Königs  Tuklat-habal-asir  I.  um  1100  genannt:  sie  scheint  vorzugs- 
weise die  zahlreichen,  zum  Teil  auf  Flussinseln  gelegenen  festen 
Städtchen  bewohnt  zu  haben,  welche  im  einzelnen  mit  Andeutung  der 
Oertlichkeit  zuerst  in  der  Wegebeschreibung  des  Isidoros  von  Charax 
(unter  Augustus),  dann  bei  dem  Kriegszuge  K.  Julians  gegen  die 
neupersische  Hauptstadt  363  n.  Chr.  genannt  werden.  Dass  die  Land- 
bevölkerung der  Abstammung  nach  vorhersehend  arabisch  war,  scheint 
der  Name  Arabia  zu  beweisen,  welchen  in  der  Zeit  der  persischen 
Herschaft  der  einzige  Augenzeuge,  Xenophon,  dem  linken  Euphrat- 
Ufer  vom  Chabur  abwärts  giebt1).  Das  von  den  Flüssen  abgelegene 
Binnenland,  nur  in  der  Regenzeit  bewohnbare  Steppe  (vgl.  §.  128) 
ist  auch  weit  über  den  Chabur  hinaus,  fast  bis  an  den  Fuss  der  nord- 
mesopotamischen  Höhenzüge,  unbestritten  arabisches  Gebiet  geblieben ; 
die  Wanderhorden,  welche  es  schon  im  Altertum  inne  hatten,  werden 
im  Gegensätze  zu  den  festen  Wohnplätzen  der  Stromufer  als  „Zelt- 
bewohner", 'Ldtgaßeg  SxtivZTcuj  bezeichnet  und  die  geradlinige,  daher 
der  Kürze  wegen  von  Kameel-Karawanen  zur  Regenzeit  vielbenutzte 
Handelsstrasse  erwähnt,  welche  quer  durch  ihr  Gebiet  vom  oberen 
Syrien  nach  Babylonien  führte. 

Araber  werden  auch  die  Hatrener  genannt,  die  Bewohner  der 
einzigen  binnenwärts  in  dieser  wüsten  Südhälffce  Mesopotamiens,  näher 
dem  Tigris  gelegenen  Stadt,  Hatra,  deren  in  einer  wasserlosen  Um- 
gebung reiche  Quellen  umschliessende  Mauern  den  Angriffen  der 
Römer  (Trajanus  116,  Sept.  Severus  198)  leicht  widerstanden;  bei 
K.  Jovianus  Rückzug  364  war  die  Stadt  schon  Ruine,  wie  noch  heut, 
wo  sie  immer  noch  den  alten  Namen  Chadhr  bewahrt2). 

l)  Den  Distanzen  und  der  natürlichen  Beschaffenheit  nach  kann  kein  anderer  Fluss 
unter  dem  immerhin  auffallenden  Namen  'AQahis  in  der  Anab.  gemeint  sein.  Weiterhin 
nennt  der  Autor,  wohl  weil  der  Heereszug  dem  gewundenen  Flusslauf  mit  seinen  Ort- 
schaften nur  stellenweise  folgte,  nur  zwei  Orte  mit  Namen,  die  später  nirgend  wieder 
vorkommen  und  deren  Identification  daher  zweifelhaft  bleibt:  Korsote  und  Charmande\ 
bei  der  ersten  wird  auch  ein  Fluss  Maskas  erwähnt,  der  nach  Chesney's  Termutung,  da 
kaum  temporäre  Begenbäche  in  dieser  Gegend  dem  Euphrat  einiges  Wasser  zufuhren,  nur 
als  ein  Arm  des  grossen  Flusses  verstanden  werden  kann. 

")  Die  völlig  kreisrunde  Form  der  Umfassungsmauer  mit  den  mächtigen  Hallen  des 
KÖnigspalastes  genau  im  Centrum  scheint  ebenso,  wie  der  überlieferte  Herschername 
Barsemio8  (syrisch  „Sohn  der  Sonne")  sich  auf  den  bei  den  Hatrenern,  wie  bei  vielen  se- 
mitischen Stämmen,  üblichen  Sonnencultus  zu  beziehen. 

141.  Syrisches  Mesopotamia  (Aram-Naharaim).  In 
der  nördlichen  Hälfte  des  Zwischenstromlandes  war  seit  ältester  Zeit 
und  bis  tief  ins  Mittelalter  aramäische  (syrische)  Bevölkerung  über- 
wiegend ;  zu  Syrien  rechnet  das  Land  bis  zum  Chabur  hinab  der  ein- 
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zige  Augenzeuge  der  persischen  Zeit,  Xenophon;  das  Land  zwischen 
den  beiden  Flüssen  Euphrat  und  Chabür  (nicht  bis  zum  obern  Tigris, 
wohin  aramäisches  Yolk,  wenigstens  in  der  älteren  Zeit,  kaum  reichte) 
scheint  daher  gemeint  in  der  aus  dem  A.  T.  bekannten  Bezeichnung 
des  „Syriens  der  beiden  Flüsse'*,  Aram^naharaim ,  welchem  der  ein- 
heimische Ausdruck  Aram-batk-nahrin  „Syrien  zwischen  den  Flüssen" 
entspricht;  das  Alter  dieses  Namens  beweist  die  Nennung  von  Naha- 
rina  als  ägyptischer  Eroberung  Taudmesu  des  HE.  um  1570. 

Dieser  Landesteil  S.O.  bis  zum  Chaboras  und  Singara  wurde, 
nächst  der  Torübergehenden  Besitzung  unter  Trajanus,  definitiv  im 
J.  156  durch  L.  Yerus,  den  Mitregenten  des  M.  Aurelius  Antoninus 
den  Parthern  entrissen  und  zur  römischen  Provinz  gemacht  und  blieb 
es  in  seinem  Hauptteile  (auch  nach  Abtretung  von  Nisibis  und  Singara 
im  J.  364  an  die  Perser)  bis  zur  arabischen  Eroberung  ein  halbes 
Jahrtausend.  Dadurch  erhielt  in  engeren,  als  den  oben  bezeichneten 
geographischen  Grenzen  der  Name  Mesopotamia  auch  eine  poli- 
tisch-administrative Bedeutung,  die  durch  die  Teilung  der  grösseren 
Provinz  unter  Diocletian  auf  die  nordöstliche,  auf  armenischen  Ge- 
biete bis  zum  oberen  Tigris  reichende  Hälfte  eingeschränkt  wurde. 

Das  nördliche  Grenzgebirge  der  mesopotamischen  Ebene  gegen 
die  südarmenische  Landschaft  am  oberen  Tigris,  der  Masios  (syr. 
Türa-de-Masche1)  entsendet  bei  unbedeutender  (auf  nicht  über  1500 
bis  1600 m  geschätzter)  Höhe  nach  S.  wenig  wasserreiche,  im  Sommer 
den  Chabür  kaum  erreichende  Bäche,-  die  Steppe  reicht  daher  hier 
fast  unmittelbar  an  den  südlichen  Fuss  des  Gebirges.  Yon  grosser 
Bedeutung  war  daher  seit  ältester  Zeit  inmitten  dieser  schmalen  Cul- 
turzone  am  Bergfusse  an  dem  grössten  der  Masios-Flüsse,  dem  Hirmäs 
(von  den  Griechen  Mygdonios  genannt)  die  die  Verbindung  zwischen 
0.  und  W.  beherschende  Lage  von  Nisibis;  wie  sie  zwei  Jahrhunderte 
die  wichtigste  Grenzfestung  des  Römerreiches  gegen  Parther  und  Neu- 
perser war,  so  schon  im  altassyrischen  Reiche  als  Nacibina  Sitz  eines 
der  vier  obersten  Reichsbeamten  und  unter  den  Seleukiden  Stätte 
einer  blühenden  griechischen  Colonie,  welche  den  Namen  Antiocheia 
Mygdonia  annahm2). 

Als  äusserster  südöstlich  vorgeschobener  Grenzposten  der  Römer 
in  dieser  Landschaft  erscheint  in  den  Kriegsgeschichten  häufig  Sin- 
gara, Stadt  in  fruchtbarer  Oase  inmitten  der  Steppe,  am  Südfusse 
eines  langgestreckten  aber  niedrigen  vulkanischen  Bergzuges,  des 
2iyyccQccg  oQog  bei  Ptol.,  Türa  de  Schigar  der  'Syrer,  noch  jetzt  Sindjar. 

Ein  ähnlicher  Oasenstrich  ist  die  ganze  Flusslinie  des  Chabür 
(XaßoQccgj  Idfiovqaq,  ^Aßoqqag)  von  der  N.W.  Hauptquelle  an,  welche 
der  Stadt  Res ai na  (syr.  Risch-aina,  arab.  Räsul-ain  beides  „Haupt 
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der  Quelle"  bedeutend)  den  Namen  gab,  bis  hinab  zur  Mündung  in* 
den  Euphrat,  welche  noch  das  Itinerar  des  Isidoros  einfach  als  Ort- 
schaft Odhya  (  =  fr%  „Fluss,  Canal")  bezeichnet,  während  hier  im 
3.  Jahrh.  die  römische  Grenzfeste  Kirkesion  (castrum  circense,  noch 
im  Mittelalter  Kerkisije)  entstand8).  Längs  dieser  ganzen  jetzt  wüst* 
liegenden  Strecke  beweisen  noch  heut  zahlreiche  neu  aufgefundene 
assyrische  Bauwerke  die  alte  Oultur  während  einer  halbtausendjährigen 
Zugehörigkeit  zum  eigentlichen  Assyrien;  in  den  Inschriften  wenigstens 
wird  dieses  Gebiet,  in  welchem  auch  zahlreiche  Stadtnamen  genannt 
werden,  von  dem  Lande  der  Aramu  unterschieden  und  speciell  Guza- 
na  genannt,  ein  «Name,  den  auch  das  A.  T.  (Gdzan  am  Chabor  als 
Ort  der  Ansiedlung  weggeführter  Israeliten  unter  K.  Salmanassar) 
und  die  Griechen  als  ravCavtrtg  kennen. 

*)  Der  mit  dem  Rettungsberge  der  armenischen  Fiatsage,  dem  Masis  in  Ararat  (§.  76) 
identische  Name  bedeutet  eben  im  syrischen  „Berg  der  Bettung"  und  wurde  gleichfalls 
im  Volksglauben  der  Nachbarschaft  auf  die  Ausgangsstelle  der  neuen  Menschheit  nach 
der  Flut  bezogen,  während  die  assyrisch-babylonische  Tradition  jene  Stelle  passender 
östlich  des  Tigris  in  den  dreifach  höheren  kurdischen  Gebirgen  suchte.  Vielleicht  hängt 
auch  der  Name  des  aramäischen  Stammes  Masch  (Gen.  10,  dann  der  einzige  erklärbare  unter 
den  „Söhnen  Arams")  mit  dem  Bergnamen  zusammen,  während  die  Bezeichnung  der 
Masei  als  Ärabes  bei  Plin.  u.  a.  nicht  im  streng  ethnographischen  Sinne  zu  nehmen  ist 

*)    Eine  der  bei  den  Seleukiden  beliebten  heimatlichen  Erinnerungen,  entnommen  der 
makedonischen  Landschaft  Mygdonia,  ein  Name,  der  auch  auf  die  Landschaft  um  Nisibis 
und  den  Fluss  übertragen  wurde,  natürlich  nur  während  der  beiden  Jahrhunderte  griechi- 
scher Herschaft,  denn  nach  der  ebensolangen  Zugehörigkeit  zum  Partherreiche  überwieg, 
unter  den  Römern  schon  wieder  die  uralte  einheimische  Benennung:  syr.  Nftbtn,  arab.  NiH- 
btn,  welche  übrigens,  wie  der  hebr.  Ortsname  Ntfb  die  Bedeutung  „Militärstation"  enthält 
8)    Mit  dem  KarkemUch  des  A.  T.,  welches  wegen  eines  scheinbaren  Namenanklangs 
gewöhnlich  hier  gesucht  wird,  hat  also  diese  relativ  neue  Gründung  gar -nichts  gemein. 

142.  Osrhoene.  Der  westliche  Teil  des  oberen  Mesopotamiens 
ist  von  zwei  Flüssen  durchströmt,  die  sich  vor  ihrer  Mündung  in  den 
Euphrat  vereinigen,  von  denen  der  kürzere  aber  wasserreichere  west- 
liche seinen  alten  Namen  Belik1)  bewahrt  hat;  der  östliche,  syrisch 
Daisan,  griech.  2xi(rr6g  (beides  »der  hüpfende")  genannt,  hat  ein  be- 
deutenderes Gefälle,  da  seine  25  starken  Quellen  zu  Orrhoö  oder  Edessa 
in  500 m  Meereshöhe  liegen.  Das  von  beiden  bewässerte,  überaus 
fruchtbare,  aber  zwischen  den  nackten  steinigen  Hügelzügen  nur  schmale 
Ackerland  finden  wir  seit  der  Zeit  der  Seleukidenherschaft  von  einer 
Reihe  griechischer  Coloniestädte  besetzt,  die  nach  der  Sitte  jener  Dy- 
nastie zum  Teil  nach  Orten  der  makedonischen  Heimat  benannt  waren: 
so  namentlich  Ichnae,  Anthemusias,  Edessa;  neugebüdete  griechische 
Namen  führt  die  unterste  dieser  Städte  am  Uebergang  des  Euphrat, 
entweder  schon  von  Alexander  oder  nach  anderer  wohl  richtiger 
Angabe  von  Seleukos  I.  angelegt  und  Nikephorion  benannt,  von 
Seleukos  H.  nach  seinem  Beinamen  Kallinikos  umgenannt,   der  den 
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syrischen  Autoren  bekannter  bleibt,  während  die  römische  Zeit  für  die 
auch  als  Sitz  eines  bedeutenden  arabisch-parthischen  Handelsverkehrs 
wichtige  Grenzfestung  den  älteren  Namen  vorzieht.  Jene  griechischen 
Namen,  von  denen  nur  Edessa  unter  der  Frankenherschaft;  der 
Kreuzzüge  temporär  wieder  auflebte,  sind  überall  vor  den  altein- 
heimischen  verschwunden2);  eine  dieser  Städte,  das  als  uralt  schon  in 
der  Genesis  genannte  Chardn,  das  diesen  Namen  bei  Syrern  und 
Arabern  bis  heut  unverändert  bewahrt,  behielt  ihn  auch  in  der  grie- 
chischen Zeit  in  der  Form  Karrhae;  es  erscheint  in  dem  unglück- 
lichen parthischen  Feldzuge  des  Crassus  als  ein  fester  Stützpunkt  der 
römischen  Operationen  durch  die  Stärke  seiner  griechischen  Bevölkerung, 
welche  später  dem  in  diesen  aramäischen  Gegenden  schon  früh .  ver- 
breiteten Christentume  den  längsten  Widerstand  entgegensetzte8). 

Nur  eine  dieser  Städte  wird  als  assyrische  Eroberung  in  den  In- 
schriften dieses  Volkes  schon  im  8.  Jahrh.  genannt:  Ruhu,  die  Urkoi 
der  christlichen  Syrer,  Urhai  der  Armenier,  Ruha  der  Araber  und  Urfa 
der  heutigen  türkischen  Bewohner;  als  Orrhoä  kennen  sie  auch  die 
Griechen  neben  dem  neu  beigelegten  Namen  Edessa  und  einem 
zweiten,  Antiocheia  zubenannt  inl  Kcd^goy  (der  aber  wenig  in  Ge- 
brauch gekommen  zu  sein  scheint) ;  der  Beiname,  mit  offenbarem  An- 
klang an  den  einheimischen  Stadtnamen  gebildet,  bezieht  sich  auf  die 
schon  erwähnten  starken  Quellen.  Nach  der  Verdrängung  der  seleu- 
kidischen  Herschaft  westwärts  über  den  Euphrat  wurde  unter  par- 
thischer  Oberhoheit  Edessa  Sitz  eines'  syrischen  (nach  ungenauem 
Ausdruck  der  classischen  Autoren:  arabischen)  Fürstengeschlechtes, 
dessen  Begründer  um  136  v.  Chr.  nach  syrischen  Nachrichten  der  Stadt 
gleichnamig  Urkoi,  nach  griechischen  Osro'es  (verkürzt  aus  Chosroes?) 
geheissen  haben  soll;  auf  ihn,  richtiger  wohl  auf  den  Stadtnamen 
selbst,  wird  der  landschaftliche  Name  Orrhoene  oder  gewöhnlicher 
Osroöne  (auch  Osdroene)  zurückgeführt,  der  nach  dem  Aussterben  der 
Dynastie  und  der  Einverleibung  in  das  römische  Reich  217  n.  Chr. 
der  neuen  Provinz  in  weiterer  Ausdehnung  —  nämlich  mit  Inbegriff 
der  nicht  zur  edessenischen  Herschaft  gehörig  gewesenen  Griechenstädte 
Karrhae,  Nikephorion  u.  s.  w.  —  verblieb. 

*)  BifXfyag  bei  Isidor,  weniger  genau  Bellas  bei  Amm.  Marc,  corrupt  Balunrog  bei 
Plutarch  Grass. 

*)  Der  Name  BaTcka,  unter  dem  Nikephorion  nach  der  arabischen  Eroberung  das 
halbe  Mittelalter  hindurch  blühend  bleibt  und  der  jetzt  noch  die  Ruinen  bezeichnet,  kann 
ebenso  wohl  älteren  Ursprungs  sein,  wiewohl  er  zufällig  im  Altertum  nie  genannt  wird; 
Anthemusias,  jetzt  Serüdj,  wird  schon  von  den  Syrern  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
Sartig  genannt,  was  sicher  ein  uralter ,Name  ist,  da  es  als  Serüg  schon  Gen.  11,  20.,  wenn 
auch  personificirt,  in  der  Stammessage  der  Nahoräer  von  Gharan  vorkommt. 

a)  Bis  ins  5.  Jahrhundert,  daher  bei  den  griechischen  Autoren  dieser  Zeit  für  Karrhae 
der  Beiname  Hellenopolis  in  der  Bedeutung  „Heldenstadt". 
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143,  Das  mit  diesem,  aus  griechischem  Sprachgebrauche  beibe- 
haltenen Namen,  von  den  europäischen  Völkern1)  bezeichnete  östliche 
Küstenland  des  Mittelmeeres,  hat  in  seiner  von  N.  nach  S.  durch  6 
Breitengrade  reichenden  Erstreckung  eine  allgemeine  Gleichförmigkeit 
der  Oberflächenbildung,  bedingt  durch  den  Parallelismus  der  nordsüd- 
lichen Gebirgsaufrichtungen,  welche  eine  gewisse,  auch  durch  tiefe 
Quereinschnitte  nicht  ganz  unterbrochene  Verbindung  zwischen  dem 
Tauros  in  N.  und  den  Küstengebirgen  des  arabischen  Meerbusens 
(von  abweichender  Richtung:  N.W.  —  S.O.)  herstellen.  Wie  diese 
letzteren  gehören  sie  nach  Arealausdehnung  und  mittlerer  Höhe  nur 
zu  den  secundären  Gebirgsbildungen  des  asiatischen  Continents,  ver- 
glichen mit  der  Massenhaftigkeit  der  grossen  ostwestlichen  Gebirgs- 
systeme.  Dennoch  bewirkt  ihre  Aufrichtung,  auch  wo  sie  bei  massiger 
Höhe  mehr  plateauartigen  Charakter  trägt,  bei  dem  Vorhersehen  west- 
licher Winde  im  Umfange  des  Mittelmeerbeckens  eine  grosse  Ungleich- 
heit der  Verteilung  des  Regens,  welcher  in  reicher  Fülle  nur  das 
Küstenland  und  die  nach  W.  gewendeten  Bergseiten  trifft,  nur  spar- 
sam im  Winter  die  östlichen  Abdachungen  und  die  daran  gelehnten 
inneren  Hochebenen  erreicht  und  hier,  bei  räumlich  sehr  beschränktem 
Vorkommen  dauernder  Quellen  und  kurzer  Flussläufe,  den  Anbau  auf 
diese  vereinzelten  oasenartigen  Stellen  beschränkt,  den  unermesslich 
grössten  Teil  des  Areals  aber  als  vegetationsarme  Steppe  oder  abso- 
lute Wüste  bestehen  lässt,  oder  wie  schon  die  Alten  den  natürlichen 
Gegensatz  mit  historischen  Namen  ausdrückten,  dem  arabischen 
Gebiete  zuweist2). 

Während  von  der  Küste  weit  landeinwärts  die  Gebirge  durchaus 
der  Kalkformation  angehören,  und  nur  stellenweise  in  Tiefspalten,  wie 
der  des  Jordantales  Spuren  der  vulkanischen  Kräfte  zu  Tage  kommen, 
treten  diese  weiter  östlich  und  bis  tief  in  die  Wüste  hinein,  zumal  in 
der  Südhälfte  Syriens,  in  hunderten  einzelner  Trachyt-  und'  Basalt- 
kegel und  in  grösseren  Gruppen  derselben  der  allerverschiedensten  Höhe 
auf3).  Auch  die  Kalkgebirge  der  Küstenregion  erreichen  eine  bedeu- 
tende, über  die  Waldregion  mit  nackten  Felsenwänden  emporreichende 
Höhe  nur  im  nördlichen,  an  den  Tauros  anschliessenden  Teile,  dem 
Am  an  os  der  Alten  (höchste  von«  der  Küste  aus  sichtbare  Gipfel 
1850 m)  und  dem  vereinzelten  Gipfel  des  Kasios  an  der  Küste  (j. 
Djebel  Akraa,  1770 m)  und  besonders  im  mittleren  Dritteil,  dem  von 
seinen  Kalkfelsen  benannten  „weissen  Gebirge*,  phoen.  hebr.  Lebä- 
nön  {AißccvoQy   assyr.  Labnana4),  j.  arab.   Djebel  Libnän,   höchste 
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Gipfel  nahe  dem  N.  Ende  3060  m),  und  seiner  östlichen  Parallelkette, 
für  welche  ausser  der  an  ihrem  Südende  sich  erhebenden  Gipfelgruppe 
des  H  e  r  m  6  n  ( j .  Djebel  e-Schöch,  2860  m)  kein  alteinheimischer  Gesammt- 
name  überliefert  und  auch  bei  den  heutigen  Anwohnern  nur  die  all- 
gemeine Bezeichnung  Djebel-e-scharki  „östliches  Gebirge*  üblich  ist, 
während  das  Jahrtausend  der  Herschaffe  griechischer  Sprache  dafür 
den  in  der  geographischen  Sprache  üblich  gebliebenen  Ausdruck  *Avxi- 
tißavoq  geschaffen  hat5).  —  Die  Fortsetzungen  dieser  mittleren 
hohen  Bergketten,  nördlich  in  Nord-Syrien,  südlich  in  Palaestina 
steigen  nirgend  zu  mehr  als  8  bis  900 m  Höhe  an,  ihre  meist  ab- 
gerundeten Gipfel  und  Scheitelflächen  sind  daher  bis  oben  hinauf  an- 
gebaut und  dasselbe  gilt  von  den  östlich  sich  anschliessenden  Hoch- 
flächen, die  zum  Teil  aus  sehr  ergiebigem  Thonboden  bestehen  und 
im  allgemeinen  von  S.  nach  N.  gegen  den  Euphrat  hin  sich  flach 
absenken6). 

l)  Die  heutige  arabische  Landessprache  nennt  das  Land,  wie  dessen  Hauptstadt  Da- 
maskus einfach  esch-Sch&m  „das  linke"  d.  L  nördliche,  im  Gegensatz  zu  Arabien;  das  tür- 
kische Volk  scbliesst  Syrien  in  Jrabistdn  (das  arabisch  sprechende  Land)  ein;  der  aus 
dem  griechischen  Namen  gebildete,  Süristän,  ist  bei  Persern  und  Türken  immer  auf  gelehr- 
ten Gebrauch  beschränkt  geblieben  und  die  gleichfalls  dem  europäischen  Gebrauche  ent- 
lehnte officieUe  Wiedereinführung  des  Namens  Süria,  nur  für  die  Südhälfte  des  alten 
Syriens,  datirt  erst  aus  der  neuen  Provincial-Einteilung  nach  1860. 

*)  Daher  sieht  schon  .Eratosthenes  das  Culturland  Syriens  richtig  nur  als  das  schmale 
diesseitige  Vorland  des  an  Areal  ausserordentlich  überlegenen  Hauptlandes  Arabia  an. 

*)  Das  bedeutendste  darunter,  welches  sich  östlich  über  den  Landschaften  Baschän 
(Batanaea)  und  Haurän  (Auranitis)  bis  zu  1780  m  Gipfelhöhe  erhebt,  jetzt  gewöhnlich 
Djebel-Saurdn  genannt,  soll  schon  in  assyrischen  Berichten  des  8.  Jahrh.  stfati-mcu- 
Chauran  (Gebirge  des  Landes  Chauran)  genannt  werden;  es  hat  bei  den  Griechen  dem 
dort  häufigen  Basalt  (ßaaaviTtjg  Xi&og)  den  Namen  gegeben:  auch  der  Name,  unter  dem 
als  einziger  unter  den  classischen  Autoren  Ptolemaeos  es  kennt:  sAX<rdda/nog  (sadam 
„brennen")  bezieht  sich  auf  seine  vulkanische  Natur. 

*)  Cedern  und  Cypressen  aus  dem  Labnana  im  J.  866  zu  Bauten  nach  Nineve  trans- 
portirt,  wo  Mangel  an  gutem  Bauholz  war. 

*)  Die  in  deutschen  geographischen  Werken  gedankenloser  Weise  fast  eingebürgerte 
hybride  Form  Antüibanon  (griech.  Praeposition  und  hebr^  Endung)  ist  also  zu  vermeiden. 

•)  Hauranische  Hochebene  um  Bostra  900»,  Damascus  700m,  Hochland  zwischen  Oron- 
tes  und  Euphrat  durchschnittlich  4  bis  500 m. 

144,  Die  Plusstäler  sind  zum  grössten  Teile  bei  dieser  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche  kurze  Quertäler,  in  denen  nur  aus  den  höheren 
Küstengebirgen  (Libanon,  Amanos,  Kasios)  eine  grössere  Wassermasse 
mit  starkem  Gefälle  direct  dem  Meere  zuströmt,  —  ausnahmsweise 
auch  an  einer  Stelle,  der  Oase  von  Damaskos,  sich  nach  Osten  in  die 
Wüste  verliert.  Die  wenigen  längeren  FlüsBe  verlaufen  in  nordsüd- 
lichen Längstälern  zwischen  den  Parallelketten  des  Kalkgebirges,  und 
zwar  —  da  die  mächtigste  Anschwellung  des  Bodens  in  der  mittleren 
Breite  Syriens  liegt  (Maximum  des  Talbodens  zwischen  Libanos  und 
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Antilibanos  1200 m)  in  entgegengesetzten  Richtungen  nachN.  und  S., 
um  schliesslich  in  kurzen  stark  abfallenden  Quertälern  das  Küsten- 
gebirge zu  durchbrechen.  So  nach  N.  der  grösste  syrische  Strom 
Orontes1),  nach  S.  aus  derselben  Quellgegend  der  phoenikische  Lita*) 
und  diesem  im  Oberlaufe  parallel  aus  einer  östlichen  Parallelfalte  des- 
selben Haupttales  der  Iordanes  (hebr.  Jarden  „Abfluss"),  welcher 
nur  darin  eine  Ausnahme  macht,  dass  sein  direct  nach  S.  gerichtetes 
Tal  bei  tiefer  Einsenkung  weit  unter  den  Meeresspiegel  nur  in  einem 
abflusslosen  Binnensee  endigen  kann. 

l)  Arantu  (var.  Arnut)  angeblich  schon  in  aegyptischen  Kriegsberichten  des  16.  und 
assyrischen  des  9.  Jahrh.,  arab.  el-A  dsi  „der  widerspenstige". 

*)  Ein  Name,  der  nur  bei  dem  griech.  Chronographen  Theophanes  und  bei  syrischen 
Autoren  (mir  nachgewiesen  von  Th.  Nöldeke)  vorkommt,  aber  im  heutigen  arab.  Namen 
LUüni  fortdauert;  Leontes,  welches  als  angeblicher  alter  Name  dieses  Flusses  wegen  des 
zufälligen  Anilanges  von  der  vulgaren  gelehrten  Tradition  noch  immer  beibehalten  und 
in  Karten  angewendet  wird,  ist  eine  durchaus  unbeglaubigte,  aus  dem  in  der  ptolemäischen 
Karte  verzeichneten  Kustenflüsschen  Atovxiav  noTctjuog  ganz  willkürlich  verdrehte  Form. 

145.  Völker-  und  Landesnamen  Syriens.  Als  Mittel- 
glied zwischen  den  dicht  bevölkertesten  Stromländern  Üer  alten  Welt 
am  Nil  und  Euphrat  ist  dieses  Küstenland  seit  ältester  Zeit  von 
zahlreichen  Heereszügen  und  Völkerwanderungen  betroffen  worden, 
daher  hier  auf  engstem  Räume  ein  wiederholtes  Zusammendrängen 
verschiedenartiger  Volksstämme  und  schon  früh  ein  völliges  Ver- 
schwinden der  vorhistorischen  Bevölkerungen  bis  auf  geringe  Spuren1). 
So  findet  sich  auch  hier  die  in  historischer  Zeit  allein  herschende 
semitische  Familie  in  allen  ihren  vier  Hauptzweigen,  teils  gleichzeitig, 
teils  nach  einander  vertreten:  der  arabische,  dessen  Sprache  seit 
den  Eroberungen  des  Islam  allmählig  die  syrische,  bis  auf  geringfügige 
Reste  verdrängt  hat,  ist  schon  seit  dem  1.  Jahrh.  (und  vielleicht 
früher)  vom  Rande  der  Steppe  her  bis  in  die  östlichen  Culturoasen 
(Bostra,  Damaskos,  Palmyra,  Hemesa)  eingedrungen;  der  aramäische 
(syrische  im  engeren  Sinne),  dessen  Sprache  vor  jenem  bis  tief  ins 
Mittelalter  im  ganzen  Lande  herschte,  hatte  schon  seit  sehr  alter 
Zeit  die  nördliche  Hälfte  inne,  der  assyrisch-babylonische  hat 
sich  nur  in  einzelnen  Militärcolonien  seit  den  Eroberungen  des  9.  bis 
7,  Jahrh.  über  das  Land  verteilt,  der  kanaanitische  (phoenikisch- 
hebräische)  endlich,  <Jer  nach  den  Nachrichten  des  A.  T.  und  der 
Griechen  noch  die  ganze  unmittelbare  Seeküste  und  den  Süden  inne 
hatte,  scheint  in  noch  älterer  Zeit  über  ganz  Syrien  verbreitet  gewesen 
zu  sein.  Denn  CMt,  d.  i.  das  Volk  der  Chetäer  oder  Chetiter,  wie 
schon  die  Genesis,  d.  i.  die  phoenikische  TJeberlieferung ,  den  zweiten 
Sohn  Kanacans  neben  dem  esrten  Qiddn  nennt,  ist  auch  in  den  äl- 
testen ägyptischen  und  assyrischen  Urkunden  der  Hauptname  der  Be- 


160  Syrien. 

völkerung  Syriens ;  bei  der  ersten  Eroberung  durch  K.  Taudmesu  HI. 
von  Aegypten  um  1580  und  der  Wiederholung  derselben  nach  vorüber- 
gehendem Verluste  durch  K.  Seti  I.  um  1450  bis  ins  12.  Jahrh.  werden 
von  den  Grenzen  Aegyptens  an  bis  nördlich  zum  Euphrat  wiederholt 
Reiche  der  Cheta  als  nach  Jhartem  Widerstände  unterworfen,  öfters 
auch  in  friedlichem  Vertrag  mit  Aegypten  stehend  genannt2).  Wieder 
im  9.  Jahrh.  treffen  die  assyrischen  Eroberer  nach  dem  Ueberschreiten 
des  Buratu  (Euphrat)  in  dem  Lande,  welches  sie  schon  seit  dem  12. 
Jahrh.  mit  rein  geographischer  Bezeichnung  mat-achari  „hinteres  (d.  i. 
westliches)  Land"  nennen,  viele  kleine  Reiche  der  Chatti,  die  sich 
vom  Chammän  (Amanos)  südlich  bis  Udumu  (Edom)  verteilen3).  Die 
Aramu  oder  Arimu  (Aramäer)  hingegen,  welche  noch  im  11.  Jahrh. 
in  assyrischen  Monumenten  als  ein  weiter  östlich  am  Euphrat  woh- 
nendes Hirtenvolk  genannt  werden,  haben  offenbar  durch  fortgesetzte 
Einwanderung  nach  W.  u.  S.  jene  Chetäe?  verdrängt  und  unterworfen 
und  die  grössere  Nordhälfte  des  sog.  Syriens  besetzt,  daher  dasselbe 
Inder  litterarischen  Ueberlieferung  der  südlichen  Nachbarn,  der  Hebräer, 
auch  als  Land  den  Namen  Ar  am  trägt4). 

Die  Griechen,  denen  dieser  einheimische  Name  um  so  mehr  unt 
bekannt  blieb5),  als  er  in  älterer  Zeit  durch  die  im  phoenikischen 
Besitz  befindliche  Küste  vom  Seeverkehr  abgeschlossen  war,  lernten 
das  ganze  Küstenland  bereits  als  Provinz  des  assyrischen  Reiches 
kennen,  und  übertrugen  somit  darauf  ebensogut,  wie  auf  die  demselben 
Reiche  zugehörige  pontische  Küste  (vgl.  §,  91)  den  assyrischen 
Namen,  sowohl  unverändert  (so  noch  in  Arrian's  Alexandergeschichte) 
als  auch,  und  zwar  gewöhnlich,  differenzirt  durch  Apokope  des  An* 
lautes  in  2vqoI^  2vqIccj  eine  Form,  die  durch  die  tausendjährige 
Herschaft  der  griechischen  Verwaltungssprache  im  Lande  selbst  all- 
mählig  eingebürgert  worden  ist6).  Die  Beschränkung  des  Namens 
Syria  auf  den  Teil  westlich  des  Euphrat,  also  mit  Ausschluss  des 
syrischen  Mesopotamiens,  ist  eine  Folge  der  in  diesen  engeren  Grenzen 
erfolgten  Einverleibung  des  syrischen  Reiches  in  das  römische,  64  v.  Chr, 

1)  Dahin  gehören  ebensowohl  die  Aethiopen  (Kephenen)  der  palaestinischen  Küste 
bei  Ioppe  in  der  griechischen  Tradition,  als  die  von  dem  gelehrten  Bearbeiter  der  jüdischen 
Urgeschichte  im  sog.  Deuteronomion  gesammelten  Nachrichten  über  Eiesen-  und  Barbaren- 
geschlechter der  Vorzeit  (Emim,  Zamzummtm,  Enakitn,  Rephatm)  im  südlichen  Palaestina. 

2)  In  den  Wandmalereien  der  thebaischen  Königsgräber  werden  die  Cheta  stets  mit 
hellrötücher  Hantfarbe,  also  den  Aegyptern  selbst  ähnlich,  dagegen  verschieden  von  dem 
gelbbraunen  Amu,  d.  i.  den  Nomadenstämmen  des  semitischen  Asiens  dargestellt  Als 
Denkmäler  der  wiederholten  aegyptischen  und  assyrischen  Eroberungen  des  Landes  be- 
stehen bis  auf  den  heutigen  Tag  die  in  den  lebendigen  Felsen  des  Küstenvorsprungs  am 
Lykos  (Nahr-el-Kelb)  „Hundefluss"  N.  von  Berytos  eingehauenen  Königsbilder  mit  aller- 
dings stark  verlöschten  Beischriften. 

*)  In  noch  viel  späterer  Zeit  bewahren  die  B.  der  Könige  die  Erinnerung  an  diese 
ausserhalb  der  Grenzen  Palaestina's  übrig  gebliebenen  Reste  der  Chetiter  (Chütim). 
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* 

*)  Ethnische  Form  hebr.  Arammi,  syr.  Amwjo.  Die  früher  beliebte  Ableitung  des 
Namens  Ar  dm  von  der  Wurzel  Dil  in  der  Bedeutung  „Hochland*  wird  um  so  hinfalliger, 
da  das  Wort  früher  ethnische,  als  geographische  Bedeutung  gehabt  z,u  haben  scheint  und 
das  ursprüngliche  Aram  am  Euphrat  vielmehr  ein  Land  der  Ebenen  von  massiger,  nicht 
sinnlich  wahrnehmbarer  Höhenlage  ist 

9)  Die  einzige  Ausnahme  macht  der  gelehrte  Strabon,  der  'Agccftalo*  als  einheimischen 
Namen  der  Syrer  kennt,  ihn  aber  durch  den  Gleichklang  getauscht  irrig  mit  dem  der  Ar- 
menier in  Verbindung  bringt 

•)  Herodot  drückt  dies  naiv  durch  die  Bezeichnung  von  2vqoi  als  griechischer, 
"Aüüvqkh  als  „barbarischer"  Benennung  desselben  Volkes  aus.  Die  verkürzte  Form  kann 
nicht  wohl  auf  griechische  Willkür  zurückgeführt  werden,  sondern  nur  auf  den  Vorgang 
irgend  einer  geographisch  zwischenliegenden,  also  etwa  kleinasiatischen  Sprache,  zumal 
da  die  Form  Svqoi  eben  auch  im  nördlichen  Kleinasien  üblich  ist.  Das  armenische  Asori 
(plur.  Asorikh  auch  als  Landesname  gebräuchlich  neben  dem  comp.  Asorestan)  wird 
ebenso  gleichmässig  für  Assyrer  und  Syrer,  das  altpers.  Athurd  (wegen  der  Stellung  vor 
Mudraja,  d.  i.  Aegypten  in  den  Inschriften  des  Dareios)  offenbar  ausschliesslich  für  das 
eigentliche  Syrien  gebraucht  Aus  der  griechischen  Form  ist  entstanden  das  talmudische 
8&ri8i  für  aramäische  Sprache,  das  syr.  Sürjcgo  für  christliche  Syrer,  während  der  alte 
Volksname  Amnojo  in  der  christl.  syr.  Litteratur  einen  Anhänger  des  altsemitischen  Heiden- 
tums bezeichnet 

146.  Ober-Syrien,  i\  avoa  Svgiccj1)  d.  i.  das  nördliche,  im  en- 
geren Sinne  aramäische  Syrien.  Die  römische  Verwaltung  hatte  für 
diesen  Landesteil  eine  von  der  hellenistischen  eingeführte  Einteilung 
in  neun  Bezirke  beibehalten,  welche  die  ptolemäische  Karte  am  voll- 
ständigsten angiebt:  ihre  Namen  sind  teils  den  Hauptorten  entnommen 
(Appmene,  Laodikene,  Chalkidike,  Chalybonitis ,  Kyrrhegtike) ,  einer 
einem  Gebirge  (Kasiotis),  andere  neugebildet  (Pieria  von  der  gleich- 
namigen makedonischen  Landschaft  übertragen,  Seleukis),  der  letzte, 
Kommagene  endlich  aus  dem  höheren  Altertum  beibehalten. 

Diese  nördlichste  Landschaft  Syriens  am  Südabhange  des  Tauros 
und  am  Euphrat  aufwärts  bis  zu  seinen  Stromschnellen  im  Durchbruch 
durch  das  Gebirge,  wird  als  Fürstentum  Kumuch  zuerst  in  den  assy- 
rischen Feldzügen  von  882  genannt;  nach  mehrfachen  Kriegen  708 
zur  directen  assyrischen  Provinz  gemacht.  Unter  der  gräcisirten 
Form  Kommagene  erscheint  es  beim  Verfalle  des  Seleukiden-Reiches 
wieder  als  Besitz  eines  Zweiges  dieser  Dynastie,  der  sich  hier  (nach 
der  Unterbrechung  durch  römische  Occupation  17  bis  38  n.  Chr.)  bis 
zum  Aussterben  73  n.  Chr.  erhielt;  ihre  Residenz  war  die  Stadt  Sa- 
ni os  ata  am  Euphrat  (syr.  Schamischat ,  j.  Samsat  in  Ruinen).  Durch 
die  fast  bis  an  den  Euphrat  reichenden  östlichen  Verzweigungen  des 
Amanos,  parallele  Vorhöhen  des  Tauros  bis  zu  1000 m  u.  mehr  Höhe, 
wird  diese  Landschaft  vom  Weltverkehr  ziemlich  abgeschlossen2). 

x)  Nur  Strabon  gebraucht  diese  wahrscheinlich  dem  Eratosthenes  oder  überhaupt  der 
geographischen  Schule  von  Alexandreia  entlehnte,  weil  vom  Standpunkte  des  aegyptischen 
Tieflandes  zum  Tauros-System  erklärliche  Bezeichnung,  welche  der  absoluten  Höhenlage 
des  Landesteiles  (niedriger  als  das  südliche  Syrien,  mit  deutlicher  Senkung  des  Orontes- 
Tales  nach  Norden)  eigentlich  widerspricht. 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  11 
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2)  Wie  Kommagene  in  älterer  Zeit  zum  kilikischen  Reiche  gehört  zu  haben  scheint 
(vgl.  §.  124),  so  verraten  einzelne  sprachliche  Spuren  sich  als  unsemitisch,  wie  der  inschrift- 
liche Fürstenname  Kustaspi  und  der  mit  dem  iranischen  schat  (aus  chschathra  „Stadt") 
nach  Analogie  der  armenischen  Städtenamen  Artaschat,  Erovandaschat,  Jaschtischat  u.  a. 
zusammengesetzte  Name  der  Hauptstadt 

147.  Der  südlich  von  diesen  Höhenzügen  gelegene  ebenere  Teil 
Ober-Syriens  in  der  Gegend  der  grössten  Annäherung  des  Euphratlaufes 
an  das  Mittelmeer,  —  im  O.  Hochebene  von  ca.  400 m  Erhebung,  im  W. 
Tieftal,  welches  der  Orontes  vor  seinem  Mündungsdurchbruch  durch- 
fliesst  und  wo  seine  nördlichen  Zuflüsse  einen  flachen  fischreichen  See 
bilden  *)  —  mit  dem  in  W.  darüber  ansteigenden  Einschnitt  des  Ama- 
nos  (dem  syrisch-kilikischen  Passe ,  §.  126) ,  der  den  leichtesten  Zu- 
gang zur  Küste  gewährt,  tritt  als  vielbenutztes  Durchzugsland  früh 
in  geschichtliche  Beleuchtung:  von  den  Perserzügen  der  spätrömischen 
Kaiser  und  den  parthischen  der  früheren  aufwärts  zu  den  Diadochen- 
Kriegen  und  Alexander,  zum  Heereszuge  des  jüngeren  Kyros,  endlich 
zu  den  erst  neuerdings  ans  Licht  getretenen  Heerfahrten  assyrischer 
und  ägyptischer  Könige. 

Nur  die  letzten  geben  Kunde  von  dem  uralten  Anbau  und 
den  später  verschollenen  Städten2),  unter  denen  besonders  als 
Königssitze  Arpad  und  Gargamisch3)  (das  Karchemisch  der  Königs- 
bücher, wo  in  entscheidender  Schlacht  605  der  ägyptische  Eroberer 
Necho  durch  Nabu-kudur-ucur  zurückgeworfen  wurde)  hervorragen, 
letzteres  vielleicht  identisch  mit  der  später  von  den  Griechen,  nach 
dem  vielbesuchten  Tempel  der  syrischen  Göttinn  Derketo  sogenannten 
„heiligen  Stadt",  Hierapolis,  syrisch  Mabög,  in  quellenreicher  Oase4). 
Dagegen  wird  in  den  Kriegsgeschichten  bis  zum  8.  Jahrh.  noch  nicht 
genannt  die  weiter  abwärts  am  Euphrat  gelegene  Stadt  Thapsakos, 
welche  die  jüdische  Ueberlieferung  als  äusserste  Nordgrenze  des 
Reiches  K.  Salomo's  bezeichnet;  ihren  Namen  riDDD  „Uebergang" 
verdankt  sie  der  untersten  für  Kameele  praktikabeln,  weil  bei  niederem 
Wasserstande  nicht  über  3  bis  4  Fuss  tiefen  Fuhrt  des  erst  von  hier 
abwärts  ununterbrochen  schiffbaren  Stromes,  eine  Lage,  welche  ihr 
eine  erhebliche  Bedeutung  für  den  Handelsverkehr  verschaffte5). 

*)  *A{AVX*1S  nsdiov  hei  Polyh.  ist  das  einfache  semitische  Appellativ  für  „Tiefe", 
syr.  'Amiqa,  arab.  jetzt  el-QAmq. 

a)  Den  starken  Anbau  des  ganzen  syrischen  Landes  in  jener  älteren  Zeit  beweisen 
in  einer  Inschrift  des  assyrischen  K.  Tuklat-habal-acir  vom  J.  733  die  518  im  Lande  der 
Cheta  eroberten  Städte.  Viele  derselben  mochten  allerdings  noch  in  Trümmern  liegen, 
viele  aber  auch  nur  zur  Seite  bleiben,  als  der  einzige  griechische  Augenzeuge  aus  der 
Zeit  vor  Alexander,  Xenophon,  mit  dem  jüngeren  Eyros  das  Land  durchzog:  so  dass  dieser 
Bericht  allein,  in  welchem  zwischen  Küste  und  Euphrat  keine  Stadt  erwähnt  wird,  die 
irrige  Vorstellung  von  mangelndem  oder  nur  dorfmässigem  Anbau  dieser  fruchtbaren 
Gegend  erwecken  konnte. 
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8)  Taudmesu  in.  von  Aegypten  erobert  um  1580,  Bamesu  n.  um  1400  Chalep  und  Arpad, 
Bamesu  HL  um  1270  Karchamascha;  die  Assyrer  treffen  877  nach  dem  Uebergang  über  den 
Buratu  (Euphrat)  sogleich  auf  Gargamis  und  Patern  (Batnae).  Von  Arpad,  in  den  B.  d.  K. 
und  den  Propheten  als  bedeutende«  von  Sancherib  eroberte  syrische  Stadt,  aber  ohne  jede 
Ortsbestimmung  genannt,  haben  die  Trümmer  nahe  N.  von  Haleb  den  Namen  Tell-Erf&d 
bis  heut  bewahrt;  die  assyrischen  Inschriften  setzen  die  Eroberung  schon  unter  Tuklat- 
habal-acfr  IV.  im  J.  740.    Wegen  Karchemisch  vgl.  §.  140  n.  3. 

4)  Der  Name  Mabtg,  vollständiger  Manbhg,  woraus  der  arabische  Name  Menbtdj  und 
corrumpirt  das  griech.  Bapßvxrj,  bedeutet  „Quelle";  die  im  Quellteiche  ernährten  der 
Derketo  heilig  gehaltenen  Fische  hat  selbst  unter  der  Herschaft  des  Islam  der  altheidnische 
Volksaberglaube  bis  zum  heutigen  Tage  (ähnlich  wie  in  den  starken  Quellen  von  Kalli- 
rhoe-Edessa  =  Urfa,  §.  141)  conservirt.  Ninus  vetus,  welches  Ammian  neben  dieser  Hiera- 
polis  (oder  als  Beiname  derselben?)  nennt,  scheint  auf  ein  drittes  assyrisches  Nineve 
(vgl.  §.  115),  etwa  einen  Sitz  assyrischer  Statthalter  Ober-Syriens*  hinzudeuten.  In  der  spät- 
römischen Zeit  wurde  Hierapolis  Hauptstadt  der  sog.  Euphratensischen  Provinz. 

6)  Hier  der  Euphratüb ergang  der  Heere  des  jüngeren  Kyros  und  Alexanders  d.  Gr. 
In  der  Nähe  die  noch  in  römischer  Zeit  blühende  Stadt  Resapha;  Regeph  des  A.  T.,  Ragapa 
im  assyr.  wiederholt  als  eine  der  Hauptstädte  des  Beiches  genannt,  die  Buinen  arabisch 
noch  jetzt  er-Regdfa. 


148.  Griechische  Städte  Ober-Syriens.  Als  schon  unter 
den  ersten  makedonischen  Königen  dieses  wichtigste  Verbindungsland 
des  hellenischen  Westens  mit  dem  halb  hellenisirten  Osten  Sitz  der 
Centralgewalt  des  grössten  der  neuen  Reiche  wurde.'  erfolgten  massen- 
hafte Ansiedlungen  griechischer  Colonisten  nur  zum  Teil  in  schon  be- 
stehenden Ortschaften,  zum  Teil  auch  in  ganz  neu  gegründeten  und 
im  rationellen  Style  des  hellenistischen  Zeitalters  angelegten  Städten. 
Ihre  griechischen  Namen  verdankten  sie  teils  den  Mitgliedern  der 
neuen  Dynastie  (Seleukos  I. ,  seinem  Vater  Antiochos ,  seiner  Mutter 
Laodike,  seiner  Gemahlinn  Apama),  teils  der  von  ihr  ganz  be- 
sonders gepflegten  Erinnerung  an  die  Ortschaften  der  makedonischen 
Heimat,  wie  Pieria,  Kyrrhos,  Europos,  Beroea,  Chalkis,  Larissa,  Are- 
thusa  (vgl.  auch  §.  141,  142). 

Die  bedeutendste  Neugründung  blieb  die  Reichshauptstadt  im 
herrlichen  quellenreichen  Tale  des  unteren,  hier  40 m  breiten  Orontes, 
begonnen  307  v.  Chr.  von  K.  Antigonos  und  nach  seinem  Namen 
benannt,  nach  dessen  Fall  im  J.  300  von  dem  neuen  Herscher  und  Dynas- 
tiegründer Seleukos  Nikator  1  d.  M.  weiter  stromab  verlegt,  ausgebaut 
und  Antiocheia  benannt1).  Die  günstige  Lage  an  der  westöstlichen 
Hauptverkehrsstrasse  machte  es  bald  zu  einer  der.  blühendsten  Handels- 
städte, so  dass  es  im  römischen  Reiche  als  Hauptstadt  sämmtlicher 
asiatischen  Provinzen,  überhaupt  nur  Rom  und  Alexandreia  an  Volks- 
zahl nachstehend  angesehen  wurde.  Schon  die  seleukidischen  Könige 
hatten  es  mit  einer  Reihe  bewunderter  Prachtbauten,  u.  a.  die  ganze 
Stadt  auf  %  d.  M.  Länge  geradlinig  durchschneidenden  vierfachen 
Säulenstrassen  geschmückt. 

11* 
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Die  furchtbaren  Zerstörungen,  welche  die  Stadt  sowohl  durch  den 
persischen  Ueberfall  unter  K.  Schahpuhr  (260  n.  Chr.)  als  durch  viele 
Erdbeben  erlitt,  führten  unter  Justinian  zu  einer  Verkleinerung  ihrer 
neuen  Ummauerung,  die  noch  in  den  Kreuzzügen  längeren  Belagerungen 
widerstand,  jetzt  aber,  wie  die  ganze  Stadt  Antäkia  durch  wiederholte 
Erdbeben  im  äussersten  Verfalle  liegt2). 

1)  Nach  dem  durch  den  Reiz  seiner  landschaftlichen  Scenerie  (der  nach  vielen  Augen- 
zeugen auch  in  dem  heutigen  staatlichen  und  socialen  VerfaU  unverändert  fortbesteht) 
berühmten  Lorbeerhain,  dem  beliebtesten  Vergnügungsorte  der  schwelgerischen  Antioche- 
ner,  gewöhnüch  'A.  tj  im  Jarpvrjg  zur  Unterscheidung  von  so  vielen  gleichnamigen 
Städten  genannt. 

2)  S.  Otfr.  Müller,  Antiquitates  Antiochenae,  Göttingen  1841. 

149.  Haupthafenstadt  Antiocheias  war  am  Ausgange  des  Orontes- 
Tales  das  nach  dem  Gründer  selbst  benannte  Seleukeia,  zubenannt 
Pieria,  mit  ihren  im  lebendigen  Felsen  ausgehauenen  Docks  und  mäch- 
tigen Molen;  eine  zweite  jenseit  desAmanos-Passes  an  der  kilikischen 
Grenze  gelegene,  das  dem  grossen  Eroberer  zu  Ehren  benannte  (aber 
nicht  schon  von  ihm  gestiftete)  Alexandreia,  zubenannt  ij  xav  ^iGtiov* 
fast  an  der  Stelle  der  älteren  phoenikischen  Handelsstadt  Myriandos1). 
In  dem  Küstenstriche  südlich  vom  Kasion  beherscht  Laodikeia  (zube- 
nannt „am  Meere")  eine  überaus  fruchtbare,  auf  geringe  Breite  ebene 
Landschaft,  und  bewahrt  noch  als  Lädikije  Trümmer  ihres  Glanzes 
aus  römischer  Zeit,  wo  sie,  wenigstens  vorübergehend  unter  Sept.  Se- 
verus,  sogar  Provinzialhauptstadt  Syriens  geworden  war;  früher  soll 
an  derselben  Stelle  das  phoenikische  Ramitha  gelegen  haben. 

Halbwegs  zwischen  Antiocheia  und  dem  Euphrat  wurde  das  ur- 
alte Chalep  (so  schon  im  aeg.  u.  assyr.)  teils  in  XaXvßwv  graecisirt, 
teils  unter  der  Umnennung  Beroea  in  griechisch-römischer  Zeit  ein 
Ort  massiger  Bedeutung,  erst  nach  der  arabischen  Eroberung  wieder 
unter  dem  alten  Namen  Haleb  (italienisirt  Aleppö)  die  verkehr-  und  in- 
dustriereiche Hauptstadt  Nordsyriens. 

Die  grösste  griechische  Stadt  des  mittleren,  über  1  d.  M.  breiten 
und  überaus  reich  gesegneten  Orontes-Tales  war  Apameia,  noch  im 
arabischen  Mittelalter  als  Fämie  blühend  (jetzt  in  Ruinen,  Kaldat-el- 
Medik);  höher  hinauf  die  alte  chetitische  Königsstadt  Hamath,  von 
Antiochos  IV.  Epiphanes  umgenannt  Epiphaneia,  in  arabischer  Zeit 
bis  jetzt  wieder  Hama;  noch  höher  (400 m  über  d.  M.)  Hemesa  (so 
richtiger  bei  den  Römern,  weil  syr.  Chemes  „das  fette",  arab.  Homs), 
griech.  gew.  "Z^sö*«),  welches  als  Sitz  eines  arabischen,  an  Rom  tri- 
butären  Fürstengeschlechtes  erst  in  später  Kaiserzeit  erwähnt,  seit 
dem  4.  Jahrh.  Provincialhauptstadt  des  sog.  libanensischen  Phoeniciens 
wurde  2). 
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*)  Ein  Name  gleichen  Ursprungs  mit  dem  der  Mariandyner  (§.  99)  und  mit  der  in 
Kleinasien  gewöhnlichen  Endung,  welche  nur  von  den  Griechen  in  MvQvav^og  verdreht 
worden  ist  Alexandreia's  Name  dauert  in  dem  mittelalterlich  fränkischen  Alexandretta 
(„Klein-Al.a  zum  Unterschiede  von  dem  aegyptischen)  und  dem  arabisch-türkischen  Iskan- 
derün  fort. 

a)  In  derselben  Gegend,  nahe  dem  vom  Orontes  durchflossenen  See,  welcher  jetzt 
gewöhnlieh  von  Homs  benannt  wird,  im  Mittelalter  noch  den  Namen  des  Sees  von  Kuds 
(Kodes)  führte,  muss  die  Stadt  Kedesch  „auf  einer  Insel  des  Flusses  Arnut"  gelegen  haben, 
die  im  16.  Jahrh.  v.  Chr.  nach  den  aegypt  Inschriften  der  Mittelpunkt  eines  bedeutenden 
Reiches  war,  welches  die  sämmtlichen  Fürsten  der  Cheta  zum  Widerstände  gegen  die 
aegyptische  Eroberung  vereinigte. 

150.  Koelesyria.  In  seiner  engeren  Wortbedeutung  des  „hohlen 
Syriens"  ist  diese  griechische  Bezeichnung  des  mittleren  Landesteiles 
oder  des  südlichen  Teiles  des  von  eigentlichen  Syrern  (Aramaeern) 
bewohnten  Landes  von  der  weiten  Talmulde  zwischen  Libanos  und 
Antilibanos  ausgegangen,  welche  der  Orontes  nach  N.,  der  Lita  nach 
S.  entwässert,  deren  Quellen  durch  eine  kaum  merkliche  Anschwellung 
des  Talbodens  (1200 m)  von  einander  getrennt  sind.  Im  Gegensatze 
zu  den  einschliessenden ,  zu  mehr  als  doppelter  Höhe  aufragenden 
Bergketten  erscheint  dieses  Hochtal  mit  seiner  doppelseitigen  Senkung 
als  eine  Einheit  und  wird  auch  in  einheimischem  Sprachgebrauch  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  Biqa  (nyp2>  arab.  Bqaa,  bei  Plin.  Bucca) 
„das  Tal"  begriffen. 

Die  bedeutendste  Stadt  dieses  Hochtales  an  den  Quellen  des  Lita 
scheint  nach  ihrer  Lage  den  altsemitischen  Namen  Bdal-biqa  „Höhe 
des  Tales"  geführt  zu  haben,  der  als  Balbiki  in  den  aegyptischen  und 
assyrischen  Kriegsberichten  gefunden  worden  und  als  Bdalbek  bis 
heut  erhalten  ist;  die  Zeit  der  griechisch-römischen  Herschaft  nannte 
sie  Heliopolis  nach  dem  Cultus  des  Sonnengottes,  dessen  vielbe- 
suchte Feste  und  Orakel  den  Ort  bereicherten  und  zu  einer  bedeutenden 
Handelsstadt  machten  (römische  Colonie  seit  Augustus) ;  dem  Zeitalter 
der  Antonine  gehören  die  prachtvollen  Tempelbauten  an,  deren  Ruinen 
die  bedeutendsten  aus  dem  Altertume  erhaltenen  in  ganz  Syrien  sind. 
Chalkis  (j.  Ruinen  von  Andjar)  südlicher  im  Lita -Tale  gelegen, 
war  seit  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.  Sitz  eines  einheimischen,  erst  unter 
K.  Domitian  völlig  der  Provinz  einverleibten  Füfstentumes. 

151.  Der  Name  des  „hohlen  Syriens"  wurde,  wenigstens  unter 
der  Römerherschaft,  auch  auf  die  östlich  unter  dem  Antilibanos  sich 
ausbreitenden  Tallandschaften  (auf  welche  er  in  gewissem  Sinne  noch 
passt),  endlich  —  wohl  nur  wegen  der  administrativen  Verbindung  — 
selbst  auf  die  weite  bis  zum  Euphrat  sich  abflachende  Ebene  und 
auf  die  südlichere  Landschaft  im  Osten  des  Jordan  (Peraea)  ausge- 
dehnt. Von  jenen  Quertälern  ist  das  bedeutendste,  weil  bei  aller 
Kürze  wasserreichste,  das  des  heutigen  Bdrada  (des  „kalten"  Flusses) 
schon  den  Griechen  auch  als  BccQdivtjg  bekannt,  gewöhnlich  aber  von 
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ihnen  wegen  der  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  seiner  Ufergelände 
XQVttoQQOccg  „goldströmend"  zubenannt1).  Die  von  ihm  und  den  zahl- 
reichen aus  ihm  abgeleiteten  Canälen  bewässerte,  nördlich  und  östlich 
an  wüsten  wasserlosen  Felsboden  grenzende  Culturoase  hat  von  jeher 
eine  dichte  Bevölkerung  ernährt  und  eine  grosse  Stadt  entstehen 
lassen,  welche  die  Tradition  zu  den  ältesten  der  Erde  zählte.  Damas- 
kos,  assyr.  Dimasqi,  hebr.  Dammeseq,  arab.  Dimeschq2),  ist  wahr- 
scheinlich die  ältere,  von  den  aus  N.  erobernd  eindringenden  Aramäern 
in  Darmsüq  umgestaltete  Form  ihres  Namens.  Im  9.  Jahrh.  v.  Chr.  Sitz 
eines  nördlich  bis  gegen  den  Euphrat,  südlich  bis  über  Moab  ausge- 
dehnten, also  den  Osten  Syriens  umfassenden  Reiches ,  wurde  sie  810 
von  den  Assyrern  erobert,  blieb  aber  auch  unter  den  babylonischen 
und  persischen  Königen  als  Satrapensitz  politische  Hauptstadt  ganz 
Syriens.  Wieder  beim  Zerfall  des  Seleukiden-Reiches  seit  85  v.  Chr.  von 
arabischen  (nabatäisehen)  Fürsten  besetzt,  wurde  sie  erst  105  n.  Chr.  durch 
Trajanus  direct  der  römischen  Provinz  einverleibt  und  blühte  durch 
Handel  wie  durch  Industrie  (Waffenfabriken  der  römischen  Zeit,  Fein- 
weberei, wonach  der  Damast  benannt,  als  Exportgegenstand  nach 
Tyros  schon  von  Proph.  Ezechiel  genannt)  bis  in  die  Zeit  arabischer 
und  türkischer  Herschaft8). 

Halbwegs  zwischen  Damaskos  und  dem  Euphrat  inmitten  der 
allezeit  nur  von  arabischen  Nomaden  durchzogenen  Wüste  gestattet 
eine  quellreiche  Einsenkung  des  Kalkbodens  stetigen  Anbau :  hier  soll 
nach  der  hebräischen  Ueberlieferung  K.  Salomo,  als  er  sein  Reich  bis 
an  den  Euphrat  ausdehnte,  die  Stadt  Tadmör  („Palmenort*)  erbaut 
haben,  deren  Name,  ebenso  in  den  einheimischen  (aramäisch  abgefass- 
ten)  Inschriften  geschrieben,  als  Tedmur  sich  auch  bei  den  heutigen 
Arabern  erhalten  hat,  während  die  Römer  ihn  inPalmyra  übersetzten. 
Zuerst  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  wird  die  Stadt  als  Sitz  eines  durch  seine 
geschützte  Lage  zwischen  römischem  und  parthischem  Gebiete  von 
beiden  unabhängigen,  durch  Karawanenhandel  reich  gewordenen  Stats- 
wesens  genannt,  das  unter  arabischen  Fürsten  im  3.  Jahrh.  unter 
Begünstigung  der  inneren  Wirren  des  römischen  Reiches  sich  ganz 
Syriens  bemächtigte,  aber  272  den  Siegen  des  K.  Aurelianus  erlag. 
Aus  jener  kurzen  Glanzzeit  rühren  die  meisten  der  in  ihren  (erst  1691 
wiederentdeckten)  Ruinen  noch  erhaltenen  Prachtbauten:  meilenlange 
Säulenstrassen,  ein  colossaler  Tempel  des  Sonnengottes  u.  a.  Bis  zur 
arabischen  Eroberung  blieb  Palmyra  eine  der  wichtigsten  Grenz- 
festungen des  römischen  Reiches. 

x)  Im  A.  T.  als  dritter  Name  für  denselben  Amana  „der  immerfliessende" ,  daneben 
sein  kleinerer  Parallelfluss  Parpar;  beide  endigen,  da  der  weit  grösste  Teil  ihres  Wassers 
zur  Irrigation  der  Fruchtebene  verbraucht  wird,  in  flachen  Seen,  die  im  Sommer  grössten- 
teils versiegen. 
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a)  Bei  den  Arabern  nur  litterarisch  gebräuchlich;  die  heutige  Volkssprache  nennt 
auch  die  Stadt,  wie  das  Land  (vgl.  §.  143  n.  1)  nur  esch-Schäm.  Der  assyrische  Landesname 
Qar-imirisu  bleibt  noch  unerklärt. 

*)  Nahe  N.  von  Damaskos  bewahrt  noch  heut  der  kleine  Ort  Halbün  den  Ruf  seines 
ausgezeichneten  Weines,  den  schon  die  alten  Herscher  Vorderasiens  an  ihren  Hof  bezogen: 
so  nach  Strabon  die  Perserkönige  (X.aXvß<ov  irrig  olvog),  nach  den  Inschriften  Nabu- 
kudur-ucur  (Wein  und  Oel  von  Chilbunu),  und  den  Ezechiel  als  tyrischen  Importartikel 
aus  Damaskos  kennt  (27,18:  Wein  von  Chelbön,  LXX  olvog  ix  Xekfi(6v,  falsch  vulgata 
vinum  pingue  und  Luth.  „starker  Wein"). 


152«  Phoenike  (Kana'än).  Ausser  den  Einheimischen  kennen 
auch  die  Aegypter  für  den  Küstenstrich  Syriens  den  Namen  Kanana 
der  seiner  Etymologie  nach  (hebr.  |J?JD  Kna'än,  grieoh.  Xvä)  „das 
niedrige "  bedeutet  zu  haben  und  auf  die  angrenzende  Höhenlandschaft 
bis  zum  Jordan  erst  übertragen  zu  sein  scheint.  Ganz  dunkel  bleibt 
der  Ursprung  <ler  bei  den  Griechen  seit  ältester  Zeit  üblichen  Benen- 
nung der  Bewohner  dieser  Küste,  0oiw7C€g  (Poem,  Punii)  und  des 
Landes  selbst  Ooivlxtj1).  Bass  derselbe  auf  den  mittleren  Teil  des 
Küstenstriches,  den  Abhang  des  Libanon  und  seiner  nächsten  nörd- 
lichen Fortsetzung,  beschränkt  wird,  ist  eine  Folge  der  Eroberung 
des  südlichen  Kanaans  durch  Israeliten  und  Philistäer  vor  der  Zeit 
des  griechischen  Verkehrs  an  diesen  Küsten.  Der  nördlichste  Teil 
der  syrischen  Küste  dagegen  am  Kasios-  und  Amanos-Gebirge,  obwohl 
an  den  bequem  gelegenen  Hafenstellen  mit  phoenikischen  Niederlas- 
sungen (Myriandos,  Rhosos,  Ramitha  u.  a.  vgl.  §.  149)  besetzt,  scheint 
doch  nie  im  Zusammenhange  unter  ihrer  Herschaft  gestanden  zu  haben, 
da  er  wenigstens  in  griechischem  Sprachgebrauch  vom  eigentlichen 
Phoenikien  ausgeschlossen  wird. 

Nur  an  wenigen  Stellen  dieser  Küste,  wie  am  Nordende  des 
Libanon  und  am  Karmel,  dehnt  sich  eine  breitere  Ebene  aus;  meist 
ist  die  Küstenebene  auf  die  Breite  von  V2  ^s  XU  d.  M.  beschränkt, 
stellenweise  durch  Bergvorsprünge  und  felsige  Caps  unterbrochen, 
überall  aber  bei  der  natürlichen  Güte  des  Bodens  und  der  reichen 
Bewässerung  durch  starken  Regenfall  und  zahllose  Bäche  und  der 
sorgfältigen  Ausnutzung  durch  Canalisation  und  Terrassencultur  (bis 
zu  1000  und  1200 m  Höhe  hinauf)  überaus  ertragreich,  namentlich  an 
Wein  und  Oel,  während  das  Hochgebirge  treffliches  Bauholz  (vgl. 
§.  143  n.  4),  Eisen  und  Kupfer  lieferte.  Daher,  ungeachtet  der  Armut  der 
Küste  an  guten  natürlichen  Häfen,  frühzeitige  Entwickelung  der 
Schiffahrt,  begünstigt  durch  den  Fischreichtum  des  Meeres ;  daher  der 
Name  der  „Fischer"  Qidönim,  Sidovioij  für  den  vornehmsten,  in  der 
einheimischen  Ueberlieferung  an  die  Spitze  der  kanaanitischen  Völker 
gesetzten  Stamm  (fast  gleichbedeutend  mit  dem   engeren  Umfange, 


168  Syrien. 

welchen  die  Griechen  dem  phoenikisehen  Namen  im  Bereiche  der  Li- 
banon-Küste gaben),  ein  Name,  welchen  sie  auch  in  vielen  ihrer  ent- 
fernten Seecolonien  beibehalten  haben2). 

*)  Die  gewöhnliche  Erklärung  „Dattelland"  wird  (wenn  nicht  schon  die  "Wortform, 
welche  für  das  Volk  die  einfache,  für  das  Land  die  abgeleitete  ist,  ihr  entgegenstünde) 
hinfällig  durch  die  Seltenheit  der  in  diesem  Klima  nicht  mehr  gedeihenden  Dattelpalme* 
deren  Pracht  nnr  aus  dem  Süden  Palaestinas  und  aus  Aegypten  nach  Griechenland  im- 
portirt,  dort  umgekehrt  wohl  als  „phoenikische  Frucht",  <I>oiv*1;,  bezeichnet  werden 
konnte.  Auch  der  Begriff  des  „roten",  welchen  man  gern  in  dem  Namen  sucht,  passt 
wenigstens  nicht  auf  das  Land,  auf  den  Kalkboden  des  eigentlichen  Phoenikiens,  eben- 
sowenig auf  die  angebliche,  aber  immer  nur  als  Ausnahme  erscheinende  Purpurkleidung; 
kaum  besser  auf  die  angebliche  Hautfarbe.  Ebenso  unsicher  erscheint  uns  die  neuerlich 
geäusserte  Vermutung  einer  Umgestaltung  des  griechischen  Namens  aus  dem  aegyptischen 
Pun  (mit*  femin.  Art.  P*n-t),  welches  vielmehr  die  Ostküste  des  arabischen  Meerbusen  be- 
deutet zu  haben  scheint  Man  hat  damit  die  angeblich  (nach  Herodot  u.  a.)  einheimische 
Ueberlieferung  von  einer  uralten  Einwanderung  der  Phoeniker  aus  den  Küstenländern  des 
„erythraischen  Meeres"  (arabischer  oder  persischer  Meerbusen?)  in  Zusammenhang  gebracht, 
und  dieselbe  durch  die,  in  der  sog.  Völkertafel  ausgedrückte,  hebräische  Ansicht  zu  stützen 
gesucht,  wonach  die  kanaanitischen  Völker  (<?idön  und  Cheth  an  ihrer  Spitze)  aus  der 
Gemeinschaft  der  semitischen  Stämme,  denen  sie  doch  durch  Sprache  und  Cultus  ange- 
hören, ausgeschlossen  und  unter  die  „ Söhne  Cham's"  versetzt,  d.  i.  aus  dem  südlichen 
Erdstriche  hergeleitet  werden.  Aber  das  anderseits  bezeugte  Uraltertum  des  phoenikisehen 
Culturvolkes  in  dem  Mittelmeer-Küstenlande  (28.  Jahrh.  v.  Chr.  als  Gründungszeit  von 
Tyros  nach  Herodot)  erlaubt  nicht,  jenen  Ueberlieferungen  irgend  welchen  historischen 
Wert  beizulegen. 

*)  Sidonische  Sprache  im  Deuteron.,  sidonische  Götter  in  den  B.  der  Könige,  sidonisches 
Meer  bei  den  Griechen  =  phoenikisches;  die  Sidonier  allein  unter  den  Phoenikern  schon 
dem  homerischen  Epos  bekannt  Die  Bürger  der  Colonien  in  Afrika  nennen  sich  auf 
ihren  Münzen  Sidonier,  nicht  Kanaaniter. 

153.  Nördliche  phoenikische  Städte.  Sidon  (pH  in 
phoen.  Inschr.,  im  A.  T.  ]1T&  tydön,  j.  arab.  Qdidd)  noch  im  B. 
Josua  rabba  „die  grosse"  genannt,  nennt  sich  auf  ihren  Münzen 
„Mutter  von  Tyros,  von  Arados",  also  die  älteste  der  phoenikisehen 
Grossstädte;  ihr  politischer  Vorrang  erhellt  auch  aus  den  aegyptischen 
Denkmalen  für  die  Zeit  des  16. — 13.  Jahrh.,  wo  sie  die  Oberhoheit 
der  Pharaonen  der  XVIII.  und  XIX.  Dyn.  anerkennen  musste;  ihr 
Landbesitz  reichte  SO.  bis  in  die  Ebene  des  oberen  Jordan,  wo  die 
sidonische  Stadt  Latsch  (später  Dan)  lag. 

Berytos  (beeröth  „die  Brunnen",  auch  palaestinischer  Ortsname, 
j.  Beirut)  N.  von  Sidon  und  wahrscheinlich  zu  dessen  Gebiete  gehörig 
wird  als  blühende  Stadt  erst  genannt,  da  es  nach  einer  Zerstörung 
in  den  syrisch-aegyptischen  Kriegen  durch  Augustus  zur  Militärcolonie 
(Col.  Julia  Augusta  Felix  Berytus)  erhoben,  als  nächstgelegener  Hafen- 
ort für  Damaskos  Wichtigkeit  für  den  Handel  erlangte ;  der  griechisch- 
römischen Bevölkerung  gehörte  seine  unter  den  spätem  Kaisern  be- 
rühmte Rechtsschule  an. 

Byblos,  griechische  Corruption  des  einheimischen  Gebdl  (assyr. 
Gubal,  ethn.  Gublai^  im  A.  T.  Gibli,  arab.  Djebtl)  selbständige  Stadt, 


Phoenikien.  169 

deren  Blütezeit  in  die  älteste  Periode,  noch  vor  die  der  Uebermacht 
der  Sidonier  fallen  soll1);  zu  ihrem  Gebiete  gehörte  Botrys  (j.  Batrun); 
gegen  N.  wurde  es  in  späterer  Zeit  eingeschränkt  durch  die  von  den 
Staten  Tyros,  Sidon  und  Arados  gemeinsam  unternommene  Gründung 
einer  „Dreistadt",  für  die  uns  nur  die  griechische  Uebersetzung  Tri- 
polis (arab.  Taräbulus) ,  nicht  der  einheimische  Name  überliefert  ist. 
Hier  dehnte  sich  am  flacheren  N.W.  Abhänge  des  Libanon  das  Stamm- 
gebiet der  Arkiter  aus,  deren  Stadt  Arka  (ph.  piy  cArq,  j.  Ruine 
Tell^Arqa),  ausnahmsweise  von  der  Küste  abgelegen,  unter  dem  hier 
gebornen  Kaiser  Alexander  Severus  den  Zunamen  Kaisareia  erhielt. 

Den  neben  den  Arkitern  in  der  Reihe  der  kanaanitischen  Völker 
genannten  (^Jemäritern  gehörte  die  nördlich  angrenzende  Stadt  Simyra, 
wie  die  Griechen,  tymira,  wie  schon  die  Inschriften  des  ägyptischen 
K.  Taudmesu  III.  (um  1580  v.  Chr.)  und  die  assyrischen  des  9.  und  8. 
Jahrh.  schreiben;  damals  erscheint  sie  als  bedeutende  Festung,  den 
Weg  von  der  Küste  zum  oberen  Orontes-Tal  durch  die  tiefe  Einsen- 
kung  im  N.  des  Libanon  beherschend;  der  Name  hat  sich  in  den 
Ruinen  Sumra  bis  heut  erhalten. 

Die  nördlichste  der  selbständigen  phoenikischen  Städte,  an  See- 
macht in  älterer  Zeit  mit  Tyros  und  Sidon  wetteifernd,  ist  Arados, 
ph.  Art  ad  „Zuflucht",  ein  Name,  der  zunächst  einer  kleinen,  der  Küste 
nahe  vorliegenden  Felseninsel  zukommt  (die  ihn  bis  heut  bewahrt), 
welche  bei  nur  7  Stadien  oder  1900  Schritt  Umfang  zwaj  mit  hohen 
vielstöckigen  Gebäuden  nach  phoenikischer  Bauweise  {nvoyoi  nach 
griech.  Ausdruck)  angefüllt  wurde,  für  den  zunehmenden  Verkehr  je- 
doch zu  wenig  Raum  bot,  so  dass  die  auf  dem  Festlande  sich  bildende 
Vorstadt,  für  welche  nur  die  griechische  Benennung  Antarados 
(arab.  j.  Tartüs)  überliefert  ist,  sie  in  späterer  Zeit,  an  Umfang  weit 
übertraf2).  Zu  ihrem  Gebiete  gehörten  die  kleineren  noch  weiter  nörd- 
lich folgenden  Küstenstädte  Balaneae,  Paltos,  Gabala  (noch  j.  Bdniäs, 
Beide,  Djeble),  welche  vielleicht  schon  unter  den  Seleukiden,  sicher 
unter  der  römischen  Verwaltung  von  Phoenikien  abgetrennt  und  mit 
dem  eigentlichen  (aramäischen)  Syrien  verbunden  wurden. 

x)  Dass  die  mitten  unter  den  übrigen  Kanaanitern  wohnenden  Gibliter  („Bergler")  in 
dem  Verzeichniss  Gen.  10  fehlen,  falls  man  sie  nicht  unter  den  benachbarten  Arkitern 
eingeschlossen  denken  soll,  könnte  —  wie  vermutet  worden  ist  —auf  eine  nationale  Ver- 
schiedenheit, etwa  einen  Rest  vorsemitischer  Gebirgsbevölkerung,  hindeuten.  Als  solche 
sind  auch  die  im  hohen  Libanon  (wie  in  andern  Gebirgen  Syriens)  genannten  Ituräer 
(gleichfalls  „Bergler"  aber  mit  aramäischer  Bezeichnung)  in  Anspruch  genommen  und  in 
ihnen  die  Vorfahren  der  heutigen  Gebirgsbewohner,  der  in  ihrem  Cultus  viele  Spuren 
uralten  Heidentums  bewahrenden  Drusen  gesucht  worden. 

*)  Nahe  dabei  die  alte  Stadt  Marathos,  merkwürdig  durch  die  in  ihren  Ruinen 
(j.  Amrit)  von  Renan  aufgefundene  grosse  alte  Nekropole,  deren  Sarkophage  (viele  davon 
jetzt  in  Paris)  die  bedeutendsten  Ueberreste  phoenikischer  Kunst  bilden. 
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154.  Südliche  phoenikische  Städte.  Tyros,  eigentlich 
Qör  oder  Qur  (ph.  Münz.  1U,  hebr.  112,  daher  assyr.  Qurra,  aeg. 
Qar,  altlatein.  Sarra1),  j.  arab.  Qür)  verdankt  seinen  Namen,  welcher 
,r Felsen"  bedeutet,  den  flachen  aber  .felsigen  Inseln,  welche  nur  etwa 
1600  Schritt  von  der  Küste  gelegen  durch  ihre  Form  in  N.  u.  S. 
natürliche,  später  durch  Molenbauten  erweiterte  Häfen  darbot  und  den 
wichtigsten  Stadtteil  der  in  der  späteren  Zeit  der  Landesgeschichte 
(seit  dem  12.  Jahrh.)  alle  übrigen  phoenikischen  Städte  überragenden 
Handelsstadt  enthielten.  Auch  nachdem  unter  K.  Hiram  (10.  Jahrh») 
die  beiden  Inseln  durch  künstliche  Aufschüttungen  vereinigt  waren, 
hatten  sie  nur  22  Stadien  (5300  Schritt)  Umfang,  konnten  aber,  mit 
teilweise  6  bis  7  stöckigen  Häusern  dicht  erfüllt,  wohl  eine  Volkszahl 
von  30 — 40000  fassen.  Eine  wahrscheinlich  viel  grössere  wohnte  aber 
in  den  ll/2  d.  M.  lang  ausgedehnten  Vorstädten  auf  der  gegenüber- 
liegenden reichbewässerten  gartenerfüllten  Küstenebene;  der  Name 
„Alt- Tyros"  (flaXcd'VVQog) j  welchen  die  Griechen  dafür  angeben, 
scheint  anzudeuten,  dass  auf  diese  an  Alter  die  Inselstadt  übertreffende 
Ansiedelung  der  Name  der  letzteren,  nachdem  sie  eine  grössere  Wich- 
tigkeit erlangt  hatte,  mit  übergegangen  war.  Die  durch  mächtige, 
angeblich  150'  hohe  Mauern  (so  übertreibend  Arrian)  geschützte  Insel- 
festung hatte  zwar  den  fünf-  und  dreizehnjährigen  Belagerungen  des 
Assyrers  Salmanu-acir  und  des  Chaldäers  Nabu-kudur-ucur  widerstanden, 
erlag  aber  nach  sieben  Monaten  der  höheren  Taktik  Alexanders,  nach- 
dem er  die  Insel  mit  dem  Festlande  durch  einen  Damm  verbunden 
hatte;  derselbe  bestand,  wenn  auch  mit  überbrückten  Durchstichen 
zur  Verbindung  der  beiden  Häfen  weiter,  und  wurde  nach  dem  Ver- 
falle der  antiken  Cultur  der  Kern  eines  durch  Meeresanspülung  all- 
mählig  verbreiterten  Sandisthmos,  durch  welchen  jetzt  die  ehemalige 
Insel  zur  Halbinsel  geworden  ist2).  Noch  in  römischer  Zeit  blühte 
Tyros  durch  Handel  und  Fabriken,  namentlich  Metallindustrie,  Fein- 
weberei und  Purpurfärberei  und  erhielt  unter  K.  Sept.  Severus  eine 
römische  Colonie. 

Das  Gebiet  von  Tyros  erstreckte  sich  weit  südlich  an  der  Küste 
herab,  mit  einer  Reihe  abhängiger  Hafenstädte,  welche  die  Israeliten 
niemals  in  ihre  Gewalt  brachten:  so  namentlich  Ekdippa  oder  Achtib 
(j.  Zib),  Ake  (so  griechisch,  hebr.  Akko,  j.  Akka),  dessen  sandiger 
flacher  Strand  die  besten  Purpurmuscheln  und  das  beste  Material  zur 
phoenikischen  Glasbereitung  lieferte,  seit  der  Eroberung  Süd-Phoenikiens 
durch  K.  Ptolemaeos  I.  von  Aegypten  auch  Ptolemais  genannt, 
römische  Colonie  seit  K.  Claudius:  dann  jenseit  des  einzigen  die  Küste 
in  ihrem  südlichen  Teile  erreichenden  Bergvorsprungs,  des  waldigen 
Karmel  („Weinberg")  mit  seinem  phoenikischen  Ba'al-Heiligtume  noch 
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Dora  oder  Doros  (Bor,  Naphöth-Dör,  j.  Tantüra);  endlich  vereinzelt 
auf  einem  flachen  Riffe  weisser  Kalkfelsen  das  danach  benannte  Japho 
(„das  weisse,  leuchtende"),  bei  den  Griechen  Ioppe  (j.  Jdfa),  welches 
die  so  lange  vom  Meere  abgeschlossenen  Juden  endlich  unter  den 
Makkabäern  mit  ihrem  Gebiete  vereinigten. 

l)  Der  befremdende  Wechsel  im  Anlaute,  der  für  Qidön  und  $ur  im  phoen.  derselbe, 
in  der  griechischen  Form  verschieden  ist,  erklärt  sich  nur  so,  dass  jener  Name  den 
Griechen  durch  directen  Verkehr  (ebenso  die  Form  Sarra  den  Kömern  direct  von  Puniern 
aus  Sicilien  oder  Africa)  das  aramaisirende  Tyros  (Tür)  aber  durch  Vermittelung  eines 
andern  Dialektes,  also  wohl  —  da  die  in  älterer  Zeit  das  Meer  kaum  berührenden  Ara- 
mäer  ausser  Frage  kommen  —  eines  kleinasiatischen,  (etwa  der  Karer  oder  Kiliker?)  zu- 
gekommen ist. 

a)  Nur  hypothetisch  lässt  sich  nach  den  unzureichenden  alten  Beschreibungen  die 
ungefähre  Form  der  antiken  Stadt  erraten,  nachdem  dieselbe  durch  überaus  verheerende 
Erdbeben  die  grössten  Veränderungen,  besonders  das  Versinken  ganzer  Stadtteile  mit 
ihren  noch  erkennbaren  Gebäuderesten  unter  den  Meeresspiegel  erlitten  hat.  Vgl.  H.  Prutz, 
Phoenicien,  1875. 

155.  Palaestina«  (Philist aea).  Die  vom  Vorgebirge  Karmel 
■an  nach  S.  sich  allmählig  erweiternde  Küstenebene,  aus  grösstenteils 
höchst  fruchtbarem  roten  Thonboden  bestehend,  durch  schmale  aber 
sandige  hafenlose  Dünen  vom  Meere  getrennt,  führte  die  einheimischen 
Localnamen  Scharon  („Ebene"  von  -jBft  „glatt  sein")  in  N.  und  Sehe- 
phMa  („Niederung"  von  bötP  „tief  sein")  im  S.;  vorzugsweise  in 
diesem  südlichen  Teile  erhielt  sie  von  dem  schon  früh  dort  erobernd 
eingedrungenen  Volke  der  Philistäer  (hebr.  Plischti,  assyr.  Palastu, 
ägypt.  Puluschta  oder  Puruschta)  ihren  historischen  Namen,  hebr. 
Pleschethy  griechisch  (offenbar  von  Aegypten  her  erkundet)  Philis- 
taea  oder  noch  gewöhnlicher  Palaestina  (eig.  $  üalauftiv^  2vqla). 
Dieser  Name  wurde  dann,  vielleicht  schon  in  der  Zeit,  wo  die  über- 
mächtigen Philistäer  auch  das  von  den  Israeliten  besetzte  bergige 
Binnenland  erobert  hatten  (in  der  Richterzeit  bis  auf  David  und  wieder 
im  9.  Jahrh.),  auf  dasselbe  bis  zum  Jordan,  später  sogar  auf  die 
Landschaften  östlich  des  Jordan  übertragen. 

Obwohl  nach  Cultus-  und  Personennamen1)  ein  durchaus  semi- 
tisches Volk,  werden  die  Philistäer  zugleich  als  „fremden  Stammes" 
(äXX6(pvXoi  LXX  und  Jos.)  bezeichnet  und  zwar  als  hergekommen 
aus  einem  fernen  Lande  jenseit  des  Meeres,  Kaphthör,  worunter  nach 
der  wahrscheinlichsten  Erklärung  nur  die  Insel  Kreta  verstanden 
werden  kann,  daher  sie  auch  in  den  Königsbüchern  zuweilen  geradezu 
Kreter  (Kretim)  genannt  werden2).  Auf  alte  Verbindung  mit  den  An- 
wohnern der  griechischen  Meere  weist  auch  die  Gemeinsamkeit  phili- 
stäischer  und  lydischer  Culte  und  Mythen  und  die  Tradition  von 
einer  lydischen  Gründung  der  philistäischen  Stadt  Askalon,  nicht  weni- 
ger der  Volksname  selbst,  welcher  mit  demjenigen  der  vorhellenischen 
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Besitzer  jener  Küsten,  der  Peläsg er  geradezu  identisch  ist3)  und  die 
chronologische  Uebereinstimmung  der  Verdrängung  der  Pelasger  aus 
den  griechischen  Ländern  mit  dem  erobernden  Auftreten  der  Philis- 
täer  an  der  südlichen  syrischen  Küste. 

*)  Bei  weitem  zahlreicher,  als  im  A.  T.  sind  solche  jetzt  in  den  assyrischen  Inschriften 
gefunden  worden. 

2)  Hierdurch  erklärt  sich  das  sonst  völlig  unbegreifliche  Mis Verständnis s  des  Tacitus, 
welcher  die  Landesgenossen  der  Philistäer,  die  Juden  selbst,  aus  Kreta  einwandern  lässt. 

3)  Nämlich  von  der  Wurzel  l^vD  »wandern"  Peläschi  „Auswanderer",  griechisch  um- 
gesetzt in  JleXaöyog ;  während  das  Schluss-*  im  Landes-  und  davon  abgeleiteten  Volks- 
namen nur  afformativ  ist. 

156.  Die  meist  grossen,  volkreichen  Städte,  in  welchen  die  Philis- 
täer (von  denen  die  unterworfenen  Landbewohner  durch  den  Namen 
Avviter  ausdrücklich  unterschieden  werden)  wohnten,  liegen  mit 
Ausnahme  der  Seestadt  Askalon  durchaus  inmitten  der  weizen-  und 
dattelreichen  Ebene,  welche  das  notwendige  Durchzugsland  für  den 
ganzen  Landesverkehr  zwischen  Vorderasien  und  Aegypten  bildet  und 
werden  daher  seit  ältester  Zeit  (in  ägyptischen  Zeugnissen  seit  1600) 
in  den  sich  immer  wiederholenden  gegenseitigen  Eroberungszügen 
regelmässig  genannt.  Die  bedeutendste,  zugleich  Hauptstadt  des 
Bundesstates ,  war  die  südlichste,  Gaza  (hebr.  cAzza  „die  starke", 
arab.  Ghazze,  assyr.  Chatita,  ägypt.  Kazatu,  daher  Kddvvtg  bei  He- 
rodot,  der  sie  an  Grösse  mit.Sardes  vergleicht),  auf  einem  flachen 
Hügel  der  Ebene,  aber  durch  gewaltige  Mauern  befestigt,  welche 
Alexanders  Angriffen  monatelang  widerstanden.  Nach  der  Einnahme 
und  teil  weisen  Zerstörung  wurde  die  militärisch  wichtige  Position 
durch  eine  starke  makedonische  Colonie  besetzt,  so  dass  Gaza,  noch 
in  römischer  Kaiserzeit  als  grösste  Stadt  ganz  Palaestina's  blühend, 
eine  völlig  hellenisirte ,  auch  durch  Pflege  der  Wissenschaften  sich 
auszeichnende  Bevölkerung  hatte1).  Von  den  anderen  vier  Städten 
des  Bundes  ist  Gath  schon  früh  verschollen,  Askalon,  Azötos,  Iamnia 
haben  in  dürftigen  Trümmern  wenigstens  ihre  alten  Namen:  hebr. 
Aschqlön ,  Aschdöd  (d.  i.  „Festung"),  Jabneh,  in  der  arabischen  Form 
Asqaldn,  Esdud,  Jebna  bewahrt. 

*)    Vgl.  B.  Stark,  Gaza,  Jena  1852. 

157.  Israelitisches  Gebiet  in  Kana'än  (Palaestina).  Das 
über  der  philistäischen  Küstenebene  sich  zu  massiger  Höhe  (Maximum  im 
W.  8  bis  900 m)  erhebende  innere  Kalkgebirgsland  des  südlichen  Syriens 
ist  in  zwei  lang  von  N.  nach  S.  gestreckte  Hälften  geteilt  durch  eine 
in  derselben  Richtung,  vom  Südfusse  des  Hermön  bis  zum  oberen 
östlichen  Winkel  des  arabischen  Meerbusens  verlaufende  Einsenkung, 
welche  in  der  Mitte  jener  Linie  das  Maximum  ihrer  Tiefe  erreicht 
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und  daselbst  in  einem  gegenwärtig  bis  394 m  (1290  engl.  Fuss)  unter 
dem  allgemeinen  Meeresspiegel  liegenden  Seebecken  alle  ihr  zu- 
fliessenden  Gewässer  sammelt.  Dieser  Binnensee  enthält  ähnlich  wie 
der  kleinasiatische  Tatta  (§.  89  n.  1)  in  Folge  der  besonders  an  seinem 
Südrande  anstehenden  ungeheuren  Steinsalzlager,  ein  das  offene  Meer 
weit  übertreffendes  Maximum  aufgelöster  salziger  Bestandteile1), 
welchem  es  seine  gewöhnlichste  alteinheimische  Benennung  verdankt2), 
während  ein  seltneres,  nur  nach  starken  Erdbeben  aus  dem  Grunde 
emporkommendes  Bodenproduct,  Erdharz  oder  Asphalt,  die  Veran- 
lassung zu  der  seit  der  griechischen  Herschaft  im  Abendlande  geläu- 
figer gewordenen  Benennung  der  ^AGtpaXiT'ciq  Äifipfy  lacus  Asphaltites, 
gab3) 

Während  dieser  See  von  S.  her,  aus  dem  bis  zu  einer  240 m 
hohen  Wasserscheide  (10  d.  Meil.  N.  vom  arabischen  Meerbusen)  an- 
steigenden Tale,  der  sog.  Araba  („Wüste")  fast  nur  temporäre  Zuflüsse 
der  Winterregen  und  nur  aus  den  nächst  gelegenen  Bergen  den  teil- 
weise in  Sümpfen  sich  ausbreitenden  Abfluss  zahlreicher  Quellen,  so- 
dann von  0.  her  einige  kleinere  Zuflüsse  des  Berglandes  (darunter 
den  Amön  der  Alten)  erhält,  fliesst  ihm  durch  das  in  X.  entsprechende 
Tieftal  der  einzige  grössere  Fluss  Palaestina's,  der  Jordan  (vgl.  §.  144) 
zu,  dessen  Quellen  schon  am  S.  und  W.  Fusse  des  Hermön  in  ziem- 
lich geringer  Meereshöhe  liegen.  Sie  sammeln  sich  durch  basaltische 
(vulkanisch  gehobene)  Damme,  welche  das  Haupttal  quer  durchsetzen, 
zurückgehalten,  zweimal  in  Süsswasserbecken ,  zuerst  dem  kleineren 
„oberen  Wasser",  Meröm  der  Hebräer'  (Samachönitis  der  Griechen), 
83 m  über  dem  Meere;  dann  nach  Durchbrechung  einer  tiefen,  von 
beständigen  Wasserfällen  erfüllten  Felsschlucht,  in  dem  grösseren  See 
von  Kinner eth  (A.  T.)  oder  Genezareth  (N.  T.  und  Josephus, 
Genesar a  Plin.),  dessen  Spiegel  191 m  unter  dem  des  Mittelmeeres, 
also  schon  in  wärmerem  Klima  liegt.  Die  übrigen  200 m  Gefälle 
kommen  auf  die  ca.  40  D.  M.  Stromlänge  (auf  15  M.  geraden  Ab- 
stand) mit  zahlreichen  Stromschnellen,  zwischen  dem  Genezareth  und 
dem  Asphalt-See ;  dieses  Haupttal  des  unteren  Jordan  (avÄcov  xcct'  «£. 
bei  den  Griechen,  arab.  el-Ghör)  hat  in  Folge  dieser  tiefen  Lage  und 
des  Abschlusses  gegen  nördliche  Winde  ein  sehr  heisses,  fast  tropisches 
Klima,  reift  daher  heut  noch  Datteln  und  erzeugte  im  Altertum  die 
jetzt  verschwundenen  berühmten  Balsamsträuche,  im  Mittelalter  Zucker- 
rohr, erhält  dagegen  längs  seiner  über  dem  Jordanbette  ansteigenden 
Seiten  nur  stellenweise  durch  Nebenflüsse  Wasser  zu  sporadischem 
Anbau,  während  ein  grosser  Teil  des  an  sich  nicht  unfruchtbaren 
Bodens  aus  Wassermangel  wüst  bleibt  (noXXij  iq^ia  schon  Josephus; 
Araba  „Wüste"  auch  für  dieses  Tal  im  A.  T.). 
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Unterhalb  des  Genezareth-Sees  erstreckt  sich  aus  dem  Jordan- 
Tal  eine  breite  Senkung  (deren  Scheitelhöhe  kaum  120 m  über  d.  M.) 
N.W.  zur  südphoenikischen  Küstenebene  4)  und  unterbricht  so  völlig  die 
westlich  vom  Jordan  gelegenen  Bodenerhebungen :  die  nördliche  (gali- 
laeische),  welche  sich  nur  durch  den  Tiefspalt  des  unteren  Lita-Quer- 
tales  geschieden,  an  die  südlichen  Abhänge  des  Libanon  anschliesst, 
ist  so  geschieden  von  der  N.  gegen  im  Karmel  zum  Meere  auslaufenden 
südlichen  Bergmasse,  für  welche,  nach  den  vorwiegenden  historischen 
Benennungen,  die  Gesammtnamen  der  Gebirge  Ephraim  und  Juda 
wenigstens  im  Lande  selbst  in  Gebrauch  waren. 

x)  Ueber  18  Procent  (d.  i.  5— 6  mal  soviel  als  der  Ocean),  davon  fast  8  Chlornatrium 
(Kochsalz)  und  ebensoviel  Chlormagnesium,  daher  ein  jeden  tierischen  Körper  an  der 
Oberfläche  tragendes  speciflsches  Gewicht  von  l,is. 

*)  nvDn"C^  jätH-ham-melach  „Meer  des  Salzes",  LXX  &cdc«J<ja  rtav  clXwv.  Selt- 
nere Benennungen  sind  jdm-hacarabd  „Meer  der  Wüste"  und  im  Gegensatze  zum  Mittel- 
meere j&m-haq-qedem  „Meer  des  Ostens"  oder  j&m-qadmöni  „östliches  Meer*.  Die  bei  den 
neueuropäischen  Völkern  schon  vor  den  Kreuzzügen  allgemein  gewordene  Bezeichnung 
nach  der  Abwesenheit  alles  tierischen  Lebens  in  dieser  Salzflut  als  „todtes  Meer"  findet 
sich  auch  schon  vereinzelt  im  Altertümer  Ücdacroa  tj  vexqa  bei  Pausanias,  Galenos, 
Olympiodoros  (Schol.  zu  Aristot.  Meteor.),  mare  mortuum  bei  Justinus. 

*)  Denselben  Sinn  würde  die  bei  den  jetzigen  arabischen  Anwohnern  übliche  Benen- 
nung lachr-JAt  „Meer  Lot's"  ergeben,  wenn  wir  Sörensen's  Vermutung  annehmen,  dass  mit 
dem  Worte  16t  ursprünglich  der  Asphalt  gemeint  und  daraus  die  mythische  Figur  des 
sog.  Patriarchen,  des  Urvaters  der  „Kinder  des  Löt".  d.  i.  der  Asphalt  verkaufenden  Moa- 
biter abstrahirt  worden  sei 

4)  Diese  Bodensenkung  überragt  der  nicht  hohe  (615 m),  aber  durch  seine  isolirte  Lage 
auffallende  vulkanische  Kegel  des  Tdbör  (Atabyrion  der  Gr.  vgl.  §.  117),  einer  der  wenigen 
Berge,  von  denen  specielle  Namen  überliefert  sind. 

158.  Verschiedene  Zweige  des  mit  Gesammtnamen  Kana'aniter 
(aber  auch  Chetiter,  vgl.  §.  145)  genannten  Volkes,  unter  denen 
neben  jenen  öfters  auch  für  einzelne  Gegenden  specialisirten  Namen 
die  Jebusiter,  Phereziter  (Prizzim),  Cheviter,  namentlich  aber  als 
mächtigster,  im  südlichen  Gebirge,  wie  in  den  Landschaften  östlich 
des  Jordan  verbreiteter  Stamm  die  Amoriter  genannt  werden,  be- 
wohnten dieses  Land,  als  es  im  14.  oder  13.  Jahrh.  v.  Chr.  von  einer 
Anzahl  aus  S.O.,  aus  der  edomitischen  (idumäischen)  Landschaft  kom- 
mender1), also  voraussetzlich  arabischer  Nomadenstämme  erobert  wurde, 
die  in  der  Folge  den  nationalen  Gesammtnamen  Israel  annahmen, 
welcher  jedoch  den  auswärtigen  Nationen  stets  unbekannt  geblieben  ist. 

Eine  weitere  Bedeutung  hat  der  ursprünglich  geographische 
Gesammtname  der  Hebräer  (besser  Ebräer,  ^*DJ?  Hbri2),  vielleicht 
=  Abaru  der  Aegypter),  der  im  Munde  der  älteren  kanacanitischen 
Bewohner  nicht  nur  die  Israeliten  vor  der  Einwanderung,  sondern 
auch  die  benachbarten  Stämme  als  „jenseit"  Ckber)  des  Jordan  wohnend 
bezeichnet  haben  muss8). 
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-  Dass  die  Eroberung  nicht,  wie  die  spätere  pragmatisirende  Er- 
zählung des  sog.  Josua-Buches  es  darstellt,  in  einem  fortlaufenden 
Zuge  und  mit  berechneter  Verteilung  des  Landgebietes,  sondern  in 
zeitlich  verschiedenen  Stössen  von  0.  her  erfolgt  ist,  davon  hat  sich 
die  Erinnerung  noch  in  der  genealogischen  Zusammenstellung  der 
Gruppen  der  einzelnen  Stämme  nach  der  hinzugedichteten  weiblichen 
Abstammung  und  ihrer  räumlichen  Verteilung  erhalten4). 

Die  Söhne  der  älteren  Stammutter,  Reuben  in  S.O.,  Jehüda  und 
Sckimeön  im  S.  des  Westjordanlandes,  Issaskar  und  Zebuiän  im 
Norden5)  bezeichnen  die  erste  Einwanderung,  welche  durch  eine  zweite, 
der  jüngeren  Stämme  Benjamin,  Ephraim,  lltenasche,  die  das  zusammen- 
hängende und  durch  grössere  Fruchtbarkeit  ausgezeichnete  Mittelland 
einnehmen,  auseinander  gerissen  und  zurückgedrängt  erscheint. 

An  den  Grenzen  gegen  0.  (Ammoniter)  S.W.  (Philistäer)  und  N. 
(Phönikier)  finden  endlich  diejenigen  kleineren  Stämme  Raum,  welche 
durch  ihre  illegitimen  Stammütter  als  Mischlinge  mit  den  ureinwohnen- 
den  oder  eingedrungenen  Völkern  angedeutet  werden:  Odd  in  O.,  Dan 
in  W.,  Naphtäli  und  Aschör  in  N. 6).  Das  mehr  prätendirte,  als  wirk- 
lich in  israelitischem  Besitze  befindliche  Gebiet  der  beiden  letzten 
wird  daher  schon  früh  als  Galil-hag-göfim  „Kreis  der  Heiden",  oder 
kurzweg  hag-Galil  „der  Kreis"  (das  spätere  Ober-Galilaea)  bezeich- 
net und  bei  dem  weiteren  Vordringen  der  fremden  Bevölkerung  gegen 
S.  nach  dem  Falle  des  israelitischen  Reiches  jener  Name  auch  auf  die 
Stammgebiete  Zebulun  und  Issaskar  (Unter-Galilaea)  ausgedehnt. 

*)  Die  Anerkennung  Edöm's  als  älteren  Bruders  des  fingirten  Patriarchen  Israeel 
und  der  angebliche  israelitische  Zug  durch  das  edomitische  Land  zur  Eroberung  Kanacans 
von  S.O.  her  scheinen  die  ältesten  wirklich  bewahrten  Erinnerungen  des  Volkes  aus  seiner 
Nomadenzeit,  zu  welchen  dann  spätere  Speculation,  gestutzt  auf  einzelne  Ueberlieferungen 
anderer,  früher  ansässiger  semitischer  Stämme,  die  im  Pentateuch  enthaltene  Urgeschichte 
hinzugedichtet  hat. 

*)  'Eßgcnog  bei  den  Griechen  erst  etwa  seit  Beginn  unserer  Zeitrechnung  und  immer 
nur  von  Sprache  und  Sitte,  nicht  direct  als  Volksname  gebraucht,  vielmehr  ersetzt  durch 
den  politisch  wichtiger  gewordenen  Teilnamen  'IovdaZog,  während  die  älteren  (seit  Hero- 
dot)  dafür  nur  2vqoi  oi  kv  JIcdaMnlvt]  sagen. 

*)  Die  mythische  Genealogie  führt  daher  auf  denselben  Stammvater  KEber  „den  jen- 
seitigen" ausser  den  den  Israeliten  zunächst  verwandten  Völkern  von  Ammon  und  Moab 
auch  die  sämmtlichen  nordarabischen  Wanderstämme  zurück,  deren  Wohnsitze  vom 
eigentlichen  Kana£an  aus  jenseit  des  Jordan  liegen. 

*)    Zuerst  nachgewiesen  von  Ewald  in  seiner  Geschichte  des  Volkes  Israel. 

8)  Nicht  in  diese  ethnische  Reihe  gehört  natürlich  der  erst  später  eingeschobene,  aus 
der  bedeutsamen  Standesbezeichnung  abstrahirte  sog.  Stamm  Levi. 

•)  Odd  bei  den  Babyloniern,  AechSr  bei  den  Phoenikiern  heidnischer  Gottesname  sind 
offenbare  Entlehnungen.  Die  späte  Entstehung  anderer  sog.  Stammnamen  erst  im  Lande 
Kanacan  selbst,  nicht  wie  die  Mythe  andeutet,  schon  in  der  Wanderzeit,  scheint  sich  aus 
ihrer  rein  geographischen  Bedeutung  zu  ergeben,  z.B.  Ddn  =  danna  „Ebene",  Ephraim 
,die  beiden  Fruchtländer". 


176  Syrien. 

159.  Samaria  und  Galilaea.  Auch  nach  dem  Aufgehen  der 
Stammverfassung  in  das  Königtum1)  (dessen  Machtausdehnung  über 
das  nördliche  Syrien  bis  zum  Euphrat  unter  Salomo  von  kurzer  Dauer 
war)  erhielten  sich  einige  der  alten  Stammnamen  in  geographischem 
Sinne,  wie  die  Landschaften  Zebulun  und  Naphtali  noch  im  N.  T. 
genannt  werden,  vor  allem  diejenigen  Bezirke,  welche  die  Hauptstädte 
des  seit  935  geteilten  Reiches  in  sich  schlössen.  Das  nördliche  Reich, 
welches,  da  es  die  grosse  Mehrzahl  der  alten  Stämme  in  sich  begrifif, 
den  hieratischen  Gesammtnamen  Isra'el  für  sich  in  Anspruch  nahm, 
wird  auch  Ephraim  genannt,  weil  in  diesem  Stammgebiete,  dem  er- 
giebigsten und  bevölkertesten  Teile  des  westlichen  Höhenlandes,  so- 
wohl seine  erste  Hauptstadt  Sichern2)  lag,  als  die  in  der  Nähe  von 
K.  cOmri,  dem  Begründer  der  letzten  und  am  längsten  herschenden 
Dynastie  um  850  neu  erbaute,  Seh omrön  („die  Warte",  assyr.  Sami- 
rina,  griech.  Samaria).  Nach  ihrer  durch  K.  Salmanu-asir  IV.  von 
Assyrien  722  erfolgten  Zerstörung  blieb  der  Name  Samaria  der 
Landschaft  des  alten  Ephraim  und  seines  nächsten  Bruderstammes 
Menasche,  die  Bevölkerung  aber  erlitt  durch  mehrere  an  Stelle  der 
zum  Teil  weggeführten  älteren,  Besitzer  des  Bodens  neu  angesiedelte 
Colonien  aus  den  östlichen  Provinzen  des  assyrischen  Reiches  eine 
so  tief  eingreifende  Mischung,  dass  daraus  die  in  der  Folge  dauernde 
Feindschaft  und  der  religiöse,  auch  in  dem  Gebrauch  einer  abweichen- 
den Schrift  ausgesprochene  Gegensatz  gegen  die  Bewohner  der  süd- 
licheren Landesteile  (die  Juden  im  engeren  Sinne)  sich  erklärt. 

Unveränderter  ungeachtet  der  starken  Mischung  mit  altkana'ani- 
tischen  Volksresten,  scheint  sich  die  jüdische  Bevölkerung  im  nördlichen 
Teile  des  Reiches  Israel,  in  der  Landschaft  Galilaea  erhalten  zu  haben, 
namentlich  in  dem  nördlichen  Gebirgslande,  wo  der  Widerstand  im 
Kriege  unter  Vespasianus  und  der  Empörung  unter  Hadrianus  fast  am 
stärksten  war.  Dieses  schöne  Bergland  Ober-Galilaea's ,  dessen  Gipfel 
1200— 1300 m  erreichen,  ist  von  tiefen,  reichen  Anbaus  fähigen  Tälern 
durchschnitten,  an  Fruchtbarkeit  aber  wird  es  weit  übertrofifen  von 
der  weiten  Ebene  Unter-Galilaea's ,  deren  Gewässer  der  Kischön  zum 
Meere  führt,  und  der  noch  tiefer  liegenden  Landschaft  am  oberen 
Jordan  und  dem  See  Genezareth 8).  Seit  127  v.  Chr.  bilden  diese 
Landschaften  einen  Teil  des  neuen  jüdischen  States  der  hasmonäischen 
(makkabäischen)  Fürsten;  unter  der  folgenden  idumäischen  Dynastie 
(Herodes,  König  seit  40  v.  Chr.)  wird  die  alte  Hauptstadt  Samaria 
vergrössert  und  verschönert  unter  dem  neuen  Namen  Sebaste  (zu 
Ehren  des  Augustus,  römische  Colonie  erst  unter  Sept.  Severus),  in 
Galilaea  neu  angelegt  die  Städte  Tiberias  am  See  (wahrscheinlich  an 
der  Stelle  des  alten  Kinnereth,  im  1.  und  2.  Jahrh.  die  grösste  Stadt 
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Galilae.a's)  und  Kaisareia-Paneas  an  der  einen  Jordanquelle,  als  Resi- 
denz eines  der  Teilfürsten,  Philippos  des  Sohnes  des  Herodes,  auch 
K.  des  Philippos  genannt.  Dazu  kamen  nach  der  römischen  Eroberung 
unter  den  flavischen  Kaisern  die  neuen  Namen  Neapolis  für  Sichern 
und  Diokaisareia  für  Sepphoris,  sowie  das  römische  permanente  Lager, 
welches  einfach  den  Namen  Legio  führte4),  Namen,  deren  Fortdauer 
in  der  arabischen  Form:  Sebastie,  Tabarie,  Bdnids,  Näbulus,  Ledjün, 
bei  völligem  Verschwinden  der  älteren  Benennungen  einen  Beweis  der 
namhaften  Einführung  neuerer  Volkselemente  auf  diesen  nordpalae- 
stinischen  Boden,  im  Gegensatze  zu  dem  südlichen  Landesteile,  liefert. 

1)  Schon  unter  Salomo  Einführung  einer  gleichförmigen  Einteilung  zu  Besteuerungs- 
zwecken in  zwölf  Distrikte  (I.  B.  d.  Eon.  4) ,  die  aber  nicht  sämmtlich  ihrer  Lage  nach  zu 
bestimmen  sind. 

*)  Genauer  Schükem  (2lxv/ua)  d.  i.  „Schulter",  von  der  Lage  auf  dem  flachen  Wasser- 
scheiderücken zwischen  zwei  nach  O.  u.  W.  ablaufenden  Tälern,  der  den  Fuss  der  beiden 
den  Samaritern  heiligen  Felsberge  EMI  in  N.  und  Grizzim  (Garizlm)  in  S.  verbindet  und 
aus  dem  letztern  durch  sehr  starke  Quellen  bewässert  wird. 

3)  Ganz  unglaubwürdig  sind  freilich,  wie  fast  alle  sparsamen  aus  dem  Altertum  über- 
lieferten statistischen  Angaben,  die  Volkszahlen  bei  Josephus,  die  auf  eine  Menschenmenge 
von  mehren  Millionen  für  Galilaea  allein  schliessen  lassen  würden. 

*)  Wahrscheinlich  an  der  SteUe  der  alten  Kana'aniter  -  Stadt  Megiddo,  von  der  die 
grosse  Ebene  (der  campus  Legionis  der  römischen  Autoren)  benannt  war,  die  als  notwen- 
diges Durchzugsfeld  für  alle  Heeresbewegungen  zwischen  Euphrat  und  Nil  schon  seit  dem 
Eindringen  ägyptischer  Eroberer  (Schlacht  bei  Makta  um  1600  v.  Chr.)  bis  auf  die  neueste 
Zeit  (Napoleon  I.,  1799)  wiederholt  Schauplatz  kriegerischer  Entscheidungen  geworden  ist 

160.  Judaea.  Nach  der  Teilung  erhielt  das  südliche  Reich 
den  Namen  des  bei  weitem  grössten  und  volkreichsten  Stammgebietes 
Juda,  obwohl  die  kleineren  Stämme  Schimeön,  Dan,  Benjamin  ganz 
oder  grösstenteils  damit  vereinigt  waren  und  in  letzterem  sogar  die 
neue  Hauptstadt  Jerusalem  lag,  welche  K.  David  statt  des  älteren 
judäischen  Stamm -Mittelpunktes  Hebron  zu  seiner  Residenz  gewählt 
hatte1).  Die  fremde  Ansiedelung  nach  dem  Untergange  des  Reiches, 
der  Zerstörung  der  Hauptstadt,  der  Wegführung  des  Adels  und  der 
Verwandlung  in  eine  babylonische  Provinz  (586  v.  Chr.)  war  hier 
im  höheren  Berglande  nicht  stark  genug,  um  den  streng  nationalen 
Charakter  des  unter  der  persischen  Hoheit  (seit  Mitte  des  6.  Jahrh.) 
wiederhergestellten  israelitischen  öemeindewesens  zu  beeinjrächtigen, 
auf  welches  nun,  wenigstens  im  Sprachgebrauche  der  Fremden,  der 
ethnische  und  politische  Name  Juda 's  ausgedehnt  wurde.  Nachdem 
dasselbe,  von  dem  ersten  Jahrhundert  hellenistischer  Herschaffe,  obwohl 
Streitobject  zwischen  den  Seleukiden  Syriens  und  den  Ptolemaeern 
Aegyptens,  in  seinem  Innern  wenig  berührt,  durch  die  von  den 
Hasmonäern  (Makkabäern)  geleitete  Revolution  seit  167  v.  Chr. 
auch  politische  Selbständigkeit  wiedergewonnen  und  sich  durch  Er- 
oberung des  philistaeischen  Küstenlandes  un(^  der  südlichsten  Bezirke 
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Samaria's2)  verstärkt  hatte,  blieb  für  dieses  vergrösserte  Gebiet  der 
landschaftliche  Name  Judaea  üblich;  auf  das  später  (seit  127)  hinzu- 
erworbene Samaria  und  Galilaea  und  einen  Teil  der  östlich  vom  Jordan 
gelegenen  Landschaft  wurde  er  ferner  ausgedehnt  unter  der  neuen 
idumäischen  Dynastie,  welche  mit  Herodes  40  v.  Chr.  den  Königstitel 
erwarb;  der  Name  Reich  und  später  Provinz  Judaea  gilt  bei  den 
Römern  gleichbedeutend  mit  der  älteren  Bezeichnung  Syria  Palaestina* 

Der  Regierung  des  Herodes  gehören  die  in  Nachahmung  der  hel- 
lenistischen Verwaltung  neugegründeten  und  nach  dynastischen  Namen 
griechisch  benannten  (oder  auch  nur  umgenannten)  Städte  an:  Anti- 
patris,  Archelais,  Phasaelis,  die  Festen  Herodion  und  Alexandreion, 
sowie  die  glänzende  neue  Hauptstadt  an  der  Küste,  Augustus  zu 
Ehren  Kaisareia  benannt,  welche  in  der  Folge  Sitz  der  römischen 
Statthalter  (Procuratoren)  blieb.  Nach  der  römischen  Eroberung  ent- 
stand die  flavische  Colonie  Nihopolis  an  der  Stelle  eines  der  mehreren 
EmmaOs,  und  die  hadrianische  Aelia-Capitolina,  welcher  Name  auf  ein 
Jahrhundert  denjenigen  Jerusalem^  verdrängte;  nicht  zu  bestimmen 
ihrer  Entstehung  nach  sind  die  Namen  Diospolis  und  Eleutheropolis 
für  die  älteren  Orte  Lydda  (Löd)  und  Bethogabris,  sowie  die  Küsten- 
stadt Apollonia.  Wie  geringfügig  das  in  diesen  Städten  angesiedelte 
fremde  Element  geblieben  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  mit  Ausnahme 
von  Kaisartje,  wie  die  Ruinen  der  alten  Hauptstadt  noch  jetzt  genannt 
werden,  kein  einziger  jener  Namen  die  Periode  der  römischen  Herschaft 
überdauert  hat. 

Der  südlichste  Teil  des  Stammgebietes  Juda  scheint  gleich  nach 
dem  Untergange  des  alten  Reiches  von  den  idumäischen  (edomitischen) 
Grenznachbarn  in  Besitz  genommen  zu  sein  (wahrscheinlich  bis  N. 
über  Hebron  hinauf)  und  wird  daher  in  griechisch-römischer  Zeit  unter 
dem  Namen  Idumaea  mitbegriffen. 

*)  Jerusalem  (eig.  JerüschaZaim ,  gräcisirt  cUqo<t6Xv/ucc).  Die  Hauptstadt  David's 
und  Salomo's  beschränkte  sich  auf  die  alte,  dem  kana'anitischen  Stamme  der  Jebusiter 
gehörige,  erst  von  David  eroberte  Feste  Zion  (2uüvt  eig.  gijjön  „Burg")  und  den  durch 
einen  Wall  damit  verbundenen  Tempelberg  Mörijah;  die  auf  der  S.O.  Vorhöhe  Ophel  und 
in  den  zwischenliegenden  Tälern  entstandenen  Vorstädte  wurden  erst  zwischen  740  und 
680  ummauert  und  bildeten  nun  die  „untere  Stadt" :  in  diesem  weiteren  Umfange  wurden 
die  Mauern  nach  der  Rückkehr  der  judischen  Gefangenen  unter  Kyros  von  Esra  und  Ne- 
hemia  wiederhergesteUt;  ihnen  gehören  die  im  B.  Nehemia  namhaft  gemachten  Tore  an.. 
Dass  dann  gerade  ein  Teil  der  Unterstadt  (der  höher  gelegene  gegen  N.)  in  der  Folge- 
zeit griechisch  Akra  genannt  wurde,  hat  seinen  Grund  in  einem  daselbst  für  die  syrische 
Besatzung  erbauten  Castell,  welches  die  Makkabäer  einnahmen  und  zerstörten.  Sie  er- 
bauten dann  zum  Schutze  des  (nach  W.  O.  und  S.  durch  Abhänge  naturfesten)  Tempel- 
berges an  dessen  flacher  Nordseite  eine  neue  Festung,  griechisch  (aber  mit  einem  orien- 
talischen Worte)  Baris,  hebr.  Bira-hab-bait  „Burg  des  Tempels"  genannt,  welche  Herodes 
später  verstärkte  und  dem  Triumvir  zu  Ehren  Antonia  benannte.  Erst  nach  dem  J.  40 
n.  Chr.  wurden  die  inzwischen  auf  den  flachen  Bergrücken  an  der  N.  und  N.W.  Seite  der 
Stadt  neu  entstandenen  Vorstädte  durch  Herodes  Agrippa  mit  einer  dritten,  äusseren 
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Mauer  umgeben,  auf  welche  die  Augriffe  des  römischen  Belagerungsheeres  unter  Titus 
zuerst  gerichtet  waren.  Diese  nördliche  äussere  Mauer  wurde  bei  der  Herstellung  der 
Stadt  unter  K.  Hadrianus  ebenso  beibehalten,  wie  die  durch  die  Höhenränder  bedingten 
Stadtgrenzen  in  O.  und  W.,  nach  S.  aber  eine  neue  Ummauerung  bedeutend  nördlicher 
als  die  ältere,  mit  Ausschluss  des  Hügels  Ophel  und  des  sudlichen  Teiles  von  Zion  ge- 
fuhrt. Diese  Stadtmauern  der  hadrianischen  Colonie,  wenn  auch  während  des  Mittelalters 
stellenweise  umgestaltet  und  erneuert,  sind  im  wesentlichen  mit  den  noch  heutigen  Tages 
bestehenden  identisch. 

*)  Die  Bezirke  von  Thamna,  Gophna  und  Akraba,  während  zu  Judaea  im  älteren 
engeren  Sinne  in  jener  Zeit  die  sieben  Bezirke  von  Ioppe,  Lydda,  Emmaüs  (Nikopolis), 
Jericho,  Herodion,  Bethlepte  (wahrscheinlich  an  der* Südgrenze)  und  das  „Gebirgsland8 
(*J  tyswri)  mit  Jerusalem  gerechnet  wurden  (n.  Jos.  u.  Plin.),  wobei  das  nördliche  Küsten- 
land mit  Kaisareia  ausser  Ansatz  gelassen  zu  sein  scheint  Jericho  und  Ärchelais  bildeten 
im  tiefen  heissen,  grossenteils  wüsten  Jordantale  (Aulön)  ein  paar  durch  Quellenreichtum 
begünstigte,  reich  angebaute,  namentlich  in  dem  Balsamwalde  von  Jericho  tropisctie  Pro- 
ducte  von  grossem  Werte  besitzende  Oasen. 

161.  Peraea  (Gilead  und  Baschan).  Die  einfache  geogra- 
phische Bezeichnung  des  ganzen  östlich  vom  Jordan  gelegenen  Landes 
'eber-han-nahar  „jenseit  des  Flusses "  ging  in  der  hellenistischen  Zeit 
in  die  gleichbedeutende  griechische  %  mqäv  rov  norafiov  oder  rj  He- 
Qccia  über,  doch  wurde  dieser  Name  gewöhnlich  auf  den  nächst  dem 
Jordan  gelegenen  Landstrich  beschränkt,  welcher  weit  stärker  vdü 
Juden  bewohnt,  auch  politisch  unter  den  Hasmonäern  mit  Judaea  ver- 
bunden blieb.  Alteinheimisch  ist  für  diese  Landschaft  von  Kalk- 
gebirgen, deren  Gipfel  (1060  m)  die  grössten  Höhen  des  westjordanischen 
Landes'  um  geringes  überragen  und  deren  flache  waldreiche  Rücken 
von  tiefen,  meist  engen,  aber  wasserreichen  Nebentälern  des  Jordan, 
namentlich  dem  Jabbök  und  Jarmük  durchschnitten  werden,  der 
Name  Giie'äd  (arab.  gal'ad  „hart,  rauh",  TaXaaöXxiq)^  der  daher 
im  A.  T.  häufig  als  Complement  zu  Kanaeän  gebraucht  wird,  um 
das  gesammte  israelitische  Gebiet  zu  beiden  Seiten  des  Jordan  zu  be- 
zeichnen. Eine  völlig  verschiedene  Natur  zeigt  sowohl  die  nördliche 
Fortsetzung  der  Höhenzüge,  N.  vom  Jarmuk,  im  0.  des  Genezareth- 
Sees  und  des  oberen  Jordantales  oder  die  Landschaft  Gölän  (Gaulö- 
nitis,  j.  Djöläri)  mit  ihren  zahlreichen  Gruppen  vulkanischer  Kegel- 
berge (bis  zu  1200 m  Höhe),  als  die  weite  Hochebene  (im  Mittel  6— 800  m), 
welche  sich  östlich  vom  Gebirge  Gile'ad  bis  zu  den  hauranischen 
Gebirgen  (Alsadamos,  vgl.  §.  143  n.  3)  erstreckt  und  aus  dem  ver- 
witterten vulkanischen  Tuff  dieser  Berge,  welchen  die  zahlreichen 
Wasserläufe  herabgeführt  haben,  besteht:  ein  Gebiet  von  ausserordent- 
licher Fruchtbarkeit,  besonders  berühmt  wegen  seines  trefflichen 
schweren  Weizens,  nach  dieser  Bodenbeschaffenheit  hebr.  Baschan 
(„das  weiche  Land",  syr.  Bathän,  daher  griech  Batanaea)  genannt. 
Der  gleichfalls  schon  im  assyr.  und  hebr.  Altertume  genannte  Name 
Chavrdn  (Auranitis),  dessen  Bedeutung  dunkel  ist,  scheint  dagegen 
in  jener  älteren  Zeit  nur  den  südlichen  Strich   des  Berglandes  am 
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Rande  der  Wüste  bezeichnet  zu  haben,  während  er  in  der  arabischen 
Zeit  bis  in  die  Gegenwart  als  Haurdn  lebend,  den  alten  Namen  der 
baschanischen  Ebene  verdrängt  hat.  Für  das  Gebirge  selbst  muss 
die  syrische  Appellativ-Benennung  tut  (vgl.  §.  74  n.  1)  schon  früh  üb- 
lich geworden  sein,  da  davon  der  Name  Jetüri  (Ituraeer)  d.  i.  Berg- 
bewohner, für  die  als  räuberisch  verrufenen  Bewohner  üblich  geworden 
ist1).  In  demselben  Rufe  standen  die  spärlichen  Bewohner  der  nied- 
rigen, aber  sehr  zerrissenen,  unwegsamen,  leicht  zu  verteidigende 
Schlupfwinkel  in  Menge*  darbietenden  Lavaplateau's,  welche  als  Pro- 
ducte  der  hauranischen  Vulcane  sich  nördlich  von  denselben  bis  zur 
Fruchtebene  von  Damaskos  erstrecken;  diese  Landschaft  (wahrschein- 
lich das  Argöb  des  A.  T.)  nannten  die  Griechen  nach  der  Boden- 
beschaffenheit  Trachönitis  (auch  einfach  Tqa%(avj  Tqa%&vs$);  bei 
den  jetzigen  arabischen  Bewohnern  heisst  sie  el-Ledja  („Zufluchtsort"). 

*)  In  der  Genesis  (c.  25,  was  jedoch  auf  kein  sehr  hohes  Alter  schliessen  lässt)  wird 
Jetür  unter  den  „Söhnen  Ischma'el's,  also  den  nord arabischen  Wüstenstammen  genannt, 
ebenso  werden  die  Ituräer  (wie  die  Trachoniten)  von  den  Griechen  als  Araber  bezeichnet; 
arabisch,  nicht  syrisch  sind  auch  alle  in  den  zahlreichen  griechisch  abgefassten,  dem 
1^ — 6.  Jahrh.  angehörigen  Inschriften  dieser  Gegenden  enthaltenen  Götter-  und  Personen- 
namen. 

162,  Vor  der  israelitischen  Eroberung  soll  in  diesen  transjor- 
danischen Fruchtebenen  der  den  Kanacanitern  engverbundene  Stamm 
der  Amoriter  geherscht  haben,  als  deren  Königssitze  Cheschbön  im 
S.,  Edret  (da$  griech.  röm.  Adraha)  und  Aschtaröth-Qama&m  im  N. 
genannt  werden.  Neben  ihnen  sassen  südlich  am  Bande  der  Wüste, 
aber  in  ungemein  fruchtbaren  und  stellenweise  gut  bewässerten  Hoch- 
ebenen mit  thonigem  Boden  die  nächsten  Stammverwandten  der  Is- 
raeliten, nördlicher  die  Ammoniter,  südlicher  (in  älterer  Zeit  aber 
auch  . nördlich  bis  an  den  unteren  Jordan,  ja  zu  Zeiten  bis  an  das 
hauranische  Gebirge  ausgedehnt)  die  mächtigeren  Möäbiter1).  Die 
Gebiete  dieser  Stämme  wurden  eingeschränkt,  die  amoritischen 
Reiche  zerstört  durch  das  Eindringen  der  Israeliten  von  S.  her,  von 
denen  drei  Stämme  ihr  halbnomadisches  Leben  fortsetzend,  östlich  des 
Jordan  wohnen  blieben.  Am  meisten  gilt  dies  von  den  Geschlechtern 
Menasche's,  welche  unter  allen  Stämmen  bei  weitem  den  grössten 
Kaum,  namentlich  die  ganze  Landschaft  Baschän,  einnahmen,  sicher 
aber  nicht  vollständig  bewohnten2).  Das  syrische  Reich  von  Damas- 
kos verdrängte  sie  daher  wieder  aus  diesen  östlichen  Ebenen  und  in 
der  Folge  erscheinen  die  Distrikte  (sog.  Tetrarchien)  Trachönitis,  Ba- 
tanaea,  Ituraea  zwar  im  Besitze  der  idumaeischen  Fürsten  von  Judaea, 
aber  nicht  von  Juden,    sondern   von  Syrern  und  Arabern  bewohnt. 

Ausserdem  aber  war  seit  der  makedonischen  Eroberung  ein  neues 
Volkselement    hinzugekommen    in    den   hier   besonders    zahlreichen 


Palaestina.    Peraea.  181 

griechischen  Colonien,  von  denen  die  südlichste,  Philadelphia 
(die  alte  »Hauptstadt  von  Ammon",  Rabbath- Ammon)  im  Binnenlande 
das  einzige  Denkmal  der  Ptolemäer-Herschaft  des  3.  Jahrh.  blieb,  die 
übrigen  meistens  den  Seleukiden-Königen  ihren  Ursprung  verdanken; 
sicher  wenigstens  die  an  makedonische  Städte  (vgl.  §.  147)  erinnernden 
Dion  und  Pella,  wohl  auch  das  im  Jordantale  auf  der  Westseite  des 
Flusses  belegene,  daher  nur  im  politischen  Sinne  mit  zur  Peraea  ge- 
rechnete, und  wahrscheinlich  nach  einer  skythischen  Besatzung 
benannte  Skythopolis  (das  ältere  BHltscheän,  j.  Beisän).  An  Grösse 
und  Pracht  der  zum  grossen  Teile  wohlerhaltenen  Monumente  grie- 
chischer Architectur,  namentlich  der  Theater,  werden  die  genannten 
übertroffen  durch  Gadara  (von  Josephus  als  „Hauptstadt  von  Peraea" 
genannt)  und  Gerasa  (j.  Djerasch),  die  ihre  einheimischen  Namen 
ebenso  bewahrt  haben,  wie  Hippos  (phoen.  ippö  „Festung")  Kanatha 
(Kenath  des  A.  T.)  und  das  seiner  Lage  nach  unbekannte  Raphana. 
Diese  mehr  als  halb  griechischen  Städte,  angeblich  mit  Damaskos, 
bildeten  in  der  Periode  römischer  Oberherschaft  und  vielleicht  schon 
früher  unter  dem  Namen  der  „Zehnstadt",  Dehapolis,  zwar  nicht  ein 
zusammenhängendes  Gebiet,  aber  eine  politische  Verbindung  in  repu- 
blikanischen Formen,  im  Gegensatz  zu  den  zwischen  ihnen  zerstreuten 
Herschaftsgebieten  der  Tetrarchen  mit  jüdisch  -  syrisch  -  arabischer 
Bevölkerung. 

Eine  neue  Verstärkung  erhielt  dagegen  das  semitische  Element 
durch  die  Eroberungen  der  nabatäischen  Araber  von  S.  her;  die  be- 
deutendste der  von  ihnen  eingenommenen  Städte  ausser  Damaskos 
(§.  151)  war  Bostra  (hebr.  Boqra  „Ummauerung",  j.  Busra),  die  daher 
von  Trajanus,  nachdem  er  105  n.  Chr.  jenes  arabische  Reich  mit  dem 
römischen  vereinigt  hatte,  unter  dem  Namen  Nova  Trajana  Bostra 
(Colonie  seit  Alex.  Severus)  zur  Hauptstadt  der  neuerrichteten,  von 
der  Trachonitis  bis  zum  Meerbusen  reichenden  Provinz  Arabia, 
einer  Dependenz  der  grossen  syrischen  Provinz  gemacht  wurde. 

*)  Von  dem  Umfange  dieser  moabitischen  Eroberungen  fan  9.  Jahrb.  hat  sich  ein  gleich- 
zeitiges Zengniss  in  der  1868  gefundenen  Inschrift  des  Königs  Mescha,  dem  älteßten  Denk- 
male echt  semitischer  Schrift,  erhalten.  Auch  in  der  Makkabäer-Zeit,  als  Ammon  schon 
längst  aufgehört  hatte,  ein  selbständiges  Gemeinwesen  zu  sein,  wurde  das  Reich  von 
Moab  wieder  durch  Eroberung  jüdischen  Gebietes  nach  N.  ausgedehnt  In  römischer 
Zeit  erscheint  die  alte  „Hauptstadt  von  M.",  Babbatk-Jdddb ,  unter  dem  neuen  Namen 
Areopolis. 

*)  Ihnen  sollten  die  „60  festen  Städte  des  Königs  Og  von  Baschan  mit  eisernen  Toren" 
gehören  (Deuteron.).  Damit  können,  bei  der  Unzerstörbarkeit  des  Materials  und  der  Styl- 
losigkeit  der  Arbeit,  sehr  wohl  die  aus  Basaltquadern  und  Lavaplatten  aufgeführten,  zahl- 
reichen, jetzt  unbewohnten,  aber  grösstenteils  wohlerhaltenen  Ortschaften  auf  den  Vorhöhen 
des  hauranischen  Gebirges  gemeint  sein  (vgL  Porter,  the  Giant  cities  of  Bashan,  London 
1865,  und  Wetzstein,  Hauran  und  die  Trachonen,  Berlin  1860). 
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A.  Sprenger,  die  alte  Geographie  Arabiens,  Bern  1875. 

163.  Die  südwestliche  Halbinsel  des  asiatischen  Continentes  ge- 
hört auch  heut  noch  zu  den  unbekanntesten  Teilen  desselben,  wie  im 
Altertum,  wo  sie  kaum  mit  einzelnen  ihrer  Küstenränder  in  den  Welt- 
verkehr und  in  die  historische  Bewegung  eintritt.  Zwar  standen  auch 
über  das  Innere  dem  in  Alexandreia  die  Karte  combinirenden  griechi- 
schen Geographen,  der  uns  fast  allein  über  den  Umfang  der  Kennt- 
nisse des  Altertums  auf  diesem  Felde  Aufschluss  giebt,  fast  ebenso 
reiche  Materialien  an  Notizen  über  Handelswege  zu  Gebote,  als  sie 
uns  später  die  arabischen  Geographen  überliefert  haben,  seine  Combi- 
nation  dieser  offenbar  wenig  genauen  Angaben  ist  aber  eine  so  durchaus 
fehlerhafte,  dass  sie  das  ganze  innere  Areal  der  Halbinsel  auszufüllen 
scheint,  von  dem  doch,  wie  wir  jetzt  wissen,  die  grössere  südliche 
Hälfte  durch  unnahbaren  Wüstensand  erfüllt  ist  und  tatsächlich  damals 
so  gut  wie  heutigen  Tages  im  Dunkel  bleiben  musste.  Auf  die  Vor- 
stellungen der  Alten  von  der  Naturbeschaffenheit  des  Landes  hat  der 
vorzugsweise  auf  Zwischenhandel  beruhende,  doch  durch  natürliche 
Fruchtbarkeit  gestützte  Reichtum  der  südlichen  Küstenländer,  im 
Yerein  mit  jener  irrigen  Orientirung  über  die  angrenzenden  Teile  des 
Inneren,  den  Einfluss  gehabt,  dass  sie  ihr  „wüstes  Arabien"  (Zigaßla 
€Qfj(jbog)  auf  das  nördliche  Dreieck  zwischen  der  Grenze  des  syrischen 
Culturlandes  im  W.  und  dem  Euphrat  im  O.  beschränkten,  die  ganze 
übrige  Halbinsel  aber  für  ein  durchaus  bewohntes  und  fruchtbares 
Land  hielten  und  daher  als  „glückliches  Arabien"  (Id.  fj  evöcdiMw) 
bezeichneten 1). 

l)  Die  erste  Veranlassung  zu  jener,  gerade  für  Arabien  unter  allen  den  Alten  bekann- 
ten asiatischen  Ländern  am  meisten  auffallenden  Benennung  scheint  ein  sprachliches 
Misverständniss  gegeben  zu  haben:  die  der  echt  semitischen  und  noch  jetzt  üblichen 
Bezeichnung  Südarabiens  als  Jaman  (Jemen)  „Süden",  wörtlich:  „rechte  Seite",  gegebene 
Deutung  als  „glückliche  Seite". 

164.  Da  die  regenarmen,  keinen  einzigen  perennirenden  Fluss  (wie 
schon  Herodot  wusste)  ernährenden,  nur  stellenweise  bewohnbaren 
Tafelländer,  welche  das  Innere  der  Halbinsel  erfüllen1)  den  auswär- 
tigen Nationen  erst  spät  bekannt  wurden,  so  fehlte  diesen  auch  in 
früherer  Zeit  ein  Gesammtname  für  das  Land  und  die,  keineswegs 
durchweg  gleichartige  Bevölkerung  desselben2);  die  nordwestlichen 
Nachbarn  und  nahen  Stammverwandten,  die  Hebräer,  kennen  in  älterer 
Zeit  nur  Einzelnamen  der  Stämme  an  den  Küsten  und  in  der  nörd- 
lichen Wüste,  und  bezeichnen  letztere  insgesammt  einfach  nach  der 
Lage  zu  ihrem  eigenen  Lande  als  ereg-qedem  „Land  des  Ostens",  beni- 
qedem  „Söhne  des  Ostens".    Erst  seit  Jesaias  findet  sich  der  Landes- 
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name  cAräb  (ethn.  cArb%,  plur.  'Arbim)  gebraucht,  aber  in  sehr  beschränk- 
tem Sinne,  für  die  nächste  südliche  Grenzlandschaft  Palaestina's,  ver- 
mutlich in  Zusammenhang  mit  der  Benennung  ha-arabak  „die  Wüste", 
welche  speciell  das  zum  arabischen  Meerbusen  sich  erstreckende 
Wüstental  trug.  Aelter,  aber  offenbar  in  demselben,  auf  die  Wüsteri- 
uatur  des  Landes  bezügliche  Sinnen  entstanden,  ist  diese  Benennung 
bei  den  östlichen  Semitenvölkern  des  Euphrat-Tigris-Landes :  den  Ba- 
byloniern  (in  den  Inschriften  des  Dareios,  daher  auch  die  Perser  Ara- 
baja  für  Land  und  Volk  entlehnt  haben)  und  den  Assyriern,  welche 
schon  seit  dem' 11.  Jahrh.  v.  Chr.  von  verschiedenen  Königen  der 
Aribi  Tribute  erhoben 8).  Die  Griechen  fanden  den  Yolksnamen  offen- 
bar nach  nordsemitischem  und  persischem  Vorgänge  schon  auf  die 
ganze  südliche  Halbinsel  ausgedehnt  vor  und  haben  zu  seiner  Befesti- 
gung in  diesem  weiteren  geographischen  Sinne  beigetragen,  daher  ist 
«r  auch  seit  der  Herschaft  des  Islam  national  geworden,  hat  aber  in 
-einheimischem  Gebrauch  bis  heut  neben  der  allgemeinen  ethnischen  Be- 
deutung auch  den  engeren  Sinn  des  „Wüstenbewohners,  Nomaden" 
(also  gleichbedeutend  mit  Bedauin),  im  Gegensatz  zu  den  gleichfalls 
arabisch  redenden  Stadtbewohnern  beibehalten. 

x)  Beim  Mangel  jeder  Höhenmessung  sind  über  die  factischen  Höhenverhältnisse  des 
Binnenlandes  bis  heut  nur  Vermutungen  erlaubt;  nach  den  Schilderungen  der  Vegetation, 
namentlich  dem  Dattelreichtum  des  nordarabischen  Hochlandes  (des  „Rückens",  Nedjd, 
kkt'  !£.)  scheinen  die  meisten  Teile  desselben  nicht  über  6—800,  höchstens  1000 m  sich 
zu  erheben:  nur  die  im  Bereiche  der  Beobachtung  von  den  Seeküsten  aus  liegenden  Rand- 
berge kennen  wir  als  teilweise  jene  Höhe  übertreffend,  im  N.W.  und  O.  Gipfelhöhen  von 
2000 m,  im  S.W.  und  an  der  Südküste  zu  etwa  2500'tn. 

*)  Die  ägyptischen  Denkmäler  kennen  den  arabischen  Namen  nicht;  sie  bezeichnen 
■die  Westküste  des  Landes,  welche  von  den  östlichen  Häfen  Aegyptens  aus  zu  Wasser 
erreicht  wurde,  von  wo  schon  im  24.  Jahrh.  v.  Chr.  Gold,  Edelsteine,  Gummi,  Gewürze 
und  Wohlgerüche  geholt  wurden,  mit  dem  allgemeinen  Namen  Fun  (Pun.t);  einzelne 
Teile  desselben  als  T<Mtuter  „heiliges  Land",  To-tescher  „rotes  Land"  (dieses  deutlich  als 
nördlichsten,  an  Syrien  grenzenden  Teil,  im  13.  Jahrh.),  die  Bewohner  im  allgemeinen 
als  gelbbraune  Amu,  speciell  auch  als  Menü  „Hirten",  Sati  „Bogenschützen". 

•)  Da  nähere  Ortsbestimmungen  fehlen,  könnte  man  selbst  an  mesopotamische  Araber 
<§.  140)  oder  höchstens  solche  am  Rande  der  Wüste  jenseit  des  Euphrat  denken;  jeden- 
falls ist  eine  weite  Ausdehnung  assyrischer  Macht  ins  innere  Arabien  aus  jenen  Angaben 
nicht  zu  erschliessen.  Auch  die  persische  Provinz  Aräbaja  scheint  nach  der  Stellung  des 
Namens  zwischen  Babiru,  Athura  und  Mudraja  (Aegypten)  im  N.  am  Euphrat,  vielleicht 
zugleich  an  der  West-  und  Südküste  des  persischen  Meerbusens  gesucht  werden  zu  müssen. 

165.  Arabia  Petraea  (Idumaea,  Nabataea).  Die  südliche 
Verlängerung  des  syrisch-palaestinischen  Berglandes  bis  zum  oberen 
Ende  des  arabischen  Meerbusens,  ein  Gebiet,  in  welchem  namentlich 
in  dem  die  Ostseite  der  Einsenkung  zwischen  dem  Meerbusen  und 
dem  Südende  des  toten  Meeres,  der  eigentlichen  Araba  (vgl.  §.  164) 
begleitenden  höheren  Gebirge  zahlreiche  Quellen  einigen  Anbau 
der  Täler  gestatten,  ist  in  ältester  Zeit  von  dem  Yolke  derldumaeer 
(so   griech.  nach  dem  hebr.  Edöm,  assyr.  Udumu)  bewohnt,  welches 
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von  den  Israeliten  durch  die  genealogische  Zurüekführung  auf  den 
älteren  Bruder  IsraeTs  als  dasjenige,  aus  welchem  sie  selbst  hervorge- 
gangen, anerkannt  wird1).  Früher  unter  selbständigen  Fürsten  werden 
sie  von  K.  Salomo  und,  nach  wiederholtem  Abfall,  wieder  von  den 
K.  Josaphat  (um  870)  und  Uzzija  (um  770)  unterworfen,  weil  ihr  Land 
für  Juda,  also  mittelbar  für  Phoenikien,  den  einzigen  nahen  Zugang 
zum  südlichen  Meere  darbot.  Für  die  auf  diesem  Meere  ausgeführten 
Handelsfahrten  nach  Ophir  (Indien,  §.  40)  wird  sowohl  das  noch  in 
römischer  Zeit  unter  dem  Namen  AUa  oder  Aelana  blühende  ältere 
Elath  (elöth  „Terebinthenhain"),  als  das  nahe  N.  davon  an  der  früheren, 
nachher  versandeten  Spitze  des  Meerbusens  gelegene  *Egeön-geber  als 
Hafenstadt  genannt.  Halbwegs  zwischen  beiden  Meeren,  in  hohem 
felsumschlossenen  wasserreichen  Gebirgstal  lag  die  alte  Hauptstadt 
Edom's,  einheimisch  wohl,  wie  hebr.  Seid  „Fels",  und  gleichbedeutend 
aramäisch  Reqem  genannt,  ein  Name,  den  die  griechischen  Eroberer 
in  Petra  übersetzten.  Zu  ihrer  Zeit  war  das  idumäische  (edomitische) 
Volk  mehr  nach  N.W.  in's  südliche  Judaea  gedrängt  und  in  seine 
alten  Wohnsitze  im  östlichen  Gebirge  die  Nabatäer  eingerückt,  ein 
unter  dem  Namen  Nabatu  schon  um  700,  wie  es  scheint  in  viel  öst- 
licheren Wohnsitzen  von  den  Assyriern  unterworfener  arabischer 
Nomadenstamnx2),  der  auch  das  südlich  sich  anschliessende  Küstenland 
und  die  westliche  Halbinsel  des  Sinai  seiner  Herschaft  einverleibte. 
Dieses  Reich,  welches  nach  der  Hauptstadt  von  den  westlichen  Cultur- 
völkern  gewöhnlich  den  Namen  des  peträischen  führt2),  wurde  105 
n.  Chr.  durch  K.  Trajanus  erobert  und  zur  römischen  Provinz  Ara- 
bia  gemacht;  damit  wurden  auch,  wahrscheinlich  aus  Rücksichten  der 
Grenzverteidigung,  die  teilweise  von  Arabern  bewohnten  südöstlichen 
Grenzstriche  von  Palaestina  verbunden  (vgl.  §.  162).  Die  grossen- 
teils  in  den  lebendigen  Felsen  gehauenen  Prachtbauten  von  Petra 
der  durch  Handelsverkehr  zwischen  Südarabien,  Syrien  und  Aegypten 
reichgewordenen  Hauptstadt,  gehören  zum  kleineren  Teile  noch  dem 
selbständigen  Königreiche,  grösstenteils  erst  der  Römerherschaft  an 
und  zeigen  alle  phantastischen  Ausartungen  des  sinkenden  Architectur- 
und  Sculpturstyles  des  2. — 3.  Jahrh.3). 

Die  südwestlich  an  das  eigentliche  Nabatäer-Land  grenzende,  von 
den  beiden  oberen  Endgolfen  des  grossen  arabischen  Busens,  dem 
aelanitischen  und  heröopolitischen,  umschlossene  Halbinsel,  im  S.  von 
mächtigen  bis  3000 m  hohen  Granitgebirgen  (Sinai ,  benannt  nach  der 
angrenzenden  Wüstenebene  Sin),  im  N.  von  massig  hohen  Kalkplateaus 
erfüllt,  wasserarm  und  nur  an  wenigen  Stellen  anbaufähig,  daher  stets 
ausser^  schwach  bevölkert,  hat  in  der  Geschichte  zu  keiner  Zeit 
irgend  welche  Bedeutung  gehabt.    Das  Vorkommen  von  Kupfer  in 
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der  Nähe  der  westlichen  Küste  hat  dort  eine  ägyptische  Bergwerks- 
colonie,  deren  Denkmäler  mit  hieroglyphischen  Inschriften  noch  be- 
stehen, schon  in  der  Zeit  der  Pyramidenbauten  (34.  oder  35.  Jahrh. 
v.  Chr.)  hervorgerufen.  In  den  hebräischen  Quellen  werden  als  noma- 
dische Bewohner  des  Landes,  ohne  Bezeichnung  der  Stammangehörig- 
keit, die  Amalekiter  angegeben;  den  angeblichen  Durchzug  der 
Israeliten  durch  ihr  Land  zur  Eroberung  Kana'ans  kann  eine  vorur- 
teilsfreie Kritik  nur  ins  Gebiet  der  Mythologie  verweisen4). 

*)  VgL  §.  160.  Der  Name,  welcher  „rot"  bedeutet,  ist  bald  auf  die  angebliche  Haut- 
farbe, bald,  indem  man  den  Volksnamen  aus  dem  identischen  Landesnamen  ableitete,  auf 
die  roten  Sandsteinfelsen  des  Gebirges  SeHr  bezogen  worden;  letzterer  Name  bedeutet 
ebenso  wie  der  zweite  personificirte  Volksname  Esdu:  „rauh,  struppig"  und  ist,  vielleicht 
richtig,  auf  frühere  Bewaldung  des  jetzt  kahlen  Gebirges  gedeutet  worden. 

3)  Bei  Agathemeros  fj  xaiä  nfrqav  'Aqaßia;  der  Name  ist  also  nicht,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  auf  die  Beschaffenheit  des  Landes,  welche  es  ja  mit  dem  übrigen  Arabien 
gemein  hat,  zu  beziehen  und  durch  „steinig"  zu  übersetzen! 

*)  Abbildungen  in  L.  de  Laborde's  Prachtwerk  Voyage  de  VArdbU  Fetrie,  Paris  1830—34. 
Neuerdings  Zeichnungen  und  Photographien  von  den  englischen  Beisenden  Palmer  und 
Drake.  Die  Ruinen  werden  von  den  arabischen  Anwohnern,  wie  das  Tal,  in  welchem  sie 
liegen,  in  Anlehnung  an  die  Legende  von  Moses'  Aufenthalt  am  Berge  Hör,  Wadi*Müsa 
(Moses-Tal)  genannt 

*)    Vgl.  M.  Schieiden,  die  Landenge  von  Suez,  Leipzig  1858. 

166.  Nord-Arabien,  Ismaelitische  und  Keturäische 
Araber.  Die  Nabatäer  gehörten  zu  einer  Gruppe  von  Nomadenstämmen, 
welche  die  östlich  von  Syrien  bis  zum  Euphrat  sich  erstreckende  Wüste 
bewohnten,  und  als  nahe,  jedoch  im  Verhältniss  zu  Edöm  etwas  ent- 
ferntere Verwandte  der  Israeliten  von  diesen  durch  die  genealogische 
Zunickführung  auf  einen  gemeinsamen,  gleichfalls  dem  allgemeinen 
Völkervater  Abraham  als  Sohn  zugeteilten  Stammvater,  Ischmdel, 
anerkannt  werden.  Unter  ihnen  werden  die  Stämme  Q&ddr  („die 
schwarzen",  von  der  Farbe  ihrer  Filzzelte  so  genannt)  und  Hagdr 
(„Flucht"  bedeutend,  ein  Name,  der  in  der  genealogischen  Sage  der 
gemeinsamen  Stamm-Mutter  beigelegt  wird ;  ethn.  plur.  Hagriim)  auch 
in  der  Geschichte  wegen  ihrer  Raubeinfälle  in  das  offne  Culturland 
des  östlichen  Palaestina,  Jetür  sogar  als  Ansiedler  auf  syrischem  Boden 
(§.  162)  genannt,  und  sind  als  Kedräer  oder  Kedarener,  Agräer  oder 
Agarener  und  Ituräer  auch  den  Griechen  Syriens  bekannt  geworden1). 

Mit  den  Ischmaceliten  werden  im  A.  T.  häufig  als  Führer  des 
Karawanenverkehrs  zwischen  Syrien  und  Aegypten  zusammen  genannt 
die  Midianiter  (Madianiter  bei  den  Griechen),  Bewohner  des  West- 
küstenlandes südlich  von  den  Nabatäern  und  innerhalb  der  Grenzen 
des  späteren  Reiches  von  Petra  und  der  römischen  Provinz  Arabia. 
Sie  bilden  so  den  nördlichen  Anfang  einer  Reihe  von  Stämmen,  welche 
nach  Sprache  und  Cultus  den  Ischma'eliten  und  Edomiten  nahe  ge- 
standen haben  müssen,  weil  sie  gleichfalls  auf  den  mythischen  Arche- 
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geten  Abraham  zurückgeführt  werden  und  zwar  mittels  einer  Stamm- 
mutter Ketura,  die  abstrahirt  ist  aus  der  semitischen  Gesammtbezeichnung 
Beni-Qtüra  „Söhne  des  Weihrauchs",  welche  sie  dem  Umstände  ver- 
dankten, dass  der  Karawanenhandel  mit  diesem  kostbaren  Produkte 
Südarabiens  durch  das  östliche  Küstenland  des  arabischen  Meerbusens 
in  ihren  Händen  lag.  Yon  den  übrigen  keturäischen  Stämmen  lässt 
sich  nur  Joqschän  in  den  Kassaniten  der  griechischen  Berichte  sicher 
wieder  erkennen.  An  die  Stelle  der  südlicheren  Stämme  tritt,  wenig- 
stens seit  der  Zeit  des  Beginns  griechischer  Kunde  von  Arabien,  das 
grosse,  seines  Handelsreichtums  wegen  berühmte  Volk  der  Minäer, 
wahrscheinlich  eine  Confoederation  verschiedener  Stämme. 

x)  Auch  unter  den  Listen  der  den  Assyrischen  Königen  tributpflichtigen  Völker 
werden  seit  700  v.  Chr.  neben  den  Nabatu  die  Chagrihi  oder  Chagaranu  genannt  Die 
übrigen  „Söhne  IschmaceTs*  lassen  sich  nicht  mehr  geographisch  nachweisen,  bis  auf  Duma 
und  TSma,  welche  den  noch  heut  so  benannten  Oasen  des  nordarabischen  Steppenlandes, 
zugleich  dem  Dumaetha  und  Thaetna  der  griechischen  Wegaufzeichnungen  zu  entsprechen 
scheinen. 

167.  Süd-Arabien,  Joktanitische  Araber.  Der  südliche 
Teil  des  westlichen  und  der  westliche  des  südlichen  Gebirgslandes  der 
Halbinsel,  welcher  durch  höhere  Erhebung  der  Bergmassen  und  Lage 
innerhalb  der  Tropenzone  etwas  reichere  Bewässerung,  als  Mitte  und 
Norden  empfängt,  wird  von  den  Griechen  als  Gebiet  altansässiger 
Culturvölker  mit  regem  Handelsbetrieb  und  wohlgebauten  Städten 
geschildert,  deren  Architectur  der  ägyptischen  nachgeahmt  war;  bei 
den  semitischen  Stammgenossen  —  Assyrern  und  Hebräern  —  geht 
der  Ruf  ihrer  Macht  und  ihres  Reichtums  in  viel  frühere  Jahrhunderte 
zurück.  Die  hebräische  Ueberlieferung  fasst  sie  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  Beni-Joqtdn  zusammen  und  stellt  ihren  mythischen  Arche- 
geten  Joqtdn  als  jüngeren  Bruder  neben  'Eber,  den  Stammvater  aller 
nordarabischen  und  syrischen  Nomadenstämme:  doch  wohl  eher  auf 
Grund  eines  wirklichen  ethnischen  Unterschiedes,  als  blos  in  Folge 
der  materiellen  Erweiterung  des  nordsemitischen  Gesichtskreises  über 
neu  erkundete  südliche  Stammgenossen  durch  die  längs  jener  Küsten 
bis  nach  Ophir  fortgesetzten  phoenikischen  Handelsfahrten1).  Denn 
einen  tiefergehenden  sprachlichen  Unterschied  dieser  Stämme  von  den 
nord-  und  mittelarabischen  (aus  denen  die  eigentliche  arabische  Lite- 
ratursprache hervorgegangen  ist)  und  ein  näheres  Verhältniss  derselben 
zum  phoenikisch-hebräischen  Sprachtypus  hat  die  in  unserer  Zeit  auf 
Grund  zahlreicher  im  Lande  gefundener  Inschriften  ermöglichte  Ana- 
lyse ihrer  alten,  seit  der  Herschaft  des  Islam  allmählig  verdrängten 
Sprache2)  ergeben. 

Das  bedeutendste  südarabische  (dem  sogenannten  Jemen,  s.  §.  163 
n.  1.  angehörige)  Reich  ist  das  der  Sab ä er  (hebr.  Schebd,  arab.  Sebd)3), 
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mit  der  auf  dem  Hochlande  gelegenen  glänzenden  Hauptstadt  Mariaba 
(in  Inschr.  Marjab,  neuarab.  Märib),  welche  das  Ziel  des  im  J.  24 
v.  Chr.  von  Aelius  Gallus,  römischem  Statthalter  von  Aegypten,  mit 
Hülfe  der  Nabatäer  durch  die  halbe  Länge  Westarabiens  vom  Minäer- 
lande  an  unternommenen  Feldzuges  bildete4);  von  ihrer  Festigkeit 
zeugt  der  gegen  die  römische  Belagerung  erfolgreiche  Widerstand, 
von  der  hohen  Cultur  des  Landes  der  Bau  mächtiger,  in  ihren  Resten 
noch  erkennbarer  Dämme  grosser  Wasserbehälter  im  Tale  oberhalb 
der  Stadt,  deren  plötzlicher  Durchbruch  nach  der  arabischen  Tradition 
ihren  Untergang  herbeigeführt  haben  soll. 

x)  Auf  diese  Vermutung  könnt«  der  von  den  Griechen  in  der  Mitte  der  Westküste 
angegebene  Stamm  der  Katanier,  d.i.  Qahtdn,  die  arabische  Form  von  Joqtän,  fuhren, 
so  dass  nach  dem  gewöhnlichen  Vorgange  dieser  specielle  Stammesname  auf  die  dahinter 
wohnenden  neuentdeckten  Küsten  von  den  Phoenikern  (also  auch  von  den  Hebräern) 
ausgedehnt  worden  wäre. 

2)  Eine  vom  Litterar- Arabischen  und  von  den  Beduinen-Dialekten  sehr  abweichende, 
altertümlichere  Sprache,  das  EchJriM,  wird  noch  jetzt  als  im  Verschwinden  begriffener 
Eest  des  alten  Sabäischen,  von  den  Bewohnern  eines  östlicheren  Teiles  der  arabischen 
Südküste  gesprochen. 

*)  Das  Saba,  welches  um  720  v.  Chr.  als  an  Assyrien  Tribut  zahlend  in  Inschriften 
aufgeführt  wird,  ist  schwerlich  dieses  entfernte  jemenische  Land  (da  dann  weitere  Namen 
der  Zwischengebiete  nicht  fehlen  würden),  sondern  ein  ostarabisches,  neben  Dedän  im 
A.  T.  genanntes  anderes  Schebd. 

*)  Ausser  ihm  sind  die  noch  weiterhin  gelegene  Hafenstadt  Adana  und  das  auf  dem 
Rückwege  durch  das  Binnenhochland  berührte  Negra  (arab.  Nedjrdn)  die  einzigen  sicher 
bestimmbaren  Punkte  des  fünfmonatlangen  römischen  Marsches,  durch  den  allerdings  die 
Erstellungen  über  die  Naturbeschaffenheit  des  Küstenlandes  erheblich  berichtigt  wurden, 
die  positive  Geographie  aber  wenig  gewann.  —  Die  den  Autoren  dieser  Zeit,  z.  B.  Strabon, 
geläufige  Ansicht  von  dem  unkriegerischen,  durchaus  kaufmännischen  Charakter  der  ge- 
sammten  arabischen  Bevölkerung,  welche  später  so  handgreiflich  durch  die  Tatsachen 
widerlegt  wurde,  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  langen  Handelsverkehr  der  griechisch-ägyp- 
tischen Kaufleute  in  jenen  alteivilisirten  Küstenländern  Süd-Arabiens  entstanden. 

168,  Als*  Hafenorte,  nicht  nur  Stationen  für  die  indische  Fahrt 
von  Aegypten  aus,  sondern  auch  zum  Verkehr  mit  dem  Binnenlande, 
welches  Myrrhe  und  Weihrauch  gewöhnlicher  Art,  verschiedene  Gummi- 
arten, Edelsteine  zur  Ausfuhr  brachte,  werden  an  der  Westküste  Okelis 
nahe  der  Meerenge  und  Muza  (das  heutige  Mocha,  der  Hafenort  des 
verfallenen  binnenwärts  benachbarten  Maumd)  und  an  der  Südküste 
Adana,  welches  noch  seinen  Namen  Aden  bewahrt  (auch  xar'  i%. 
^Aqaßia  svdccifMov  genannt)  angegeben.  Sie  gehörten  zum  Stamm- 
gebiete der  Homeriten  (arab.  Himjar  „die  Roten"),  deren  Mittelpunkt 
Taphar  oder  Sapphara  (arab.  Dzafar)  war;  sie  hatten  früher  einen 
Teil  des  sabäischen  Reiches  gebildet,  verdrängten  aber  dieses  durch 
Eroberungen,  die  dann  auch  auf  das  gegenüberliegende  africanische 
Küstenland  ausgedehnt  wurden,  zwischen  dem  3.  und  6.  Jahrh. 

Zu  demselben  Reiche  gehörte  langezeit  auch  das  östlich  angren- 
zende  Südküstenland  Hadramaut  (im  A.  T.  Hagarmaut  „Gebiet  des 
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Todes",  wohl  als  Zugang  zu  den  Flugsandwüsten  des  Binnenlandes), 
dessen  Bewohner  die  Griechen  Chatram  Otiten,  incorrect  zusammen- 
gezogen auch  Chatramiten,  Adramiten  nannten,  dessen  volkreiche 
Hauptstadt  Sabattha  (in  Inschr.  Sckabtoat,  noch  j.  Sabwa)  mit  ihren 
70  Tempeln  das  Hauptemporium  des  Weihrauchhandels  bildete;  viele 
Baudenkmäler  und  Felsgrotten  zeugen  noch  jetzt  von  der  alten,  die 
Gegenwart  weit  überragenden  Cultur  dieses  Landes.  Es  muss  in  K. 
Dareios  Zeit,  nach  der  Lieferung  von  jährlich  1000  Talenten  Weih- 
rauchs an  den  persischen  Hof  zu  schliessen,  und  zur  Zeit  der  Beher- 
schung  des  indischen  Meeres  durch  persische  Flotten  von  diesem  Reiche 
abhängig  gewesen  sein,  wie  es  diess  auch  wieder  unter  den  Sassaniden- 
Königen  wurde. 

169.  Nordöstliches  Arabien.  Die  Westküste  des  persischen 
Meerbusens,  ein  sandiges,  an  Steinsalz  (welches  sogar  zu  Bauten  be- 
nutzt wurde)  überreiches,  nur  an  vereinzelten  Stellen  anbaubares  Land, 
das  mittelalterliche  und  heutige  d-Achsa9  hatten  seit  der  persischen 
Eroberung  des  unteren  Euphrat-Landes  flüchtige  Chaldäer  besetzt, 
unter  dem  Namen  der  Gerrhäer,  nach  ihrer  Hauptstadt  Gerrha  (arab. 
Gerda,  nach  heutiger  Aussprache  Djerda,  „wüste,  unfruchtbare  Stelle"). 
Dieselbe  erwuchs  bald  zu  einem  Mittelpunkte  des  Transithandels  zur 
See  nach  Indien  und  zu  Lande  quer  durch  Arabien  bis  Aegypten  und 
schöpfte  ausserdem  bedeutenden  Ertrag  aus  der  Perlen-  und  Korallen- 
fischern in  dem  an  diesen  Erzeugnissen  überaus  reichen  flachen  süd- 
lichen Teile  des  persischen  Meerbusens,  namentlich  in  dem  Meerbusen 
zunächst  der  Hauptstadt,  in  welchem  die  grössere  Insel  Tylos  (auch 
durch  Production  feinster  Baumwolle  und  guten  Schiffbauholzes  im 
Altertum  ausgezeichnet)  und  die  kleinere  Arados  liegt1).  Der  Erobe- 
rungsversuch des  syrischen  Königs  Antiochos  HI.  um  200  v.  Chr 
gegen  diese  bei  aller  Unfruchtbarkeit  wohlhabende  Landschaft  scheint 
keine  weiteren  Folgen  gehabt  zu  haben. 

Weiter  östlich  an  der  Südküste  des  Golfes  bezeichnet  die  Karte 
des  Ptolemaeos  die  Lage  von  lFSjy[jt>cCj  welches  dem  Rdema  des  A.  T. 
entspricht,  einer  Handelsstadt,  deren  Export  von  Perlen  nach  Tyros 
der  Prophet  Ezechiel  kennt,  wie  das  Ebenholz  und  Elfenbein  (also 
Producte  eines  Handelsverkehrs  mit  Indien)  aus  der  benachbarten, 
aber  ihrer  genaueren  Lage  nach  nicht  nachzuweisenden  Stadt  Deddn. 
Beide  Namen  sind  in  der  sog.  Völkertafel,  neben  anderen  wenigstens 
zum  Teil  gleichfalls  nach  Ost-  und  Süd- Arabien  gehörigen  (wie  Cha- 
vila,  wohl  nicht  verschieden  von  dem  sabäischen  Chauldn  der  Araber, 
und  Scheba  selbst,  entweder  dem  Sabäerlande  an  der  Meerenge  oder 
einem  gleichnamigen  östlicher  gelegenen)  unter  die  „Söhne  von  Kusch", 


Ost- Arabien.  189 

d.  i.  die  aethiopischen  Völker  eingereiht  und  damit  offenbar  eine  da- 
mals noch  viel  weiter  verbreitete  dunkelfarbige,  vor  der  semitischen 
Einwanderung  ansässige  Bevölkerung  der  ganzen  Südküste,  im  An- 
schluss  östlich  an  die  gedrosischen  Aethiopen  (§.  65),  westlich  an  die 
africanischen  angedeutet,  deren  Spuren  sich  in  dem  negerähnlichen 
Typus  der  unteren,  vom  Verkehr  mit  den  herschenden  Ständen  als 
Parias  niedrigsten  Ranges  ausgeschlossenen  Volksklassen  der  heutigen 
Bevölkerung  Süd-  und  Ost-Arabiens  noch  erkennen  lassen. 

x)  Der  Name  Tylos  bezeichnet  wahrscheinlich  mir  die  »lange"  Insel  (arab.  taulaj  ist 
aber,  zumal  neben  dem  bekannten,  aber  bei  seiner  aUgemeinen  Bedeutung  („Zufluchtsort") 
häufig  vorkommenden  Namen  Arados  schon  von  den  Alten  in  Tyros  verdreht  und  auf  die 
(doch  nur  in  griechischem  Munde,  vgl.  §.  154)  gleichnamige  phoenikische  Stadt  bezogen 
worden,  als  ob  hier  phoenikische  Handelscolonien  bestanden  hätten;  die  darauf  gebauten 
Hypothesen  neuerer  Gelehrter  über  eine  angebliche  Urheimat  der  Phoeniker  an  diesem 
erythräischen  Küstenlande  entbehren  natürlich  jedes  Grundes. 

170,  OestlichesArabien.  Zu  diesen  nicht  semitischen  Völkern 
der  Halbinsel  gehörten  wahrscheinlich  auch  die  Bewohner  der  vom 
übrigen  Arabien  durch  weite  Wüstenräume  getrennten  östlichsten 
Küstenlandschaft,  mit  dem  darüber  zu  2000 m  Gipfelhöhe  sich  erheben- 
den, zum  grossen  Teile  fruchtbare  Täler  und  Hochrücken  enthaltenden 
Gebirgslande,  das  Volk  der  Maken  (deren  Name  auch  auf  den 
äussersten  Felsvorsprung,  das  den  persischen  Meerbusen  schliessende 
Vorgebirge  Maheta  übergegangen  war).  Als  Untertanen  des  Perser- 
königs bildeten  sie  nach  Herodot  einen  Teil  einer  grossen,  auch  Kar- 
manien und  die  Inseln  des  Meerbusens  umfassenden  Satrapie1)  und 
werden  also  ausdrücklich  von  den  Arabern  (Arabäjä)  unterschieden. 
Den  späteren  und  noch  jetzt  üblichen  Namen  'Oman  kann  dieses  Land 
erst  durch  eine  Eroberung  von  Süden  her  erhalten  haben,  wo  das 
Volk  der  Omaniten  auch  schon  den  griechischen  Quellen  bekannt  ist. 

*)  Auf  Gedrosien,  dessen  Küste  seit  dem  Mittelalter  Makr&n  heisst,  kann  ihr  Name 
erst  später  übergegangen  sein,  da  die  Berichte  der  Alten  clort  keine  Spur  desselben  kennen. 


VIII. 
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171.  Weniger  reich  gegliedert,  als  die  übrigen  Erdteile,  zeigt 
Africa  oder  Libyen  diesen  Charakter  der  Einförmigkeit  besonders  an 
seinem  dem  Mittelmeere  und  damit  dem  gesammten  Verkehr  der  alten 
Welt  zugewandten  Nordran.de,  von  welchem  aus  die  alte  Erdkunde  nur 
ausnahmsweise  an  einzelnen  Stellen,  am  meisten  längs  der  Ostküste 
und  des  Nils  in  den  Süden  und  das  Binnenland  vorgedrungen  ist. 
Sehr  unbestimmt  und  vielfacher  Deutungen  fähig  sind  namentlich  die 
schon  seit  dem  Beginne  geographischer  Kunde  (bei  Herodot)  sich 
öfters  wiederholenden  Erkundigungen  über  angebaute  Länder  im  S. 
der  grossen  Wüste,  welche  teils  in  relativ  geringer  Entfernung  von 
der  Nordküste,  teils  dieselbe  unmittelbar  berührend  den  ganzen  Norden 
des  Erdteils  erfüllt  und  so  die  zusammenhängenden  Culturgebiete  der 
Nordseite :  das  grössere  westliche  Hochland  (das  libysch-punische)  und 
das  mittlere  (libysch-griechische)  inselartig  von  einander  und  vom  Nil- 
gebiete scheidet.  Die  enie  schon  in  ziemlich  früher  Zeit  wirklich 
ausgeführte  Umschififung  des  ganzen  Erdteils  in  ostwestlicher  Richtung 
durch  Phoenikier  (§.  5)  hat  weder  für  die  Praxis,  noch  für  die 
geographische  Gesammtanschauung  Folgen  gehabt,  ist  vielmehr  bald 
schon  durch  den  Unglauben  der  späteren  Generationen  vergessen  worden. 

Abgesehen  von  den  fremden  (semitischen  und  griechischen)  Colo- 
nisten  und  den  in  älterer  Zeit  dem  asiatischen  Erdteil  zugerechneten 
Aegyptern  unterscheiden  die  Griechen,  ebenso  wie  die  Aegypter  selbst, 
in  der  Regel  der  Hautfarbe  nach  in  diesem  Erdteil  nur  zwei  grosse 
Yölkergruppen :  die  der  weissen  Race  angehörigen  Libyer  (Erweiterung 
des  ägypt.  Yolksnamens  Lbu  oder  Rbu,  aber  mit  allgemeinem  Namen 
von  den  Aegyptern  Tamahu  „die  Weissen"  genannt)  im  Nordküstenland 
und  in  den  Oasen  der  Wüste,  und  die  dunkelfarbigen  Aethiopen  (aeg. 
wie  semitisch  Kesch  oder  Kusch),  unter  welchem  Namen  ebensowohl 
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echte  Neger  der  Westküste,  der  Binnenstromländer ,  des  oberen  Nie- 
tendes, als  die  braunen  Völker  mit  einem  sonst  der  weissen  Raee 
nächst  kommendem  körperlichen  und  sprachlichen  Typus  am  mittleren 
Nil  und  im  Ostküstenlande  zusammenbegriffen  werden. 

Aegyptos. 

H.  Bragsch,  Geographie  des  alten  Aegyptens,  Leipzig  1857. 

172.  Der  noch  nicht  befriedigend  erklärte  griechische  Name1) 
des  Landes  bezeichnete  im  älteren  Sprachgebrauche  des  Epos  noch 
ausschliesslich  den  grossen  Strom,  dessen  semitischer  Name  Nil 
(Netlog 9  =  nahal  „Fluss"),  gewiss  durch  phoenikische  Yermittelung 
erst  später  bei  den  Griechen  der  gewöhnliche  wurde.  Die  Hebräer 
kennen  in  der  Form  Je'ör  auch  den  einheimischen  Namen  A-ur*a  (der 
„Verborgene ",  nämlich  in  Beziehung  auf  seine  Ursprünge,  kopt.  Jaro, 
Eiero,  in  griech.  Papyros  "Oaqtq  oder  mit  Artikel  Jloagig).  Der 
Strom  tritt  weit  unterhalb  der  Vereinigung  seiner  letzten  Zuflüsse, 
also  mit  einer  bei  gewöhnlichem  Wasserstande  nach  abwärts  durch 
Verdunstung  stets  abnehmenden  Wassermenge,  aus  engem  Felsentale 
und  nach  XJeberwindung  der  letzten,  durch  eine  quer  hindurchgehende 
Granitstufe  gebildeten  Stromschnellen  (der  sog.  kleineren  Katarakten) 
in  160 m  Meereshöhe  in  das  erweiterte  Tal  seines  Unterlaufes,  welches 
das  eigentliche  Aegypten  bildet.  Mit  einer  Breite  von  1/3  d.  M.  be- 
ginnend und  einen  halben  Breitengrad  nördlicher  durch  eine  Querkette 
(den  heutigen  Gebel-Silsele  beim  alten  Silsilis)  zum  letzten  Male  ein« 
geengt,  erweitert  sich  die  Talebene  allmählig  auf  2  bis  21/2  d.  Meilen 
zwischen  niedrigen  Kalkhöhen  in  W.  (der  sog.  libyschen  Wüstenseite) 
und  höheren  in  O.  (arabische  Wüste),  auf  eine  Länge  von  120  d.  M., 
bis  zu  der  durchschnittlich  noch  20  d.  M.  von  der  heutigen  Küste 
entfernten  Stelle,  wo  die  schon  flachen  aber  immer  felsigen,  den  ur- 
zeitlichen Küstenrand  des  Continentes  bezeichnenden  Höhenzüge  sich 
beiderseits  zurückziehen.  Der  dadurch  gebildete  ursprüngliche  Busen 
des  Mittelmeers  (das  sog.  Delta)  ist  ebensowohl  wie  die  ganze  flache 
Talrinne  ausgefüllt  mit  dem  tiefen,  aus  fettem  Thonschlamme  be- 
stehenden Niederschlag  der  vom  Strome  herabgeführten  erdigen  Be- 
standteile seines  oberen  Stromgebietes  (dcoQov  tov  norafiov  Herodot), 
welche  in  dem  reissenden  Mittellaufe  des  Stromwassers  schwebend 
getragen,  erst  in  dem  ruhigeren  Unterlaufe  zu  Boden  sinken2).  Die 
gleichmässige  Verteilung  derselben  und  die  fortschreitende  Erhöhung 
des  Bodens  wird  bewirkt  durch  die  in  Folge  der  tropischen  Regen- 
fälle des  aethiopischen  Hochlandes  um  die  östlichen  Nilquellen  um 
Mitte  Juni  beginnende,  gegen  Ende  des  Monats  das  Delta  und  im 
September  ihr  Maximum  erreichende  Ueberschwemmung ,  welche  bis. 
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gegen  Ende  des  Jahres  sich  wieder  verlaufend  erst  um  Neujahr  die 
Ackerbestellung  gestattet,  der  im  April  und  Mai  bei  herschendem 
Nordwinde  und  niedrigstem  Wasserstande  die  firnte  folgt8). 

l)  Von  Brugsch  erklärt  aus  dem  alten  Beinamen  der  Hauptstadt  Memphis:  ha-ka- 
ptah  „angehörig  dem  Ptah",  d.i.  dem  dort  vorzüglich  verehrten  Gotte,  dem  aegyp tischen 
Hephaestos. 

s)  Das  dadurch  bewirkte  Vorrücken  der  Küste  in  das  Meer  erfolgt  gegenwärtig,  bei 
der  starken  von  W.  nach  O.  gehenden,  Schlamm  und  Sand  wegführenden  Strömung, 
ziemlich  langsam,  so  dass  es  jährlich  nicht  über  lm  beträgt;  unter  der  (unwahrschein- 
lichen) Annahme  eines  völlig  gleichmäßigen  Vorrückens  seit  Beginn  der  Stromspaltung 
würden  also  zur  Bildung  des  ganzen  Delta-Alluviums  200,000  Jahre  erforderlich  gewesen 
sein.  Ausserdem  haben  aber  auch  entgegengesetzte  Kräfte  zur  Umgestaltung  der  Küsten- 
zone mitgewirkt,  deren  antike  Gestalt  auf  keine  Weise  mehr  zu  ermitteln  ist  und  daher 
in  unsern  Karten  ganz  hypothetisch  bleibt:  namentlich  eine  langsame  (seculäre)  Senkung 
der  Landmassen,  wodurch  Baureste  des  Altertums  auf  den  Dünen  und  den  jetzigen  Inseln 
der  Strandlagunen  unter  das  heutige  Wasserniveau  zu  liegen  gekommen  sind;  der  um- 
gekehrt wirkenden  Aufhöhung  durch  den  beständig  herabgeführten  Nilschlamm  ist  es 
also  zuzuschreiben,  dass  jene  ausgedehnten  an  Lotus,  Wasservögeln  und  Flussfischen 
überreichen  Lagunen  nur  eine  sehr  geringe  Tiefe  haben  (durchschnittlich  2—3  Fuss,  gegen 
12—15  Fuss  der  hindurchziehenden  Nilarme)  und  dass  manche  im  Altertum  bestehende 
Küstenseen,  namentlich  der  Mareotische,  gegenwärtig  den  grössten  Teil  des  Jahres  ganz 
trocken  liegen. 

*)  Die  ursprünglich  wildwachsende  Flora  des  Landes  scheint  durch  die  vieltausend- 
jährige Cultur  fast  vollständig  verdrängt,  mit  Ausnahme  der  die  Seen  und  Canäle  erfül- 
lenden ungeheuren  Masse  von  Wasserpflanzen,  namentlich  des  Papyrus  und  des  durch 
essbare  Früchte  ausgezeichneten  Lotus,  jener  für  Unter-,  dieser  für  Ober-Aegypten  als 
characteristische  Pflanze  in  den  Monumenten  symbolisch  angewandt.  Die  häufigsten,  aber 
durchaus  angepflanzten,  Baumarten  schon  des  Altertums,  sind  Dattelpalmen,  Sykomoren, 
Tamarinden,  Granaten,  Akazien;  in  Unter- Aegypten  wurde  in  alter  Zeit  auch  der  durch 
den  Islam  verdrängte  Weinstock  gepflegt.  Von  den  dem  Wüstengebiete  des  Landes  eigen- 
tümlichen wilden  Tieren  kommen  Löwen,  Leoparden,  Hyänen,  Wölfe,  Gazellen,  Antilopen 
am  häufigsten  auf  den  Denkmälern  vor,  von  den  Flusstieren  wird  durch  dieselben  die  Ver- 
breitung der  Nilpferde  und  Krokodile  bis  nach  Unter- Aegypten  hinab  bezeugt,  aus  welchem, 
wie  aus  Mittel- Aegypten,  sie  erst  seit  dem  späteren  Mittelalter  ganz  verdrängt  worden  sind. 


173.  Wie  bei  dem  Mangel  fast  aller  Quellen  und  selbst  nur  grösserer 
temporärer  Regenbäche  in  den  Kalkgebirgen  des  äusserst  regenarmen 
Landes  alles  Wasser  für  Ernährung  der  Flora  und  Fauna  vom  Strome 
geliefert  wird,  so  beschränkt  sich  auch  Anbau  und  menschliche  An- 
siedlung,  mit  Ausnahme  vereinzelter  Oasenstellen,  auf  das  XJeber- 
schwemmungsgebiet  des  Niltals ;  eine  im  einzelnen  überall  nur  geringe, 
aber  auf  die  ganze  Länge  des  Tales  ein  erhebliches  Areal  erreichende 
Ausdehnung  desselben  über  seine  natürliche  Begrenzung  ist  schon  in 
sehr  frühen  Zeiten  ermöglicht  worden  durch  Ableitung  des  Nilwassers 
in  parallelen  Seitencanälen  längs  der  Talwände  in  höherer  Lage  und 
mit  geringerem  Gefalle  als  der  Hauptstrom  hat,  ausserdem  durch 
künstliche  Wasserbehälter,  die  in  der  Zeit  des  Hochwassers  gefüllt, 
in  der  Periode  des  niederen  Wasserstandes  durch  ein  Netz  von  Seiten- 
canälen  entleert  werden  konnten.     Bei   der  grösseren   Ausdehnung 
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dieses  Canalnetzes  im  Altertum  und  noch  bis  ins  frühere  arabische 
Mittelalter,  konnte  eine  grössere  Bodenfläche  angebaut,  also  auch  eine 
grössere  Menschenzahl  ernährt  werden,  als  in  der  Gegenwart1). 

Die  öden,  nur  einzelne  Brunnen  und  Weideplätze  in  den  höheren 
Berggruppen  (besonders  zwischen  Nil  und  arabischem  Meerbusen) 
enthaltenden,  daher  nur  von  schwachen  Nomadenhorden  heut  wie  im 
Altertum  durchstreiften  Wüstenseiten,  welche  nur  geographisch,  nicht 
physisch  zu  Aegypten  gerechnet  werden  können,  haben  doch  für  die 
Entwickelung  des  Culturlandes  einen  Wert  durch  den  Reichtum  an 
trefflichem  Bau-  und  Sculptur- Material:  Granit,  Porphyr,  Basalt, 
Alabaster,  Marmor,  Kalk-  und  Sandstein;  nur  im  Delta  und  stellen- 
weise in  ältester  Zeit  im  unteren  Niltale  ist  der  Vorrat  trefflichen 
Thones  auch  zum  Ziegelbau  verwendet  worden. 

*)  Das  Ackerland  im  eigentlichen  Niltale  kann  jetzt  noch  auf  ungefähr  200,  im  Delta 
auf  300  d.  Q  M.  (gegen  400  im  Altertum)  geschätzt  werden.  Ob  wirklich,  wie  der  letzte 
sogenannte  Gensus  ausweisen  soll,  auf  diesem  Baume  jetzt  4  bis  5  Millionen  leben,  ist 
schwer  zu  entscheiden,  obwohl  bei  der  Genügsamkeit  des  Lebensunterhaltes  nicht  un- 
möglich; zu  K.  Vespasianus'  Zeit  wurde  die  Gesammtbevölkerung  auf  7  bis  8  Millionen 
—  also  11—12000  auf  1  d.  Q  M.  —  geschätzt,  während  der  Geograph  Artemidoros  für  das 
Delta  allein  die  Summe  von  250  Städten  und  anderen  grösseren  Ortschaften  angab. 

174.  Der  einheimische  Landesname  Ckemi  (nach  unterägypt.) 
oder  Kernt  (nach  oberägypt.  Aussprache)  d.  i.  „schwarz",  ist  her- 
genommen von  der  Farbe  des  Nilschlammes,  aus  welchem  das  Cultur- 
land  besteht,  und  der  gegen  den  weisslichen  und  gelben  Wüstenboden 
sich  scharf  abgränzt;  unerklärt  ist  dagegen1)  die  in  allen  semitischen 
Sprachen  übliche  Benennung  *^D  (hebr.  Mi$raim,  assyr.  Mupur,  babyl. 
Miqir,  arab.  Mipr,  daher  türk.  Misir  und  altpers.  Mudräja)  und  die  davon 
abgeleitete  ethnische  (hebr.  ar.  Migri).  Eine  solche  vom  Landesnamen 
entnommene  kennt  die  einheimische  Sprache  nicht,  sondern  braucht  im 
Sinne  von  Bewohnern  des  ägyptischen  Culturlandes  nur  das  Wort 
Rotu  oder  Lotu,  d.  i.  „Menschen"  (Wurzel  rt  „geboren  werden"). 

Die  Einwanderung  dieses  im  unteren  Niltale  herschenden 
Volkes  aus  Asien  wird  durch  die  Verwandtschaft  seiner  Sprache  mit 
den  semitischen  erwiesen  (§.  21);  seinen  eigentümlichen,  von  allen 
Nachbarvölkern  scharf  unterschiedenen  körperlichen  und  geistigen 
Typus  kann  es  erst  durch  vieltausendjährige  feste  Ansiedlung  im  Nil- 
tale und  Vermischung  mit  der  dort  vorgefundenen  and  unterworfenen 
Bevölkerung  erlangt  haben.  Dass  die  letztere  der  schwarzen  africa- 
nischen  Race  angehörte,  wird  aus  vielen  Merkmalen  wahrscheinlich: 
wie  dem  allgemeinen  Vorhersehen  der  dicken  Lippen  auch  bei  den 
Aegyptern  der  höheren  Kasten2),  der  von  den  Griechen  hervorgeho- 
benen dunkeln  Hautfarbe,  natürlich  besonders  der  niederen  Kasten 
(fjMÄäyxQWSS  j  i*sldvomq  atrati,  subfusculi) ,  der  echt  africanischen, 
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erst  von  Aegypten  aus  weiter  nach  Asien  verbreiteten  Sitte  der  Beschnei- 
dung, dem  ebenso  ursprünglich  diesem  Weltteile  angehörigen,  dagegen 
dem  semitischen  und  arischen  Vorderasien  fremden  Tiercultus  in  der 
ägyptischen  Religion  u.a.  m. 

')    Nach  Beinisch  vom  Stadtnamen  Mes-ra  =  Heliopolis  (§,  179). 

■)  Andere,  den  alten  Landesbewohnern,  nach  Ausweis  der  Monumente,  und  ihren  heu- 
tigen Nachkommen,  den  Fellahtn  (Bauern)  gemeinsame  Zuge  sind:  Länge  und  Magerkeit 
des  ganzen  Körpers  (aridi,  gracilenti),  Länge  der  Hände  und  Füsse,  langgeschlitzte  Augen, 
spitze  kurze  Kinnbärte,  rotbräunliche  Hautfarbe. 

175.  Die  älteste  überlieferte  Statsform  war  die  der  Teilfürsten- 
tümer, aus  denen  die  späteren  Verwaltungsbezirke  (Nomen)  erwachsen 
sind;  mit  der  Vereinigung  derselben  zu  einem  Gesammtreiche  beginnt 
schon  im  4.  oder  5.  Jahrtausend  v.  Chr.1)  die  geschichtliche  TJeber- 
lieferung,  deren  allgemeiner  chronologischer  XJmriss  durch  26  Dynas- 
tien bis  zur  definitiven  Fremdherschaft  uns,  wiewohl  nicht  ohne 
Lücken  und  grosse  Unsicherheiten,  aus  den  Aufzeichnungen  Manetho's 
bei  den  griechischen  Chronographen  erhalten  ist.  Dazu  beginnen 
schon  unter  der  dritten  Dynastie  (spätestens  mit  dem  37.  Jahrh. 
v.  Chr.)  die  gleichzeitigen  inschriftlichen  Denkmäler :  als  Königsgräber 
die  ältesten  Ziegelpyramiden  bei  Memphis,  die  colossalen  Steinpyra- 
miden unter  der  IV.  Dynastie  im  36.  bis  35.  Jahrh.2),  dazu  die  In- 
schriften der  Sinai -Halbinsel  als  Zeugnisse  frühester  Ausdehnung 
des  Reiches  nach  der  asiatischen  Seite  hin.  Nach  S.  den  Nil  auf- 
wärts sind  Negerländer  erobert  nachweislich  zuerst  von  der  VI.  und 
XI.  Dyn.  (29 — 24.  Jahrh.).  Das  alte  Reich,  vielleicht  zuletzt  in  eine 
südliche  und  nördliche  Hälfte  geteilt  (wenn  die  XTIT.  Dyn.  von  Dios- 
polis  oder  Thebae  und  die  XIV.  von  Xoi's  im  Delta,  als  gleichzeitig 
angenommen  werden),  erlag  dem  Angriffe  semitischer  (arabischer?) 
Nomadenvölker,  ägypt.  gew.  nur  Scham  „Hirten",  daher  ihre  Her- 
scher Hekschasu  ('YxGcog  „Könige  der  Hirten")  genannt ,  welche  vom 
Unterlande  aus  (Tanis  Residenz,  Auaris  östliche  Grenzfestung  nahe 
Pelusion)  mehrere  Jahrhunderte  lang  (Chronologie  hier  unsicher)  das 
ganze,  zuletzt  noch  das  mittlere  und  untere  Aegypten  beherschten. 

x)  Je  nachdem  die  Epoche  des  ersten  Königs  Menes  mit  Lepsius  auf  3893  oder  mit 
Brugsch  auf  4455  gesetzt  wird. 

*)  Die  drei  grossen,  aus  dem  harten  Kalkstein  der  Steinbruche  des  rechten  Nilufers 
erbauten,  genau  nach  den  Himmelsgegenden  orientirten  Pyramiden  der  drei  ersten  Könige 
der  IV.  Dynastie:  Gheops  (Chufu),  Chephren  (Chafra),  Mykerinos  (Mehkeura)  haben  eine 
Grundfläche  von  resp.  210,  227,  108 m  im  Quadrat  und  eine  Höhe  von  136,  137,  62  m. 

176.  Yom  Süden  her,  in  den  sich  das  nationale  Königtum  geflüch- 
tet hatte,  gelang  um  1700  (von  hier  an  einigermassen  gesicherte  Chro- 
nologie) der  XVllI.  thebaischen  Dynastie  die  Wieder  eroberung  Aegyp- 
tens  und  Vertreibung  der  Hykschos ;  seit  1600  beginnt  die  Reihe  der 
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asiatischen  Eroberungen  bis  über  den  Euphrat  (K.  Taudmesu  III.) ; 
unter  Amenhotep  II.  erreichte  nach  1570  durch  Eroberung  Nineve's  in 
N.O.,  Meroe's  in  S.  das  Reich  der  Pharaonen  seine  weiteste  Ausdehnung. 
Der  (nicht  berichtete)  Verlust  der  asiatischen  Provinzen  unter  den 
letzten  Königen  der  Dynastie  wird  durch  die  Wiederholung  dieser 
Eroberungszüge  'seitens  der  grossen ,  auch  den  Griechen  am  meisten 
bekannt  gewordenen  Könige  der  XIX.  Dyn.  Seti  L,  (1453 — 1394)  und 
Ramesu  II.,  (vulgo  Sesostris  1394 — 1328)  ersetzt,  zugleich  die  libysche 
Nordküste  bis  in  das  spätere  karthagische  Gebiet,  zum  äussersten 
Yolke  der  Maschawascha  (Maxyer)  hin  unterworfen,  seit  1300  die  ersten 
europäischen  Inselvölker:  Sikeler,  Sardinier,  Tyrsener,  Danaer,  Pelas- 
ger  (Schakalischa ,  Schardana,  Turischa,  Danan,  Puluschta)  auf  ihren 
Flotten  und  bei  ihren  Einfällen  über  See  geschlagen  >  später  wieder- 
holt als  Soldtruppen  in  ägyptischen  Heeren  benutzt.  Auf  die  letzten 
glücklichen  asiatischen  Feldzüge  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  folgt 
bald  der  Verfall  des  Reichs,  sogar  Tributzahlung  an  das  nunmehr 
emporstrebende  Assyrien,  welches  sich  das  syrische  Küstenland  unter- 
wirft1); auch  die  Länder  am  oberen  Nil  gehen  verloren.  Von  dort 
her,  aus  dem  sog.  Aethiopien,  tritt  um  725  eine  neue  erobernde  Dy- 
nastie als  XXV.  in  Aegypten  auf,  erliegt  aber  um  680  der  Eroberung 
durch  den  mit  Karthago  verbündeten  assyrischen  König  Asur-ach-idin 
(Esarhaddon) ,  der  das  Land  in  eine  assyrische  Provinz  verwandelt, 
den  Bezirken  und  Städten  neue  (in  den  Inschriften  nicht  überlieferte) 
assyrische  Namen  beilegt.  Nur  in  den  Sümpfen  des  Delta  erhält  sich 
der  nationale  Widerstand  der  Aegypter,  mit  welchem  Psametik  I.,  der 
Begründer  der  XXVI.  (letzten  nationalen)  Dynastie,  die  Fremdherschaft 
wieder  bricht,  das  Reich  herstellt,  auch  die  625 — 622  bis  nach  Unter- 
ägypten vorgedrungenen  Einfälle  der  Skythen  zurückschlägt;  sein 
Nachfolger  Neko  fügt  (608)  Eroberungen  in  Palästina  hinzu,  die  jedoch 
nach  der  Schlacht  von  Karkamisch  (605)  wieder  an  Babylonien  ver- 
loren gehen;  die  letzte  Erweiterung  des  Reiches  ist  die  Eroberung 
von  Kypros  unter  Amasis  567.  Seit  der  Unterwerfung  unter  Persien 
525  nur  noch  vereinzelte  Versuche  zur  Aufrechterhaltung  der  Unab- 
hängigkeit in  den  Sumpfgebieten  des  Delta  unter  libyschen  und  ägyp- 
tischen Fürsten,  die  als  vier  besondere  Dynastien  in  der  nationalen 
Chronologie  erscheinen ,  beendigt  340  durch  des  letzten  Nechtneb  IL 
(Nektanebos)  Flucht  nach  Aethiopien. 

Es  folgt  die  hellenistische  Periode  der  makedonischen  Eroberung 
und  des  Reiches  der  Ptolemäer,  unter  denen  die  Nachbarländer  Kyrene, 
Palaestina,  Kypros,  auch  Teile  der  Südküste  Kleinasiens  dauernd 
(wenn  auch  zum  Teil  in  Form  von  Secundogenituren  der  regierenden 
Familie)  oder  vorübergehend  zum  ägyptischen  Reiche   gehören,  bis 
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dasselbe  als  Privatbesitz  der  Caesaren  (nicht  als  eine  den  übrigen  in 
der  Verwaltung  gleichstehende  Provinz)  an  das  römische  Reich  übergeht. 
Die  alte  Sprache  Aegyptens  bestand  in  entarteter  Gestalt  unter 
dem  Namen  der  koptischen  noch  unter  der  arabischen  Herschaft 
des  Mittelalters,  bis  ins  11.  Jahrh.  fast  im  ganzen  Lande,  bis  ins  15. 
in  Ober-Aegypten  fort,  um  erst  im  17.  ganz  zu  erlöschen. 

*)  Der  XXII.  bubastischen  Dynastie  wird  sogar  ein  auf  den  semitischen  Typus  der 
Königsnamen  gestützter  assyrischer  Ursprung  zugeschrieben. 

177.  Einteilung.  Der  natürliche  Unterschied  der  rings  flach 
umgrenzten  Deltaebene  vom  bergumschlossenen  Niltale  wird  durch 
die  einheimische,  schon  in  den  Titeln  der  IV.  Dyn.  gebrauchte  Be- 
nennung des  „südlichen  und  nördlichen  Landes"  (to-rbs,  to^mhif), 
wie  in  den  griechischen  Papyrusurkunden  durch  avu*  und  xaVoi  %(oqcu 
und  durch  die  Dualform  des  hebräischen  Gesammtnamens  ausge- 
drückt. Beide  Teile  waren  nach  inschriftlich  erhaltenen  Verzeichnissen 
in  ältester  Zeit  in  je  17,  später  22  und  23  Districte  —  ursprünglich 
erbliche  Fürstentümer  —  geteilt,  welche  ägypt.  Hesp,  griech.  (auch 
unter  der  römischen  Verwaltung)  vopoi,  hiessen  und  ihre  besonderen 
Schutzgottheiten,  Priesterschaffcen,  Feste  u.  s.  w.  hatten.  Die  westlichen, 
mehr  von  Libyern  als  Aegyptern  bewohnten  Grenzlandschaften  der 
Oasen  und  des  Küstenstriches  (Aißmoq  vofwg)  wurden  erst  unter  den 
Ptolemäern,  die  südliche  äthiopische  Grenzlandschaft  erst  unter  Augus- 
tus  in  Aegypten  einverleibt.  Der  ptolemäischen  und  römischen  Zeit 
gehört  auch  die  Teilung  Ober- Aegyptens  in  zwei  grössere  Verwaltungs- 
gebiete an,  indem  die  sechs  nördlichen  Nomen  nebst  dem  früher  zu 
Unter-Aegypten  gerechneten  memphitischen  den  Gesammtnamen  Hep- 
tanömis  erhielten,  der  südliche  Teil  nach  der  alten  Hauptstadt 
Thebais  benannt  wurde. 

Die  Ortsnamen  sind  in  mehrfachen  Umformungen  und  CJeber- 
setzungen  erhalten:  zu  letzteren  gehören  die  bekanntesten,  weil  zur 
Zeit  der  griechischen  und  römischen  Herschaft  officiell  gebrauchten 
griechischen  Namen,  welche  schon  unter  der  letzten  nationalen  Dy- 
nastie und  unter  der  persischen  Herschaft  durch  die  den  Verkehr  der 
Fremden  vermittelnde  Klasse  der  Dolmetschen  aufkamen:  sie  sind 
den  Cultusbedeutungen  der,  den  Griechen  wohl  meist  unaussprechbaren 
heiligen  (hieratischen)  Namen  entlehnt.  Grundverschieden  davon 
sind  die,  wahrscheinlich  schon  von  ältester  Zeit  her  gewöhnlichen  sog. 
de mo  tischen  Namen,  aus  welchen  sowohl  die  neuägyptischen  (kop- 
tischen), als  die  semitischen  Formen  (hebräische  im  A.  T.,  arabische 
seit  dem  Mittelalter)  hervorgegangen  sind1). 

*)  Von  den  griechischen  Stadtnamen  beziehen  sich  nur  wenige  auf  neue  Stadtgrün- 
dungen und  auch  diese  wohl  durchaus  auf  dem  Boden  schon  früher  bewohnter,  aber  un- 
bedeutender Plätze,  die  durch  ihre  griechische  Bevölkerung  eine  völlig  neue  Bedeutung 
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erhielten,  wie  schon  unter  der  XXVI.  Dyn.  Naukratis,  unter  den  Ptolemäern  Alexan- 
dreia, Ptolemais  Hermiü,  Kaenepolis  und  die  neu  aufblühenden  Hafenstädte  am  arabischen 
Meerbusen:  Arsinoe,  Myoshormos,  Berenike,  noch  in  römischer  Zeit  Antinoe,  während 
einzelne  hellenistische  Namen  einfach  Umnennungen  der  älteren  Ortschaften  sind. 

178.  Alexandreia,  ausserhalb  des  Deltas  auf  libyschem  Boden 
gelegen,  seit  seiner  Erbauung  nach  Alexanders  Plane  unter  Ptolemaeos  I. 
Residenz  der  Könige  und  politische  Hauptstadt  des  ganzen  Landes, 
blieb  demselben  doch  durch  den  gemischten  Charakter  der  Bevölkerung 
fremd.  Die  niederen  Klassen  wohnten  in  dem  alt-libyschem  Flecken 
Rhakotis,  später  dem  westlichen  Stadtteil,  zahlreiche  Juden  mit  eigenem 
Synedrion  (ihr  Vorsteher  Arabarches  genannt)  in  der  östlichen,  durch 
eine  sumpfige  Einsenkung  von  der  Stadt  getrennten  Vorstadt.  Der 
mittlere  Hauptteil  der  Stadt,  Bruchion,  auf  flachen  bis  zu  30 m  an- 
steigenden Kalkhügeln  gelegen,  bildete  die  bevorzugte  griechische  Ge- 
meinde und  schloss  die  königlichen  Paläste,  das  Museion  und  andere 
Prachtgebäude  ein.  Die  Stadt  war  nach  dem  Plane  des  Architekten 
Deinokrates  durchaus  regelmässig  mit  rechtwinklig  sich  schneidenden 
Strassen  angelegt,  unter  denen  nur  zwei  sich  kreuzende  Hauptstrassen 
mit  vierfachen  Säulenreihen  eine  grössere  Breite  hatten1).  Durch 
einen  sieben  Stadien  langen  (daher  Heptastadion  benannten)  Damm2) 
und  zwei  Brücken  über  die,  die  beiden  Häfen  verbindenden  Durchstiche 
desselben  war  sie  mit  der  vorliegenden  Felseninsel  Pharos  verbunden, 
deren  Name  auch  auf  den  auf  ihrer  Ostspitze  errichteten  kolossalen 
(400  Fuss  hohen)  Leuchtturm  überging. 

In  ihrer  Blütezeit  die  volkreichste  und  schönstgebaute  Stadt  der 
alten  Welt,  auch  im  römischen  Reiche  nur  Rom  selbst  an  Grösse 
nachstehend,  besass  Alexandreia  ausser  dem  zwei  Meere  beherschenden 
Handelsverkehr  als  fernere  Hülfsquelle  seines  Reichtums  eine  hoch- 
entwickelte Industrie,  namentlich  ausgezeichnet  in  den  Artikeln  Papier, 
Glas  und  feinen  Kleidungsstoffen.  Durch  die  Gelehrten- Akademie  des 
Museion  und  die  litterarischen  Schätze  der  Bibliothek  bildete  es  zu- 
gleich über  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  den  wissenschaftlichen 
Mittelpunkt  der  griechischen  Welt,  namentlich  auch  den  Boden,  auf 
welchem  die  systematische  Erdkunde  der  Alten  entstand  und  am 
reichsten  gepflegt  wurde  (§.  8,  13). 

Der  in  alter  Zeit  durch  Seitencanäle  des  westlichsten  (kanobischen) 
Nilarms  gefüllte,  jetzt  fast  trockne  mareotische  See  S.  von  Alexan- 
dreia (noch  j.  Mariiit)  hat  seinen  Namen  von  der  an  seinem  Südufer  sich 
ausdehnenden,  mehr  von  Libyern  als  Aegyptern  bewohnten  Landschaft 
Marea,  von  deren  antikem  Weinreichtum  noch  jetzt  zahlreiche  Wein- 
keltern im  Felsboden  der  nunmehr  wüstliegenden  und  unbewohnten 
Landschaft  zeugen. 
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x)  Die  auf  den  Wunsch  Napoleon' s  III.  durch  Mahmüd-Bei  vor  einem  Jahrzehnt  be- 
wirkten Ausgrabungen  haben  die  antiken  Strassenzüge,  mit  einer  regelmässigen  Breite 
der  Hauptstrassen  von  14,  der  übrigen  Parallelstrassen  von  nur  7  Metern  festgelegt;  wenig 
gesichert  und  nur  im  allgemeinen  zu  bestimmen  sind  dagegen  die  von  modernem  Anbau 
überdeckten  Oertlichkeiten  der  meisten  von  den  Alten  geschilderten  Prachtbauten. 

2)  Durch  die  herschende  Meeresströmung  längs  der  Küste  ist  in  der  Zeit  des  Verfalls 
im  früheren  Mittelalter  (ähnlich  wie  bei  Tyros,  §.  154)  eine  Sandablagerung  an  diesen 
alten  Damm  angeschwemmt  worden,  welcher  jetzt  als  breiter  Isthmos  die  nunmehrige 
Halbinsel  des  Pharos  mit  der  älteren  Festlandküste  verbindet  und  den  grössten  Teil  der 
modernen  Stadt  trägt. 

179.  Delta*  Am  westlichen  (bolbitinischen)  Hauptarme  des  Nils 
Sais,  nicht  gross,  kaum  1/2  Stunde  im  Umfang,  aber  geschichtlich 
wichtig  als  Residenz  der  letzten  nationalen  Dynastie,  namentlich  von 
K.  Amasis  mit  kolossalen  Bauten  geschmückt,  von  denen  in  dem  noch 
jetzt  Sä-el-Hagar  genannten  Trümmerhaufen  keine  Spur  übrig  ist. 
Weiter  abwärts  das  unter  derselben  Dynastie  als  griechische  (ionische) 
Handelsniederlassung  aufblühende,  dann  durch  das  Anwachsen  Alexan- 
dreias  in  Verfall  geratene  Naukratis.  —  Am  mittleren  Hauptarm  Se- 
bennytos  (kopt.  arab.  Semenhüd),  öfters  während  der  Zeit  der  Perser- 
herschaft Sitz  aufständischer  Fürsten;  weiter  abwärts,  inmitten  der 
gleichnamigen  flachen  Küstenlagune  Buto,  Sitz  eines  noch  in  römischer 
Zeit  vielbesuchten  Orakels.  —  Inv  östlichsten  Teile  des  Delta  an  der 
Küste  und  unmittelbar  an  der  Grenze  der  arabischen  Wüste,  Pelu- 
sion  (ägypt.  Pe-re-ma,  kopt.  Pheromi,  arab.  im  Mittelalter  Farama; 
semit.  Nebenname  Sin  =  neu  arab.  Tine),  wichtige  Grenzfestung  gegen 
Osten,  da  weiter  südlich  die  Wüstenstrassen  wegen  Wassermangels 
für  Heere  unzugänglich  sind,  daher  wiederholt  lange  verteidigt  gegen 
Assyrer  und  Perser  und  in  ptolemäischer  Zeit  gegen  Angriffe  der 
syrischen  Könige.  —  Daphne,  gräcisirt  aus  äg.  Tebnet  (?),  hebr. 
Tachpanhes,  Residenz  des  K.  Apries  (Hophra  590 — 571).  —  Tanis 
(hebr.  Qöän,  arab.  Q äri),  Residenz  der  semitischen  Eroberer  (der  sog. 
Hyksos),  nach  der  Vertreibung  derselben  lange  in  Ruinen  liegend, 
als  glänzende  Hauptstadt  wiederhergestellt  unter  der  XXI.  und  XX1TT. 
Dyn.  (11.  und  9. — 8.  Jahrh.),  aus  welcher  Zeit  noch  bedeutende  Bau- 
reste übrig  sind.  —  Südlicher  am  pelusischen  Hauptarm  und  der  Ab- 
zweigung des  Canals  zum  arabischen  Meere  Bubastis  (aeg.  Pe-bascht, 
hebr.  Pi-beseth),  zu  Herodot's  Zeit  die  grösste  Stadt  des  Delta  und 
namentlich  stark  besucht  an  den  Festfeiern  der  hier  verehrten  katzen- 
köpfigen  Göttinn  Bascht,  wo  bis  über  eine  halbe  Million  Pilger  zu- 
sammenströmten; Residenz  unter  der  XXY.  (aethiopischen,  725 — 686 
reg.)  Dynastie.  —  Au  der  obern  Grenze  des  Delta  Heliupolis 
(äg.  Pe-ra  „Haus  der  Sonne",  oder  Mes-ra  „Thron  der  Sonne", 
daher  gleichbedeutend  bei  Jerem.  Beth-schemesch  und  j.  arab.  cAin- 
Schems  „Quelle  der  Sonne"),  mit  Yulgärnamen  Ann  (hebr.  0n);  in 
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älterer  Zeit  meist  die  bedeutendste  und  durch  Pflege  der  Astronomie 
seitens  ihrer  Priester  noch  zu  Piatons  und  Eudoxos  Zeit  berühmteste 
Stadt  ganz  Ünter-Aegyptens ;  unter  den  Ptolemäern  schon  verfallen, 
doch  auch  nachdem  ihre  schönsten  Obelisken  nach  Rom  und  Constan- 
tinopel  weggeführt  waren,  noch  bis  ins  13.  Jahrh.  n.  Chr.  (nach 
Abdallatifs  Bericht)  colossale  Sculpturreste  bewahrend,  die  seitdem 
völlig  verschwunden  sind. 

180.  Die  Canallandschaft.  Von  Pelusion  ziehen  sich  nahe 
derselben  Linie,  welche  der  1869  vollendete  Schiffabrtscanal  inne  hält, 
durch  die  Wüste  und  den  trocken  gelegten  Boden  früherer  Lagunen 
die  Spuren  alter  Canalbauten  gerade  gegen  die  Seebecken  hin,  welche 
den  südlichen  Teil  des  Isthmos  erfüllend  trocken  lagen  (mit  28 m  unter 
dem  Meeresspiegel  befindlichem  Boden),  bis  sie  behufs  Durchführung 
des  neuen  Canals  wieder  mit  Meerwasser  gefüllt  wurden  und  welche 
als  Reste  vorzeitlicher  Meeresbedeckung  bei  den  Alten  den  Namen 
der  „Bitterseen"  (lacus  amari)*  führten.  Vom  Nordende  dieser  Seen 
reicht  eine  flache  Talsenkung  zwischen  den  Kieshügeln  der  Wüste 
westlich  bis  zum  östlichsten  Nilarm  bei  Bubastis,  tief  genug  um 
in  ihrem  untersten  Teile  das  Hochwasser  des  Nils  eintreten  zu  lassen ; 
dieses  Tal  (j.  Wadi  Tumildt),  wahrscheinlich  das  Göschen  des  A.  T., 
früher  der  Weideplatz  semitischer  Nomadenstämme,  in  welchem  schon 
Amenemha  I.  (nach  verschiedener  Rechnung  im  24.  oder  28.  Jahrh.) 
gegen  eben  jene  Nomaden,  die  Schasu,  Grenzbefestigungen  angelegt 
hatte,  wurde  von  K.  Ramesu  II.  (1394 — 1328)  benutzt ,  um  einen  aus 
dem  Nil  abgeleiteten  Schiffahrtscanal  hindurch  zum  arabischen  Golfe 
zu  führen.  Zu  seiner  Sicherung  dienten  die  neuangelegten  Städte 
Pathumos  (äg.  Pachtum,  hebr.  Pithörn)  und  die  nach  dem  König  selbst 
benannte  Ramesu  (hebr.  Raemses) ,  diese  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  Heröonpolis  der  Griechen,  nach  welcher,  als  der  bedeutendsten  in 
dieser  Richtung  gelegenen  Hafenstadt,  diese  den  westlichen  oberen 
Arm  des  grossen  arabischen  Meerbusens,  dessen  Ende  in  ältester  Zeit 
wahrscheinlich  noch  über  die  späteren  Bitterseen  nördlich  hinaus 
reichte,  den  heröopolitischen  Golf  nannten.  Wegen  der  ohne 
künstliche  Nachhülfe  stets  fortschreitenden  Versandung  und  Verschlam- 
mung durch  das  Hochwasser  des  Nils,  zumal  in  den  Perioden  poli- 
tischen Verfalls,  ist  unter  energischeren  Regierungen  dieser  Canal 
wiederholt  neu  herges  teilt  worden,  ohne  dass  die  specielle  Ausdehnung 
der  Bauten  im  einzelnen  Falle  angegeben  wird1):  so  durch  K.  Necho 
(um  600),  durch  Dareios  I.*,  dann  Ptolemaeos  I.  und  H.  (wobei  der 
Canal  eine  Breite  von  100  und  Tiefe  von  40'  erhalten  haben  soll); 
und  nachdem  er  wieder  soviel  an  Wasser  verloren  hatte,  dass  Aelius 
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Gallus  24  v.  Chr.  für  seine  arabische  Expedition  nnr  Bauholz,  aber 
keine  Schiffe  hindurchbringen  konnte,  nochmals  durch  Trajanus  unter 
dem  Namen  Amnis  Augustus2)  und  zwar  mit  Zuleitung  des .  Nil- 
wassers aus  einer  höher  hinauf  an  der  Südspitze  des  Delta  bei  Helio- 
polis  gelegenen  Stelle3). 

*)  So  ist  iL  a.  keine  Nachricht  darüber  erhalten,  welcher  Zeit  die  obenerwähnten 
Beste  der  Dämme  eines  alten  direct  zum  Mittelmeere  gehenden  Nordcanals  zuzuschreiben 
sein  mögen. 

*)  Daher  der  Name  Äuguttamnica  für  das  östliche  Delta  in  der  diocletianischen  Pro- 
vincialeinteilung. 

*)  Also  in  derselben  Richtung,  nur  in  tieferer  Lage,  welche  der  zur  Wasserversorgung 
der  neuentstandenen  Städte  am  grossen  Schiffahrtscanale  der  beiden  Meere  aus  dem  Nile 
abgeleitete  schmale  Süsswassercanal  jetzt  einnimmt  Die  letzte  Nachricht  einer  Aus- 
räumung, behufs  des  Durchgangs  der  für  Arabien  bestimmten  Getreideschiffe,  datirt  aus 
dem  Jahre  648  n.  Chr.  unter  dem  Chalifen  cAmru. 

181.  Mittel -Aegypten  (Heptanömis).  Auf  der  Scheide  des 
Delta's  und  des  eigentlichen  Niltales,  diesem  und  somit  dem  Mittel- 
lande in  der  Zeit  griechischer  und  römischer  Herschaft,  dagegen 
während  des  nationalen  Beiches  stets  dem  unteren  Aegypten  zuge- 
rechnet, lag  an  dem  noch  ungespaltenen  Strome  die  uralte,  schon  vom 
ersten  historischen  Könige  Menes  bewohnte  Reichshauptstadt  Memphis 
(äg.  Men-nefer  „Wohnort  guter",  assyr.  Min-pi,  im  Mittelalter  arab. 
Tell-Menf),  durch  einen  100  Stadien  (2V2  d.  Meilen)  langen  Damm 
gegen  das  Hochwasser  des  Nils  geschützt ,  mit  einem  Mauerumfang 
von  150  Stadien  (fast  4  d.  Meilen),  also  Raum  leicht  für  eine  Million 
Menschen  enthaltend,  jedenfalls  nächst  Alexandreia  auch  noch  in 
römischer  Zeit  die  grösste  und  volkreichste,  wenn  auclj  an  Grossartig- 
keit der  Monumente  Theben  nachstehende  Stadt  Aegyptens.  Die 
Residenz  der  Könige,  wie  der  späteren  persischen  Statthalter  befand 
sich  in  der  sehr  festen  „weissen  Burg",  äg.  Sebt-het  (daher  übersetzt 
Aewov  rsX%og)j  welcher  dem  memphitischen  Nomos  im  einheimischen 
Sprachgebrauche  den  Namen  gab.  Bis  auf  wenige  colossale  Sculptur- 
reste  und  Spuren  der  erdbedeckten  XJmwallungen  ist  die  im  13.  Jahrh. 
nach  'Abdallatif  s  Schilderung  noch  mächtige  Baureste  enthaltende 
Trümmerstätte  durch  Benutzung  des  Steinmaterials  zu  den  Bauten 
der  neuen  Hauptstadt1)  gänzlich  verschwunden. 

*)  An  der  SteUe,  wo  diese  vom  arabischen  Eroberer  des  Landes,  'Omar,  gegründet 
wurde,  dem  jetzigen  sog.  alten  Kähira  (Magr  eUattqa  oder  ursprünglich  Foatät  „Zeltstadt", 
dicht  südlich  von  der  jetzigen  Hauptstadt  Mo^r-el-Kdhira)  lag  ebenfalls  eine  ganz  ver- 
schwundene alte  Stadt,  deren  griechisch-römischer  Name  Babylon  noch  in  der  Zeit  der 
Kreuzzüge  wenigstens  bei  den  dortigen  Christen  in  Gebrauch  war;  sie  wird  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  eine  semitische  Ansiedelung  aus  der  Periode  .der  assyrischen  oder  per- 
sischen Herschaft  zurückgeführt 

182.  Yon  hier  aufwärts  folgt  der  Nil  dem  Fusse  des  östlichen 
(arabischen)  Höhenzuges,  dessen  felsige  Vorsprünge  mit  zahlreichen, 
aber  namenlosen,  antiken  Befestigungen  zum  Schutze  des  Niltals  gegen 
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die  Nomaden  der  Wüste  bedeckt  sind.  Die  bedeutenderen  Städte, 
unter  ihnen  die  nach  der  Hauptstadt  zweitgrösste  Chnis,  griech.  Hera- 
kleus-polis,  liegen  auf  der  flacheren  westlichen  libyschen  Seite,  längs 
welcher  sich  der  schon  in  Ober-Aegypten  aus  dem  Nile  abgehende 
höher  liegende  Bewässerungscanal  (Bachr-Jüsef  „Josephs  Fluss"  von 
den  Arabern  genannt)  über  100  d.  Meilen  entlang  zieht.  Er  ist  durch 
den  Durchstich  einer  niedrigen  Stelle  des  westlichen  Hügelzuges  in 
ein  dahinter  liegendes  flaches  und  breites  natürliches  Tal  geführt, 
dessen  höchstgelegener  östlichster  Teil  von  ca.  5  d.  D  M.  mit  unge- 
heuren 16 m  breiten  Dämmen  umgeben  einen  künstlichen  Wasserbehäl- 
ter für  die  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes  bildete.  Diese  von  K. 
Amenemha  HL  (Mitte  des  23.  oder  des  27.  Jahrh.)  vollendete  An- 
lage1) hiess  ägyptisch  ph-jöm-nte-meri  „der  See  der  Ueberschwem- 
mungu,  woraus  die  Griechen  den  Namen  Moeris  für  den  See  und  den 
angeblichen  Erbauer,  die  Araber  für  die  Seelandschaft  den  Namen 
Fajütn  bildeten2). 

An  der  südlichen  Grenze  der  Heptanomis  die  grösste  Stadt  der- 
selben nächst  Memphis,  Hermupolis,  äg.  Pe-sesenu  „Haus  der  acht" 
(gleichbedeutend  arab.  j.  Aschmuneiri),  deren  Trümmerstätte  über  eine 
d.  Meile  Umfang  zeigt.  Ihr  gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  eine 
noch  von  K.  Hadrianus  neu  angelegte  und  seinem  Liebling,  dem  hier 
im  Nil  ertrunkenen  Antinoos  zu  Ehren  benannte,  daher  in  ihren  Mo- 
numenten mehr  griechischen  als  ägyptischen  Charakter  zeigende  Stadt, 
Antinoüpolis  oder  kürzer  Antinoe. 

x)  Noch  stellen  hier  inmitten  der  Wasserfläche  die  schon  von  den  Griechen  bewun- 
derten Colossalstatuen  des  Königs  nnd  seiner  Gemahlinn  Seheknefru  und  am  nordöstlichen 
Bande  derselben  die  weitläufigen  Trümmer  des  unter  derselben  XII.  Dynastie  erbauten 
(aber  schon  von  Herodot,  der  noch  27  Höfe  und  3000  Gemächer  gesehen  haben  will,  irrig 
auf  die  letzte  Dynastie  übertragenen)  „Palastes  am  Eingange  des  Sees*,  welches  die  Be- 
deutung des  ägypt  Lope-ro-hutrt  ist,  woraus  die  Griechen  Aaßvqw&os  machten. 

*)  Nach  der  Zerstörung  der  Dämme  durch  mangelnde  Fürsorge  in  der  mittelalterlich- 
arabischen Zeit  sind  die  hineinfliessenden  Nilgewässer,  welche  immer  noch  einem  kleinen 
Teile  der  Landschaft  Fajütn  eine  hohe  Fruchtbarkeit  mitteilen,  nordwestlich  in  die  tiefste 
Stelle  jener  Einsenkung  abgeflossen  und  haben  dort  einen  neuen,  durch  den  Natrongehalt 
des  Wüstenbodens  salzig  gewordenen  „Sete  der  Homer"  (arab.  Birket-eUQerün)  gebildet, 
der  also  heut  eine  ganz  andere  Stelle,  als  der  trocken  gelegte  antike  Moeris -See  einnimmt. 

183.  Thebais  (Ober-Aegypten).  Lykönpolis,  XJebersetzung  des 
äg.  Chesf  „Wolf"  (vulg.  köpt.  Saud,  arab.  Siüt)  ist  jetzt  die  grösste 
Stadt  Ober-Aegyptens,  auch  im  Altertum  bedeutend,  aber  ohne  hervor- 
ragende Monumente,  nur  durch  die  Menge  von  Mumiengräbern  des 
hier  verehrten  Wolfs  bemerkenswert.  —  Ptolemais-Hermiü ,  eine  auf 
der  Stelle  des  älteren  Ortes  Soi  (2v'ig)  neuerbaute  ganz  griechische 
Stadt,  war  zu  Strabons  Zeit  die  volkreichste  der  Thebais,  während 
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die  gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  gelegene  uralte  Nomos-Hauptstadt 
Chemmis  (kopt.  Chmin,  arab.  noch  Achmm)  von  den  Griechen  nach 
dem  Coltus  des  durch  Pan  übersetzten  Gottes  Chem,  Panopolis  ge- 
nannt, in  Verfall  geraten  war.  —  Am  westlichen  Talrande  die  in  der 
älteren  Zeit  neben  Theben  bedeutendste  oberägyptische  Stadt  Abti, 
griech.  Abydos,  mit  dem  von  Seti  I.  und  Ramesu  II.  erbauten  grossen 
königlichen  Palaste  (äg.  mennu,  daher  Ms[kv6v£iov)  und  Grabtempel 
des  Osiris1),  und  daher  als  besonders  heiliger  Ort  umgeben  von  einer 
ungeheuren  Menge  von  Gräbern  vornehmer  Aegypter  aus  allen  Teilen 
des  Landes,  vorzüglich  aus  der  Zeit  der  XVI. — XYIH.  Dynastie 
(19. — 15.  Jahrh.);  Tentyris  (äg.  Ten-to-rer,  arab.  Dendera)  ist  nur 
bemerkenswert  durch  seinen  zierlichen,  zwar  in  altägyptischem  Style 
aber  grösstenteils  erst  in  römischer  Zeit  erbauten  Hathor-Tempel,  den 
ersten  fast  vollständig  erhaltenen  für  den  Nilaufwärts-reisenden.  — 
Kaenepolis  „Neustadt",  schon  durch  ihren  Namen  als  griechische 
Gründung  bezeugt  (arab.  Kenne)  und  Koptos  (äg.  Qubt,  ar.  Quft)  an  der 
äussersten  Ostbiegung  des  Nils,  also  in  grösserer  Nähe  zum  arabischen 
Meerbusen  gelegen,  waren  und  sind  noch  heut  Ausgangspunkte  von 
Wüstenstrassen  nach  den  nächsten  Hafenplätzen  jenes  Meeres  (bes. 
dem  „weissen  Hafen"  fevxog  h^v  der  Griechen,  j.  einfach  Qocer 
„kleines  Schloss"  genannt,  altägypt.  Name  noch  nicht  ermittelt),  deren 
uralte  Benutzung  durch  bis  in  die  YI.  Dyn.  (28. — 30.  Jahrh.)  zurück- 
reichende Felsinschriften  erwiesen  wird.  Auch  direct  nach  S.O.,  zwar 
doppelt  solang,  aber  an  einem  sichreren  Hafen,  dem  von  Ptolemäos  H. 
unter  dem  Namen  Berenike2)  hergestellten,  endigend,  führte  schon  unter 
den  Königen  der  XIX.  Dyn.  (14. — 13.  Jahrh.)  eine  Strasse  mit  zahl- 
reichen durch  Cisternen  (vdQsvfjba)  bezeichneten  Stationen  durch  ein 
wildes  Porphyr-  und  Jaspis-Gebirge,  welches  ebenso  wie  die  benach- 
barten Smaragdminen  durch  sein  Material  für  die  ägyptische  Kunst- 
übung wichtig  wurde. 

x)    Historisch  wichtig  durch  Auffindung  der  hieroglyphischen  Königslisten. 

2)  Der  unterscheidende  Beiname  B.  Troglodytike  ist  der  griechischen  Benennung 
(TQtoykodvTcu  „Höhlenkriecher")  eines  von  dem  ägyptischen  Culturvolke  grundverschie- 
denen Restes  ältester  Bevölkerung  entnommen,  welcher  in  äusserster  Rohheit,  ohne  Klei- 
dung, ohne  Kenntniss  des  Feuers,  nur  von  rohen  Seetieren  und  Wurzeln  lebend,  die  fel- 
sige und  sandige,  fast  vegetationslose  heisse  Uferstrecke  des  arabischen  Meerbusens  und 
zwar  weit  südlich  über  die  ägyptischen  Grenzen  hinaus  bewohnte.  Als  Gegenstück  dazu 
wird  der  Wert  der  jährlichen  Einfuhr  im  Hafen  von  Berenike  an  äthiopischem  Elfenbein, 
Schildpatt,  indischen  Gewürzen  und  Ebenholz  u.  s.  w.  in  römischer  Zeit  zu  durchschnitt- 
lich 50  Millionen  Sesterzen  (8  Millionen  Mark)  angegeben. 

184.  Thebae  oder  Diospolis  nannten  die  Griechen  die  alte 
Hauptstadt  Ober- Aegypten s,  welche  einheimisch  den  hieratischen 
Namen  Pe-Amun  „Haus  des  Ammon",  der  dem  griechischen  Zeus 
gleichgesetzt  wurde^  und  den  vulgären  Beinamen  ape  „Haupt"  führte ; 
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aus  diesem  mit  dem  fem.  Artikel :  ape't  oder  Vape  ist  die  gewöhnliche, 
an  den  bekannten  griechischen  Stadtnamen  anklingende  Benennung 
gebildet  worden.  Weit  jüngerer  Entstehung  als  Memphis  ist  es  doch 
wegen  der  Nähe  des  trefflichsten  Bau-  und  Sculptur  -Materials  in 
dem  felsigen  Oberlande  an  grossartigen  Monumenten  von  jeher  viel 
reicher  gewesen,  mit  denen  es  schon  die  Könige  der  Xu.  Dyn., 
in  noch  höherem  Maasse  die.  aus  dem  Oberlande  stammenden  Her- 
steller des  neuen  Reiches  und  Eroberer  West- Asiens,  die  Könige  der 
XVlli.  und  XIX.  Dynastie  geschmückt  haben,  auch  nachdem  der 
Regierungssitz  wieder  nach  Memphis  hinab  verlegt  worden  war. 
Noch  in  römischer  Zeit  hatte  die  gesammte,  auch  durch  Kunstindus- 
trie (Goldarbeiter,  Steinschneider)  blühende  Stadt  eine  Ausdehnung 
von  80  Stadien  (2  d.  Meilen)  längs  des  Flusses,  bei  geringer,  durch 
•die  beiderseitigen  Felswände  eingeschränkter  Breite;  doch  waren  in 
diesem  weiten  Räume  damals  nur  noch  einzelne  um  die  Haupttempel 
gelegene  Stadtviertel  (xwiicci)  wie  sie  auch  jetzt  noch  bestehen  (Luq- 
sor,  eigentlich  arab.  el-Qsur  „die  Schlösser",  Karnak,  Medinet-Habu) 
bewohnt  und  durch  weite  gartenbedeckte  Räume  getrennt. 

In  der  östlich  des  Nils  gelegenen  Stadthälfte,  der  eigentlichen 
Diospolis,  liegt  der  grosse  Tempel  des  Amun,  durch  eine  von 
200  Widdersphinxen  gebildete  Strasse  verbunden  mit  dem  Palaste  des 
K.  Amenhotep  DI.  (J1576  v.  Chr.,  vulgo  Memnon,  richtig  <#a/waHjp*s 
bei  Pausanias),  dessen  beide  Colossalstatuen  durch  ihr  angebliches 
Tönen  bei  Berührung  der  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  die  durch 
zahllose  Inschriften  bezeugte  Verwunderung  der  Alten  erregten.  In 
der  westlichen  Stadthälfte,  nach  welcher  der  Nomos  benannt  wurde, 
Phathyris  oder  Tathyris  (vom  Tempel  der  Göttinn  Hathor  mit  dem 
Artikel,  masc.  p,  fem.  t)  ist  das  Hauptgebäude  der  Palast  des  Ra- 
mesu  II.  und  DI.  CO<fv(Jbap&V€lov  der  griech.  Autoren,  j.  Medinet-Habu), 
dessen  Wände  mit  den  durch  Bild  und  Inschriften  lehrreichen  Dar- 
stellungen der  Kriegszüge  dieser  beiden  Könige  bedeckt  sind,  während 
die  Grabkammern  der  Könige  der  XVIII.  und  XIX.  Dynastie  in  den 
trocknen  Höhlengängen  des  benachbarten  Kalkgebirges  (die  arab.  sog. 
Bibän-el-mulük  „Pforten  der  Könige")  den  Farbenschmuck  ihrer 
Wandbilder  noch  unveränderter  bewahrt  haben. 

Die  Prachttempel  dieses  obersten  Landesteiles,  wiewohl  in  Archi- 
tectur  und  Sculptur  den  reinsten  ägyptischen  Styl  bewahrend,  ge- 
hören, wie  sie  bis  heut  erhalten  sind ,  durchaus  erst  der  ptolemäischen, 
zum  Teil  sogar  der  römischen  Zeit  an,  so  in  Apollönospolis  (hierat.  Tes- 
Hör,  kopt.  Atbö,  arab.  Edfu),  in  Ombos,  in  der  Grenzstadt  Syene  (äg. 
Suan,  hebr.  Svene,  arab.  Assuän),  deren  Steinbrüche,  des  sog.  syeni- 
tischen Steins,  das  Material  zahlreicher  monolither  Obelisken,  Pylonen 
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und  ganzer  Tempel  auch  nach  Unter- Aegypten  geliefert  haben;  end- 
lich auf  der  Nilinsel,  deren  Namen  Fi'lak  „die  Insel  Lak"  die  Griechen 
in  Philae  umwandelten. 

185.  lieber  Syene  und  den  ersten  Katarakt  hinaus  hatten  sich 
Aegypter  in  den  schmalen  Talwinkeln  des  in  sehr  früher  Zeit  erober- 
ten engeren  Felsendurchbruches  des  Stromes  bis  Hiera-Sykaminos 
aufwärts  angesiedelt;  da  jedoch  neben  ihnen  wahrscheinlich  eine 
Mehrzahl  aethiopischer  Ureinwohner  wohnend  blieb,  so  wurde  diese 
Landschaffe,  hierat.  To-kens  („Land  K.",  griech.  Konosso^  arab.  Wadi 
Kenüs),  welche  die  Griechen  auch  nach  ihrer  Länge  von  12  ägyp- 
tischen Schoenen  (9  d.  Meilen)  als  Jtodsxdöxowog  zu  bezeichnen 
pflegten,  nicht  zu  den  ägyptischen  Nomen  gerechnet,  bis  Augustus 
sie  der  Provinz  einverleibte. . 

Zu  Aegypten  im  weiteren  Sinne  werden  auch  seit  der  griechischen 
Herschaft  die  westlich  dem  Niltale  zunächst,  in  Entfernung  von  7 — 8 
Tagereisen  inmitten  der  libyschen  Wüste  gelegenen  sog.  Oasen  ge- 
rechnet: Einsenkungen  unter  die  steinige  Wüstenfläche,  an  deren 
Rändern  Quellen  aus  den  wasserführenden  Kalkschichten  zu  Tage 
treten  und  dem  thonigen  Boden  der  Tiefen  eine  hohe  Fruchtbarkeit 
verleihen,  daher  schon  früh  besiedelte  Ruhepunkte  für  die  Wüsten- 
reisen, was  auch  die  ägyptische  Benennung  Uah  „  Station u  (daher 
AvaöiSj  v0aGtq)  ausdrückt.  Jene  beiden  Oasen,  gewöhnlich  nur  als 
die  grosse  (südliche  oder  thebaische,  arab.  Uah-ed-Daqhel  und  el- 
Charge)  und  kleine  (arab.  Uah-*l-Bacharije,  d.  i.  die  nördliche)  unter- 
schieden, waren  zunächst  von  Libyern  bewohnt,  unter  denen  sich  erst 
spät  Aegypter,  vereinzelt  auch  schon  in  der  Perserzeit  Griechen  von 
Kyrene  und  Samos  niedergelassen  hatten,  daher  denn  auch  die  dort 
erhaltenen  Baureste  ägyptischen  Styls  keiner  früheren  als  der  persi- 
schen Periode  angehören. 


Aethiopia  am  oberen  Nil. 

186.  Reich  von  Napata.  Das  enge  Felsental,  welches  der 
Nil  oberhalb  des  sog.  kleinen,  in  der  Richtung  seines  Laufes  letzten 
(gewöhnlich  in  der  Richtung  des  Fortschreitens  der  Kenntniss  der 
Culturvölker  als  erster  bezeichneten)  Kataraktes  auf  80  d.  M.  Länge 
mit  starkem  Gefälle  durchfliesst,  gestattet  nur  in  einzelnen  Talwei- 
tungen spärlichen  Anbau1),  ist  aber  überall  an  solchen  Stellen 
durch  Denkmäler,  Tempelbauten,   Statuen,  Inschriften  als  dauernde 
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Provinz  des  ägyptischen  Reiches  in  seiner  Blütezeit  erwiesen.  Die 
erste  Eroberung  nach  dieser  Seite,  in  den  Ländern  von  Kesch  oder 
Kusch  (auch  bei  Semiten  der  allgemeine  Name  des  Südlandes,  den  die 
Griechen  mit  Aethiopia  übersetzen),  wird  schon  unter  der  YI.  äg.  Dy- 
nastie (K.  Papi,  29.  oder  33.  Jahrh.)  verzeichnet;  seit  der  XII.  Dyn. 
(24.  oder  28.  Jahrh.)  bildet  etwa  Chemu,  wie  es  in  den  Inschriften 
heisst  (das  jetzige  Semme,  nahe  dem  Phthuri  des  späteren  Altertums), 
die  Südgrenze  der  dauernden  ägyptischen  Besitzungen,  während  von 
den  südlicher  wohnenden  Negerstämmen  (Nubiern)  nur  gewaltsam  Tri- 
but erhoben  wurde2).  Unter  der  XVm.  Dyn.  (IV2  Jahrhunderte  später) 
ist,  wie  die  Colossalstatuen  dieser  Könige  dort  bezeugen,  die  Grenze 
wenigstens  bis  über  die  grosse  Nilinsel  Artig auda  (j.  Argo)  vorge- 
schoben. Seit  der  XITI.  Dyn.  (17.  Jahrh.)  ist  Suten-si-n- Kesch 
„Fürst  Statthalter  von  Kusch"  regelmässiger  Titel  ägyptischer  Prinzen, 
deren  Residenz  das  in  dem  Flachlande,  welches  der  Nil  oberhalb  der 
dritten  Katarakte  durchströmt,  gelegene,  um  1550  durch  Amenhotep  1 1. 
eroberte  und  befestigte  Napata  gewesen  sein  muss.  Durch  die  von 
der  XXI.  Dyn.  (11.  Jahrh.)  aus  Oberägypten  vertriebenen  Priester- 
könige des  Amnn-ra,  welche  sich  hier  niederliessen ,  wurde  diese  Pro- 
vinz von  Aegypten  losgerissen  und  Sitz  eines  eigenen  Reiches;  von 
hier  aus  unterwarf  im  8.  Jahrh.  die  XXV.  sog.  aethiopische  Dynastie 
wiederum  Aegypten.  Zu  Augustus'  Zeit  herschte  zu  Napata  eine  Köni- 
ginn  Kandake,  welcher  45  Negerfürsten  tributpflichtig  waren.  Nero's 
Feldherr  Petronius  zerstörte  die  Stadt,  ohne  sie  in  Besitz  zu  behalten. 
Auf  die  bedeutenden  Reste  der  alten  Stadt,  verkleinerte  Nachbildungen 
der  thebaischen  Tempel  und  Paläste,  ist  wahrscheinlich  schon  seit 
sehr  alter  Zeit  der  Name  des  altberühmten  Meroe'  (arab.  j.  Merawi) 
übertragen  worden. 

l)  Auch  das  Hochwasser  des  Flusses  kann  hier,  obgleich  es  in  dem  engeren  Tale 
viel  höher  steigt  als  in  Aegypten,  nur  ein  geringes  Areal  befruchten;  für  künstliche  Be- 
wässerung der  vom  Flusse  abgelegenen  Täler  aber  ist  das  Flussbett  zu  tief  eingeschnitten: 
heutigen  Tages  natürlich  durch  die  Dauer  der  Erosion  noch  weit  tiefer  als  im  Altertume, 
aus  dem  die  ältesten  als  Marke  an  den  Felsen  des  zweiten  (grossen)  Kataraktes  eingehaue- 
nen Inschriften  eine  den  heutigen  höchsten  Wasserstand  um  7,sm  (22%  Fuss)  überragende 
Wasserhöhe  bezeugen. 

*)  Inschriften  späterer  Könige  enthalten  zahlreiche  Namen  unterworfener  Stämme 
der  Negervölker  ('JVaAosO  von  Kesch,  die  dann  aber  in  der  Folge,  namentlich  in  griechisch- 
römischer Zeit,  nicht  weiter  genannt  werden,  also  wohl  schon  früh  untergegangen  sind 
^und  keine  geographische  Localisirung  erlauben.  Darunter  findet  sich  wieder  nicht  der 
Name  des  Hauptvolkes,  welches  die  griechischen  Berichte  als  südliche  Grenznachbarn 
Aegyptens,  dem  sie  durch  räuberische  Einfälle  gefährlich  wurden,  kennen:  der  Blem- 
myer,  die  von  rotbrauner  Farbe,  jedenfalls  keine  Neger,  vielmehr  entfernte  Stammver- 
wandte der  Aegypter  selbst  und  Vorfahren  der  jetzt  die  Berglandschaft  östlich  vom  mitt- 
leren Nillauf  bewohnenden  BStfa  oder  Btachäri  gewesen  zu  sein  scheinen.  In  ihrem 
Lande  war  Premis  (j.  Htrim)  seit  Augustns  dauernd  der  südlichste  Punkt  mit  römischer 
Besatzung. 
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187.  Reich  von  Meroe.  Höher  stromauf,  oberhalb  des  un- 
tersten östlichen  Zuflusses  zum  Hauptstrom,  des  Astaboras,  in  frucht- 
barer, schon  von  den  tropischen  Regen  erreichter  Ebene  lag  Meroe, 
in  altägyptischen  Denkmalen  nicht  genannt,  den  Griechen  zuerst  be- 
kannt geworden  durch  Kambyses'  tollkühnen  und  erfolglosen  Erobe- 
rungszug1). Es  war  damals  ein  von  einer  Priesterschaft  ägyptischen 
Ursprungs  beherschter  halbcivilisirter  Stat,  mit  zahlreichen  Neger- 
stämmen als  Untertanen ;- 'er  bestand  noch  in  der  ptolemäischen  Zeit, 
wo  Meroe  von  griechischen  Kaufleuten  und  der  astronomischen  Ex- 
pedition unter  Eratosthenes'  Leitung  besucht  wurde 2) ;  er  fand  seinen 
Untergang  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  durch  einen  einheimischen  Häuptling, 
Ergamenes,  der  die  ganze  Priesterkaste  ermorden  liess.  Daher  fanden 
Nero's  Abgesandte  hier  schon  Tempel  und  /Paläste  in  Ruinen,  wie 
sie  noch  heut,  nebst  etwa  80  Pyramiden  jeder  Grösse  (4m  bis  50 m 
hoch),  Alleen  von  Sphinxen,  Statuen  ägyptischer  Götter,  durch  ihren 
entarteten  Styl  ihren  Ursprung  aus  der  letzten  Zeit  ägyptischer  Kunst- 
übung dartun,  während  von  hieroglyphischen  Inschriften,  wie  sie  die 
Römer  (bei  Plin.)  erwähnen,  bis  jetzt  nichts  gefunden,  daher  auch 
über  die  Zeit  der  Erbauung  nichts  näheres  bekannt  ist. 

Die  sogenannte  Insel  Meroe,  von  der  die  griechischen  Berichte 
viel  sprechen  (auf  Ptolemaeos'  Karte  5  Breitengrade  lang  und  daraus 
auch  in  den  neueren  Karten  bis  zur  wirklichen  Aufklärung  der  Be- 
schaffenheit jener  Gegenden  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  wieder- 
holt), verdankt  diese  Existenz  in  der  Vorstellung  der  Geographen  nur 
der  in  vielen  Sprachen  sich  wiederholenden  Unbestimmtheit  des  Aus- 
drucks für  ein  ganz  oder  teilweise  von  Wasser  umflossenes  Land3) 
und  dem  wirklichen  Vorhandensein  einer  grösseren  Zahl  paralleler 
südöstlicher  Zuflüsse  des  Hauptstroms,  deren  Gewässer  längs  des 
Fusses  des  aethiopischen  Hochlandes  (in  der  jetzt  sog.  Kollo)  durch 
eine  breite  Sumpfregion  in  der  Zeit  der  stärksten  tropischen  Regen 
in  einer  gewissen  Verbindung  stehen.  Auf  solche  Flusshalbinseln 
allein  lässt  sich  auch  die  Angabe  des  Eratosthenes  beziehen  von  vier 
grossen,  je  mehrere  Städte  enthaltenden  Nilinseln,  12  bis  20  Tage- 
reisen oberhalb  Meroe  (also  2  bis  3  Breitengrade,  wo  der  Astapüs 
und  Astasobas,  j.  Abai  oder  Bachr  el-azraq,  D ender,  Rahäd  einmün- 
den, auf  welchen  flüchtige  Aegypter,  Sebritae  oder  Sembritae 
(„Auswanderer")  genannt,  sich  niedergelassen  haben  sollten.  Ihr» 
Hauptstadt  Esar  oder  Sape  ist  daher  wahrscheinlich  dieselbe,  welche 
unter  dem  Namen  Söba  den  Mittelpunkt  des  erst  im  14.  Jahrh.  n.  Chr. 
von  den  Arabern  vernichteten  christlichen  Reiches  von  Sena'är  bildete 
und  in  ihren  Ruinen  noch  Sphinxe  und  andere  Statuen  in  ägyptischem 
Styl,  aber  ohne  Inschriften,  bewahrt. 


Meroe.    Axome.  207 

1)  Nach  Herodot  in  52  Tagemärschen  von  der  Südgrenze  Aegyptens,  also,  da  die- 
selben im  Durchschnitt  nicht  wohl  über  2  bis  2%  d.  M.  geschätzt  werden  können,  mit 
Benutzung  der  die  grosse  westliche  Flusskrümmung  abschneidenden  geraden  Wüsten- 
strasse,  deren  Wasserarmut  allerdings  den  Untergang  des  grössten  Teiles  des  persischen 
Heeres  erklärt. 

2)  Die  damals  durch  Beobachtung  der  Schattenlänge  des  Gnomons  zu  16°  51'  gefun- 
dene Polhöhe  von  Meroe  ist  in  der  Tat  genau  bis  auf  etwa  5'  (vielleicht  noch  weniger, 
da  der  genaue  Beobachtungspunkt  unbekannt  bleibt). 

3)  Wie  arab.  djezlre,  pers.  d6db,  ind.  dvipa,  diba  für  Insel  wie  für  Flusshalbinsel. 

188.  Die  Sumpfregion,  in  welche  eine  Menge  von  Flussannen 
und  Zuflüssen  unter  dem  9  und  10  °  N.  Br.  sieh  ausbreiten,  wird  aus- 
drücklich zuerst  in  dem  von  Plinius  kurz  mitgeteilten  Berichte  der 
beiden  römischen  Centurionen  erwähnt,  welche  unter  Nero  zur  Auf- 
suchung der  Nilquellen  ausgesandt  worden  waren,  ebenso  als  äusserster 
von  ihnen  erreichter  Punkt  der  erst  1841  von  Europäern  wieder- 
gesehene, zwischen  dem  4.  und  5.  Breitengrade  gelegene  Austritt  des 
Flusses  aus  einem  engen  Felsentore  (Seneca,  Quaest.  nat.  VI.  8). 
Dass  aber  diese  Gegenden  schon  viel  früher  in  Aegypten  bekannt 
waren,  geht  aus  der  Erwähnung  der  oberhalb  der  Nilsümpfe  tatsäch- 
lich wohnenden  sogenannten  Pygmäen  (in  Aristoteles'  Thiergeschichte 
Vm.  14)  hervor,  welche  langezeit  für  fabelhaft  gehalten,  endlich  in 
unseren  Tagen  durch  Schweinfurth  und  andere  Reisende  in  dem  klein- 
gewachsenen Volke  der  Akka,  auf  dem  Hochlande  in  der  Nähe  des 
Aequators  wiederentdeckt  worden  sind4). 

x)  Dagegen  wissen  wir  nicht,  ob  der  in  der  ptolemaeischen  Karte  (die  nur  das  Strom- 
gebiet nach  Art  aller  ersten  Constructionsversuche  übermässig  ins  Binnenland,  also  hier 
gegen  Süden  ausdehnt)  angegebene  und  durch  die  Entdeckungen  unseres  Jahrhunderts 
bestätigte  Zusammenhang  dieser  Flussgegend  mit  den  grossen  Seebecken  seiner  Quellen- 
gegend auf  wirklicher  Beobachtung,  Aussage  der  Anwohner  oder  blosser  Combination 
der  griechischen  Geographen  beruht;  die  Grundlage  jener  Kartenzeichnung,  die  Kenntniss 
der  ungefähren  Breitenlage  jener  Seen  rührt  ohne  Zweifel  ebensowohl,  wie  die  erste  Kunde, 
welche  das  heutige  Europa  von  ihnen  erhielt,  von  der  nicht  fernen  Küste  des  indischen 
Oceans  her. 

189.  Reich  von  Axöme.  In  dem  hochgebirgigen,  bis  zu 
Schneegipfeln  von  4600  m  Höhe  aufragenden  Quellgebiete  der  östlichen 
Nilzuflüsse,  welches  den  Ostrand  des  Erdteils  gegen  den  arabischen 
Meerbusen  hin  überragt,  haben  sich  schon  seit  ältester  Zeit  Bruch- 
teile verschiedenartiger  Racen  und  Völker  aller  Farben  zusammen- 
gedrängt, welche  die  nicht  genau  zu  umgrenzende  arabische  Benennung 
dieser  Erdgegend,  Habesch  (d.  i.  „Zusammenfluss",  latinisirt  Abessinia, 
Abyssinia)  rechtfertigen.  Einzelne  Negerstämme  halten  sich  noch 
jetzt  in  den  Sumpfwäldern  am  Fusse  des  Hochlandes,  wahrscheinlich 
als  Reste  der  ältesten  Bevölkerungsschicht;  das  Bergland  selbst  ist 
eingenommen  von  verschiedenen  Stämmen,  die  nach  Körperbildung 
und  Sprachen  durchaus  den  entfernteren  Stammverwandten  des  ägyp- 
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tischen  Volkes,  dem  südlichsten  Zweige  der  chamitischen  Familie  an- 
gehören. Die  frühesten  Keime  der  Cultur  aber  sind  in  diesem  Berg- 
lande durch  eine  ägyptische  Colonie  selbst  gepflanzt  worden;  jene 
Auswanderung  der  Kriegerkaste  (angeblich  nicht  weniger  als  240000 
an  Zahl  nach  Herodot's  Erzählung),  welche  um  sich  der  Herschaft 
Psametiks  zu  entziehen,  „soweit  südlich  von  Meroe'  zog,  als  dieses  von 
Syene  liegt",  und  deren  Herschaft  in  diesem  Hochlande,  während  ihre 
Sprache  dort  längst  erloschen  ist,  am  bestimmtesten  durch  Baureste  ägyp- 
tischen Styles  bezeugt  wird.  Die  alte,  noch  jetzt  ihren  Namen  bewahrende 
Hauptstadt  Ax um  (l^JorjiMy^  lA^cifjbtjj  auch  bei  Ptol.  Av£oviiiq)  im 
oberen  Hochtale  des  Astaboras  (j.  Atbara  oder  Takkazie)  enthält 
nämlich  ausser  anderen  styllosen  Trümmern  noch  55  Obelisken  (darun- 
.  ter  einer,  20 m  hoch,  noch  aufrecht),  jedoch  ohne  hieroglyphische  Jn- 
schriffeen.  Seit  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  wird  sie  den  griechischen  See- 
fahrern als  Sitz  von  Königen  bekannt,  welche  das  ganze  Hochland, 
zu  Zeiten  selbst  einen  Teil  des  gegenüberliegenden  Süd -Arabiens  be- 
herschten  und  Denkmale  dieser  Herschaft  in  griechischer  Sprache 
hinterlassen  haben1);  durch  die  Annahme  des  Christentums  von  Alexan- 
dreia  her  um  330  n.  Chr.  traten  sie  in  noch  engeren  Verkehr  mit 
griechischer  Bildung,  der  sie  auch  die  eigentümliche  Vocalisation  ihrer 
(semitischen,  aus  Südarabien  entlehnten)  Schrift  verdanken.  Die 
Sprache,  in  welcher  seit  dieser  Zeit  nächst  der  Bibelübersetzung 
zahlreiche  theologische  Werke,  erst  spät  und  in  geringem  Umfange 
auch  historische  Aufzeichnungen  verfasst  worden  sind,  ist  selbst  eine 
semitische,  der  südarabischen  (himj arischen,  sabäischen)  nächst  ver- 
wandte und  beweist  eine  Einwanderung  arabischer  Volksteile  über 
die  Meerenge  in  einer  wahrscheinlich  sehr  frühen  aber  unbestimmbaren 
Zeit,  wie  auch  der  auf  die  Sprache  selbst  übergegangene  alte  Volks- 
name Ge'ez  „Einwanderer "  bedeutet2);  der  Landesname  Itjopja  (ethn. 
ltjopjawän),  der  seit  der  christlichen  Zeit  daneben  in  Gebrauch  kommt, 
ist  natürlich  dem  griechischen  Sprachgebräuche  entlehnt. 

Die  von  Axum  8  Tagereisen  beschwerlichen  Gebirgsweges  ent- 
fernte Hafenstadt  Adulis  (j.  Ruinen  Döla  oder  Züla)  ist  nach  der 
dort  noch  im  6.  Jahrh.  von  Kosmas  gesehenen  Inschrift  des  K.  Pto- 
lemaeos  m.  Euergetes  (247—222),  im  Besitze  griechischer  Colonisten 
gewesen,  welche  aus  dem  Binnenlande  besonders  Elfenbein,  Rhinoceros- 
und  Hippopotamos-Häute  und  Sklaven,  überdies  das  treffliche  Schild- 
patt des  arabischen  Meerbusens  ausführten;  die  weitere  Ausdehnung 
dieses  Exporthandels  bezeugen  die  Namen  anderer  Hafenstädte :  nörd- 
licher Ptolemms,  zubenannt  ötjQWV  „der  (Elephanten)  Jagden*  und 
südlich  Berenike  in\  dciQJjg  („auf  der  Landzunge")  in  der  Nähe  der 
Meerenge  8). 
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')  Inschrift  des  Aizanas,  Königs  der  Axomiten  nnd  Homeriten  auf  einem  Granit- 
Thron  zu  Axum  noch  vorhanden;  Inschrift  eines  älteren  ungenannten  Königs  zu  Adulis 
(von  Kosmas  abgeschrienen  im  6.  Jahrh.),  worin  die  Unterwerfung  vieler  Völker  von  der 
Oceanküste  bis  jenseit  des  (blauen)  Nils  und  bis  zu  den  Schneeber&eh  der  Stpivcu 
<noch  j.  Semien)  gefeiert  wird. 

2)  Die  heutigen,  der  chamitischen  Familie  angehörigen  Volkssprachen  des  centralen 
Abessiniens,  das  Amhara  und  Tigrina,  zeigen  wenigstens  sehr  starke  Einflüsse  jener  semi- 
tischen Beimischung,  während  das  eigentliche  Ge>$*  im  Volksmunde  längst  erloschen  und 
als  gelehrte  Sprache  nur  dem  Klerus  bekannt  ist:  bekanntlich  ist  dieses  die  Sprache,  die 
seit  der  Berührung  gelehrter  Europäer  mit  jenen  dürftigen  Resten  älterer  Cultur  gewöhn- 
lich ausschliesslich  mit  dem  Namen  der  aethiopischen  belegt  wird. 

*)  Von  den  hier  angeblich  vorhandenen  inschriftlichen  Denkmälern  ägyptischer  Er- 
oberung (des  sog.  Sesostris),  die  Strabon  als  zu  seiner  Zeit  noch  bestehend  nennt,  ist  eben- 
sowenig eine  Spur  wiedergefunden,  als  die  wirklichen  inschriftlichen  Berichte  von  ägyp- 
tischen Feldzügen  gegen  Süden  auf  diese  Gegend  bezogen  werden  können. 

190.  Oestliches  Küstenland  von  Africa  (Südliches 
Aethiopia).  Die  von  der  Meerenge  östlich  in  den  indischen  Ocean 
hinausragende  Halbinsel  des  Continents,  von  der  Küste  sogleich  zu 
erheblichen  Berghöhen  ansteigend  und  vom  S.O.  Monsun  des  Oceans 
wenn  auch  nicht  reichlich  bewässert,  erzengt  manche  wertvolle  tro- 
pische Producte,  wie  Gummiacacien ,  Mimosen,  Myrrhe,  Kassia,  und 
wurde  daher  von  den  griechischen  Entdeckern  seit  Pfcolemaeos'  IL 
Zeit  mit  dem  Namen  des  Gewürz-  und  Zimmtlandes  (ä(HO(*ccTo- 
ifOQog,  xwvafjbcofwcpoQog  x&qa),  sowie  das  östliche  Vorgebirge  (j. 
Djard-Hafün ,  nach  alter  portugiesischer  Verunstaltung  gewöhnlich 
Guardafui  geschrieben)  Aromata  benannt;  auch  findet  sich  für  die 
Küste  die  allgemeine  Bezeichnung  Barbaria,  welche  bei  den  Bewoh- 
nern selbst  Eingang  gefunden  zu  haben  scheint,  da  sie  in  dem  Hafen- 
platze Berber a  bis  jetzt  sich  erhalten  hat1). 

Die  grossenteils  öde  und  felsige,  keine  guten  Häfen  enthaltende 
Ostküste  nördlich  vom  Aequator,  schon  im  Altertum  Azania,  wie 
von  den  Arabern  später  Adjän  genannt,  wurde  von  den  griechischen 
Kaufleuten  nur  wegen  des  Exportes  von  Elfenbein  und  Schildpatt 
aufgesucht.  Als  südlichster  von  ihnen  besuchter  Hafenort,  wahr- 
scheinlich S.  (nach  Ptol.  irriger  Zeichnung  8°  S.)  vom  Aequator, 
wird  Rapta  genannt,  angeblich  nur  griechische  Benennung,  übertragen 
von  den  mit  Kokosnussfasern  zusammengenähten  (Qamoq)  Canoes 
der  Küstenbewohner,  wie  sie  dort  noch  heut  unter  dem  Namen  Dan 
oder  Zambuko  in  Gebrauch  sind,  um  durch  ihre  Biegsamkeit  die  starke 
Brandung  des  Ufers  leichter  zu  überwinden.  Diese  ganze  Küste  stand 
wenigstens  schon  im  2.  Jahrh.  (nach  Arrian)  unter  Botmässigkeit  der 
südarabischen  Fürsten,  wie  denn  auch  Araber  damals,  wie  im  Mittel- 
alter und  heutigen  Tages  (in  der  Küstenlandschaft  Zindj  oder  Zami- 
bdr)  ausschliesslich  den  Handelsverkehr  mit  dem  Binnenlande  in 
Händen  hatten.     Von  arabischen  Handelsleuten  scheinen  daher  die 
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Nachrichten  herzurühren,  welche  den  alexandrinischen  Geographen 
über  die  mächtigen  Schneegipfel  zugekommen  sind,  die  sich  fast 
unter  dem  Aequator  und  wenig  südlich  davon  über  die  schon  bis 
2000m  hohen  Plateaustufen  des  Binnenlandes  erheben  (Kenia,  Kilima- 
ndjaro  u.  a.) ,  und  deren  Höhe  und  Lage  auf  der  Wasserscheide  zu 
den  nordwestlich  in  die  oberen  Seebecken  des  Nilgebietes  sich  sam- 
melnden Abflüssen  erst  in  neuester  Zeit  durch  deutsche  Reisende 
genauer  .ermittelt  worden  ist2). 

x)  Die  der  Ostspitze  vorliegende  flache  wenig  fruchtbare,  aber  für  den  Schiffahrts- 
verkehr gunstig  gelegene  sog.  Insel  des  Dioakorides  war  von  einer  gemischten  Bevölkerung 
von  Griechen,  Indern  und  Arabern  besetzt,  und  verdankt  daher  vielleicht  ihren  scheinbar 
griechischen  Namen  nur  einer  Umdeutung  des  indischen  Namens  der  „glücklichen  Insel" 
(diva  8ükhatara  ?),  der  in  dem  heutigen  Sokotora  fortdauert. 

")  Die  arabische  Gesammtbenennung für  jene  mächtigen,  nur  von  fern  undeutlich 
gesehenen  Bergmassen:  .bläuliche  Berge"  (Djibdl-qomr)  ist  schon  früh  misverstanden 
worden  als  „Mondberge*  (Djibäl-el-qamar)  und  hat  so  zu  der  Uebersetzung  in  2s ktjvtj? 
oQog  in  der  Ptolemäischen  Karte  Veranlassung  gegeben:  ein  Irrtum,  den  erst  die  neuesten; 
Entdeckungen  auf  jenem  Gebiete  aus  unseren  Karten  und  Büchern  verdrängt  haben. 


Liby  a 

im  engeren  Sinne. 


191.  Marmarika.  Die  nördlichen  Küstenländer  des  Continents 
am  Mittelmeere  fanden  die  Aegypter  auf  ihren  seit  dem  23.  Jahrh. 
begonnenen  westlichen  Kriegszügen,  dann  die  Phoenike*  und  Griechen 
bei  ihren  Küstenfahrten  und  stellenweisen  Ansiedlungen  bewohnt  von 
einer  zwar  in  viele  Stämme  gespaltenen  und  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens  zum  Teil  ackerbauenden,  zum  Teil  nomadisch  ver- 
bliebenen, aber  nach  edler  Körperbildung,  heller  Hautfarbe,  Sprache, 
Sitte  und  Cultus  gleichartigen  Bevölkerung,  die  sie  daher  unter  einem 
allgemeinen  Namen  zusammenzufassen  suchten.  Dieser  lautet  bei  den 
Aegyptern  Tehennu  „die  hellen"  (im  Gegensatz  zu  der  braunrötlichen 
Farbe  der  Nilanwohner  selbst),  auch  Tatnahu  (wahrscheinlich  „di& 
nördlichen"),  bei  den  Semiten  Po*1),- bei  den  Griechen  Aißvsg  durch 
Uebertragung  des  Specialnamens  eines  der  ägyptischen  Westgrenze 
zunächst  wohnenden,  daher  zuerst  bekannt  gewordenen  Stammes,  der 
Lbu  oder  R'bu  (§.  171),  den  auch  die  hebräische  Völkertafel  als  (po- 
litische) Unterabteilung  von  Micraim,  d.  i.  Aegypten,  unter  dem  Namen 
Lehabim  (in  anderen  Stellen  auch  Lübim)  kennt2). 

Der  von  diesem  Volksnamen  abgeleitete  Name  Libya  für  das 
Land  wird,  auch  nachdem  er  im  gewöhnlichen  griechischen  Sprach- 
gebrauche schon  auf  den  ganzen  Erdteil  ausgedehnt  worden  war> 
häufig  im  engeren  Sinne  auf  jene,  Aegypten  nächstgelegenen  Gegen- 
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den,  westlich  bis  zum  Basen  der  grossen  Syrte  beschränkt:  zumal 
gerade  dieser  Teil  des  nordafricanischen  Küstenlandes  durch  die  darin 
entstandenen  griechischen  Coloniestädte  im  engsten  Verkehr  mit  dem 
griechischen  Mutterlande  stand.  Speciell  wird  das  zwischen  jenen 
Griechenstädten  und  der  ägyptischen  Grenze  liegende,  nicht  hoch- 
gebirgige, aber  steinige  und  unfruchtbare  und  äusserst  wasserarme 
Küstenland,  ein  nur  fiir  Schaaf-,  Ziegen-  und  Kameelzucht  geeigneter 
Boden,  auf  welchem  ältere  Berichte  (Hekat.  Herodot)  die  libyschen 
Nomadenstämme  der  Adyrmachiden  und  Giligammen  kennen, 
etwa  seit  dem  4.  Jahrh,  v.  Chr.  unter  dem  Namen  Marmarika  (die 
Bewohner  MagiMtgldcu)  begriffen.  In  demselben  hat  die  jahrhundert- 
lange ägyptische  Herschaft  keine  Denkmäler  zurückgelassen,  wohl 
aber  in  einer  der  Oasen  (§.  185),  der  nach  neuerer  Messung  30 m 
unter  dem  Spiegel  des  Mittelmeeres  gelegenen  des  heutigen  Siwa, 
wo  schon  früh  eine  ägyptische  Colonie  den  Cultus  des  thebaischen  Haupt- 
gottes, des  Amun  einführte  und  ein,  auch  von  Griechen  viel  besuchtes 
Orakel  gründete,  dessen  Stätte  dieselben  als  A  m  m  o  n  i  o  n ,  ammonische 
Oase,  bezeichnen8). 

*)  Ebenfalls  dem  ägyptischen  Sprachgebrauche  entlehnt,  in  welchem  das  Wort  pet 
die  allgemeine  Bedentang  „Bogen",  daher  „Jäger"  hat,  aber  auf  alle  nomadischen  Anwohner 
der  ägyptischen  Grenzen,  auch  im  S.  und  O.  angewendet  wird. 

*)  Die  vage  römische  Bezeichnung  dieser  Nationen  als  Barbari  haben  die  arabischen 
Eroberer  angenommen  und  nennen  seitdem  die  libyschen  Völker  entweder  Berber  oder 
einfach  mit  arabischem  Ausdrucke,  der  nur  allgemein  „Stämme",  vorzugsweise  „Nomaden- 
stämme"  bedeutet,  QabäU  (sing.  Qdbtle,  daher  französ.  Kabyles).  Die  Berbersprachen, 
welche  noch  jetzt  vereinzelt  von  den  Grenzen  Aegyptens  bis  zum  Atlas,  fast  ausschliess- 
lich und  mit  geringer  arabischer  Beimischung  in  diesem  Gebirge  selbst  und  in  der  grossen 
Wüste  gesprochen  werden,  heissen  mit  nationalem  Ausdruck  noch  immer  Tamäzigh't  oder 
Tamdschek  (t  wie  im  ägypt  femin.  Artikel)  von  dem  alten  Volksnamen  der  Am&zigh 
{Md£v€s),  den  auch  die  Nomaden  der  grossen  Wüste,  die  von  den  Arabern  sogenannten 
Tudreg  als  ihren  alleinigen  nationalen  Namen  in  der  Form  Im&schagh  beibehalten  haben. 

*)  Das  vorzüglich  reine  Steinsalz  der  diese  Oase  umgebenden  Berge  (als  K/i- 
(juavuxxri),  war  so  berühmt,  dass  es  allein  für  den  Tisch  der  Perserkönige  gebraucht 
wurde.  Von  der  ägyptischen  Ansiedlung  haben  sich  bis  in  die  Gegenwart  Beste  des  Tem- 
pels mit  Hieroglyphen-Inschriften  erhalten,  von  der  noch  älteren  libyschen  Bevölkerung 
aber  die  unveränderte,  ungeachtet  der  politischen  Abhängigkeit  von  Aegypten  nicht  durch 
das  Arabische  verdrängte  Sprache. 

192.  Kyrena'ika.  Ueber  die  libyschen  Wüstenebenen,  nördlich 
vom  Mittelmeere  bespült,  erhebt  sich  inselartig  zu  500 — 700 m  Höhe 
ein  Tafelland,  durch  starken  Winter-  und  Frühlingsregen  fruchtbar, 
quellenreich,  an  den  Küstenabhängen  und  in  den  Talspalten  waldreich, 
ergiebig  an  Oel,  Wein,  aromatischen  Kräutern  (darunter  das  von  den 
Alten  hochgeschätzte  Silphion).  Bei  seiner  relativen  Nähe  zu  den 
griechischen  Südküsten  wurde  dieser  Teil  Libyens  schon  im  7.  Jahrh. 
von  Auswanderern  aus  der  Peloponnesos  und  den  dorischen  Inseln 
(namentlich  Thera)  besiedelt,   und  aus  der  Vereinigung  der  älteren 
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libyschen  Bewohner  von  den  Stämmen  der  Auschisen,  Asbysten,  Kaba- 
lier  mit  den  griechischen  Golonisten  entstanden  S taten,  zunächst  mit 
monarchischer  Verfassung1),  welche  vom  Ostrande  her,  wo  bei  Irasa 
die  erste  Ansiedlung  stattgefunden  haben  soll,  allmählig  nach  Westen 
über  das  ganze  Hochland  sich  ausdehnten.  Im  schönsten  Teile  des 
Landes,  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste,  aber  500 m  höher 
gelegen,  erwuchs  zuerst  die  griechische  Stadt  Kyrene  (im  einheimi- 
schen dorischen  Dialekt  Kyrana),  nach  welcher  die  Griechen  die  ganze 
Landschaft  zu  benennen  pflegten.  Nach  wiederholten  Empörungen 
der  unterworfenen  Libyer  begründeten  an  der  Spitze  einer  solchen  die 
Brüder  des  kyrenäischen  Königs  Arkesilasü.  um  540  einen  selbstän- 
digen, neben  den  Libyern  auch  griechische  Elemente  enthaltenden  Stat 
in  der  älteren  Stadt  Barka,  auf  dem  westlichen  Teile  des  Hochlandes, 
welchem  sich  die  an  der  Westküste  von  Griechen  gegründeten  Städte 
Taucheira  und  Euhesperidae  anschlössen. 

Unter  Kambyses*'  Regierung  dem  persischen  Reiche  einverleibt, 
erlangten  jene  Staten  321  mit  Hülfe  der  ägyptischen  Ptolemäer  ihre 
Freiheit  wieder  und  bildeten  nun  einen  in  geringer  Abhängigkeit  von 
Aegypten  stehenden  Bund  von  fünf  Staten,  daher  Pentapolis  ge- 
nannt :  nämlich  ausser  der  Hauptstadt  Kyrene  dessen  früher  abhängige 
Hafenstadt  Apolloma;  an  Stelle  des  zerstörten  Barka  dessen  Hafen- 
stadt unter  dem  neuen  Namen  Ptolemais,  und  die  gleichfalls  nach  den 
Gemahlinnen  der  Könige  Ptolemaeos  H.  und  HI. ,  Arsinoe  und  Bere- 
nike  umgenannten  alten  Städte  Taucheira  und  Euhesperidae.  Seit  117 
ward  das  ganze  Land  zu  einem  Königreiche  eines  jüngeren  Zweiges 
der  ptolemäischen  Familie  umgewandelt,  nach  dessen  Aussteeben  96 
v.  Chr.  es  durch  Testament  an  den  römischen  Stat  fiel  und  nach  20 
Jahren  sogenannter  Freiheit  zur  Provinz  eingerichtet  und  definitiv  67 
v.  Chr.  mit  Kreta  zu  einem  Verwaltungsgebiete  verbunden  wurde2). 

*)    Battos  als  Königsname  bedeutete  „König"  im  Libyschen. 

a)  Nur  die  westlichste  jener  Colonieh,  Euhesperidae,  hat  sich  mit  dem  späteren  Namen 
Berenike  noch  das  Mittelalter  hindurch,  in  neuerer  Zeit  unter  dem  arabischen  Namen 
Bengh&zi  als  dürftige  Handelsstadt  erhalten;  von  der  Bedeutung  und  Kunstblüte  der 
übrigen  zeugen  die  in  grosser  Ausdehnung  noch  vorhandenen  Baureste  (Kyrene,  j.  Krenna, 
Apollonia  mit  christlich-griechischem  Namen  Sozopolis  j.  Süza,  Ptolemais  DolmSta,  Tau- 
cheira Tdkra),  fast  noch  mehr  die  vortrefflichen  Gold-  und  Silbermünzen  und  die  Nach- 
richten der  Alten  über  die  ausgezeichneten  Arbeiten  der  kyrenäischen  Goldarbeiter  und  Edel- 
steinschneider; überhaupt  stand  das  von  Natur  ungemein  reiche  Land  bei  den  Alten  im 
Rufe  höchst  luxuriösen  Lebens,  zeichnete  sich  aber  auch  in  geistiger  Beziehung  durch 
Pflege  der  Wissenschaften  aus  (Aristippos,  Kallimachos,  Eratosthenes  und  noch  im  5. 
Jahrh.  n.  Chr.  der  Bischof  Synesios). 
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193.  Syrien  -  Landschaft  (Tripolis).  Westlich  vom  kyre- 
näischen  Hochland  bis  an  das  numidische  erstreckt  sich  eine  weite 
flache  Einbuchtung  des  Mittelmeeres  mit  vielen  Untiefen,  welche  ge- 
fahrliche Brandungen  hervorrufen,  von  den  Alten  gefürchtet  unter 
dem  Namen  der  Syrten1),  der  sich  in  der  arabisch -berberischen 
Handelsstadt  Sort  (an  der  Steile  der  panisch-römischen  Stadt  Iscina) 
bis  ins  spätere  Mittelalter  erhalten  hat.  Dazu  waren  die  älteren  An- 
wohner dieses  öden  Strandes,  die  Nasamonen,  als  Räuber  von  den 
phoenikischen  und  griechischen  Schiffern  gefürchtet;  ihr  Name,  wie 
die  der  andern  westlich  folgenden  kleinen  Nomadenstämme:  Psyllen, 
Maken,  Gindanen,  Machlyer,  Auseer,  verschwindet  in  spätrömischer 
Zeit,  um  dem  allgemeinen  Yolksnamen  der  Lewäta  (so  bei  den  Arabern, 
Aevdd-a*  bei  Prokop)  Platz  zu  machen.  Die  Ausdehnung  kartha* 
gischer  Herschaffe  über  diesen  Küstenstrich  bis  zum  südlichsten  Ende 
des  syrtischen  Busens  bezweckte  wohl  nur  den  Ausschluss  der  grie- 
chischen Rivalen  von  Kyrene  von  den  nächsten  und  leichtesten  Handels- 
wegen nach  InnerAfrica. 

Am  Westende  der  im  engeren  Sinne  sogenannten  grossen  Syrte 
tritt  eine  höhere  Landschaft  von  Kalkhügeln  (6 — 800 m)  an  die  Küste, 
aus  deren  Fusse  die  starken  Quellen  des  kurzen  sog.  Flusses  Kinyps  her- 
vorbrechen und  eine  überaus  fruchtbare  Oase  bewässern 8).  Hier  hatten 
schon  vor  der  Periode  der  tyrischen  Seemacht  im  Gebiete  der  Maken 
die  Sidonier  die  Stadt  Leptis  0p3*?  auf  ihren  Münzen)  gegründet, 
die  eine  so  starke  libysche  Bevölkerung  aufnahm,  dass  deren  Sprache 
noch  in  der  römischen  Zeit  herschend  blieb8).  Reich  geworden  durch 
Beherschung  der  Handelswege  in  der  Wüste  und  ihre  Unabhän- 
gigkeit gegen  Karthago  verteidigend,  wurde  sie  von  diesem  durch 
Verschüttung  ihres  Hafens  unschädlich  gemacht,  den  erst  die  rö- 
mische Herschaft,  deren  Partei  Leptis  ergriffen  hatte,  wiederherstellte; 
in  der  Zwischenzeit  wird  sie  öfters  unter  dem  Namen  Neapolis  (wohl 
Uebersetzung  eines  einheimischen  oder  punischen  Namens)  angeführt, 
der  zunächst  die  von  Libyern  bewohnte  Vorstadt  zu  bezeichnen 
scheint,  da  die  ausgedehnten  Ruinen,  noch  jetzt  Lebda  genannt,  eine 
dreifache  Ummauerung  zeigen. 

Die  weiter  westlich  in  der  fruchtbaren  kornreichen  Küstenland- 
schaft gelegenen  phönikischen  Handelsstädte  Oea  (auf  ihren  Münzen 
npl  Wmdf)  und  Sabratha  (WOS  Qabrathö   „Markt"   auch  auf 
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Münzen,  aber  gräcisirt  *Aßovvovov)  wurden  mit  Leptis  von  den  sike- 
lischen  Griechen  unter  dem  Namen  Tripolis4)  zusammengefasst, 
der  dann  auf  eine  von  dem  hier  gebornen  K.  Sept.  Severus  neugebil- 
dete Provinz  (Tripolitana),  so  wie  auf  Oea  als  deren  Verwaltungs- 
hauptstadt überging,  und  nach  italienischem  Vorgange  bei  den  euro- 
päischen Schiffern  in  der  antiken  Form  (Tripoli),  bei  den  arabischen 
Eroberern  als  Tar&bulus-el-gharb  (T.  des  Westens,  zum  Unterschiede 
von  dem  syrischen)  sich  erhalten  hat,  während  sie  die  Stätte  des 
alten  Sabratha  „Alt  Tripolis "  (Tar&bulus-el-qadime)  nennen. 

*)  Syrte8  dirae  vadoso  et  reciproco  tnari,  Plin.  Die  bei  den  Alten,  beliebte  Sage  von 
den  gewaltigen  Untiefen  und  Strudeln,  welche  die  darüber  einfahrenden  Schiffe  in  den 
Abgrund  ziehen,  ist  natürlich  nur  einProduct  der  kindischen  Volksetymologie :  övqt ig 
von  cvqtiv. 

a)  Daher  hier,  wo  angeblich  der  Waizen  dreihundertfältigen  Ertrag  gab,  manche 
Griechen  ebensowohl  wie  in  der  gleich  wasser-  und  vegetationsreichen  Nähe  des  kyre- 
näischen  Euhesperidae  (§.  192)  die  mythischen  Hesperidengärten  suchen  wollten. 

*)  Noch  der  von  hier  stammende  K.  Alezander  Severus  erlernte  erst  in  Born  die 
lateinische  Sprache,  die  also  nach  drei  Jahrhunderten  politischer  Abhängigkeit  selbst  in 
den  Städten  dieser  africanischen  Küste  noch  nicht  durchgedrungen  war.  Beiden  Kaisern 
verdankten  übrigens  Leptis  und  die  Nachbarstädte  Vergrößerungen  und  Verschönerungen 
durch  Prachtbauten. 

*)    Zwar  zuerst  bei  Solinus  vorkommend,  aber  im  Volksmunde  sicher  viel  älter. 

194.  Landschaft  an  der  kleinen  Syrtis  (Emporia). 
Ein  Teil  der  Umgebung  des  westlichen  Busens  zeigt  ähnliche  Frucht- 
barkeit, wie  das  tripolitanische  Gebiet  und  wurde  gleichfalls  schon 
früh  von  phoenikischen  Colonisten  angebaut1),  namentlich  zu  Takape 
(j.  Gäbes)  und  auf  der  Insel  Meninx  (in  römischer  Zeit  mit  libyschem 
Namen  Girba,  j.  Djerba,  bei  den  älteren  auch  Lotophagitis) 2).  Diese 
Städte  mit  denen  an  der  grossen  Syrte,  von  den  dort  Handel  treibenden 
Griechen  gewöhnlich  unter  der  allgemeinen  Benennung  %a  ^EfXTtoQia 
„die  Handelsplätze*  begriffen,  standen  nie  in  directer  Abhängigkeit 
von  Karthago,  wurden  daher  nach  dessen  Fall  auch  nicht  zur  römi- 
schen Provinz  Africa  gezogen,  sondern  in  freierer  Stellung  mit  dem 
numidischen  Königreiche  verbunden  und  nach  dessen  Einverleibung 
der  Provinz  Nova  Africa  zugeteilt. 

Das  westliche  Hinterland  dieser  kleinen  Syrte,  ein  flaches,  auf 
grosse  Strecken  mit  Salzseen  und  Sümpfen  (arab.  Schott  oder  Sebcha) 
erfülltes,  heisses,  aber  an  den  trefflichsten  Datteln  reiches  Gebiet  (arab. 
Biläd-el-djerid  „Land  der  Dattelpalmen")  hat  eine  geringere  Bedeu- 
tung in  der  Geschichte,  als  für  die  griechische  Sage.  Die  Namen, 
mit  welchen  die  einzelnen  Binnenseebecken  von  den  Autoren  der  rö- 
mischen Zeit  bezeichnet  werden:  Libya,  Pallas,  Tritonis,  weisen  auf 
Götterculte,  welche  mit  ihren  hier  einheimischen  Namen  Griechenland 
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Ton  den  dortigen  Libyern,  den  Stämmen  der  Auseer  nnd  Machlyer, 
«ntlehnt  haben  sollte  (auch  von  Poseidon  wird  dies  ausdrücklich  be- 
zeugt) und  deren  Festfeiern  als  zu  seiner  Zeit  fortdauernd  Herodot 
beschreibt.  Der  Name  des  Meeresgottes  Triton  namentlich  scheint  in 
älterer  Zeit  der  Syrte  selbst,  einer  in  deren  Winkel  gelegenen  (von 
Meninx  verschiedenen,  also  jetzt  verschwundenen)  Insel  und  einem 
von  W.  her  einmündenden  Flusse  gegeben  zu  sein,  den  man  als  Aus- 
flugs des  Binnensees  Tritönis  ansah.  Die  mythologisirende  Erzählung 
von  einer  Argonautenfahrt  aus  dem  äusseren  Okeanos,  nach  zwölf- 
tägigem Landmarsche  über  den  Isthmus  dann  durch  die  Tritönis  ins 
Mittelmeer  (Pindar)  würde  für  die  älteste  Zeit  historischer  Kunde 
noch  eine  Beschiffbarkeit  jenes,  nach  neueren  Ermittelungen  fast  50 
d.  Meilen  weit  westlich  ausgedehnten  und  grossenteils  jetzt,  in  seiner 
fast  ausgetrockneten  Gestalt,  tief  unter  dem  Spiegel  des  Mittel- 
meeres liegenden  Seebeckens  voraussetzen  lassen,  wenn  sie  nicht  etwa 
bloss  auf  einem  Schlüsse  der  ältesten  Ansiedler  auf  die  frühere  Natur- 
beschaffenheit der  Landschaft  beruht8). 

*)  Spätere  Vers  nebe  griechischer  Niederlassungen  an  dieser  Küste  durch  Chalkidier, 
Phok&eer  und  den  Spartiaten  Dorieus  (um  520  v.  Chr.)  sind  ohne  Folgen  geblieben. 

*)   Benannt  von  dem  in  grosser  Menge  hier  wildwachsenden  Brustbeerstrauch  (Bkam- 
nus  zityphus,  arab.  Sidr),  dessen  pflaumenähnliche  süsse  Früchte,  von  den  Griechen  wegen 
der  Aehnlichkeit  mit  denen  der  bekannten  ägyptischen  Wasserpflanze  gleichfalls  Lotos 
'  genannt,  ein  Hauptnahrungsmittel  der  Bewohner  bildeten. 

*)  Nach  dem  Urteile  eines  competenten  Untersuchers  an  Ort  und  Stelle  (Minen-In- 
genieur le  Chatelier,  la  mer  Saharienne,  in  der  Bevue  scientifique,  Jan.  1877)  gehört  die 
Existenz  dieses  ursprünglichen  Meeresgolfes  und  seine  Trennung  vom  Mittelmeere  durch 
Hebung  des  felsigen  bis  46 m  hohen  Isthmus  ganz  der  Torhistorischen  Periode  an,  während 
das  langsame  Ein  schwinden  der  Wasserbedeckung  in  Folge  des  Uebergewichtes  der  Ver- 
dunstung natürlich  noch  fortdauert;  wogegen  Roudaire  (Rapport  sur  la  miaaion  des  Chohs, 
itudes  relatives  au  projet  de  mer  interieure,  Paris  1877,  mit  Kartenaufnahme  und  Nivellement) 
an  dem  Zusammenhange  mit  dem  Mittelmeere  noch  während  der  phönikischen  Colonial- 
periode  und  später  erfolgter  Hebung  des  Isthmus  festhält 

195.  Karthagisches  Africa  (Byzakion  und  Zeugis).  Ton 
der  kleinen  Syrte  an  tritt  weit  nördlich  ins  Ikteer  hinaus  das  bis  nahe 
an  den  atlantischen  Ocean  sich  erstreckende  Tafelland,  welches  sich 
südwestlich  an  den  hohen  Atlas  anlehnt,  und  nach  demselben  von  der 
heutigen  systematischen  Geographie  (nicht  von  den  Alten)  benannt 
zu  werden  pflegt.  Durchzogen  von  zahlreichen  ostwestlichen  Parallel- 
ketten (von  1500 — 2500  m  durchschnittlicher  Gipfelhöhe)  und  nur  längs 
seines  südlichen  Abhanges  zur  grossen  Wüste  hin  von  einzelnen 
wasserlosen  Strichen  unterbrochen,  bildet  es  im  allgemeinen  ein  zu- 
sammenhängendes Culturgebiet  (arab.  et-Tell),  dessen  Bewohner  schon 
Herodot  als  städtebewohnende  Libyer  von  den  nomadischen  der 
Syrtenlandschaft  unterscheidet. 
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In  dem  östlichen  Stufenlande  und  Küstenstriche  dieses  Hochlandes 
kennen  die  älteren  griechischen  Berichte  drei  grössere  ansässige  li- 
bysche Völker;  zunächst  der  Syrte  die  Maxyer,  unter  dem  Namen 
Maschawascha  entfernteste  westliche  Untertanen  des  ägyptischen  Reiches 
im  14.  Jahrh.  (§,  176);  N.  von  ihnen  die  Byzanten  (Gyzanten  bei 
Herod.),  deren  Landschaft  danach  Byzakion  (bei  Polyb.  Bifcaxfaj 
BvcföccTig)  genannt  wurde,  noch  nördlicher  in  der  Sicüien  zunächst 
liegenden  Ecke  des  Gontinentes  die  Zaueken  (Ziquemes  im  4.  u.  iL 
Jahrh.  n.  Ohr.)  in  der  Landschaft  Zeugis  oder  Zeugitana1).  Oh 
ursprünglich  diesen  allein  oder  der  ganzen  bezeichneten  Gegend  der 
Yolksname  Afri  and  der  davon  abgeleitete  Landesname  Africa  zu- 
kommt, so  wie  ob  er  phaenikischer  Entstehung  und  auf  diesem  Wege 
direct  nach  Italien  gelangt  sei,  bleibt  noch  rätselhaft;  seine  specielle 
Beschränkung  auf  das  bezeichnete  Gebiet  (neben  d/er  Uebertragung 
auf  den  ganzen  Erdteil)  im  römischen,  d.  h.  italischen  Sprachgebrauchs 
(Africa  propria,  i\  Idws  wxXoviUv^AipQWfi)  wurde  durch  die  schon 
eingeschränkten  politischen  Grenzen  des  phoenikischen  (karthagischen) 
States  zur  Zeit  seines  Unterganges  veranlasst. 

Die  Besetzung  der  Küsten  mit  phoenikischen  (überhaupt  semi- 
tischen) Colonien  scheint  vom  Aufblühen  der  Seemacht  von  Tyros  im 
12.  Jahrh.  zu  beginnen,  erhielt  aber  eine  ausserordentliche  Verstärkung 
durch  den  Verlust  der  politischen  Selbständigkeit  des  Mutterlandes* 
an  die  assyrischen,  babylonischen,  persischen  Eroberer.  So  wurden 
zuletzt  auch  viele  Ortschaften  älterer  Entstehung  (wie  ihre  nicht  phö- 
nikischen  Namen  beweisen)  in  den  Fruchtgebieten  des  Binnenlandes 
so  weit  von  Semiten  besetzt,  dass  ihre  Sprache  als  Kanaan*  in  einhei- 
mischer Benennung  noch  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  (S.  Augustinus), 
als  p  unis  ch  nach  gewöhnlicher  römischer  Umformung  des  phönikischen 
Namens,  herschend  blieb  und  auch  in  der  Kaiserzeit  von  der  latei- 
nischen nicht  ganz  verdrängt  wurde.  Das  aus  diesen  Colonisten  und 
der  überwiegenden  Zahl  altansässiger  Libyer  entstandene  Mischvolk 
wird,  auch  in  entfernteren  Colonien  wie  in  Südspanien,  von  den 
Griechen  mit  dem  Namen  der  Libyphoeniker  bezeichnet2). 

x)  Dieser  Name  hat  sicji  jn  dem  der  centralen  Gebirgsgruppe  Zzg^uAn  erhalten,  wo 
jetzt  noch  berberisch,  d.  i.  libysch  gesprochen  werden  soll. 

2)  Von  ihrem  libyschen  Dialekte  sind  einzelne  inschriftliche  Denkmäler  erhalten,, 
welche  die  der  phönikischen  entlehnte  Schrift  in  einer  alte/tümlicheren  Form,  als  die  in 
phönikischer  Sprache  abgefasßten  Inschriften  zeigen;  eine  spätere  Abart  dieser  Schrift* 
die  sog.  Tifln&gh,  hat  sich  noch  bei  den  die  Oasen  der  grossen  westlichen  Wüste  bewoh- 
nenden Nachkommen  der  alten  Libyer,  bei  den  Imoschagh  oder  Taareg  (§.  191  n.  3)  erhalten. 

198.  ütica  Cfrvxfj,  rpV  „Station,  Ansiedlung")1).  ist  schon 
durch  den  Sinn  seines  Namens,  überdiess  durch  das  von  Aristoteles 
überlieferte  Datum  (287  Jahre   vor  Karthago,    also   um  1100)  als 
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älteste  der  phönikischen  Gründungen  an  dieser  Küste  bezeichnet;  diesem 
entspricht  auch  seine  Lage  auf  einer  zwei  natürliche  Häfen  trennen- 
den, flachen  aber  felsigen  Halbinsel2)  an  der  Mündung  des  Haupt- 
fltnses  dieser  Landschaft,  des  Bagradas  (arab.  Medjerda)  nahe  einem 
metallreichen  Gebirge.  In  Verträgen  und  Bündnissen  erscheint  es 
stets  selbständig  neben  dem  jüngeren  Karthago,  öfters  und  namentlich 
im  dritten  punischen  Kriege  demselben  feindlich,  daher  ihm  von  Rom 
der  grösste  Teil  des  karthagischen  Stadtgebietes  und  der  Sitz  der 
Proconsularverwaltung  der  Provinz  Africa  zu  Teil  wurde. 

Als  jüngere  Gründung  ist  Karthago  {Kaq%ffim)  schon  durch 
seinen  Namen,  n#irrn*lp  „Neustadt"  (Carthada  Phoenicum  ore  civi- 
tas  nova,  Solin.)  gekennzeichnet8).  Die  älteste  befestigte  Ansiedlung, 
Byrsa  ( =»  nn*Q  birtha  „Burg")  wurde  beim  Anwachsen  der  Stadt 
ihre  Akropolis,  ca.  60 m  hoch,  15  Stadien  (4000  Schritt)  im  Umfang, 
mit  dem  glänzenden  Tempel  des  Esmün  (Asklepios);  an  sie  schlössen 
sich  50'  hohe,  30'  breite  mehrstöckige,  die  Altstadt  umgebende 
Mauern,  in  deren  Erdgeschoss  Stallungen  für  300  Kriegselephanten, 
im  mittleren  für  4000  Pferde.  Diese  Mauer  umschloss  auch  die,  jetzt 
versandeten,  aber  noch  deutlich  erkennbaren  Häfen,  deren  innerster, 
also  sicherster,  aber  auch  kleinster,  von  220  Schiffslagern  (vswtoMOt) 
umgeben,  als  Kriegshafen  speciell  „der  kleine",  (xri&cw  =  ]1t0jp)  ge- 
nannt wurde4).  Bei  stärkerem  Anwachsen  der  Bevölkerung  —  an- 
geblich zur  Zeit  der  Zerstörung  über  700000  —  besonders  in  den 
eng  und  sehr  hoch  gebauten  Gassen  der  Altstadt,  wurde  die  Vorstadt 
auf  der  nördlichen  flachen  Höhe,  Magalia  (nb^ü  „Höhe")  mit  Mauern 
umgeben  und,  weil  von  Natur  wasserlos,  durch  eine  vom  Gebirge 
Zaghuän  her  geführte  10  d.  Meilen  lange  Wasserleitung  versorgt. 
Nach  anderthalbhundertjähriger  Verwüstung  Hess  19  v.  Chr.  nach 
Caesar's  Plane  Augustus  die  Stadt  neu  erbauen  und  erhob  sie  zur 
Provinzialhauptstadt  (Golonia  Julia  Carthago).  Im  3.  und  4.  Jahrh. 
nächst  Rom  und  Constantinopolis  die  volkreichste  Stadt  des  Reiches 
wurde  sie  erst  424  gegen  die  Angriffe  der  Vandälen  mit  Mauern  um- 
geben, doch  429  von  ihnen  erobert,  Hauptstadt  ihres  Reiches  und  seit 
der  Wiedereroberung  durch  Belisar  Sitz  der  oströmischen  Statthalter ; 
sie  verfiel  erst,  als  die  arabischen  Eroberer,  die  damals  noch  see- 
herschenden  Oströmer  fürchtend,  ihre  Hauptstadt  ins  Binnenland  verleg- 
ten, zuerst  nach  Kaiman,  dann  nach  der  Karthago  benachbarten 
früher  unbedeutenden  Stadt  Tunis  am  Ende  einer  flachen,  vom  Meere 
aus  schwerzugänglichen  Küstenlagune.  Dadurch  dass  für  diese  und 
für  andere  Nachbarstädte  die  alte  Stadt  Jahrhunderte  lang  als  Stein- 
bruch hat  dienen  müssen,  sind  selbst  die  Reste  des  römischen  Kar- 
thago bis  auf  geringe  Substructionen  fast  gänzlich  verschwunden. 
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• 

*)    Nichtj  wie  oft  ohne  Bücksicht  auf  das  kurze  i  erklärt  wird,  np^DJJ  f«<*ff»  ,die  alte" 

a)  Die  sehr  bedeutenden  Baureste  des  römischen  Utica  haben  sich  erhalten,  weil  sie 
längst  durch  die  starke  Alluvion  des  Bagradas  von  sumpfigem,  ihre  alten  Häfen  erfüllen- 
den Schwemmland  umgeben,  von  der  Küste  jetzt  1  d.  Meile  entfernt  sind. 

3)  Das  Stiftungsjahr  schwankt  zwischen  der  vulgären  Annahme  der  Ghronographen 
878  oder  862,  Menander  von  Tyros  826,  Timaeos  814,  anonymen  Autor  bei  Servius  793  v.  Chr. 

*)    Catonea  portus  inferiores  et  manu  facti  (Festus). 

197.  Die  ganze  Landschaft,  mit  ihren  zahlreichen,  überaus  frucht- 
baren Talebenen,  in  späterer  Zeit  die  Kornkammer  Rom's,  war  an- 
gefüllt mit  Städten,  meist  mittlerer  Grösse,  deren  im  engeren  Stats- 
gebiete  Karthago's  zur  Zeit  der  Eroberung,  oder  in  der  seitdem  errich- 
teten Proconsularprovinz  Africa  an  300  (noch  im  4.  und  5.  Jahrh. 
allein  170  bischöfliche  Städte)  gezählt  wurden.  .  Die  meisten  sind  ohne 
historische  Bedeutung  und  kaum  der  Lage  nach  bekannt,  sehr  viele 
nur  zufällig  durch  Erhaltung  der  alten  Namen  in  arabischer  Form 
(ein  Beweis  des  geringen  Wechsels  der  alten  libyschen  Bevölkerung1) 
oder  durch  inschriftliche  Denkmäler  —  wenige  in  punischer,  sehr 
viele  in  lateinischer  Sprache.  Thysdrus,  Cillium,  Sufes,  Sufetula  u.  a., 
welche  von  den  alten  Geographen  kaum  genannt  werden,  zeichnen 
sich  durch  den  Umfang  und  die  Pracht  ihrer  römischen  Bauwerke 
aus.  Unter  den  Küstenstädten  waren  durch  Handel  und  Volkszahl 
bedeutend  die  alten  tyrischen  Colonien  Hadrumetum  C^QVf^gj 
yAdQviw[toq)j  angeblich  älter  als  Karthago,  seit  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr. 
die  Hauptstadt  der  besonderen  byzacenischen  Provinz2)  und  Hippo 
(ippo  phönikisch  „'Festung",  als  Name  %a%  i%o%i[V  gleichfalls  ein 
Beweis  sehr  hohen  Alters)  zum  Unterschiede  von  der  gleichnamigen 
westlichen  Stadt  zubenannt  Zarytos,  auch  Juzqqwos  mit  gesuchter 
Anspielung  auf  ihre  Lage  an  der  Mündung  eines  Binnensees,  der 
*l7tmav%Tig  Xi(iyiis).  Auch  die  übrigen  Küstenstädte  erweisen  sich 
durch  ihre  Namen  fast  ausnahmslos  als  phönikische  Gründungen;  nur 
Makomades  (t£Hn  DlpD  „neuer  Ort")  wurde  von  Griechen  und  Römern 
gewöhnlich  nur  übersetzt  Neapolis  genannt. 

x)  Erhaltene  antike  Namen,  ausser  den  oben  genannten  Inseln:  Cercina  Kerkena, 
Aegimurus  Itfamür,  Calatha  Galita.  Küstenstädte  von  S.  nach  N.:  Thenae  Titte,  Usüla 
Inschella,  Sullectum  Sallekta,  Leptis  Lamta,  Horrea  Caelia  Herklu,  Neapolis  Nebel,  Curubis 
Kurba,  Clypea  Kelibia,  Carpis  Gorbes.  Binnenstädte  gleichfalls  von  S.  nach  N.:  Capsa 
Gaf%a,  Sufetula  Sbitla,  Sufes  Sbiba,  Tibari  Tibaria,  Thucca  Dugga,  Mactar  Mäht  er,  Lares 
(spätrömisch  Laribus)  Lorbüs,  Furni  Furnu,  Zuccara  Djuggdr,  Mediocera  Mdeher,  Tubernuc 
Teburnük,  Cilibbia  Kelbia,  Uthina  UdSna,  Tuburbum  minus  Teburba,  Thignica  Tunga,  Thi- 
bursicum  Teburntk,  Mustis  Mest,  Vaga  Bidja,  Mater  Mater, 

2)  Noch  unter  den  oströmischen  Kaisern  bedeutend,  von  Justinian  neu.  befestigt,  er- 
hielt sie  den  Beinamen  2<oty>vaa,  der  den  älteren  Namen  verdrängt  zu  haben  scheint,  da 
ihn  die  arabischen  Eroberer  beibehalten  haben,  unter  denen  Süza  noch  immer  die  bedeu- 
tendste unmittelbare  Küstenstadt  des  tunesischen  Landes  ist. 

')  Wieder  andere  Formen  bei  Polyb.  'InndxQtrcc ,  und  Appian  'Innayqe rcc ,  aus 
welchen  Entstellungen  das  wahrscheinlich  phönikische  Wort  nicht  leicht  zu  ermitteln  ist. 
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(Movere*  Erklärung:  ackeret  „das  andere",  würde  weit  eher  auf  das  westliche,  also  sicher 
auch  später  entstandene  der  beiden  Hippo  passen).  Aus  der  arabischen  Corruption  Bona 
(=  Hippona)-2drtt  ist  dann  Benzerta  und  in  heutiger  Aussprache  Btzerta  zusammengezogen. 

198«  Numidia.  Unter  diesem  Namen,  abgeleitet  von  der  Volks- 
benennung  Nofiddsgj  welche  die  sicilischen  Griechen  den  libyschen 
Stämmen  im  inneren  Hinterlande  des  karthagischen  Gebietes  gaben, 
wird  das  von  Rom  nach  der  Unterwerfung  Karthago's  nicht  in  direc- 
ten  Besitz  genommene  (zur  Proconsularprovinz  eingerichtete),  sondern 
an  den  Bundesgenossen  gegen  die  phönikische  Macht,  den  Fürsten 
der  Massylier  Gala  als  Königreich  überlassene  Gebiet  zusammen- 
gefasst,  welches  damals  von  dem  Flusse  Muluchath  in  W.  (Grenze 
gegen  die  Mauren)  bis  zur  grossen  Syrte  reichte,  also  auch  die  früher 
in  gewisser  Abhängigkeit  von  Karthago  stehenden  phönikischen  See- 
städte, sowohl  die  der  beiden  Syrten  (die  Emporia  §.  194)  als  die 
westlichen  (die  Metagonia),  wenn  auch  nicht  in  directem  Untertanen- 
verhältnisse mit  umfasste.  Zur  Hauptstadt  dieses  Reiches  erhob  Gaia's 
Sohn  Masinissa  die  alte  phönikische  Seestadt  Hippo,  die  westliche 
dieses  Namens ,  -daher  bei  den  Römern  durch  den  Beinamen  H.  Regius 
unterschieden1),  sein  Sohn  Micipsa  eine  im  Binnenlande  unter  Zuzie- 
hung griechischer  Colonisten  neugegründete  Stadt,  für  welche  in  dem 
bis  dahin  nur  dorfmässig  angebauten  Lande  die  allgemeine  Benennung 
Cirta  (Qartha  phönik.  „Stadt")  in  Gebrauch  blieb,  bis  ihr  K.  Con- 
stantin  den  unterscheidenden  Beinamen  Constantina  (arab.  Ksentina) 
erteilte. 

Nach  Jugurtha's  Besiegung  104  v.  Chr.  wurde  die  westliche 
Hälfte  dieses  ausgedehnten  Reiches  von  der  Küstenstadt  Saldae  an, 
46  v.  Chr.  auch  die  weitere  Strecke  W.  vom  Flusse  Ampsaga  von 
Rom  den  maurischen  Fürsten  überlassen,  also  zu  Mauretanien  ge- 
schlagen, der  östliche  Teil  mit  der  Syrtenlandschaft  officiell  als  Pro- 
vinz Nova-Africa  benannt;  doch  blieb  für  das  Gebiet  zwischen 
der  alten  (karthagischen)  Provinz  Africa  und  Mauretanien  der  Name 
Numidia  im  Gebrauche  der  Volkssprache,  also  auch  der  geogra- 
phischen Autoren.  Die  Zahl  von  123  bischöflichen  Sitzen  im  4.  Jahrh. 
beweist  den  dichten  Anbau  dieses  Landes  unter  der  römischen  Herschaft. 

Im  inneren  Hochlande,  südlich  der  Hauptstadt  Cirta,  bestanden 
in  römischer  Zeit  zwei  Städte  von  sehr  bedeutender  Grösse :  Theveste 
(j.  Tebessa)  und  Lambese  (Ruinen  Tezvut,  aber  der  alte  Name  seit 
der  französischen  Besitznahme  officiell  wiederhergestellt),  dieses  mit 
einer  ganzen  Legion  als  Besatzung, -40  Toren  in  der  grossenteüs  er- 
haltenen Stadtmauer,  Tempeln,  Triumphbogen,  Amphitheater  u.  a.  m. 
Südlich  über  dieser  Landschaft  erheben  sich  bis  zu  2300 m  die  Berg- 
ketten des  Audus  (Ptol.)   oder  Aurasius  (ProcopJ,  j.  Aurts)  mit 
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wasserreichen  fruchtbaren  Tälern,  deren  libysche  Bewohner  ihre  Unab- 
hängigkeit in  wiederholten  Aufständen  gegen  die  römische  und  van- 
dälische  Barschaft  zu  behaupten  suchten,  wie  auch  ihre  Nachkommen 
ihre  berberische  Sprache  inmitten  arabisirter  Umgebung  bis  heut 
bewahrt  haben. 

')  Berühmt  als  Bischofssitz  des  Augustinus  zur  Zeit  der  Eroberung  und  Zerstörung 
durch  die  Yandälen;  doch  hat  sich  der  Name,  spätlat  Sippona,  arab.  Bona  in  der  Nafce 
der  Ruinen  der  alten  Stadt  erhalten. 

199«  Mauretania.  Dieser  Landesname  ist  in  der  Form  der 
hispanischen1)  abgeleitet  von  dem  Stammnamen  der  Mauri  oder 
Maurusii,  der  Anwohner  des  westlichsten  gebirgigen  Küstenstriches 
des  Mittelmeeres  und  des  angrenzenden  atlantischen  Küstenlandes2). 
Die  Fürsten  dieses  Volkes  aus  der  Dynastie  der  Sophaken  erhielten 
als  römische  Bundesgenossen  gegen  Jugurtha  von  Numidien  104  und 
46  v.  Chr.  die  westliche  Hälfte  seines  Reiches,  und  der  Name  Maure- 
tania reichte  fortan  vom  Atlas  östlich  bis  zur  römischen  Provinz 
Nova  Africa  (§.  198)  mit  dem  Titel  eines  Königreiches,  dessen  vor- 
letzter König  Juba  n.  die  altphönikische  Seestadt  lol  als  Residenz 
mit  Prachtgebäuden  schmückte  und  Augustus  zu  Ehren  Caesarea 
umnannte  (j.  Scher schel).  Unter  Caligula  durch  Hinwegräumung  des 
letzten  Königs  dem  römischen  Reiche  einverleibt,  wurde  M.  42  n.  Chr. 
durch  K.  Claudius  in  die  beiden  Provinzen  M.  Caesariensis,  mit 
der  bisherigen  Hauptstadt,  und  M.  Tingitana  geteilt;  letztere  mit 
der  Hauptstadt  Tingis  (j.  Tandja,  vulgo  Tanger)  administrativ  in  der 
Regel  mit  Hispanien  verbunden,  weil  die  von  rebellischen  Mauren- 
stämmen (wie  noch  jetzt)  bewohnte  schwerzugängliche  Gebirgsland- 
schaft um  den  Muluchath  (j.  Muluja),  den  Ghrenzfluss  beider  Provinzen, 
die  Verbindung  zu  Lande  erschwerte. 

Die  phönikischen,  grösstenteils  wohl  erst  von  Karthago  ausgegan- 
genen Colonien  längs  der  Küste  sind  weniger  durch  directe  Ueber- 
lieferung,  wie  für  Icoswm  (das  heutige  Alger),  Tingis  und  Lixus 
(Ruinen  am  Flusse  Lukküs  bei  el-Araisch),  als  durch  ihre  Verkehrslage 
und  ihre  Namen  bezeugt:  so  besonders  die  an  Vorgebirgen  gelegenen 
und  danach  (phön.  rüs  =  hebr.  rösch  „Kopf")  benannten:  Rusam, 
Rusippisir,  Rumccurru,  Rusubricari,  Rusgunia,  Rusaddir,  ferner  Car- 
tenna  (Qarttm  „die  zwei  Städte"),  Abila  (j.  Ceuta,  eine  von  den  sog. 
Säulen  des  Hercules,  d.i.  des  tyrischen  Melkart)  und  an  der  atlan- 
tischen Küste  Sola  („Felsen"),  das  Vorgebirge  Soloeis  („das  felsige") 
u.  a.  Die  Reihe  dieser  Handelsplätze  in  der  überaus  fruchtbaren, 
als  Kornkammer  Südeuropa's  dienenden  atlantischen  Küstenebene, 
muss  eine  sehr  bedeutende  gewesen  sein,  wenn  die  auf  Eratosthenes* 
Autorität   zurückgeführte  Angabe   von   300   durch    den   maurischen 
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Stamm  der  Pharusier  zerstörten  phönikischen  Ortschaften  nicht  über- 
trieben ist.  Dagegen  werden  die  Binnenstädte  Mauretaniens  ohne 
weitere  Auszeichnung  erst  unter  der  römischen  Herschaffe  in  den  Iti- 
nerarien  und  bischöflichen  Listen  namentlich  aufgeführt. 

Das  südliche  schneebedeckte  Hochgebirge  (Gipfel  bis  zu  4500 m), 
welches  die  Eingebornen,  wie  die  Römer  erfuhren,  mit  dem  einheimi- 
schen Appellativ  Dyrin  (im  jetzigen  Amazigh  Idrdr-nderen)  bezeich- 
neten, wurde  schon  von  den  Griechen,  wahrscheinlich  nach  phöni- 
kischem  Vorgange,  insgemein  Atlas  benannt;  seine  Anwohner,  Auto- 
lolen ,  Pharusier  oder  Perorser  und  andere  Stämme  sind  niemals  der 
römischen  Herschaffe  unterworfen  gewesen,  da  Feldzüge  quer  durch 
das  Gebirge  nach  Süden  bis  zum  Rande  der  Wüste,  wie  der  des 
Suetonius  Paullinus  41  n.  Chr.  ohne  weitere  Folgen  blieben. 

*)  Wie  Turdetani,  Carpetani,  Edetani,  Cessetani,  Bastetani,  erklärt  durch  das  iberische 
toi  „Land",  woraus  aber  nicht  auf  sprachliche  Verwandtschaft  (welche  anzunehmen  die 
Vergleichung  des  heutigen  Baskischen  und  Berberischen  verbietet),  sondern  nur  auf  Ent- 
lehnung der  römischen  Form  aus  hispanischem  Sprachgebrauch  zu  schliessen  ist. 

2)  Die  Ableitung  von  dem  alexandrinischen  (und  neugriech.)  ^tavqog  „schwarz" 
(niger  Maurus  concolor  lndo,  Mauro  obscurior  Indus  bei  römischen  Dichtern,  Mauri  a  colore 
ut  Galli  «  candore  —  nämlich  von  ydla !  —  bei  Isidorus  Hisp.)  ist  eine  der  bei  den  Alten 
beliebten  kindischen  Etymologien,  während  tatsächlich  auch  die  Mauren  in  den  Berichten 
der- Alten,  wie  ihre  heutigen  Nachkommen,  als  schöne,  von  den  Südeuropäern  in  der 
Farbe  nicht  verschiedene  Menschen,  und  selbst  die  von  diesem  Stamme  mehr  der  äusseren 
Erscheinung,  als  der  Sprache  nach  abweichenden  SchMüch  im  hohen  Atlas,  ein  kleiner 
gebautes,  sehr  schmächtiges  Volk,  höchstens  als  hellbraun  von  Farbe  beschrieben  werden. 
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200.  Westküste  und  Inseln  von  Africa.  Die  Entdeckung 
der  atlantischen  Küste  bis  zu  einem  Punkte,  wo  nach  langer  flacher 
Küstenerstreckung  schon  näher  dem  Aequator  als  dem  Wendekreise 
zuerst  wieder  waldige  Berge  (der  s  Götterwagen u  &e£»>  oxypv)  im 
südlichen  Teile  des  heutigen  sog.  Senegambiens  das  Ufer  überragen, 
und  den  erst  1461  portugiesische  Schiffer  weiter  südlich  überschritten 
haben,  ist  die  chronologisch  leider  nicht  festzustellende  Tat  des  kar- 
thagischen Admirals  Hanno,  dessen  kurzer  Bericht  uns  in  griechischer 
Uebersetzung  erhalten  ist  (§.  5).  Mit  dieser  Fahrt  war  die  Aufgabe  ver- 
bunden, 30000  libyphönikische  Colonisten  in  dem  fruchtbaren  Küsten- 
lande Mauretaniens  anzusiedeln  und  an  wohlgelegenen  Punkten  Han- 
delsniederlassungen zu  begründen.  Letzteres  gescharf  namentlich  auf 
der  12  Tagefahrten  von  der  Meerenge  entfernten  Insel  Kerne  (phön. 
qeren  „Hörn",  nach  der  sichelförmigen  Gestalt)  unter  dem  westlichen 
Vorgebirge  des  grossen  Atlas ,  d.  i.  dem  heutigen  Inselchen  Agadir. 
Unter  den  ferner  erreichten  Objecten  ist  nach  der  langen  Fahrt  an 
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der  wüsten  Scftidküste  der  an  Krokodilen  und  Nilpferden  reiche  Strom 
Chretes  oder  Chremetes,  von  späteren  Autoren  auch  Stachir  und  Bam- 
botus  (d.  i.  phön.  nahal-behemöth  „Fluss  der  Nilpferde u)  genannt,  in 
dem  heutigen  Senegal  leicht  wiederzuerkennen.  Die  natürliche  Verbrei- 
tungsgrenze der  schwarzen  Race,  der  „Hesperischen  Aethiopen" 
der  Alten,  war  hiermit  überschritten;  wenn  die  nördlichsten  ihrer 
Stämme  als  „weisse  oder  röthliche  Aethiopen"  (Asvxai&io7i€Q>  Ai&. 
ttvqqccToi)  bezeichnet  werden,  so  liegt  darin  wahrscheinlich  schon  eine 
Andeutung  des  eigentümlichen,  von  den  Negern  ebenso  wie  von  den 
hellen  Libyern  (Berbern)  verschiedenen  Typus  des  kupferfarbenen 
Volkes  der  Pulo  oder  Fulbe  (von  den  Arabern  Felldta  genannt  und 
daher  unter  diesem  Namen  mehr  bekannt),  welches  sich  in  den  beiden 
letzten  Jahrhunderten  vom  Senegal  her  erobernd  nach  S.O.  über  die 
Länder  der  Schwarzen  ausgebreitet  hat. 

Zu  den  phönikischen  Entdeckungen  gehört  offenbar  auch  die 
wegen  ihrer  hohen  Berggipfel  von  der  Küstenfahrt  aus  sichtbare  Insel- 
gruppe, welche  eine  westliche  Verlängerung  der  Erhebungsaxe  des 
Atlas  in  den  Ocean  bildet.  Den  Römern  wurde  ihre  ausserordentliche 
Fruchtbarkeit  und  ihr  mildes  Klima  erst  zu  Sulla's  Zeit  bekannt  und 
veranlasste  den  Plan  einer  Niederlassung  durch  Sertorius,  welcher 
ebensowenig,  wie  der  spätere  des  Statius  Sebosus  ausgeführt  wurde. 
Doch  hatte  der  von  Gades  aus  dahin  betriebene  Verkehr  die  Folge, 
dass  die  Einzelnamen  aus  dem  Altertum  uns  nur  in  lateinischer  Ueber- 
setzung  erhalten  sind1),  während  der  Gesammtname  der  Insulae 
Fortünatae,  entsprechend  der  älteren  griechischen  Benennung 
MaxctQtov  vrfiot  in  dieser  Form  vielleicht  selbst  auf  den  tyrischen 
Stadtgott  Makar  (Melkart)  zurückweist. 

*)  Nivaria  wegen  des  schneebedeckten  Pic's  =  Tenerife,  Canaria  =  Gran  Canaria  (aus. 
gelehrter  Erinnerung  von  den  italienischen  und  portugiesischen  Wiederentdeckern  neu 
aufgebrachter  Name) ,  Capraria  =  Gomera,  Pluviälis  =  Ferro  oder  Hierro.  —  Die  nördlich 
vereinzelt  liegende  Gruppe  von  Madeira  und  Portosanto  =  Purpurariae  deutet  auf  den 
Fang  der  Purpurschnecke:  doch  wurden  diese  Inseln  um  1350  von  den  Genuesen  menschen- 
leer angetroffen,  während  die  grössere  Gruppe  der  Canarischen  Inseln  von  dem  rein  berberisch 
redenden,  durch  keine  semitische  Beimischung  von  der  östlichen  Culturwelt  beeinflussten 
Volke  der  Guanchen  bewohnt  war,  welches  grossenteils  ausgerottet,  in  seinen  Besten  aber 
nach  Sitte  und  Sprache  völlig  hispanisirt  worden  ist. 

201.  Binnenland  von  Nord-Africa  (Gaetulia,  Garaman- 
tia).  Die  Oasen  der  grossen  Wüste,  für  welche  wir  den  arabischen 
Namen  Sahara  zu  gebrauchen  pflegen,  finden  wir  im  Altertum 
besetzt  von  zwli  grossen,  fast  ausschliesslich  von  Viehzucht  leben- 
den Völkern,  den  Vorfahren  der  heutigen  Imöschagh]  oder  Tuärig 
(§.  191  n.  3).  Im  Westen,  nördlich  bis  an  den  Atlas  und  die  Grenzen 
des  römischen  Mauretaniens  die  Gaetuler1),  nach  Strabon  das  aus- 
gedehnteste aller  libyschen  Völker,  von  kleinerer  Statur  und  dunklerer 
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Hautfarbe  als  die  Libyer  des  Küstenlandes  (Sallust.),  namentlich  in 
ihren  südlichsten,  mit  Negerblut  gemischten  Stämmen,  die  darum  als 
Melanogaetuli  bezeichnet  werden.  Im  Osten,  d.  h.  eigentlich  auf  der 
mittleren  Länge  des  ganzen  Continents,  wo  eine  fortlaufende  Reihe 
palmenreicher  Oasen  von  der  Syrtenküste  her  die  Verbindung  mit  den 
wasserreichen  centralafricanischen  Tiefländern  erleichtert  und  einen 
uralten  Handelsweg  hervorgerufen  hat,  die  Garamanten,  über  welche, 
als  ein  ausgebreitetes  Handelsvolk  schon  Herodot  von  Aegypten  aus 
Erkundigungen  einzog,  die  aber  erst  durch  die  römische  Besitznahme 
des  Syrtenlandes  bekannter  wurden.  Der  Streifzug  des  römischen 
Statthalters  Cornelius  Baibus  19  v.  Chr.  von  Oea  (Tripolis)  aus 
führte  durch  das  Gebiet  der  in  Häusern  von  Steinsalz  wohnenden 
Hamamientes  und  durch  eine  langgestreckte  Kette  schwarzer  Felsen, 
den  sog.  Mons  ater2)  in  die  Landschaft  Phazania  (noch  j.  Fezzdn), 
worin  Garama  (Ruinen  Djerma)  die  Hauptstadt  des  Königs  der  Gara- 
manten, geplündert  aber  nicht  dauernd  besetzt  wurde. 

Man  erfuhr  so  auch ,  dass  weiter  südlich  von  dieser  Gegend  Ae- 
thiopen  wohnten  und  von  den  Garamanten  durch  häufige  Raubzüge 
heimgesucht  wurden,  unterschätzte  aber  die  Entfernungen,  indem 
Strabon  in  irriger  Verkleinerung  der  Breitenmaasse  des  Continents 
an  der  eratosthenischen  Hypothese  festhaltend,  die  Südküste  jenes 
Aethiopenlandes  nur  zehn  Tagemärsche  weiter  vermutete.  Umgekehrt 
wurden  die  Entfernungen  überschätzt,  nachdem  römische  Kaufleute 
aus  der  Syrtica  in  Begleitung  der  plündernden  Garamantenfürsten3) 
Streifzüge  in  die  Südländer  unternommen  und  als  äusserstes  Südland 
das  wohlangebaute,  von  Schwarzen  bewohnte  Agisymba  erreicht  hatten. 
Dieses  kann  natürlich  nicht  innerhalb  der  Wüste  (wo  es  noch  von 
neueren  kritischen  Forschern  vermutet  worden  ist),  sondern  muss 
wenigstens  in  der  bewässerten  Tiefebene  des  Tsad  gesucht  werden, 
also  etwa  20  Breitengrade  südlich  von  dem  Ausgangspunkte  Leptis, 
während  es  durch  ungenügende  Schätzung  der  Querzüge  und  Aufent- 
halte in  den  Kartenconstructionen  des  Ptolemaeos  und  seines  Vor- 
gängers Marinos  volle  48  und  55  Grade  von  der  Küste  (also  bis  unter 
den  16,  resp.  23°  S.  Br.),  d.  h.  um  2x/2  bis  3  mal  zu  weit  ent- 
fernt gebracht  worden  ist. 

202.  Inneres  Aethiopia.  Auf  anderen  Wüstenwegen,  über  die 
ein  Bericht  erhalten  ist,  muss  das  1.  oder  2.  Jahrh.  Kunde  von  dem 
grossen  nach  S.  gerichteten  Strome  Nordafrica's ,  dem  jetzt  von  den 
Europäern  sogenannten  Niger,  erhalten  haben,  dessen  oberen  Lauf 
die  ptolemäische  Karte  gegenüber  der  westlichen  Küste  in  nahezu 
richtiger  Lage  verzeichnet,   ihn  aber  anderseits  wieder  in  unauflös- 
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barer  Confusion  mit  den  dem  Südabhange  des  Atlas  entströmenden, 
aber  im  Sande  der  Sahara  versiegenden,  also  durch  die  ganze  Breite 
der  Wüste  von  dem  grossen  schiffbaren  Strome  getrennten  Wasser- 
läufen vermengt.  Der  Grund  dieser  Verwirrung  ist  das  einheimische, 
von  den  Römern  nicht  verstandene  Wort  gir,  n'egirreu,  welches  noch 
jetzt  in  allen  Berbersprachen  „fliessendes  Wasser"  bedeutet  und  auf 
solche  jeder  Grösse,  sowohl  auf  jenen  Riesenstrom,  wie  auf  die  aus- 
gangslosen Wasserläufe  der  nördlichen  Sahara  (von  denen  einer  auch 
bei  den  Arabern  den  tautologischen  Namen  Wed-Ghir  führt)  ange- 
wendet wird.  Es  gab  daher  hier  auch  im  Altertum  nicht  nur  einen, 
sondern  viele  Flüsse  Nigir5)  und  überall  an  deren  Ufern  Völker- 
schaften der  Nigriten,  d.  i.  Flussanwohner  und  nur  philologische 
Unkenntniss  hat  die  alten  Geographen  zur  sachlichen  Combination 
identische  Benennungen  tragender,  aber  tatsächlich  verschiedener  Ob- 
jecte  verfuhrt. 

Zu  dieser  Verwirrung,  welche  in  der  phantastischen  Vorstellung 
und  im  Kartenentwurf  (obwohl  nicht  bei  Ptolemaeos,  wieder  aber  bei 
den  Arabern)  sich  zu  einer  Verbindung  des  westöstlichen  Oberlaufes 
des  Dhioliba  und  des  Tsad-Seebeckens  mit  dem  angenommenen  West- 
arme des  Nil  steigerte,  hat  ferner  noch  die  gefährliche  Aehnlichkeit 
des  Wortes  Nigir  mit  dem  phön.  JSuchul  (dunklere  Aussprache  des 
hebr.  nahal  „Fluss")  beigetragen,  ein  Name,  den  K.  Juba's  Erkundi- 
gungen als  einen  vom  Südabhange  des  Atlas  entspringenden  und  nach 
Osten  strömenden  Fluss,  also,  wie  man  irrig  weiter  schloss,  notwendig 
als  die  eigentliche  Quelle  des  ägyptischen  Nil  bezeichnet  hatten: 
Combinationen,  welche  erst  vor  den  Entdeckungen  unseres  19.  Jahrh- 
hunderts  zerfallen  sind. 

*)  VieUeicht  derselbe  Name,  wie  der  nur  räumlich  weit  eingeschränktere  berberische 
der  Landschaft  Gozula  oder  Djezula  im  S.  des  Atlas  (angebliche  Bedeutung:  „Gebirgsland"). 

■)  Jetzt  Harüdj  eUaswad  „schwarzer  H.%  eine  durch  Eisengehalt  schwarz  gefärbte 
Kalkkette,  keineswegs  vulcanisch,  wie  man  früher  annahm,  daher  richtig  von  Plinius  nur 
adusto  simil%8  genannt 

■)  So  während  3  Monaten  Septimius  Flaccus,  dessen  Bericht  Plinius  excerpirt  hat, 
und  auf  4  Monate  Julius  Maternus,  den  Ptolemaeos  benutzt  hat:  also  genau,  wie  noch 
heute  in  denselben  Gegenden  reisende  Europäer  oft  genötigt  waren,  sich  zu  ihrer  eignen 
Sicherheit  den  blutigen  Ghazzijen  der  Schechs  der  Tuärig  oder  von  Bornu  anzuschliessen. 

*)  Denselben  Weg  müssen  die  Männer  vom  Stamme  der  Nasamonen  eingehalten 
haben,  welche  nach  Herodot's  in  der  Ammon's  Oase  eingezogener  Erkundigung  nach  fünf- 
monatlicher Wanderung  durch  die  Wüste  an  einen  krokodilreichen  Fluss  gelangten. 

5)  So  correct  zu  schreiben  (bei  Ptol.  NiyH^)y  während  die  Corruption  Niger  und 
der  durch  den  lateinischen  Bericht  des  Mauren  Leo  Africanus  bei  den  Europäern  familiär 
gewordene  Name  Nigritia  die  irrige  Vorstellung  eines  Zusammenhanges  der  Bedeutung 
mit  dem  lateinischen  niger  zu  erwecken  pflegen. 
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203,  Die  Erdkunde  der  Mittelmeervölker  des  Altertums  hat  zu 
keiner  Zeit  über  eine  Linie  hinausgereicht,  welche  den  in  seiner  wei- 
testen Ausdehnung  seit  dem  16.  Jahrhundert  unter  dem  europäischen 
Namen  begriffenen  Erdteil  von  N.W.  nach  S.O.  ungefähr  halbirt.  Fast 
bis  zur  Epoche  der  Eröffnung  des  Orients  durch  Alexander  hat  sie 
sich  auf  die  Küstenränder  des  Pontos  und  des  Mittelmeeres  und  die 
hineinragenden  südlichen  Halbinseln  beschränkt:  dann  auf  dem  leichter 
zugänglichen  Seewege  die  Westküsten  und  insularen  Erweiterungen 
des  Continents  bis  zur  äussersten  überhaupt  erreichten  und  auch  ein 
halbes  Jahrtausend  später  nicht  überschrittenen  Nordgrenze,  ihrem 
unvollständigen  und  uucorrecten  Erdbilde  früher *)  hinzugefügt,  als  die 
mehr  südlich  —  also  näher  an  Italien  und  Griechenland  —  gelegenen 
centraleuropäischen  Erdräume,  namentlich  des  Donaugebietes.  Daher 
gilt  das  mächtigste  europäische  Gebirgssystem,  das  der  Alpen,  welches 
nach  unserer  Anschauung  die  südliche  Zone  des  Erdteils  von  der  mitt- 
leren scheidet,  jener  Zeit  (zuerst  dem  Aristoteles,  vgl.  §.  7)  unter  dem 
von  den  Kelten  erkundeten  Namen  der  Arkynien  (»des  Höhenzuges") 
und  mit  seiner  nur  vorausgesetzten  nordöstlichen  Fortsetzung,  den 
Rhipäen,  als  das  Ende  der  bekannten  Welt:  nur  von  Hörensagen 
wusste  man  darüber  hinaus  nach  Norden  von  der  Existenz  grosser, 
dem  nördlichen  Ocean  zuströmender  Flüsse,  wie  schon  zu  Herodotos 
Zeit  von  dem  lang  von  W.  nach  0.  den  Continent  durchschneidenden 
.  Laufe  des  Istros2).  Durch  Oaesar's  und  Augustus'  Eroberungen  wird, 
mit  der  Yorrückung  der  römischen  Reichsgrenze  an  Rhein  und  Do- 
nau, die  nähere  Kunde  Mitteleuropa^  erweitert  ungefähr  bis  zu  der 
im  Norden  des  Donau-  und  Maingebietes  in  0J3.0.  und  W.N.W.  Rich- 
tung verlaufenden  langen  und  breiten  Zone  von  Waldgebirgen,  auf 
welche  nunmehr,  nach  dem  Vorgange  der  grösstenteils  keltischen  süd- 
lichen Anwohner,  von  den  Römern  der  Name  des  herkyni sehen 
Waldes  übertragen  wird3).  Was  nördlich  darüber  hinaus  liegt:  die 
Tiefländer  des  eigentlichen  Germaniens  und  Sarmatiens,   welche  (mit 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  15 
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dem  damals  noch  völlig  im  Dunkel  liegenden  skandinavischen  nnd 
finnischen  Norden)  tatsächlich  die  Hälfte  des  Areals  unseres  Europa 
einnehmen,  wurde  auch  durch  die  römischen  Kriege  und  Handelsexpe- 
ditionen des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  —  wie  die  ptolemaeische  Karte 
zeigt  —  nur  so  unvollkommen  erkundet  und  der  Grösse  nach  so  sehr 
unterschätzt4),  dass  eine  gewissennassen  natürliche  Abgrenzung  Nord- 
und  Süd-Europa' s  durch  die  herkynische  Linie  (analog  derjenigen  des 
Tauros  für  Asien,  §.  28)  nie  versucht  worden  ist.  Vielmehr  erkennen 
die  Alten  selbst  die  Donau-Rheinlinie,  in  Anbetracht  der  auf  bei- 
den Seiten  jahrhundertelang  dauernden  Zustände  für  jene  Zeit  passend 
(obwohl  mit  den  Völkergrenzen  nicht  zusammenfallend),  als  eine  Art 
natürlicher  Grenzscheide  zwischen  Norden  undSüden  des  Erdteils  an. 

*)  Seitens  der  Griechen,  ausser  den  Landhandelswegen  derMassalioten  durch  Gallien, 
nicht  vor  Pytheas  (§.  7),  durch  Phoeniker  etwa  ein  oder  zwei  Jahrhunderte  früher  (§.  5). 

*)  "Iotqos  fitarjy  c%ifei  tjJv  EvQcbnrjP  Herod.,  d*  oXtjg  Qti  Tijg  EJqüjtitjs  Aristot. 

*)    Irrtümlich  von  Strabon  (VII,  1. 3)  als  Fortsetzung  der  Alpenkette  bezeichnet 

*)  Strabon  halt  den  ausserhalb  der  römischen  Grenzen  liegenden  Teil  Europa's  für 
unbedeutend  (XVH,  3, 24),  den  nordöstlichen  Teil  Europa's,  d.  h.  nach  ihm  schon  die  Land- 
schaft am  Maeotischen  See  und  dem  Tanais  wegen  der  Kalte  für  unbewohnbar  (II,  5, 26). 

204.  In  dieser,  im  Römerreiche  auf  ein  halbes  Jahrtausend  po- 
litisch geeinigten  Südhälfte  Europa's  unterscheiden  sich  von  den 
nordalpischen  Binnenländern  keltischer,  illyrischer,  thrakischer  Natio- 
nalität, in  natürlicher  Beziehung  durch  Bodenform  und  Klima,  in  his- 
torischer durch  eine  um  viele  Jahrhunderte  ältere  Coltur  in  Folge  ihrer 
maritimen  Berührung  mit  dem  Orient  die  drei  Halbinseln,  welche 
durch  die  grossen  Busen  des  Mittelmeeres:  den  Pontos,  das  aegaeische, 
adriatische  und  tyrrhenisch-ligurische  Meer  geschieden  werden  und 
mehr  oder  weniger  innig  mit  dem  centralen  Stamme  des  europäischen 
Erdteils  zusammenhängen,  aber  auch  in  Vergleich  mit  den  einförmigen 
Ost-  und  Südküsten  des  Mittelmeeres  die  günstigere  Gestaltung  Eu- 
ropa's (noXvGxiiiiovlci,  Eratosthenes)  erkennen  lassen.  Unter  gleichem 
Breitenstriche  (mathematischem  Klima)  gelegen,  daher  im  allgemeinen 
dasselbe  physische  Klima  geniessend,  unterscheiden  sie  sich  in  ihrer 
Bodengestaltung  durch  von  W.  nach  O.  wachsend  günstigere  Ent- 
wicklung für  menschliche  Ansiedelung  und  Cultur:  eine  Stufenfolge, 
Welcher  bekanntlich  der  von  ihren  alten  Hauptbevölkerungen :  Iberen, 
Italikern,  Hellenen  erreichte  Grad  der  Civilisation  entspricht.  Jene 
Steigerung  zeigt  sich  schon  in  der  äusseren  Horizontalform  der 
Küstenränder1),  welche  in  der  westlichen  (iberischen)  Halbinsel 
am  einförmigsten  verläuft  und  ein  nach  Länge  und  Breite  fast  gleich 
ausgedehntes,  der  quadratischen  Figur  sich  annäherndes  Binnenland 
einschliesst.    Die  mittlere  (italische)  ist  wenigstens  nach  der  einen, 
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südwestlichen  Seite  hin  durch  vorspringende  Küstenstrecken  und  vor- 
liegende Inseln  vorteilhafter  gestaltet  und  lässt  bei  einer  gegen  die 
Längenerstreckung  geringen  Breite  das  Binnenland  gegen  das  Küsten- 
land mehr  zurücktreten.  Endlich  die  östliche  (die  griechisch- illy- 
rische), zeigt  schon  in  ihrer  nördlichen  Erweiterung  und  dem  Ueber- 
gange  zum  Stamme  des  grossen  europäischen  Continents  (Ostküste 
der  Adria),  noch  mehr  aber  in  der  vorwiegenden  Halbinselnatur  der 
im  engeren  Sinne  griechischen  Südhälfte  die  bei  weitem  reichste 
Entwicklung  durch  das  Gleichgewicht  tief  einschneidender  Golfe2) 
und  weit  ausspringender  kleinerer  Halbinseln  und  insularer  Verlänge- 
rungen, welche  eine  erleichterte  Verbindung  mit  den  ähnlich  geform- 
ten Westküsten  der  gegenüberliegenden  asiatischen  Halbinsel  herstellen. 

*)  Dde  alten  Geographen,  wie  Eratosthenes  und  Polybios  (bei  Strabon  n,  4, 8)  haben 
nur  diese  äusserlichste  Unterscheidungsform  in  der  Vergleichung  des  Auslaufens  von 
Iberien  in  eine  südliche  Spitze  mit  den  beiden  Südspitzen  (ßhxoqvyos)  Italiens  und 
der  Vielförmigkeit  der  kleineren  griechischen  Halbinseln  hervorgehoben;  in  Bezug  auf  die 
letzteren  unterscheidet  Polybios  ausdrücklich  von  der  nach  S.  auslaufenden  griechisch- 
illyrischen,  die  nach  Osten  und  gegenüber  Asien  gerichtete  thrakische,  sowie  als 
fünfte  die  tau ri sehe  im  Pontos,  während  sogar  alle  diese  drei  in  der  noch  unbestimm- 
teren Erdanschauung  des  Eratosthenes  zu  einer  Einheit  zusammengefasst  werden. 

*)  Peloponnesus  pensante  atquorum  ineuraus  natura  in  montes  extollitur.    Plin.,  IV.  6. 

205.  Aehnlich  verhält  sich  der  Unterschied  in  der  verticalen 
Gliederung  der  drei  Halbinseln  von  W.  nach  0.  Starr  und  ein- 
förmig erscheint  die  im  Innern  von  mächtigen  wasserarmen  Hoch- 
ebenen erfüllte  westliche  (iberische)  Halbinsel  mit  ihren  mehr- 
fachen parallelen,  in  O.W.  Richtung  verlaufenden  Gebirgsketten  und 
ihren,  der  Afealgrösse  entsprechend  zwar  längeren,  doch  fast  unschiff- 
baren Flussläufen  —  auch  in  physischer  Beziehung  ein  Uebergangsglied 
zum   benachbarten   nordafricanischen  Atlasland.    Günstiger  gestaltet 

•  

ist  die  mittlere  (italische)  Halbinsel,  weil  bei  geringerer  Breite 
beherscht  durch  ein  einziges,  nur  beschränkte  Hochebenen  einschlies- 
sendes  Gebirgssystem.  Am  reichsten  entwickelt  durch  lebendigsten 
Wechsel  von  Berg-  und  Tallandschaft,  Hoch-  und  Tiefebenen,  überall 
von  massiger  Ausdehnung,  bedingt  durch  den  Bau  der  Gebirge  in 
zwei  sich  kreuzenden  Hauptrichtungen,  zeigt  sich  die  östliche 
Ländergruppe:  ausser  der  eigentlichen  griechischen  Halbinsel  na- 
mentlich die  damit  klimatisch  gleichartige  Zone  der  nördlichen 
Küstenländer  des  aegaeischen  Meeres  bis  zur  Hauptwasserscheide 
gegen  die  Donau  hinauf.  Dagegen  kann  die  nördliche  Erweiterung 
dieses  fast  in  ein  gleichseitiges  Dreieck  zu  beschreibenden  Länder- 
raumes, der  unter  den  genannten  am  vollständigsten  mit  dem 
grossen  Gesammtcontinent  verwachsen  ist,  obwohl  noch  um  meh- 
rere Grade   nordwärts   von  den  beiden  Meeren  in   O.   und  W.  um- 

15* 
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schlössen,  nicht  mehr  füglich  als  Halbinsel  betrachtet  werden:  diese 
ganze  Binnenabdachung  zur  Donau  gehört  schon  in  hydrographischer 
wie  in  klimatischer  Beziehung  dem  eigentlichen  Stamm  und  Kern 
des  europäischen  Erdteils  an,  dem  sie  auch  ihre  historischen  Bezie- 
hungen, scharf  geschieden  von  denen  der  griechischen  Küsten-  und 
Inselwelt,  zuweisen.  Gleichwohl  ist  diese  natürliche  und  historische 
Scheide  keineswegs  durch  eine  fortlaufende  Gebirgsumwallung  bezeich- 
net,  wie  sie  die  beiden  anderen  Halbinseln  in  den  von  Meer  zu  Meer 
reichenden  Ketten  der  Alpen  und  Pyrenäen  besitzen,  und  wie  sie  nach 
dieser  Analogie  und  geleitet  durch  unvollständige  Kenntniss  der  über 
den  Pontos-  und  Adria-Küsten  aufsteigenden  Bergmassen  die  Phanta- 
sie alter  und  neuer  Geographen  nur  vorausgesetzt  hatte.  Vielmehr 
erleichtert  die  locale  Unterbrechung  der  vereinzelten  Gebirgsgruppen 
dieser  Hauptwasserscheide  durch  breite  ebene  Hochtäler  den  Verkehr 
zwischen  N.  und  S.,  zwischen  Mittelmeer  und  Donau-Gebieten  noch 
in  weit  höherem  Grade,  als  es  bei  viel  grösserer  Breite  und  Höhe  der 
Gebirgszone  die  tief  eingeschnittenen  Quertäler  und  Pässe  der  Alpen 
tun,  während  die  Continuität  und  Unwegsamkeit  der  Pyrenäenkette 
wieder  für  die  westliche  Halbinsel  das  Maximum  der  Abgeschlossen- 
heit vom  übrigen  Europa  bezeichnet. 

Abßr  selbst,  wo  im  östlichen  Teile  jener  Scheidelinie  zwischen 
Pontos  und  Adria  der  zusammenhängende,  obwohl  weder  breite  noch 
sehr  hohe  Gebirgswall  des  Haemos  vorhanden  ist,  hat  er  zu  keiner 
Zeit  weder  eine  ethnische  noch  politische  Grenze  dauernd  gebildet: 
auf  beiden  Seiten  finden  wir  im  Altertum  thrakische,  seit  dem  Mittel- 
alter bulgarische  Bevölkerung  und  Herschaft,  abgesehen  von  den  das 
Ganze  beherschenden  Grossreichen. 

Eine  durchaus  zweckentsprechende  Verteilung  des  Stoffes  einer 
übersichtlichen  Darstellung  der  historisch-geographischen  Verhältnisse 
dieser  Gebiete  wird  durch  jenes  Ineinandergreifen  erschwert,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Uebergangslandschaften  Epeiros  und  Makedo- 
nien, welche  zufolge  ihrer  ursprünglichen  und  grösstenteils  durch  die 
ganze  antike  Zeit  (in  Epeiros  bis  zur  Gegenwart)  erhaltenen  Be- 
völkerung den  barbarischen  Ländern  zuzurechnen  sein  würden,  während 
sowohl  das  frühzeitige  Uebergewicht  hellenischer  Bildung  und  Sprache, 
als  auch  für  Makedonien  die  bis  heut  dritthalbtausendj  ährige  völlig 
griechische  Bevölkerung  des  Küsten-  und  Halbinsellandes  und  nament- 
lich die  Beteiligung  eines  urgriechischen  Stammes  an  seiner  ältesten 
Bevölkerung  für  eine  Verbindung  mit  den  im  engeren  Sinne  helle- 
nischen Ländern,  wie  sie  unsicher  schon  Strabon  andeutet,  auch  in 
der  Darstellung  entscheiden  dürfen. 


IX. 

Europäisches  Griechenland. 


E.  Curtius,  Peloponnesos,  historisch-geographische  Beschreibung,  Gotha,  1851.  52, 
2 Bde.    C.  Bursian,  Geographie  von  Griechenland,  Leipzig,  1862.72,  2 Bde. 

206.  Gesammtnamen.  Die  angeblich  der  Urzeit  angehörige 
Benennung  des  später  speciell  griechischen  Landes  als  Pelasgia  ist 
offenbar  erst  aus  dem  Namen  des  in  ältester  Zeit  herschenden  Volkes 
von  griechischen  Mythenforschern  gebildet.  Die  in  historischer  Zeit  ge- 
bräuchlich gewordenen  umfassenden  Volks-  und  Landesnamen  sind, 
nach  dem  bei  allen  Völkern  gewöhnlichen  Vorgange,  zunächst  im 
Munde  der  Nachbarvölker  von  einzelnen  Griechenstämmen  auf  die  Ge- 
sammtheit  übertragen :  so  bei  allen  asiatischen  Völkern  der  Name  des 
am  frühesten  an  den  südöstlichen  Küsten  und  auf  den  Inseln,  Asien 
gegenüber,  angesiedelten  Stammes  der  Ionier1),  bei  den  europäischen 
dagegen  durch  Vermittelung  der  Italiker  und,  bevor  diese  unmittel- 
bare Grenznachbarn  wurden,  zunächst  der  Illyrier,  der  Graeken- 
Name,  welcher  in  vorgeschichtlicher  Zeit  einem  äussersten  nordwest- 
lichen Stamme  des  später  damit  belegten  grossen  Volkes  angehört  zu 
haben  scheint2).  Der  Name  des,  neben  den  Ioniern  in  ältester  Zeit 
und  zwar  als  politisch  herschend  hervortretenden  Griechenstammes, 
der  Achaeer,  bekanntlich  noch  im  Epos  fast  im  Sinne  eines  allge- 
meinen Volksnamens  (neben  einem  altertümlicheren  und  wohl  ungrie- 
chischen, dem  der  Danaer)  angewendet,  hat  in  Folge  seiner  neu  auf- 
genommenen politischen  Rolle  nach  Erschöpfung  der  übrigen  Haupt- 
stämme im  letzten  Stadium  des  griechischen  Stateniebens  eine  weiter- 
reichende, den  grösseren  Teil  der  Nation  in  ihren  alten  Festlandsitzen 
umfassende  Bedeutung  erlangt.  Daher  umfasst  im  politischen  Sprach- 
gebrauche der  Römer  der  Name  Achaiafür  die  neue  Provinz  fast  alle 
europäischen  von  Griechen  bewohnten  Landschaften  —  ausgenommen 
Thessalien,  Akarnanien,  die  westlichen  Inseln  und  Kreta.  Aus  den  älteren 
nördlichen  Sitzen  desselben  achaeischen  Stammes  oder  einem  der  ihm 
nächstverwandten,  welche  von  ihren  südlichen  (dorischen  und  ionischen) 
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Stammgenossen  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Aeol er  begriffen 
werden,  scheint  endlich  der  Name  der  Hellenen  und  ihrer  Landschaft 
Hellas  hervorgegangen  zu  sein,  welcher  zuerst  auf  das  spätere  Thes- 
salien oder  nur  einen  südlichen  Teil  desselben  beschränkt,  in  Folge 
politischer  Vereinigung  einer  grösseren  Zahl  griechischer  oder  (wie 
die  Thessaler,  Aenianen,  Dolopen)  zu  Griechen  gewordener  Stämme 
in  den  sogenannten  Amphiktyonien  allmählig  —  frühestens  wohl  seit 
dem  8.  oder  9.  Jahrh.  v.  Chr.  —  die  Gesammtheit  der  nach  Sprache, 
Sitte,  Cultus  als  ächte  Griechen  anerkannten  Völkerschaften,  unab- 
hängig von  der  Lage  und  Ausbreitung  ihrer  Wohnsitze,  umfasst. 

x)  Ursprünglich  'idovsg  (so  im  Munde  von  Asiaten  bei  Aeschylos  in  den  Persern, 
und  Aristophanes)  oder  vielmehr  mit  Digamma  'lafoptg,  daher  hehr,  (phönik.)  Javän, 
syr.  Jaunotfo,  arah.  (adject.)  Jaundni,  ägypt.  Uinin,  armen.  Juin,  altpers.  Jauna,  ind.  (skr.) 
J&vana. 

*)  Nach  Aristot  Meteor.  I.  14  hätten  im  inneren  Epeiros  um  Dodona  in  uralter  Zeit 
ol  xalov^ivok  totb  plv  rqawol  vvv  d*aEkXtjV€S  gewohnt;  jedenfalls  wird  jener 
Name  für  die  Griechen  schon  im  Altertume  von  den  illyrischen  Bewohnern  von  Epeiros 
gebraucht  worden  sein,  da  noch  ihre  heutigen  Nachkommen,  die  Albanesen,  für  ihre 
Landesgenossen  griechischer  Sprache  nur  die  Benennung  Grek  kennen,  welche  sie  nach 
aller  Analogie  nicht  erst  von  den  Römern  oder  überhaupt  Italikern  gelernt  haben  können. 
Da  im  Altertume  illyrische  Stämme  auch  in  Süd-Italien  wohnten,  so  begreift  sich  die 
Uebertragung  jenes  Namens  aus  ülyrien  nach  Italien ;  sie  muss  älter  sein,  als  die  Zeit  der 
griechischen  Ansiedelungen  in  Unter-Italien,  welche  bereits  den  HeUenen- Namen  mit- 
brachten. Es  ist  wohl  denkbar,  dass  der  Graeken-Name  niemals  nationale,  sondern 
nur  fremdsprachige  Bezeichnung  eines  Stammes  war,  und  die  späteren  Griechen  (Helle- 
nen) ihn  ebenso  erst  von  ihren  Nachbarn  zurückempflngen,  wie  wir  Deutsche  von  den 
Kelten  und  Römern  den  germanischen 'Namen. 

207,  Die  gewöhnlich  als  synonym  in  beiden  Sprachen  gebrauch- 
ten Namen  Hellenes  und  Graeci,  Hellas  und  Graecia  decken 
sich  somit  keineswegs  vollkommen.  Die  Römer  oder  überhaupt  die 
Italiker  geben  ganz  natürlich  der  bei  ihnen  üblichen  Benennung  eine 
weitere  Ausdehnung,  welche  auch  die  in  den  Kreis  des  griechischen 
Volkslebens  erst  später  eingetretenen  nördlichen  Stämme  und  Land- 
schaften (Epeiros,  Süd-Ulyrien ,  Makedonien)  umfasst.  Seitens  der 
Griechen  selbst  werden  diese,  obwohl  Reste  ältester  griechischer  An- 
siedelungen enthaltenden  Gegenden,  während  der  ganzen  Periode  ihrer 
politischen  Selbständigkeit,  dem  Uebergewichte  fremder  Bevölkerungs- 
teile  entsprechend,  als  ungriechische  (sog.  barbarische)  betrachtet  und 
der  Käme  Hellas  geographisch  auf  die  Länder  südlieh  vom  Olym- 
pos  und  dem  ambrakischen  Meerbusen  beschränkt.  Anderseits  hat 
Hellas  im  nationalen  Sprachgebrauche  fast  mehr  einen  ethnographischen, 
als  einen  eingeschränkt  geographischen  Sinn,  indem  er  als  Collectivum 
die  Gesammtheit  aller  hellenischen  Städte  und  Staten,  unabhängig  von 
ihren  Wohnsitzen,  umfasst:  nicht  allein  die  grösseren  und  zusammen- 
hängenden, zu  völlig  griechischen  Landschaften  erwachsenen  Nieder- 
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lassungen  jenseit  des  Meeres,  wie  die  asiatische  Ionia  und  Aeolis 
an  der  Ostküste,  die  chalkidische  und  thrakische  Chersonesos  an  der 
Nordküste  des  aegaeischen  Meeres,  die  ferne  grosse  Insel  Kypros,  die 
kyrenäische  Landschaft  auf  libyschem  Boden,  die  sicilisch-italischen  . 
Coloriieländer,  welche  sogar  der  Name  Grossgriechenlands  ([leycclij 
'EXXdg)  auszeichnet,  wurden  als  Teile  von  Hellas  anerkannt,  sondern 
ebensowohl  auch  die  über  fast  alle  übrigen  asiatischen  und  europäischen 
Küsten  des  Mittelmeeres  und  des  Pontos  zerstreuten  Griechenstädte 
(nolsig  'EXlfividsg)  westlich  bis  zum  massaliotischen  Gebiete  am  ligu- 
rischen  Strande,  dem  sogar  der  Specialname  Graecia  bis  ins  Mittel- 
alter hinein  verblieb. 

Als  eigentlicher  Mittelpunkt  dieses  räumlich  in  die  Weite  streben- 
den hellenischen  Volkstums  darf  viel  mehr,  denn  ein  irgendwie  begrenz- 
ter Teil  des  Continents,  das  aegaeische  Meer  mit  seinen  Inseln, 
Buchten,  Küsten  angesehen  werden.  Die  unter  solcher  natürlichen  Be- 
günstigung früh  erwachte  und  unter  Mitwirkung  der  aus  dem  nahen 
Asien  empfangenen  Gulturkeime  schnell  ausgebildete  Beteiligung  an 
weiter  Seefahrt,  Handelschaft  und  Seeherschaft  ist  der  Hauptgrund, 
welcher  die  Hellenen  von  einer  vollständigeren  Civilisirung  und  Assimi- 
lirung  der  ihnen  räumlich  so  eng  verbundenen  und  ethnisch  verwand- 
ten nordaegaeischen  Landschaften  i—  (analog  der  Romanisirung  der 
west-  und  mitteleuropäischen  Länder)  —  zurückgehalten  und  damit 
den  dortigen  ureinwohnenden  (illyrischen)  und  später  eingedrungenen 
(slawischen)  Völkern  die  Bewahrung  ihrer  Nationalität  ermöglicht  hat. 

Die  Beschränkung  des  Namens  Hellas  im  engeren  Sinne  auf 
den  mittleren  Teil  des  continentalen  Griechenlands,  die  halbinselartig 
lang  von  W.  nach  0.  gestreckte  Ländermasse  zwischen  dem  thessa- 
lischen  Becken  in  N.  und  der  noch  bestimmter  als  Halbinsel  ausge- 
schiedenen und  seit  Alters  benannten  „Pelops-Insel"  in  S.  gehört  als 
systematisierende  Aushülfe  in  Ermangelung  eines  besonderen  Gesammt- 
namens,  den  der  einheimische  Sprachgebrauch  nicht  kennt,  erst  der 
römischen  Zeit  an  (Mela,  Plinius,  Ptolemaeos). 

208*  Gebirgsbau«  Unter  allen  europäischen  Ländern  zeichnet 
sich  die  griechische  Halbinsel  durch  die  räumliche  Beschränkung  der 
ebenen  oder  leicht  hügeligen  Tallandschaften  und  die  Erfüllung  des 
wßit  grössten  Teiles  ihres  nicht  sehr  geräumigen  Areals  mit  meist 
rauhen,  felsigen  Bergformen  aus,  welche  selbst  in  den  kleineren,  von 
der  Hauptmasse  losgelösten  Halbinseln  und  Inseln  noch  eine  relativ 
so  bedeutende  Höhe  erreichen,  dass  dadurch  überall  der  Verkehr  auf 
den  Landwegen  ungemein  erschwert,  wie  anderseits  die  Benutzung  der 
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Seewege  durch  die  vielfache  Zerspaltung  der  Landmassen  und  die  tief 
einschneidenden  Golfe  und  Buchten  erleichtert  wird. 

Die  Gesammtgestalt  der  in  ihrer  Längenaxe  sich  N.-S.  erstrecken- 
den Halbinsel  ist  bedingt  durch  das  in  dieser  Hauptrichtung  (doch  vor- 
hersehend'mit  östlicher  Abweichung  nach  S.  hin,  ziemlich  N.N.W,  nach 
S.S.O.)  verlaufende  mächtigste  Gebirgs System,  welches  im  allgemeinen 
—  doch  mit  vielfachen  localen  Ausnahmen  —  die  Hauptwasserscheide 
zwischen  dem  ionischen  und  aegaeischen  Meere  bezeichnet  und 
weiter  nördlich  als  Wasserscheide  zwischen  Adria  und  Donau  in  S.O. 
u.  N.W*  Richtung  übergehend,  sich  an  die  südöstlichen  Yoralpen 
anschliesst.  Im  ganzen  ist  dasselbe  also  der  italischen  Halbinsel  mit 
ihrem  südlichen  Auslaufe  und  dem  dieselbe  beherschenden  Gebirgs- 
systeme  des  Apennins  parallel,  so  wie  es  auch  wesentlich  derselben 
Gesteinbildung  des  Kalkes  angehört.  Mit  einem  gemeinsamen  Namen 
konnte  es  von  den  alten  Anwohnern  so  wenig  wie  von  den  heutigen 
bezeichnet  werden,  da  seine  Continuität  nur  in  einzelnen  Strecken, 
welche  weite  Talebenen  überragen,  unmittelbar  erkennbar  wird:  nament- 
lich von  dem  thessalischen  Becken  aus,  wo  für  die  westliche  begren- 
zende Gebirgsmauer  seit  alter  Zeit  der  Name  Pindos  gebraucht  wurde, 
welchen  erst  die  neuere  geologische  Wissenschaft  auf  das  gesammte 
System  übertragen  hat.  Diesem  gehören  in  südlicher  Fortsetzung, 
nach  schärfster  Unterbrechung  durch  die  Querspalte  des  Korinthischen 
Meerbusens,  noch  die  nach  S.  halbinselförmig  auslaufenden  parallelen 
Hochketten  der  Peloponnesos  an.  In  dieser  ganzen  Länge  ragen  die 
höchsten  Gipfel  (Lakmön,  Tymphrestos,  Korax,  Kyllene,  Taygetos) 
durchschnittlich  zu  2400 — 2500 m,  die  gangbarsten  Pässe  zu  1600  bis 
1800m  Höhe  auf. 

209.  Mit  dieser  mittleren  Hauptanschwellung  verlaufen  nahe- 
zu parallel  die  meisten  übrigen  Gebirgsketten  der  grossen  Halb- 
insel, indem  sie  vorzüglich  die  Westhälfte  derselben  (zu  welcher  in 
dieser  Beziehung  fast  die  ganze  peloponnesische  Halbinsel  gehört) 
dicht  gedrängt  oder  in  nahen  Abständen  erfüllen  und  dazwischen  nur 
wenigen  beschränkten  Hochebenen  (wie  dem  epeirotischen,  Seebecken, 
dem  ebenen  Teile  Arkadiens)  und  an  der  Küste  kleineren,  unterbroche- 
nen, alluvialen  Tiefebenen1)  Raum  lassen.  Nur  einzelne  dieser  dem 
Hauptsysteme  (N.N.O. — S.S.W.)  nebengelagerten  Yorketten  zeigen  eine 
Umbiegung  der  Streichungsaxe  in  die  Richtung  N.W. — S.O.  —  wie 
die  akrokeraunische2)  —  bis  zu  W.N.W. — O.S.O.,  wie  die  beiden  die 
Depression  des  korinthischen  Golfes  nördlich  und  südlich  begleitenden 
Gebirgsgruppen  der  nördlichen  Peloponnesos  und  des  mittleren  Griechen- 
landes, in  dessen  östlichem  Teile  sie  schliesslich  (in  Oeta,  Kithaerön. 
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ParnSs)  in  die  reine  W. — 0.  Richtung  übergeht,  welche  sonst  aus- 
schliesslich in  der  von  den  continentalen  Gebirgsbildangen  gänzlich 
unabhängigen  Insel  Kreta  vorherseht. 

Die  in  ihrem  continentalen  Teile  hauptsächlich  dem  Norden 
und  der  Mitte  der  Halbinsel  angehörige,  von  der  Peloponnesos  nur 
die  Ostküsten  begreifende,  aber  in  der  Inselgruppe  der  Kykladen  fort- 
gesetzte Osthälfte  Griechenlands  ist  weitläufiger  gebaut,  daher  über- 
all leichter  zugänglich  und  im  N.  reicher  ah  Culturboden,  als  die  West- 
hälfte. Ihre  Ostgrenze,  gegen  das  Meer  wird  bestimmt  durch  eine 
der  Hauptscheidekette  des  Pindos  parallele  Gebirgsaufrichtung,  welche 
jene  noch  an  absoluter  Höhe  übertrifft  in  ihrem  centralen  Culmina- 
tionspunkte,  dem  Olymp os  (2985 m),  während  ihre  nördliche,  durch 
Makedonien  streichende,  wie  ihre  südliche,  den  thessalischen  Ossa  und 
Pelion  und  die  euboeische  Dirphys  enthaltende  Fortsetzung  noch  ein- 
zelne Hochgipfel  bis  zu  1900 — 1500m  aufweist.  Ihre  Continuität  aber 
ist,  im  Gegensatze  zu  der  Pindos-Parnassos-Kette ,  vielfach  unter- 
brochen: in  der  Nordhälfte  durch  enge  Talschluchten  der  nach  O. 
ausströmenden  Flüsse  (Peneios,  Haliakmön,  Erigön),  noch  entschie- 
dener in  der  Südhälfte,  sowohl  durch  locale  breite  Einsattelungen 
zwischen  den  magnesischen  und  euboeischen  Berggruppen,  als  am 
tiefsten  durch  die  scheidenden  Meeresstrassen  zwischen  Thessalien  und 
Euboea  und  zwischen  den  kykladischen  Inseln. 

Die  Zusammensetzung  aus  vorhersehend  krystallinischen  und  me- 
tallführenden Gesteinen  unterscheidet  diese  Bergmassen  der  östlichen 
Küsten  (bis  Attika  und  Lakonika,  am  meisten  aber  in  Makedonien 
und  auf  den  Inseln)  von  den  westlichen  Kalkgebirgen. 

*)  So  die  vom  Alpheios  und  Peneios  gebildete  eletsche  in  der  Peloponnesos,  die  dop- 
pelte des  Achelöos  (an  der  Küste  und  im  Binnenlande),  die  drei  epeirotischen  des  Arach- 
thos,  Acherön  und  der  chaonischen  Küsteuflüsse.  —  Erst  im  Norden  der  Akrokeraunien, 
am  unteren  Laufe  des  Aöos,  Apsos,  Genusos  findet  sich  eine  grössere  zusammenhängende 
anuviale  Küstenebene,  welche  aber  von  Illyriern  bewohnt  und  nur  mit  zwei  Griechen- 
städten besiedelt,  füglich  nicht  mehr  in  den  griechischen  Länderkreis  eingeschlossen 
werden  kann. 

*)  Die  besonders  dem  Schiffer  auffallende  Landmarke,  welche  an  der  Grenze  zweier 
Meeresteile  mit  dem  Wechsel  in  der  Streichungslinie  der  Küsten  dieses  westlichste 
mächtige  Hochgebirge  der  Halbinsel  bezeichnet,  verbunden  mit  der  Tatsache  der  Maximal- 
erhebung der  Olympos-Gruppe  über  der  östlichen  Küste  unter  gleicher  Breite,  veran- 
lasste schon  die  Alten,  denen  noch  immer  manche  nachsprechen,  zu  der  Fiction  einer 
beide  Gebirge  verbindenden  westöstlichen  Scheidekette,  als  sogenannte  nördliche  Natur- 
grenze Griechenlands,  welche  tatsächlich  nicht  vorhanden  ist 

210.  Die  Erhebungen,  welche  an  die  östliche  Seite  des  centralen 
Gebirgssystems  sich  anschliessend  entweder  gegen  die  nähere  Küste  hin 
auslaufen  —  wie  in  der  Sudhälfte  der  W.— 0.  Richtung  folgend  die 
Ketten   des  Kithaerön-Parnes,  der  Oeta,  der  Othrys,  —  oder  jene 
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centrale  Kette  mit  der  östlichen  Uferkette  direct  verbinden  —  wie  in 
der  Nordhälfte  die  breiteren,  mehr- plateauartigen  Anschwellungen  des 
thessalisch-makedonischen  Grenzlandes  und  weiter  nördlich,  ohne  über- 
lieferte Gesammtnamen x)  —  stehen  an  Höhe  und  Continuität  hinter 
den  N. — S.  Ketten  weit  zurück  und  gewähren  für  den  Verkehr  zwischen 
N.  und  S.  Passeinsattelungen  von  kaum  7 — 900 m  Höhe2J.  Sie  um- 
schliessen  als  Wasserscheiden  zweiten  Ranges  ebene  oder  leichthüge- 
lige Becken  von  meist  alluvialem  Boden  und  grosser  Fruchtbarkeit 
und  von  einer  nach  N.  wachsenden  Geräumigkeit  (Talebenen  des 
Kephissos,  Spercheios,  Peneios,  Haliakmön,  Erigön),  von  denen  die 
nördlicheren  —  historisch  dem  alten  Makedonien  angehörigen  —  zu 
höheren  Stufen  ansteigen,  als  wahre  Plateauebenen,  wie  sie  dem  eigent- 
lichen Hellas  bis  auf  wenige  Ausnahmen  fehlen.  Diese  Hochebenen 
sowohl,  wie  die  südlich  davon  liegende  thessalische  Tiefebene  werden 
wiederum  in  eine  an  die  Centralkette  angelehnte  höhere  westliche  und 
eine  niedere  östliche  Stufe  geschieden  durch  eine  dritte  intermediäre, 
dem  Centralsystem  und  den  Küstenketten  parallele  (namenlose)  Auf- 
richtungslinie, welche  in  der  makedonischen  Nordhälfte  als  wahres 
Kettengebirge  mit  2000 m  hohen  Gipfeln,  in  der  thessalischen  Süd- 
hälfte als  vielfach  unterbrochener  Hügelzug  (Gipfel  6 — 800 m)  auf- 
tritt. Südlich  von  der  Othrys  setzt  sich  diese  Zweigliederung  in  er- 
heblich tieferen  Stufen  fort,  indem  hier  schon  die  Westhälfte  (Sper- 
cheios- und  Kephissos-Tal)  als  Tiefebene  dem  Gebirge  vorliegt,  da- 
gegen die  stärker  vertiefte  Osthälfte  durch  den  Meeresarm,  welcher 
Eubo#ea  vom  Festlande  trennt,  erfüllt  ist. 

*)  Die  Wasserscheide  zwischen  Haliakmön  und  Peneios  bildet,  wie  wir  jetzt  durch 
genauere  Localbeobachtung  wissen,  keineswegs  eine,  das  thessalische  Becken  im  Norden 
schliessende,  vom  Pindos  bis  zum  Olympos  sich  erstreckende  Hochgebirgskette,  wie  sie 
schon  alte  Geographen  theoretisch  combinirt  (vgl.  §.  209,  n.  2)  und  wofür  die  neueren  den 
nur  einmal  (in  einem  Kriegsberichte  bei  Livius)  vorkommenden  und  nur  auf  eine  locale  Erhe- 
bung zu  beziehenden  Namen  der  kambunischen  Berge  in  Gebrauch  genommen  haben. 

*)  Dieses  Verh&ltniss  bestimmt  den  Gang  der  Einwanderungen  nach  Süden,  für  welche 
stets,  von  der  ältesten  bekannten,  der  dorisch-äolischen  an,  bis  zu  der  slawischen  des  früheren, 
der  türkischen  des  späteren  Mittelalters,  ebenso  wie  für  die  Heereszüge,  der  leichtere  Weg 
durch  die  östlichen  Gegenden  Griechenlands  dem  beschwerlicheren  durch  die  westlichen 
Gebirgslandschaften  vorgezogen  worden  ist. 

211.  Vulcanische  Gebilde.  Von  einer  gewöhnlich,  aber 
irrig,  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  vulcanischen  Tätigkeit 
gedachten  Naturerscheinung,  von  den  stärksten  und  verheerendsten 
Erdbeben  ist  der  gesammte  Boden  Griechenlands,  auch  die  weit  grös- 
sere, aus  sedimentären  Gesteinen  bestehende  Masse  desselben  wieder- 
holt in  alter  un<J  neuer  Zeit  betroffen  worden;  kein  Teil  desselben 


•  i 
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heftiger  und  häufiger  als  die  Ränder  der  westöstlichen  Depressions- 
zone des  korinthischen  und  saronischen  Meerbusens1).  Wirkliche  vul- 
canische  d.  i.  aus  dem  Erdinneren  durch  von  unten  hebende  Kräfte  an 
die  Oberfläche  getretene  Ausbruchstellen,  finden  sich  nur  an  den  Küsten 
und  auf  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres,  von  der  europäischen  zur 
asiatischen  Seite  in  drei  Zonen  hinüberreichend.  Die  nördlichste  der- 
selben ist  bezeichnet  durch  das  mit  colossalen  Steinauswürflingen  be- 
deckte mythische  „Brandfeld"  (Phlegra)  oder  „Kampffeld  der  Gi- 
ganten" auf  der  makedonischen  Halbinsel  Pallene,  dann  den  noch  in 
historischer  Zeit  tätig  gewesenen  kleinen  Yulcan  Mosychlos  auf  Lem- 
nos  und  die  heissen  Quellen  auf  Samothrake,  Lesbos  und  der  troischen 
Küste.  —  Die  mittlere  Zone  beginnt  westlich  mit  den  heissen  Quellen 
der  Thermopylen  am  Ostfusse  der  Oeta2)  und  den  gegenüberliegenden 
von  Aedepsos  auf  Euboea  und  setzt  sich  östlich  auf  dem  Continente 
Kleinasiens  fort  in  den  Laven,  Trachyten  und  heissen  Quellen  der 
Umgegend  von  Smyrna  und  weiter  landein  in  der  lydischen  „verbrannten 
Landschaft*  (§.  109) ;  das  verbindende  Mittelglied  inmitten  des  Meeres 
bildet  die  Basaltinsel  Skyros.  —  Die  südliche  Zone  endlich,  die  west- 
lich mit  den  heissen  Schwefelquellen  des  korinthischen  Isthmos  und 
der  kleinen,  erst  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  landfest  gewordenen  Halbinsel 
Methana  am  saronischen  Meerbusen  beginnt  und  gegen  die  kleinasia- 
tischen Küsten  im  Inselchen  Nisyros3)  endet,  enthält  mitten  im  Meere, 
.in  den  südlichsten  der  kykladischen  Inseln:  Melos,  Kimölos,  Thera 
und  den  umliegenden  kleineren,  eine  ganze  Gruppe  vulcanischer  Massen 
und  darunter  einen  seit  alter  Zeit  fortdauernd,  wiewohl  mit  langen 
Unterbrechungen  tätigenVulcan,  neben  den  süditalischen  den  ein- 
zigen im  Umfange  des  Mittelmeeres  und  Europa's:  Thera  (j.  San- 
torini)  mit  Therasia4). 

x)  Zu  den  zerstörendsten  Erdbeben  gehört  das  viel  genannte  von  373  v.  Chr.,  durch 
welches  die  achäischen  Städte  Helike  und  Bura  untergingen,  sowie  das  von  1867,  welches 
die  Neustadt  Korinthos  vernichtete. 

*)  Ebenso  deutet  die  Mythe  von  Entstehung  der  an  der  euböischen  Küste  gegenüber- 
liegenden lichadischen  Felsen  „von  der  brennenden  Oeta  herab  durch  Herakles  in's  Meer 
geschleudert'  offenbar  auf  vulcanische  Vorgänge  noch  in  der  frühesten  Zeit,  als  schon 
Griechen  diese  Küste  bewohnten. 

*)    Vgl.  §.  117,  n.  1. 

4)  Die  an  der  flach  nach  aussen  geneigten  Oberfläche  ganz  aus  Bimstein  bestehenden 
beiden  Inseln  fallen  nach  innen  als  meererfüllter  Krater  in  senkrechten  JLavaschichten  ab: 
dieser  Einsturz  und  die  Abreissung  Therasias  von  der  Hauptinsel  soll  erst  236  v.  Chr.  er- 
folgt sein.  Seitdem  wiederholte  Ausbrüche  des  submarinen  Vulcans  in  der  Mitte  des 
Beckens,  wodurch  198  v.  Chr.  die  Lavainsei  Hiera  Q.  naXcuä  xav/uiyrj,  „die  alte  ver- 
brannte"), 46  n.  Chr.  eine  zweite  wieder  verschwundene,  Thtia,  erst  17(^7 —11  die  weit 
grössere  Nia  xccvfxirrj  über  den  Meeresspiegel  gehoben,  so  wie  beide  durch  wiederholte 
grössere  Ausbrüche  in  den  Jahren  726,  1427,  1573,  1650,  1824,  1866  erheblich  vergrössert 
worden  sind. 
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212.  Naturproducte.  (Minerale).  An  Metallen  ist  das  con- 
tinentale  Hellas,  da  es  überwiegend  aus  Kalkboden  besteht,  arm:  sie 
finden  sich  nur  in  den  kristallinischen  Gesteinen  der  östlichen  Küsten 
(so  das  lakonische  Eisen  und  das  schon  im  Altertum  fast  völlig  aus- 
genutzte laurische  Silber  in  Attika);  reicher  damit  versehen,  daher 
schon  von  den  Phoenikern  ausgebeutet,  sind  einzelne  der  Inseln  (unter 
den  Kykladen  namentlich  Siphnos  und  Serlphos),  im  thrakischen  Meere 
das  goldreiche  Thasos  und  das  gegenüberliegende  thrakisch-makedo- 
nische  Küstengebiet  (Silber  in  der  Chalkidike,  Gold  am  Pangaeon). 
Jener  Unterschied  der  geologischen  Beschaffenheit  bedingt  auch  für 
die  westlichen  und  mittleren  Landesteile  zu  Bauten  Verwendung  des 
wenig  haltbaren  porösen  Kalksteins  und  daneben  der  bei  reichlich 
vorhandenen  Thonlagern  viel  gebrauchten  Ziegel  (daher  die  meist  un- 
bedeutenden Reste  alter  Kunstbauten  in  jenen  Teilen  Griechenlands); 
dagegen  für  die  östlichen  Küsten  und  Inseln  reiche  Lagerstätten  von 
krystallinischem  Kalk  (Marmor),  der  meistenteils  durch  die  aus  dem 
nebenlagernden  Glimmerschiefer  eingesprengten  Blättchen  ganz  oder 
in  Adern  gefärbt  vorkommt1). 

(Vegetation).  Die  Steinarchitectur  wurde  durch  jenes  vorzüg- 
liche Material  in  ihrer  Entwicklung  um  so  mehr  gefördert,  als  das 
Land  schon  im  Altertum  Mangel  an  gutem  Bauholz  (auch  zum  Schiff- 
bau) litt  und  dasselbe  aus  Kreta  und  aus  den  nordgriechischen  Län- 
dern, von  den  makedonisch -thrakischen  Gebirgen  (wo  daher  auch% 
Holzbau  der  Häuser  in  alter  und  neuer  Zeit  üblich  ist),  später  auch 
von  den  pontischen  Küsten  u.  s.  w.  einführen  musste.  Die  häufigsten 
Waldbäume  sind  die  immergrünen  Eichenarten,  Ulmen,  Pappeln,  Eschen, 
Tannen;  erst  an  den  N.O.Abhängen  der  thessalischen  Küstengebirge,  im 
inneren  Epeiros  und  Makedonien  tritt  die  Buche  auf.  Aus  dem  be- 
nachbarten Asien  zum  Teil  schon  in  vorhistorischer  Zeit  eingeführt 
sind  Platanen,  Kastanien,  Oliven,  Feigen,  Weinrebe;  für  den  Anbau 
letzterer  in  geringerem  Grade  der  Feuchtigkeit  bedürftigen  Nutzge- 
wächse ist  der  steinige  und  dürre  Boden  der  meisten  flacheren  Ab- 
hänge vorzüglich  geeignet.  Die  besseren  griechischen  Weine,  vor- 
züglich der  Inseln,  sowie  Oel  und  getrocknete  Feigen  bildeten  daher 
im  Altertume  einen  der  wertvollsten  Ausfuhrartikel  nach  allen  nörd- 
lichen Barbarenländern,  auch  nach  Italien  noch  in  der  römischen 
Kaiserzeit.  Dagegen  bedingte  der  Mangel  brauchbaren  Ackerbodens, 
der  bei  der  Kleinheit  der  meisten  Talebenen,  selbst  mit  Einschluss 
des  Hügellandes,  kaum  74  des  Areals  beträgt  und  in  geringstem  Maasse 
für  Weizenbau  geeignet  ist2),  beim  Anwachsen  der  Bevölkerung  eine 
stets  wachsende  Zufuhr  aus  ergiebigeren  Ländern,   zuerst  Thrakien 
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und  Kleinasien,  später  de  n  Ländern  im  N.  des  Pontos  und  Aegypten 
(Viehzucht).  Bei  der  grossen  Ausdehnung  des  sterilen  und 
als  Weide  brauchbaren  Felsbodens  bildeten  von  jeher  Schaf-  und 
Ziegenheerden  einen  Hauptreichtum  des  Landes  sowohl  durch  Wollen- 
ertrag für  die  bis  zu  starker  Ausfuhr  betriebene  Weberei,  als  indem 
sie  die  fast  einzige  Fleischnahrung  gewährten,  während  die  Rinder, 
von  kleiner  Race  und  in  unzureichender  Zahl,  ausschliesslich  zum 
Ackerbau  verwendet  wurden.  Pferdezucht  konnte  auch  nur  in  den 
Ebenen  von  Thessalien,  Boeotien,  Attika,  Argos,  Elis,  Aetolien  mit 
Erfolg  betrieben  werden,  in  den  Berglandschaften  wurde  sie  durch 
Zucht  besonders  starker  Maulesel  ersetzt.  Dem  geringen  Fleischbedarf 
gereichte  bei  den  Küsten-  und  Inselbewohnern  der  grosse  Fischreichtum 
des  Meeres  zur  Aushülfe3). 

*)  Reinster  weisser  zur  Skulptur  verwendbarer  Marmor  im  Taygetos  (Lakonika),  im 
pentelischen  Gebirge  (Attika),  auf  den  Inseln  Tenos  undParos;  weisser  Marmor  geringerer 
Qualität,  daher  nur  in  der  Architektur  gebraucht,  auf  vielen  Inseln,  namentlich  Thasos, 
Skiathos,  Andros,  Delos,  Naxos,  Siphnos,  Anaphe.  Graugeaderter  im  Hymettos  und  über- 
haupt dem  südlichen  Attika,  bläulicher  auf  Tenos,  grünlicher  im  südlichen  Euboea  (Styra, 
Karystos),  rötlicher  auf  Skyros,  dunkelgrüner  in  Lakonika  und  noch  in  anderen  Farben 
bis  zum  dunkelsten  gelb,  rot  und  violet. 

2)  Gerste  wurde  auch  als  menschliche  Nahrung  im  Altertum  bei  weitem  mehr  ange- 
baut, als  Weizen,  den  unter  den  griechischen  Landschaften  nur  Boeotien  und  Thessalien 
über  ihren  Bedarf  zur  Ausfuhr  erzeugten. 

3)  Fische  und  andere  Seetiere  die  gewöhnlichste  Speise  besonders  der  ionischen  Stämme, 
wie  der  heutigen  Griechen;  auch  an  Süsswasserflschen,  namentlich  Aalen,  haben  die 
Sumpfseen  Böeotiens,  Aetoliens,  Thessaliens  Ueberfluss. 

213.  Klima.  Die  Verteilung  der  Luftwärme  in  den  um 
das  aegaeische  Meer  gelegenen  Ländern  zeigt  im  allgemeinen,  ver- 
glichen mit  dem  gleichmässigeren  Klima  Italiens  ond  West-Europa's, 
schärfere  Unterschiede  auf  geringe  nordsüdliche  Abstände,  da  nament- 
lich der  ungehinderte  Zutritt  der  nordöstlichen,  aus  Nordasien  kom- 
menden Luftströmungen  durch  die  breite  Lücke  zwischen  den  thra- 
kischen  und  kleinasiatischen  Gebirgen  (die  Depression  des  Hellespon- 
tos  und  der  Propontis)  erkältend  wirkt,  so  dass  die  im  griechischen 
Altertum  oft  wiederkehrenden  Klagen  über  die  Rauhheit  des  schnee- 
reichen thrakischen  Klimas  wirklich  gerechtfertigt,  nicht  bloss  Aus- 
druck der  grösseren  Empfindlichkeit  der  Bewohner  milderer  Himmels- 
striche gegen  die  Kälte  sind1).  Anderseits  bewirkt  der  schroffe  Wech- 
sel der  verticalen  Bodenformen  auf  kurze  Horizontalabstände  starke 
klimatische  Unterschiede  dicht  nebeneinander:  zwischen  den  zum 
Meere,  zumal  nach  S.  sich  öffnenden  Tieftälern  und  den  unmittelbar 
darüber  aufsteigenden  Hochlandschaften,  wie  z,  B.  in  der  südlichen 
Peloponnesos  innerhalb  der  Distanz  einer  einzigen  starken  Tagereise 
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schneereicher  Winter  im  südlichen  Arkadien,  voller  Frühling  im  Eu- 
rotas-Tale,  beginnende  Reife  der  Saat  in  der  Messenischen  Küsten- 
ebene gleichzeitig  getroffen  werden  können2).  Aehnliche  Gegensätze 
bewirkt  bei  nahezu  gleicher  Höhenlage  die  hydrographische  Verschie- 
denheit, z.  B.  zwischen  der  durch  Ausdünstung  grosser  stehender 
"  Wasserflächen  nebelerfüllten  schweren ,  daher  auch  kälteren  Luft  der 
böotischen  Kesselebene  und  der  in  Ermangelung  stehender,  selbst 
perennirend  fliessender  Gewässer  stets  trockenen  heiteren,  höchstens 
stauberfüllten  Luft  der  dicht  angrenzenden  athenischen  Ebene. 

Diese  Fülle  starker  Gegensätze  in  der  klimatischen  Eigentümlich- 
keit kleinster  Räume  innerhalb  Griechenlands,  wird  als  ein  der  mensch- 
lichen Gesundheit  und  Arbeitskraft  zu  gute  kommender  Vorzug,  ver- 
glichen mit  der  gleichmässigen  erschlaffenden  Wärme  der  den  Al- 
ten bekannten  asiatischen  und  africanischen  Länder  schon  von  den 
griechischen  Naturkundigen  (xaXUfäii  xgäaig  %&v  (aqioav  Hippokrates, 
Herodot,  Aristoteles)  anerkannt. 

J)  "Während  ungefähr  bis  zum  38.  Breitengrade  die  durchschnittliche  Luftwärme  der 
nördlichen  Mittelmeerküstenländer  gleich  gross  ist,  also  das  Klima  Südgriechenlands  von 
demjenigen  Siciliens  und  Südspaniens  sich  nicht  unterscheidet,  finden  wir  nur  etwa  4° 
nördlicher,  im  inne  ren  Makedonien  und  Thrakien  schon  eine  Winterkälte,  wie  sie  in  Mittel- 
europa erst  um  12—13°  nördlicher  (Mitteldeutschland),  in  Westeuropa  fast  20°  nördlicher 
(England)  getroffen  wird.  Daher  die  Cultur  der  Olive,  die  in  Südfrankreich  und  Ober- 
italien bis  über  den  46°  hinausreicht,  am  aegaeischen  Meere  schon  am  Ida  (40°)  und 
Othrys  (39°)  ihre  Nordgrenze  findet  und  hier  unmittelbar  an  das  Auftreten  des  mittel- 
europäischen Waldbaumes,  der  Buche,  grenzt. 

*)  Daher  die  Benutzung  dieser  klimatischen  Unterschiede  bei  geringster  Entfernung 
zum  Wechsel  der  Viehweide  von  den  messenischen  Ebenen  (im  Winter)  zu  den  arka- 
dischen Bergen  (im  Sommer),  schon  zur  Zeit  des  sog.  zweiten  messenischen  Krieges,  wie 
noch  heutzutage  üblich. 

214.  Gewässer.  Die  Stärke  des  Regen  falls  ist  nach  Jahres- 
zeiten und  Oertlichkeit  verschieden.  In  Folge  der  allgemeinen  Ge- 
setze, welche  Richtung  und  Dauer  der  aus  den  tropischen  Regio- 
nen des  Oceans  die  Feuchtigkeit  zuführenden  westlichen  Winde  be- 
stimmen, ist,  wie  überhaupt  in  den  südlichsten  Küstenländern  Euro- 
pas, der  Sommer  regenlos,  der  Herbst  und  ein  Teil  des  Winters  die 
regenreichste  Jahreszeit.  In  Folge  der  Stellung  der  höchsten  und  zu- 
sammenhängendsten Gebirgsscheiden  erhalten  die  westlichen  Gehänge 
und  Vorstufen  einen  viel  stärkeren  Regenfall,  sind  daher  auch  bei- 
leichterer  Bodenbeschaffenheit  (Elis,  Akarnanien)  fruchtbarer,  als  die 
Landschaften  an  den  Ostküsten  (das  „leichterdige*  Attika,  das  „dur- 
stige" Argos),  welche  den  grösseren  Teil  ihres  Regens  durch  die  aus 
der  Verdunstung  des  östlichen  Mittelmeeres  und  des  Pontos  gesättig- 
ten Ostwinde  erhalten.  Im  ganzen  Lande  ist  der  atmosphärische 
Niederschlag  nicht  stark  genug,  um  die  bei  dem  Gebirgsbau  desselben 
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meist  kurzes  und  starkes  Gefälle  enthaltenden  Flussbetten  dauernd  zu 
füllen ;  die  grosse  Mehrzahl  derselben  sind  nur  Giessbäche  der  Regen- 
zeit (xsipaQQOi,  j  %aQddQcuj  Fiumaren  nach  dem  in  Sicilien  üblichen 
Ausdruck),  welche  im  Sommer  völlig  trockenliegend  auch  in  ihrer 
wasserreichsten  Periode  durch  die  vorgelagerten  Sandbarren  das  Meer 
nicht  erreichen.  Auch  die  grösseren  und  perennirenden  Flüsse  Al- 
pheios,  Peneios,  Achelöos  bieten,  selbst  bei  ausreichender  Tiefe,  in 
ihrem  Laufe  zu  viele  Hindernisse  und  meist  zu  starkes  Gefälle,  um 
(ausser  auf  einzelne  kürzeste  Mündungsstrecken)  auch  nur  von  Booten 
befahren  werden  zu  können.  Die  vollständige  Entwässerung  der  Ober- 
fläche ist  vielfach  unterbrochen  durch  den  Bau  der  Kalkgebirge  mit 
ihren  geschlossenen  Kesseln  und  Hochtälern  ohne  directen  Abfluss, 
und  mit  ihren  vielfachen  Spalten  und  Schluchten,  in  welche  die  oberen 
Flussläufe  oder  der  Ueberschuss  der  angesammelten  Seegewässer  an 
zahlreichen  Punkten  versinken  und  ihren  Lauf  oft  meilenweit  unter- 
irdisch fortsetzen,  um  an  tiefer  gelegenen  Tal  stellen  als  neue  mäch- 
tige Quellen  zu  Tage  zu  treten1). 

l)  Diess  sind  die  „von  der  Erde  aufgetrunkenen  Flüsse"  {xatanvvofjKvoi,  nora/uoi, 
Meteor.  I.  13,  27)  wie  Aristoteles  sie  nennt,  der  als  Beispiel  besonders  Arkadien  anfuhr^ 
während  sie  auch  das  ganze  illyrische  Kalkgebirge  bis  zn  den  Alpen  hinauf  (nicht  minder 
bekanntlich  den  geologisch  gleichartigen  Jura)  charakterisiren.  Für  die  Anfangs-  und 
Endpunkte  des  unterirdischen  Laufes  gebräuchliche  Benennungen  sind  im  altgriech. 
ßdga&Qov  (im  arkadischen  Dialekt  taQsfrQov)  auch  tvavXog,  /da/ta,  neugriech. 
gew.  xccTctß(6&(>a }  auch  /(ovtvTQcc ,  die  Stelle,  wo  das  "Wasser  versinkt;  sxqvavg,  Ix- 
ßoktj,  dvaßoXij,  dva^orj,  neugr.  xstpaXctQiov,  wo  es  wieder  hervorbricht. 

215«  Bevölkerung.  (Vorhistorische  Bewohner).  Nicht 
nur  in  den  späteren  Colonialländern,  wo  sich  Hellenen  selten  in  über- 
wiegender Zahl,  oft  nur  vereinzelt  unter  zuweilen  entfernter  verwand- 
ten, häufiger  ganz  stammfremden  Völkern  niederliessen  und  diese  in 
immer  weiterem  Umfange  zu  griechischer  Sitte  und  Sprache  herüber- 
zogen, musste  eine  dem  Blute  nach  stark  gemischte  Bevölkerung  dar- 
aus hervorgehen1):  auch  im  Stammlande  Hellas  selbst  ist  eine  ähn- 
liche, wenn  auch  schwächere  Beimischung  fremden  Blutes  (wie  bei 
allen  Culturvölkern)  die  Folge,  nicht  nur  der  späteren  Aufnahme 
ungriechischer  Bevölkerungsteile  (wie  in  den  zahlreichen  Kriegs-  und 
Kaufsklaven),  sondern  auch  des  Zusammenwohnens  mit  den  Resten 
verschiedener,  im  Besitze  des  Landes  den  Hellenen  vorangegangener 
Bevölkerungen.  Denn  die  Autochthonie,  welche  der  Volksglaube  der 
.meisten  'einzelnen  Hellenenstämme  für  die  Vorfahren  je  in  der  beson- 
deren historischen  Heimat  in  Anspruch  nahm,  erscheint  uns  als  Dichtung 
gegenüber  der  auf  die  sprachliche  Analogie  begründeten  Erkenntniss 
ihres  ursprünglichen  Zusammenlebens  mit  anderen,  zum  Teil  in  weit 
entfernter  asiatischer  Urheimat  zurückgebliebenen,  zum  Teil  über  ganz 
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Mittel-  und  West-Europa  verbreiteten  Stammgenossen  (vgl.  §.  23)* 
Was  daraus  notwendig  folgt:  die  einstmalige  Einwanderung  des  später 
mit  dem  Hellenen-Namen  sich  bezeichnenden  Volkes  aus  fernen,  spe- 
ciell  aus  nördlichen  Gegenden,  hat  allerdings  unter  den  alten  Forschern 
jallein  Aristoteles  (§.  206.  n.  2)  ausdrücklich  anerkannt ;  aber  auch  an- 
dere ältere  Historiker  von  Hekataeos  an  bezeugen  vielfach  für  ein- 
zelne später  hellenische  Landschaften  die  frühere  Bewohnung  durch 
»barbarische"  V ölkerstämme ,  von  denen,  wenn  sie  gänzlich  vertilgt 
oder  verdrängt  und  nicht  vielmehr  unter  die  griechischen  Eroberer 
aufgegangen  wären,  auch  kaum  die  Namen  erhalten  sein  würden. 
Solche  tatsächlich  verschollene  ungriechische  Stämme  sind,  abgesehen 
von  anderen  Namen,  welche  auf  die  griechischen  Eroberer  des  Bodens 
übergegangen  zu  sein  scheinen2),  die  angeblichen  Aönen,  Hyanten, 
Hektenen,  Pronasten,  Temmiker  im  späteren  Boeotien,  die 
Kr  anaer  Attika's,  die  Kureten  in  Aetolien  und  Elis,  vor  allen  der 
weit  verbreitete  Name  der  Le leger,  den  die  Sagen  mancher  Stellen 
Griechenlands  geradezu  als  Repräsentanten  der  Urbewohner  der  be- 
treffenden Landschaften  an  die  geogonischen  Mythen  selbst  anknüpfen. 
Biese  vom  südlichen  Kleinasien  (wo  sie  Untertanen  der  Karer  geworden 
waren,  vgl.  §.  114)  über  die  Inseln  bis  nach  Aetolien  und  Thessalien 
verbreitete  Gesammtbenennung  einer  in  ihren  späteren  Resten  in  die 
Hochgebirgslandschaften  zurückgedrängten  Bevölkerung  ergiebt  sich 
als  ein  den  semitischen  Sprachen  angehöriges  Wort ,  welches  Unver-  • 
ständlichkeit  der  Sprache,  also  denselben  Sinn  wie  das  griechische 
ßdqßaqog  ausdrückt  und  gewährt  damit  ein  Zeugniss  für  einstige 
Ansiedelungen  semitischer  Völker  im  S.O.-Europa.  Der  allgemeine 
Sinn  jener  appellativen  Bezeichnung  würde  erlauben,  unter  den  Le  le- 
gem verschiedenartige  Bevölkerungen  zu  verstehen,  doch  ist  aus 
sprachlichen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  auf  europäischer 
Seite  die  so  benannte  Urbevölkerung  insgesammt  dem  ältesten  nach- 
weislich hier  wohnenden  arischen  (indoeuropäischen)  Stamme,  dem 
später  sogenannten  illyrischen,  angehörte3). 

x)  Mit  italischen,  illyrischen,  thrakischen,  ligarischen  Stämmen,  welche  den  Griechen 
näher  oder  entfernter  verwandt  sind,  mit  fremdartigeren  wie  den  Mysern,  Lydern,  Karern 
Kleinasiens,  ja  sehr  bestimmt  entgegengesetzten,  wie  den  Libyern  in  Kyrene  and'  den 
Phoenikern  in  Kjpros:  den  schnellen  Verfall  echtgriechischen  Lebens  in  letztgenannten 
Ländern  schreiben  schon  die  Alten  selbst  dieser  Blutmischung,  nicht  allein  dem  ver- 
weichlichenden Einflüsse  des  Klimas  zn. 

2)  Wie  die  der-Abanten,  Lokrer,  Dryoper,  welche  sich  in  historischer  Zeit  noch  in 
Iliyrien,  der  Kaukonen,  Lakonen,  Azanen,  welche  sich  ausser  der  Peloponnesos  auch  in 
Kleinasien,  der  Teleboer,  welche  sich  in  Italien  finden ;  so  haben  die  Namen  der  Kynurier, 
Parrhasier,  Arkader,  Doloper  u.  a.  ganz  den  Anschein,  nur  hellenisirte  Formen  ursprüng- 
lich angriechischer  Namen  zu  sein,  wie  ja  die  scheinbar  ebenso  griechisch  klingenden 
Namen  der  aetolischen  Bergvölker:  Apodoten,  Ophionen,  Eurytanen,  Agraeer,  tatsächlich 
.  von  völlig  barbarischen  (illyrischen)  Stämmen  getragen  wurden. 
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*)  Dieser  den  Griechen  durch  Urverwandtschaft  näher  stehende  Teil  der  Urbevölke- 
rung (sehr  verschieden  von  den-  ihnen  scharf  gegenüberstehenden,  aber  dann  wahrschein- 
lich grösstenteils  über  Meer  verdrängten  semitischen  Elementen)  werden  mit  derselben 
Leichtigkeit,  welche  die  epeirotisch-makedonischen  Illyrier  des  Altertums  und  die  heutigen 
Albanesen  auszeichnet,  sehr  bald  selbst  völlig  zu  Griechen  geworden  sein.  Zu  ihnen  ge- 
hören offenbar  die  Lokrer,  deren  Name  illyrisch  und  vorgriechisch  ist,  während  ihre 
genealogische  Anknüpfung  an  hellenische  Archegeten  (Deukalion)  der  mythische  Aus- 
druck ihrer  schon  vollständigen  Hellenisirung  ist;  nicht  weniger  die  Dryoper,  welche 
schon  in  der  Oetalandschaft,  dann  in  ihren  Niederlassungen  an  den  peloponnesischen 
Küsten  politisch  eng  mit  den  Dörfern,  dagegen  in  Euboea  und  Kythnos  mit  den  Ioniern 
verbunden,  tatsächlich  in  diese  beiden  Griechenstämme  aufgegangen  sind. 

216.  Dass  Niederlassungen  semitischer  Völker  ausser  auf 
den  Inseln,  auch  an  den  europäischen  Küsten,  teilweise  noch  gleich- 
zeitig mit  dem  Vordringen  der  Griechen  bestanden  haben,  wusste  die 
Ueberlieferung  speciell  bezüglich  derPhoeniker  (selbst  an  einzelnen 
binnenländischen  Orten,  wie  Thebae);  es  folgt  auch  aus  der  Bewah- 
rung mancher  echt'phoenikischen  Culte  (Kadmos,  Kabeiren,  Meliker- 
tes  u.  a.)  und  Industriezweige  (besonders  Purpurfärberei)  nach  der 
Zeit  griechischer  Besitznahme,  sowie  aus  Ortsnamen  unzweifelhaft 
semitischen  Ursprungs,  wenn  auch  diese  nicht  speciell  für  Phoeniker  be- 
weisen1). Die  Wahrscheinlichkeit  der  Ueberschreitung  des  Inselmeeres 
in  umgekehrter  Richtung,  als  es  später  die  Griechen  von  W.  nach  0. 
taten,  aus  Kleinasien,  an  dessen  Westküsten  in  Lydien  und  Karien 
wir  semitische  Volksteile  nachgewiesen  haben,  nach  Europa,  wird 
bestätigt  durch  Aristoteles'  Angabe  über  Ansiedelungen  der  Kar  er 
(vgl.  §.  114)  um  den  saronischen  Golf,  namentlich  zu  Megara,  Epi- 
dauros,  Hermiön.  Sehr  viel  zahlreicher  aber  waren  die  Erinnerungen 
der  griechischen  Bewohner  der  meisten  Landschaften,  besonders  der 
Ebenen,  an  ältere  Bebauer  und  Städtegründer  unter  dem  allgemeinen 
Namen  der  Peläsger,  welcher  mit  gutem  Grunde  als  ein  in  natio- 
naler Sprache  ein  semitisches  Volk  bezeichnender  erklärt  worden 
ist2).  Mit  dieser  Stellung  stimmt  überein  ihre  im  Vergleich  zu  den 
noch  roheren  Vorvätern  der  Hellenen  höherstehende  materielle  Cultur, 
bezeugt  durch  Anwendung  der  Schrift  (itekadyMci  ygccfAfiaza)  des 
kunstvollen  Mauer-  und  Wasserbaues  (mkzGyMci  Telxq  in  Athen  und 
Argos,  Ganäle  und  Dämme  in  Boeotien ,  Thessalien  u.  a.)  der  Schiff- 
fahrt u.  a.  —  daher  dtoi  IleXaGyol  im  Epos  —  sowie  ihre  Bezeich- 
nung als  Beherscher  (nicht  durchweg  Bewohner)  des  späteren  Hel- 
las3), also  Eroberer,  und  zwar  vorzugsweise  der  nach  dem  östlichen 
Meere  geöffneten  Ebenen.  Daneben  spricht  die  entschiedene  Be- 
zeichnung ihrer  Sprache  als  barbarisch  seitens  aller  älteren  His- 
toriker (Hekataeos,  Herodotos,  Thukydides),  welche  die  noch  er- 
haltenen schwachen  Reste  dieses  Volkes  wirklich  gekannt  haben,  für 
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Grundverschiedenheit  von  den  Hellenen.  Für  ein  mit  diesen  nächst- 
verwandtes, womöglich  identisches  Volk,  hat  sie  erst  die  pragmatisi- 
rende  Specnlation  griechischer  Gelehrten  aus  der  Zeit,  als  die 
Pelasger  selbst  vom  griechischen  Boden  verschwunden  waren  (von 
Ephoros  an),  ausgegeben,  offenbar  verleitet  durch  unkritische  An- 
nahme des  überall  vorgefundenen  Volksglaubens  an  Autochthonie 
der  Bewohner  jeder  einzelnen  Landschaft,  worunter  die  angebliche 
Tradition  der  Arkader  von  ihrem  ;,erdgebornen  Peläsgos"  in  erster 
Reihe  steht4). 

*)    Einige  sichere  Beispiele,  auch  in  anderen,  namentlich   asiatischen  Semitenländern 

vorkommender  geographischer  Namen:  Meyaqa  H*UD  Höhle,  SaXccfiig  übtif  >  Mi- 
V(aa  niOD  von  HU  wohnen  (beide  Ruheort,  Niederlassung  bedeutend),  'Iagdccmg  }TV 
Fluss,  und  für  Vorgebirge:   Malm  JlbV^  Höne>  ***«  HXÖ  Ecke.  ' 

*)  Vgl.  §.  155.  Eine  der  besten  Combinationen  in  Roth 's  sonst  wunderlichem  Buche: 
Geschichte  der  abendländischen  Philosophie,  1846;  auch  angenommen  und  mit  weiteren 
Gründen  gestützt  von  Renan  und  dem  Aegyptologen  Chabas,  der  nachweist,  dass  die 
Puluschta  der  ägypt  Inschr.  des  15.  Jahrh.  zwar  dem  Namen,  aber  nicht  der  Sache  nach 
mit  den  Philistäera  Syriens  identisch,  nur  ein  weisses  Volk  der  nördlichen  Inselwelt,  eben 
die  Pelasger,  bezeichnen  können. 

3)  'EnaQ^avTsg,  dvvaatsvaavTsg  trjg  'EkXaöog,  Hekat.  b.  Strabon  V,  2.  4.y 
VII,  7.  1,  10.  Ihre  Hauptsitze  in  den  Ebenen  von  Thessalien,  Böotien,  Athen,  Argos,  an 
der  Aegialos,  d.  i.  der  Nordküste  der  Peloponnesos,  auch  in  den  hohen  Binnenebenen  des 
östlichen  und  südlichen  Arkadiens;  dagegen  werden  sie  nicht  genannt  in  den  westlichen, 
von  Asien  mehr  abgelegenen  Küstenebenen  von  Messenien ,  Elis ,  Aetolien ,  sowie  in  den 
hohen  Berglandschaften.  Für  den  neben  dem  pelasgischen  vielfach  für  ein  Culturvolk 
der  Urzeit  vorkommenden  Namen  der  Minyer  glaube  ich  gleichfalls  semitische  Appella- 
tivbedeutung: , Ansiedler",  von  HU  „wohnen"  —  also  Mwvag  als  Nebenform  von  Mivuyg 
—  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 

*)  Der  gläubig  nachgeahmte  Misbrauch  des  pelasgischen  Namens  statt  des  griechischen» 
als  dichterischen  Schmuckes  in  der  römischen  Literatur  der  augusteischen  und  späteren. 
Zeit  hat  dann  jenen  Irrtum  von  der  Identität  beider  Völker  bei  dem  vorwiegenden  Ein- 
flüsse dieser  Literatur  auf  die  moderne  gelehrte  Anschauung  vollends  befestigt  Ebenso- 
wenig Grund  hat  die,  zur  Rettung  der  „pelasgischen  Ureinwohner"  Griechenlands  von  eini- 
gen neueren  (v.  Hahn  u.  a.)  aufgestellte  Hypothese  von  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem 
wahrscheinlichen  wirklichen  Urvolke.  den  IUyriern. 

217.  Hellenische  Stämme.  Ionier.  Die  wirklichen  Vor- 
fahren der  späteren  Hellenen  kennt  noch  deren  älteste  glaubhafte 
Erinnerung  wenigstens  in  dem  einen  Zweige,  der  die  letzte  definitive 
ethnische  Umgestaltung  der  Halbinsel  und  der  südlichen  Inseln  be- 
wirkt hat,  dem  dorischen,  als  ein  aus  dem  Norden  vordringendes 
kriegerisches  Hirtenvolk:  ihrem  Uebergange  aus  halbnomadischen  Zu- 
ständen zu  fester  Ansiedelung  kann  die  feste  Ansiedelung  der  an- 
deren Stämme,  des  ionischen,  aeolischen,  achaeischen,  bei  der 
relativen  Enge  der  Raumverhältnisse  nicht  um  sehr  lange  Zeit;  voran- 
gegangen sein. 
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Am  frühesten  die  Ionier,  von  deren  älteren  nördlichen  Wohn- 
sitzen sich  keine  Erinnerung  erhalten  hat,  sondern  nur  von  ausgebrei- 
teteren  als  den  in  der  Folge  auf  die  östlichste  Halbinsel,  Attika, 
beschränkten,  nämlich  im  südlichen  Boeotien  und  längs  der  Süd- 
küste des  korinthischen  und  Westküste  des  saronischen  Golfes 1). 
Schon  in  diesen  Sitzen,  mehr  noch,  als  sie  durch  ihre  Stammgenossen 
vom  Continent  auf  die  Inseln  (Euboea  und  Kykladen)  und  asiatischen 
Küsten  gedrängt  waren,  müssen  sie  so  vieles  von  den  dort  ansässigen 
und  ihnen  nur  zum  Teile  weichenden  Pelasgern  angenommen  haben, 
dass  sie  sogar  selbst  geradezu  ein  pelasgisches  Volk  genannt  werden 
konnten2).  Eine  solche  irrige  Auffassung  ihrer  Stellung  lag  um  so 
näher,  wenn  ihr  Name,  der  auf  europäisch-continentalem  Boden  nirgend 
in  landschaftlicher  Bezeichnung  sich  erhalten  hat8),  vielleicht  gar  nicht 
ursprünglich  national,  sondern  erst  in  der  Küsten-  und  Inselwelt  des 
aegaeischen  Meeres  von  früheren  Bewohnern  auf  sie  übergegangen, 
also  wesentlich  geographischer,  nicht  ethnographischer  Entstehung 
war4). 

*)  Vielleicht  noch  weiter  südlich  in  der  Peloponnesos,  wenn  man  den  in  den  östlichen 
Küstengebirgen  zwischen  den  Dorern  von  Argos  und  Lakedaemon  erhaltenen  fremdartigen 
Volksrest  der  Kynurrer  wirklich  mit  Herodot  für  einen  ionischen  will  gelten  lassen, 
und  diese  Bezeichnung  nicht  etwa  bloss  den  negativen  "Wert  hat,  sie  den  herschenden 
Dorern  entgegenzusetzen.  Auch  wohl  an  den  Westküsten  der  Halbinsel  und  auf  den 
westlichen  Inseln,  eine  Annahme,  die  allein  den  sonst  rätselhaften,  aber  gewiss  uralten 
Namen  des  ionischen  Meeres  erklärt 

*)  So  drückt  sich  bekanntlich,  um  den  Gegensatz  zu  den  reiner  hellenischen  Dorern 
in  schärfster  Weise  zu  betonen,  Herodot  aus,  indem  er  die  Unwahrscheinlichkeit  eines 
Sprachwechsels  vom  barbarischen  Pelasgisch  zum  Hellenischen  der  Annahme  eines 
Wechsels  der  Bevölkerung  vorzieht,  weil  einen  solchen  der  attische  Volksglaube  von  Au- 
tochthonie  aus zuschli essen  schien. 

■)  Denn  mit  Eecht  ist  die  Angabe  einer  uralten,  durch  eine  angebliche  Inschrift  ge- 
stützten Grenzbezeichnung  am  Isthmos  zwischen  Ionia  und  Peloponnesos  (welches  doch  in 
jener  Vorzeit  keineswegs  Gegensätze  gewesen  sein  können)  als  spätere  Erfindung  zurück  - 
gewiesen  worden.  Nur  eine  scheinbare  Ausnahme  ist  die  sog.  ionische  Tetrapolis  an  der 
attischen  Ostküste,  da  sie  in  ihrer  lokalen  Beschränkung  sehr  wohl  aus  einer  Rücküber- 
tragung des  ionischen  Namens  von  den  Inseln  oder  aus  Asien  entstanden  sein  kann:  im 
allgemeinen  spielt  der  Name  Ion  im  attischen  Altertum  nur  eine  untergeordnete  Bolle. 

*)  Diess  scheint  in  der  Tat  daraus  zu  folgen,  dass  der  Name  Uinin  (vgl.  §.  206),  womit 
in  den  ägyptischen  Inschriften  der  Ptolemäerzeit  der  der  Hellenen  übersetzt  wird,  für  ein 
fernes  nördliches,  aber  mit  Aegypten  in  Verkehr  stehendes  Land  schon  im  16.  Jahrh.  ge- 
brauchtwird: aber  der  daraus  gezogene  Schluss,  dass  er  damals  schon  den  griechischen 
Stamm  der  Ionier  bezeichnet  haben  müsse,  wird  hinfällig,  wenn  er  wirklich,  wie  Brugsch 
nachweist,  einfach  „Inseln"  bedeutet  Auf  jene  scheinbare  Identität  der  Namen  gründet 
sich  bekanntlich  E.  Curtius'  Hypothese  von  einer,  der  überlieferten  ionischen  Auswanderung 
nach  Asien  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  vorangehenden  Ausbreitung  jenes  Stam- 
mes über  die  ägäischen  Küstenländer  (also  in  einer  Zeit,  für  welche  glaubhafte  Ueber- 
lieferung  vielmehr  karische,  pelasgische,  phoenikische  Herschaft  in  jenen  Gebieten  voraus- 
setzen lässt)  und  die  daran  geknüpfte,  noch  unwahrscheinlichere  von  einer  dauernd  fest- 
gehaltenen Urheimat  des  ionischen  Griechenstammes  auf  der  Westküste  Kleinasiens  als 
Station  der  gesammtgriechischen  Volksbewegung  von  Osten  nach  Westen  und  nach  Europa. 

16* 


244  Griechenland. 

218«  Achaeer,  Aeoler.  Wirklich  national  ist  dagegen  der 
Name  des  vor  der  dorischen  Wanderang  in  Süd-Griechenland  weit- 
herschenden  Stammes  der  Achaeer,  welche  erst  die  umgestaltende 
Sagenbildnng  wegen  der  Verbindung  ihrer  engeren  Wohnsitze  in  der 
Peloponnesos  mit  den  ionischen  zu  diesen  in  ein  näheres  Verwandt- 
schaftsverhältniss  gesetzt  hat1).  Was  von  ihrem  Dialekte  bekannt 
ist,  so  wie  die  innige  Vereinigung  ihrer  asiatischen  Colonien  mit 
aeolischen  Boeotern  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Aeolis  be- 
stätigt vielmehr  Strabon's  Angabe,  dass  sie  einen  Teil  des  grossen 
aeolischen  Zweiges  der  hellenischen  Familie  bildeten.  Beide 
Stämme  wohnten  in  älterer  Zeit  nebeneinander  in  der  später  Thessa- 
lien genannten  Landschaft,  die  Boeoter  in  demjenigen  Teile  der  Ebene, 
der  auch  in  der  Folge  den  Sondernamen  Aeolis  bewahrte,  während 
der  achaeische  Name  in  der  sog.  heroischen  Zeit  auch  in  dieser  gan- 
zen  nordgriechischen  Landschaft  als  der  vorhersehende  vom  Epos  an- 
erkannt wird  und  auch  nach  der  Eroberung  der  Ebene  durch  die 
illyrischen  Thessaler  im  südlichen  gebirgigen  Landesteile  die  phthio- 
tischen  Achaeer  als  eigenes  Statswesen  fortbestehen.  Sie  sind 
demnach  der  im  Norden  zurückgebliebene  Rest  dieses  Stammes,  der 
einst  in  einer,  dem  späteren  dorischen  Wanderzuge  ähnlichen  Bewe- 
gung durch  Mittelgriechenland  (Phokis  und  Boeotien)  die  Peloponne- 
sos mit  ihren  alten  pelasgischen  und  karischen  Ansiedelungen  und 
Fürstensitzen  erobert  hat,  um  bis  zur  dorischen  Epoche  alle  Teile 
der  Halbinsel  ihrer  Herschaft  unterworfen  zu  halten2);  hiernach  scheint 
es,  dass  auch  der  griechische  Bevölkerungsteil  des  gebirgigen  Binnen- 
landes, die  Arkader  (deren  Dialekt  aeolisch  genannt  wird),  und  der 
Westküsten  (Epeier  in  Elis),  vielleicht  nicht  minder  die  Phokeer 
und  die  unter  dem  Namen  der  Kephallenen  zusammengefassten  Be- 
wohner der  westlichen  Inseln  derselben  achaeischen  Einwanderung 
ihren  Ursprung  verdanken. 

Zu  den  aeolischen  Stämmen  im  engeren  Sinne  wurden  in  Mittel- 
griechenland neben  den  Boeotern  besonders  die  Aetöler  gerechnet, 
in  deren  Lande  es  ebenfalls  eine  besondere  Landschaft  Aeolis  gab. 
In  ihrer  älteren  Heimat  im  N.  des  Golfes,  bei  ihrer  engen  Verbindung 
mit  den  Gebirgsstämmen  illyrischer  Abkunft  noch  bis  in  die  späteren 
Zeiten  des  freien  Griechenlands  yon  den  übrigen  Hellenen  als  Halb- 
barbaren (iM^oßdqßaqoi)  angesehen,  wie  sie  denn  auch  in  den  Am- 
phiktionien  nicht  vertreten  waren,  treten  sie  erst  in  der  jenseit  des 
Golfes,  gleichzeitig  mit  dem  Dorerzuge,  von  ihnen  eroberten  eleischen 
Landschaft  in  den  engeren  Kreis  der  hellenischen  Stämme  ein. 
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x)  Achaeos  und  Jon  als  Gesammtgruppe  durch  einen  gemeinsamen  Archegeten  (Xuthos) 
dem  Aeolos  und  Doros  coordinirt.  in  dem  bekannten,  auf  Hesiodos  zurückgeführten  genea- 
logischen Schema  der  Hellenssöhne. 

a)  Der  bedeutende  Einfluss,  welchen  die  sicher  nicht  gänzlich  verdrängten,  höher  ge- 
bildeten Bewohner  asiatischer  Herkunft,  namentlich  in  den  Küstenstrichen  auf  die 
griechischen  Eroberer  ausüben,  ist  deutlich  darin  ausgesprochen,  dass  selbst  das  Pelopi- 
dische  Herschergeschlecht  der  Achaeer  (dessen  Erinnerung  ausser  Argos  namentlich  auch 
in  Sparta  und  dem  elelschen  Pisa  wurzelt)  auf  lydischen  Ursprung  zurückgeführt  wird. 
Dass  einzelne  peloponnesische  Fürstenhäuser  der  heroischen  Zeit,  wie  im  N.O.  das  des 
Sisyphos  in  Korinthos,  im  S.W.  die  Neleiden  in  Pylos,  speciell  als  Geschlecht  des  Aeolo  s 
in  der  epischen  Dichtung  gefeiert,  daneben  aber  ebenfalls  unverkennbar  an  asiatische 
(semitische)  Genealogien  angeknüpft  werden,  begründet  keinen  wesentlichen  Unterschied 
von  den  Achaeern. 

219«  Dorier.  Unter  den  griechischen  Volksstämmen  nach  seinen 
ältesten  bekannten  Wohnsitzen  am  Olympos  vordem  der  nördlichste 
und  am  längsten  dort  zurückgeblieben,  daher  der  heroischen  Zeit  selbst 
dem  Namen  nach  unbekannt,  tritt  der  dorische  Stamm  wahrscheinlich 
erst  in  Folge  der  Zertrümmerung  der  achaeisch-aeolischen  Herschaft 
im  Peneios-Tale  durch  den  Einbruch  der  illyrischen  Thessaler  in  die 
Bewegung  nach  Süden  ein,  um  sodann  am  Schlüsse  dieser  stärksten 
und  definitiven  Umgestaltung  der  ethnischen  Verhältnisse  des  grie- 
chischen Landes  in  den  von  ihm  in  der  Peloponnesos,  auf  den  Inseln 
bis  nach  Kleinasien,  auf  Kreta,  in  Kyrene  gegründeten  Staten  gerade 
die  südlichste  Stelle  einzunehmen.  Der  Name  Doris,  welchen  sowohl 
der  auf  der  Wanderung  im  mittelgriechischen  Berglande  zurückgeblie- 
bene Bruchteil,  als  das  kleinasiatische  Colonialgebiet  weiterführt,  zeugt 
für  den  nationalen  Ursprung  des  Namens,  welchen  auch  die  pelopon- 
nesischen  Dorierstaten  in  der  delphischen  Amphiktionie  vertreten. 

Unter  einem  anderen  Namen  dagegen  tritt  der  —  nach  der  all- 
gemeinen Regel  solcher  Wanderzüge  —  beim  Verlassen  der  nörd- 
lichen Urheimat  dort  zurückgebliebene  Volksteil  erst  weit  später  in 
die  Geschichte  ein,  als  makedonisches  Volk,  für  dessen  griechi- 
schen Grundstock  auch  die  erhaltenen  Reste  seines  Dialektes  die 
engste  Verwandtschaft  zu  den  Dorern  bestätigen,  während  wegen 
seiner  engen  Vereinigung  und  sicher  auch  vielfachen  tatsächlichen 
Mischung  mit  den  unterworfenen  oder  nur  politisch  angeschlossenen 
illyrischen  und  thrakischen  Stämmen  dasselbe  von  den  südlichen  Hel- 
lenen lange  als  ein  zum  wenigsten  halbbarbarisches  angesehen  wurde. 

Die  Ausbreitung  griechischer  Sprache  und  Sitte  zu  den  nordwest  - 
liehen  Küstenvölkern  —  Akarnanen,  Molossern,  Thesproten  und  an- 
deren sogenannten  epeirotischen  Stämmen  —  durch  Vermittelung  do- 
rischer (korinthischer)  Colonien  an  ihren  Gestaden  Hess  endlich  in 
späterer  Zeit  auch  diese  Gegenden,  soweit  sie  überhaupt  hellenisirt 
wurden,  als  sprachlich  dem  dorischen  Stamme  angehörig  erscheinen. 
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220.  Kreta.  Die  grosse,  das  Inselmeer  südlich  gegen  das  offene 
Mittelmeer  begrenzende  Insel  bildet  in  ihrer  langen  0. — W.  Erstreckung 
vielmehr  eine  parallele  Fortsetzung  der  kleinasiatischen  Gebirge,  als 
einen  Zubehör  Europa's,  dem  sie  schon  von  den  Alten  vorzüglich 
deshalb  zugerechnet  worden  zu  sein  scheint,  weil  sie  nie,  wie  die 
Küsteninseln,  auch  die  grösseren,  einem  asiatischen  Reiche  unter- 
worfen gewesen  ist.  Die  Insel  ist  grösstenteils  erfüllt  von  Gebirgs- 
massen  harten  dunkelgrauen,  ausnahmsweise  (im  W.)  auch  weisslichen 
Kalksteins,  welche  die  Küstenebenen  auf  einen  schmalen  Kaum  in 
Mitte  und  Westende  der  Nordabdachungen  beschränken,  jedoch  keine 
zusammenhängende  Hochkette  bilden,  sondern  durch  breite,  6— 800 m 
hohe  plateauartige  und  bewohnte  Anschwellungen  untereinander  ver- 
bunden, sich  zu  vereinzelten,  viel  höheren  0. — W.  streichenden  Ge- 
birgsgruppen  erheben:  die  westliche,  die  sog.  weissen  Berge 
{Aevxä  oQtjj  j.  M adaras)  und  die  mittlere,  die  berühmte  Ida  ("Idy* 
j.  Psiloriti$*Y\priXoQsfari<;  mit  der  Hochebene  Nida)  mit  je  2460m,  die 
östliche,  Dikte  (j.  Lasithi)  mit  2160 m  Gipfelhöhe. 

Bei  so  bedeutender  Höhe  hat  die  Insel  zahlreiche  Bäche,  fast 
durchaus  in  steil  abfallenden  Quertälern  (die  meisten  und  bedeutend- 
sten nach  der  Nordseite),  nur  ein  grösseres,  durch  eine  gesonderte, 
bis  1100 m  hohe  Küstenkette  umschlossenes  Längstal  im  S.  Dieses 
hat,  wie  die  ganze  Südabdachung,  ein  sehr  heisses  fast  africanisches 
Klima,  in  welchem  schon  Dattelpalmen  gedeihen;  im  übrigen  galt 
wegen  der  Verbindung  von  Gebirgs-  und  Seeklima  die  Luft  Kreta's 
schon  den  Alten  mit  Recht  für  überaus  gesund,  die  Producte  des 
Pflanzen-  und  Thierreiches  (dem  alle  schädlichen  und  giftigen  Arten 
fehlen)  für  die  ausgezeichnetsten  des  griechischen  Bodens.  Nament- 
lich berühmt  war  der  Anbau  von  Oel  und  Wein,  sowie  der  hier  ein- 
heimischen Quitte  („kydonischer  Apfel");  die  die  Bergabhänge  be- 
deckenden Wälder  von  Eichen,  Tannen,  Cedern,  Cypressen  lieferten 
vortreffliches  Material  zum  Schiffbau;  die  höchsten  baumlosen  Fels- 
grate noch  in  ihrem  überaus  aromatischen  Kräuterwuchs  ausgezeich- 
nete Schaf-  und  Ziegenweide,  sowie  berühmten  Honig. 

221.  Die  hafenreiche  Gestaltung  der  Felsküsten  hat  mit  der  günstigen 
Lage  zwischen  den  drei  Erdteilen  schon  früh  fremde  seemächtige  An- 
siedler, namentlich  semitischen  Stammes  —  Phoeniker,  Karer, 
Peläsger,  Minyer  —  angezogen,  deren  Spuren  noch  unter  grie- 
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chischer  Herschaft  In  Ortsnamen  und  Culten  fortdauerten1).  Z weifel- 
baft  bleibt,  ob  zu  ihnen  auch  das  im  westlichen  Teile  am  Flusse  Iar- 
danos  (phön.  Jarden  „Fluss")  angesessene  Volk  der  Kydonen  ge- 
hörte; jedenfalls  sind  yon  ihnen  zu  unterscheiden  als  ältere  schon 
vorgefundene  (nach  einzelnen  Spuren  in  Namen  und  Cultus  vielleicht 
der  Urbevölkerung  Kleinasiens  verwandte2)  Volksschicht  die  eigent- 
lichen Kreter,  die  der  Insel  ihren  historischen  Namen  gelassen 
haben3)  und  deren  letzte  Reste  später  von  den  griechischen  Erobe- 
rern Eteokreter  (echte  Kreter)  genannt  wurden. 

Die  Besetzung  der  Insel  durch  Griechen  war  die  natürliche 
Fortsetzung  ihrer  Einwanderung  vom  N.«  her  in  die  Peloponnesos : 
namentlich  von  der  nächsten  Küste  >  aus  Lakonika,  auf  welches 
die  Gründungssagen  einzelner  kretischen  Städte  direct  hinweisen,  muss 
der  Strom  der  letzten  griechischen  Eroberer,  der  Dorier  gekommen 
sein,  wie  er  zugleich  die  südlichste  Gruppe  der  kleinen  Inseln  (Kykla- 
den,  Sporaden)  bis  nach  Kleinasien  hin  erfüllte.  Wenn  sie  allmälig 
der  ganzen  Insel  dorischen  Charakter  in  Sitte  und  Sprache,  unter 
zäher  Bewahrung  sehr  altertümlicher  Formen  dauernd  aufgedrückt 
haben,  so  schliesst  diess  —  wie  es  die  Regel  bei  solchen  Völkerbewe- 
gungen ist  —  die  Mitbeteiligung  anderer  griechischer  Stämme  nicht 
aus,  wie  denn  Ionier  und  Achaeer  als  Begründer  einzelner  Städte, 
zumal  des  westlichen  Teiles,  genannt  werden:  ungewiss,  ob  mit  oder 
schon  vor  dem  dorischen  Eroberungszuge.  Jedenfalls  waren  sie  in 
grosser  Zahl  auf  der  Insel  verbreitet,  da  sie  sich  auch  in  den  dorischen 
Hauptstaten  im  Verhältniss  einer  minderberechtigten  Klasse  finden4). 

Die  Bodenform  mit  ihrer  Zerteilung  durch  die  breiten  Berg- 
massen in  enge  Küstentäler  und  massig  ausgedehnte,  aber  isolirte 
Ebenen  begünstigte  die  politische  Zersplitterung  .in  viele  einzelne 
Stadtrepubliken5)  ohne  gemeinsames  Band,  ja  häufig  einander  bekrie- 
gend; eine  Bundesverfassung  (xowov  räv  Kqtjtwp  in  Inschr.)  entsteht 
erst  nach  dem  Aufhören  der  Selbständigkeit,  durch  die  in  Folge  der 
Beteiligung  kretischer  Städte  am  Seeraub  68—66  v.  Chr.  bewirkte 
Unterwerfung  unter  römische  Hoheit.  Die  bis  in  die  Gegenwart  be- 
wahrte kriegerische  Neigung  des  *  Gebirgsvölkes ,  dessen  Geschicklich- 
keit im  Bogenschiessen  und  Schleudern  die  Alten  vorzugsweise  rühmen, 
betätigte  sich  vielfach  durch  Solddienst  in  allen  grösseren  Heeren 
des  Auslandes. 

x)  Diese  Periode  semitischer  Herschaft  über  das  ganze  Inselmeer  mit  Karern  und 
Lelegern  als  Untertanen  und  dem  Sitze  in  Kreta  ist  in  dem  mythischen  Seeherscher  und 
Gesetzgeber  Minos  (vgl.  Minoa  als  häufigen  phönikischen  Ortsnamen)  zusammengefasst, 
den  schon  früh  die.  Griechen,  speciell  die  dorischen  Eroberer  von  Kreta  in  ihre  nationale 
Tradition  herübergenommen  haben.    Ebenso  gehören  Asterios,  Britomartis,  Europa,  Talös 
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und  andere  halb  göttliche  Wesen  sprachlich  der  phönikischen  Perkode  Kreta's  an.  Semitische 
Ortsnamen  sind  z.  B.  Kaeratos,  der  angeblich  ältere  Name  der  Stadt  Knosos  =  n")p 
„Stadt"  (also  ein  Beweis,  dass  es  die  älteste  semitische  Niederlassung  wenigstens  in  diesem 


Teile  der  Insel  war),  Hellötis,  der  frühere  Name  von  Gortyn  =  Hly^X  „Palmen  oder  Tere-  1 

binthen-Hain* ,  deren  Hafenstadt  Leben  —  PÜD?  „weiss",  Itano*  an  der  Ostküste  =  IfVN  T 

„beständig,  dauernd"  (von  Wasserläufen  gebraucht  —  wenn  nicht  vom  Cultus  des  Ba'al-  j 

Itän),  das  auf  hoher  Felsterrasse  im  W.  der  Insel  gelegene  AradSn,  ""HX  „Zuflucht"  (also  nicht 
notwendig  auf  eine  Colonie  des  phönikischen  Arados  zurückzuführen). 

2)  Daher  die  LyMer  (Termilen)  und  Eaunier  umgekehrt  auf  Einwanderung  aus  Kreta 
zurückgeführt  (vgl.  §.  115,  118  n.  1). 

*)  KQqTt]  von  K^g,  KQrjaaa,  plur.  KQtjteg;  nach  neugriech.  Aussprache  Kriti, 
arab.  türk.  Kirid.  —  Krittm  neben  den  assimilirten  PIStim,  d.  i.  Plischtim  „Pelasgern" 
schon  imA.  T.  als  Einwanderer  in  Syrien  aus  Kaphtör,  welches  fast  nur  Kreta  sein  kann; 
dass  dieses  in  der  sog.  Völkertafel  phönikischen  Ursprungs  der  Gruppe  Mi^raim,  d.  i 
Aegypten  subordinirt,  also  dem  südlichen  Erdteil  zugerechnet  wird,  hat  vielleicht  weniger 
einen  ethnischen  oder  historischen,  als  einen  geographischen  Grund:  die  Lage  der  Insel 
auf  der  Südseite  der  Hauptrichtung  der  phönikischen  Schiffahrtslinie  nach  dem  fernen 
Westen,  die  längs  der  Nordküsten  des  Mittelmeeres,  d.h.  zwischen  den  kleinen  griechi- 
schen Inseln  und  Kreta  hindurchführen  musste. 

•  * 

*)  Als  „Bewohner  der  Landschaft"  (ntQiotxoi)  oder  „Untertanen"  (ynqxooi),  näm- 
lich des  dorischen  Adels,  werden  diese  Gemeinfreien,  die  also  doch  wohl  Griechen  ande- 
rer Stämme  waren,  von  der  leibeigen  gemachten  Urbevölkerung  unterschieden ,  diese  aber 
wieder  tin  die  Klassen  der  pvmTcu,  welche  den  Gemeinden,  und  der  dcpapiwrca  oder 
xketQMTcct,  welche  einzelnen  Besitzern  angehörten. 

5)  Aus  Literatur,  Münzen,  Inschriften  sind  über  30  selbständige  Gemeinwesen  bekannt; 
viel  grösser  ist  die  Zahl  der  in  ihren  Resten  nachweisbaren,  zum  Teil  für  uns  namenlos, 
bleibenden  kleineren  befestigten  Ortschaften,  so  dass  sie  das  homerische  Epitheton  der 
„hundertstädtigen"  Insel  {ßxatofjtnoXvg)  rechtfertigt  Dass  gerade  die  bedeutendsten 
Städte  bei  ihrer  Lage  in  den  offneren  Ebenen  mit  ihren  Namen  verschollen  sind,  erklärt 
sich  aus  den  anderthalb  und  vier  Jahrhunderten  arabischer  und  venezianischer  Herschaft 
im  Mittelalter,  während  die  Erhaltung  zahlreicher  alter  Namen  der  abgelegeneren  und 
weniger  bedeutenden  Orte,  ebenso  wie  die  Eigentümlichkeiten  des  heutigen  Dialektes,  wie 
überhaupt  auf  den  Inseln,  die  wesentliche  Fortdauer  der  alten  Bevölkerung  beweisen,  die 
nur  in  den  Städten  wenige  fremde  Elemente  aufgenommen  hat 

222.  Die  grössten  Städte  Kreta's  lagen  in  dem  mittleren  brei- 
teren Teile:  in  der  sich  nachN.  verbreiternden  Küstenebene  Knösos1), 
angeblich  Hauptstadt  des  vorhistorischen  (minoischen)  Gesammtkönig- 
reiches,  die  grösste  der  Insel,  von  30  Stadien  Umfang.  In  der  zum 
südlichen  Meere  nach  W.  geöffneten  heissen  Talebene  des  Lethaeos 
die  nicht  minder  bedeutende  (unter  den  Römern  zur  administrativen 
Hauptstadt  Kreta's  erhobene)  Stadt  Gortyn2),  angeblich  älterer  Sitz 
der  Peläsger  und  Minyer.  Zu  den  Gebieten  beider  Staten,  welche 
unter  einander  um  den  Principat  auf  der  Insel  langwierige  Kriege 
führten,  gehört  das  sie  nur  in  geringem  Maasse  trennende,  die  Ida 
im  W.  mit  der  Dikte  in  0.  verbindende  niedere  Bergland  (Meereshöhe 
bis  800 m)  mit  vielen  kleinen  Städten,  dessen  nördlich  sich  abdachen- 
der Teil,  der  früher  zu  Knösos  gehörte,  Gortyn  185  v.  Chr.  eroberte. 
Als  dritte  Stadt  dem  Range  nach,  reich  durch  den  Besitz  der  cen- 
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tralen  rings  bergumschlossenen,  400 m  hoben,  überaus  fruchtbaren  om- 
phalischen  Ebene,  eines  vormaligen  Seebeckens,  am  W.  Fusse  der 
Dikte,  wird  Lyttos  oder  Lyktos  genannt,  dessen  Gebiet,  wie  es 
scheint,  an  beide  Meere  reichte  und  dessen  längere  Kriege  mit  Knösos 
220  v.  Chr.  die  Zerstörung  der  Stadt  beendete. 

Den  östlichen  und  weniger  hohen  Teil  der  Insel  beherschte  seit 
140  v.  Chr.,  nach  der  Zerstörung  der  letzten  ungriechischen  Stadt- 
gemeinde, des  eteokretischen  Praesos,  die  an  der  schmälsten  Stelle 
an  der  Südküste  gelegene  Stadt  Hierapytna  (j.  Ierapetra).  Der 
westliche  schmalere  Teil  der  Insel  dagegen  hatte  auf  der  bis  zum 
Ufer  mit  hohen  und  steilen  Felsgebirgen  erfüllten  Südküste  nur  unbe- 
deutende Ortschaften,  grössere  auf  den  nördlichen  Vorstufen  des  Ge- 
birges, wie  Lappa  (oder  Lampa),  und  Eleutherna,  zwar  Binnen- 
stadt, aber  mit  Hafenbesitz,  da  es  Seekriege  führte,  besonders  aber 
in  den  vorliegenden  Küstenebenen,  wie  Rhithymna  (als  venezianische 
Festung  und  noch  jetzt  Retimo) ,  das  achaeische  Polyrrhenia  und 
in  der  grössten  und  fruchtbarsten  Ebene  Kydonia  (jetzt  Chania) 
als  Mittelpunkt  des  vorgriechischen  Yolksstammes  der  Kydonen, 
unter  welchen  ausser  den  Dorern  sich  auch  Ionier  von  Samos  ange- 
siedelt hatten. 

x)  Kvutöog  in  allen  Münzen  und  Inschriften,  in  den  Hss.  gew.  KvwGGog,  lat.  Gnossus; 
die  Ruinen,  j.  Mahrotichos  genannt,  unbedeutend»  weil  grösstenteils  verbaut  in  die  aus  dem 
antiken  Hafenorte  für  Knosos,  Motion  oder  Herakleion  erweiterte  mittelalterliche  Hauptstadt 
und  Hauptfestung,  welche  die  griechischen  Bewohner  noch  jetzt  einfach  MegaUkastron 
nennen,  die  arabischen  Eroberer  in  ihrer  Sprache  Chandak  (Festung)  nannten,  ein  Name, 
den  die  Venezianer  in  Candia  umgeformt  und  auf  die  ganze  Insel  übertragen  haben. 

*)  Bei  späteren  und  bei  den  Römern  Gortyna,  auch  roQTvvij,  roQTvg.  Die  benach- 
barten Sandsteinhügel  sind  durchbohrt  von  unterirdischen  Steinbrüchen,  Veranlassung 
zur  Dichtung  des  mythischen  Labyrinthos. 

* 

223.    Kleinere  Inseln  im  Besitz  des  dorischen  Stammes. 

Wiewohl  zum  Teil  durch  die  vulkanische  Natur  des  Bodens *)  von  den 
übrigen  kleineren  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  sich  unterscheidend,  ge- 
hörte doch  die  südlichste  Reihe  derselben,  welche  den  offenen  südlichen 
Meeresteil,  das  speciell  sogenannte  kretische  Meer  im  N.  umschliesst, 
der  Gruppirung  nach  mit  den  im  eDgeren  Sinne  sogenannten  Kykla- 
den  zusammen;  dass  der  griechische  Sprachgebrauch  sie  nicht  zu 
diesen,  sondern,  wo  überhaupt  ein  solcher  Unterschied  der  Gesammt- 
bezeichnung  gemacht  wird,  zu  den  „zerstreuten  Inseln",  den  sog.  Spo- 
raden rechnete,  hat  mithin  nur  den  historischen  Grund  des  ethnischen 
Gegensatzes  gegen  die  von  Ioniern  besetzten  Kykladen.  Der  Zug 
der  aus  der  Peloponnesos  südöstlich  bis  nach  Kleinasien  hinströmen- 
den dorischen  Auswanderung2),  in  dessen  Bereich  diese  Inselzone 
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fiel,  hat  denselben  ihre  seit  dem  Beginn  der  historischen  Zeit  her- 
sehende,  aber  allem  Anschein  nach  nicht  sehr  zahlreiche,  anch  mit 
anderen  griechischen  Stämmen  (Aeolern,  Achaeern)  gemischte  Bevöl- 
kerung gegeben.  Unter  derselben  scheint  sich  jedoch  als  niedere 
Classe  die' ältere  phönikische  Colonialbevölkerung  mit  ihrer  natio- 
nalen, dann  anch  zu  den  griechischen  Bewohnern  übergegangenen  In- 
dustrie der  Feinweberei  und  Färberei  erhalten  zu  haben3),  welche  von 
der  Sage  auf  Membliaros,  den  Begleiter  des  phönikischen  Heros  Kad- 
mos,  zurückgeführt  wird.  Seemächtig  sind  in  der  älteren  griechischen 
Zeit  unter  diesen  Inseln  nur  Melos  (bis  auf  die  Zerstörung  durch  die 
Athener  416  v.  Ohr.)  und  Thera  gewesen;  von  diesem  ist  die  erste 
griechische  Ansiedelung  in  Libyen  ausgegangen,  aus  welcher  die  kyre- 
näischen  Städte  erwuchsen  (§.  192). 

Zu  derselben  Reihe  früher  phönikischer,  später  dorischer  Inseln, 
zu  rechnen  sind  endlich,  durch  weitere  Merresräume  von  der  centralen 
Gruppe  getrennt,  inW.  Kythera  (welches  aber  als  Küsteninsel  dem 
benachbarten  lakedaemonischen  State  angehörte)  in  0.  Karpathos 
mit  seinen  beiden  kleineren  (doch  im  Altertum  politisch  selbständigen) 
Nebeninseln  Kasos  und  Saros,  dessen  Bedeutung  im  Schiffahrtsverkehr 
der  Name  des  angrenzenden  Meeresteils :  karpathisches  Meer,  bezeugt. 
Die  dorischen  Bewohner  dieser  letzten  Gruppe  leiteten  sich  aus  Argos 
her,  wie  die  der  benachbarten  rhodisch- karischen  Doris -Hexapolis, 
ohne  aber  mit  dieser  in  politischer  Verbindung  zu  stehen;  die  natür- 
liche Lage  würde  sie  mit  grösserem  Rechte  der  europäischen,  als  der 
asiatischen  Seite  des  aegaeischen  Meeres  zuweisen4). 

x)  Vulcanische  Bodenproducte  von  Melos:  Obsidian,  Schwefel,  Alaun,  natürliches 
Bleiweiss  (ytj  MrjXia),  sowie  "Walkerthon  von  Kimolos  (ytj  K^iolla)  schon"  im  Alter- 
tum viel  ausgeführt.    Ueber  Thera,  vgL  §.  211. 

*)  Melos,  oder  nach  dorischer  Aussprache  (auf  seinen  Münzen)  Molos,  und  Thera  er- 
kannten sich  als  lakonische,  Astypalaea  als  megarische  Colonie  an. 

*)  In  dieser  Beziehung  durch  das  ganze  Altertum  berühmt  sind  ausser  den  genannten 
Inseln  noch  zwei  mit  ihnen  eine  Nachbargruppe  bildende:  Kös  an  der  asiatischen  Küste 
und  das  ionische  Amorgos.  Auch  für  Anaphe  (PpN  „Nase")  wird  als  Nebenname  das 
phönikische  Membliaros  angeführt  Die  phönikische  Besitznahme  wird  von  den  Chrono- 
graphen (ob  nach  orientalischen  Quellen?)  auf  1415  v.  Chr.  angesetzt 

*)  Mit  Ausnahme  der  seit  dem  Mittelalter  mit  dem  Namen  der  heiligen  Irene  (italie- 
nisirt  Santorini)  belegten  Insel  Thera,  deren  Hauptort  aber  noch  den  alten  Namen  (j.  PMra 
ausgesprochen)  trägt,  haben  alle  obengenannten  Inseln  ihre  alten  Namen  bewahrt,  nur  ein- 
zelne im  Volksmunde  mit  untergeschobener  Umdeutung  wenig  verändert,  wie  Polykandro 
Polino  und  Astropalid  aus  Pholegandros,  Polyaegos  und  Astypalaea.  Die  durch  italienischen 
Seeverkehr  und  politische  Herschaft  im  Mittelalter  auch  bei  den  übrigen  seefahrenden 
Nationen  Europa's  eingebürgerten  Umformungen  der  Namen  Anaphe,  Karpathos,  Astypa- 
laea in  NanfiO)  Scarpanto,  Stampalia  und  Umnennung  von  Kimolos  in  Argentiera  sind  na- 
türlich den  Bewohnern  unbekannt 
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224.  Kleinere  ionische  Inseln  (Kykladen).  Dieser  Name, 
welcher  im  Sinne  der  natürlichen  Gestaltung  die  in  drei  Hauptreihen 
(N.W.* — S.O.)  als  Fortsetzung  der  Bodenerhebungen  von  Attika  und 
Euboea  den  südlichen  Teil  des  aegaeischen  Meeres,  das  speciell  soge- 
nannte myrtöische  Meer,  erfüllende  Gruppe  von  20  grösseren  und 
sehr  vielen  kleineren  Felsinseln  bezeichnen  müsste *),  ist  durch  den  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  des  Altertums  auf  die  vom  ionischen 
Stamme  besetzten  Inseln  beschränkt  worden2). 

Als  vorgriechische  Bewohner  sämmtlicher  Inseln  werden  Kar  er 
und  Le leger  genannt,  angeblich  Untertanen  des  grossen  kretischen 
Reiches  des  Minos;  daneben  auf  einzelnen  Inseln  auch  Phoeniker, 
die  hier  Purpurschneckenfang  und  Bergbau  betrieben  haben  sollen3). 
Nach  der  Besetzung  durch  ionische  Griechen4)  bildete  jede  Insel 
mit  ihrer  gleichnamigen  Hauptstadt  (auf  Keös  und  Amorgos  jede  der 
mehreren  Städte)  einen  eigenen  Kleinstat,  unter  welchen,  bei  der  Be- 
schränkung des  Culturbodens  nur  wenige  politische  Bedeutung  erlang- 
ten. So  namentlich  die  grösste  und  fruchtbarste  von  allen,  die  wein- 
berühmte Naxos,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  die 
politische  Hegemonie  über  die  anderen  Inseln  ausübte,  und  ihre  wenig 
kleinere  Nachbarinsel,  die  centralste  und  durch  die  noch  bessere  Qua- 
lität ihres  Marmors  zu  grossem  Reichtum  gelangte  Paros5),  Mutter- 
stadt der  ionischen  Colonisten  von  Thasos,  wie  auch  die  grosse  Insel 
Andros  in  älterer  Zeit,  als  sie  Colonien  an  denselben  nördlichen 
Küsten  des  aegaeischen  Meeres  (auf  der  chalkidischen  Halbinsel) 
gründete,  bedeutendere  Bevölkerung  gehabt  haben  muss,  als  seit  der 
Zeit  der  Perserkriege  der  Fall  war. 

Dagegen  verdankte  die  fast  kleinste  der  kykladischen  Inseln6), 
Del os  (nach  der  Annahme  der  Alten  der  Mittelpunkt  des  „Kreises*) 
ihre  politische  Bedeutung  nur  dem  alten  Bundesheiligtum  des  Apol- 
lon,  in  dessen  Schutze  auch  476 — 454  die  Bundeskasse  der  Seestaten 
unter  athenischer  Hegemonie  bewahrt  wurde.  An  diesem  Cultusmittel- 
punkte  aller  ionischen  Seestaten  (Athen  und  die  asiatischen  Ionier 
einbegriffen)  entstand  natürlich  ein  reger  Handelsverkehr,  begünstigt 
durch  die  Sicherheit  der  von  beiden  kleinen  Inseln  umschlossenen 
Hafenbucht,  der  in  der  Folge  bei  wechselnden  Besitz  Verhältnissen 7), 
nach  der  Zerstörung  von  Korinthos  Delos  zum  bedeutendsten  Handels- 
markt ganz  Griechenlands  machte. 

Die  hier  nicht  besonders  genannten  Inseln  haben  durchaus  keine 
historische  Bedeutung;  die  Küsteninseln  des  myrtoischen  Meeres 
(Aegina,  Salamis  u.  a.)  sind  hier  von  den  benachbarten  continen- 
talen  Landschaften,  denen  sie  politisch  angehörten,  nicht  zu  trennen8). 
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x)  Wie  in  dem  „Nomos  der  Kykladen"  des  heutigen  hellenischen  Königreiches,  dessen 
zufällige  Grenzbestimmung  alle  jene  Inseln,  nur  mit  Ausnahme  des  von  Natur  gleichfalls 
zugehörigen  AsUjpalaea,  einschliesst.  Höchste  Berge  auf  Naxos  und  Andros  etwa  1000 m, 
auf  Andros  980 m,  auf  Paros  und  Melos  nur  770 m.  • 

2)  Ohne  Zweifel  im  Zusammenhang  mit  einer  engeren  politischen  Verbindung,  auf 
welche  auch  die  in  den  ionischen  Stammverfassungen  übliche  heilige  Zwölfzahl  der 
Kykladen  im  engeren  Sinne  schliessen  lässt,  deren  Erinnerung  sich  noch  bis  in  die  spät- 
römische Zeit  in  der  Vulgärbenennung  Jwdexdvijaos  für  das  ganze  Inselmeer  erhalten 
hat.  Die  12  ursprünglichen  Bundesglieder  lassen  sich  jedoch  aus  den  verschiedenen,  sehr 
abweichenden  Aufzählungen  bei  den  Autoren,  welche  zum  Teil  jene  Zahl  und  die  natür- 
liche Begrenzung  der  Kykladen  weit  überschreiten,  nicht  sicher  entnehmen;  die  neuere 
delische  Amphiktionie  unter  athenischer  Hegemonie  seit  425  v.  Chr.  schloss  schon  die 
südlichen  ionischen  Inseln  Sikinos,  los,  Amorgos  aus,  ebenso  Kythmos,  begriff  dagegen 
weiterhin  nach  N.  noch  Ikaros,  Karystos  anf  Euboea  und  Athen  selbst  Die  östlichste  unter 
den  durch  ihre  Lage  der  europäischen  Seite  zugewiesenen  Inseln,  Arno  rgo  s ,  hat  wenigstens 
unter  römischer  Herschaft  zur  Provinz  Asia  gehört,  wohin  sie  schon  früher  die  Colonial- 
verbindungen  ihrer  Städte,  Aegiale  mit  Miletos  und  Minoa  mit  Samos,  gewiesen  zu  haben 
scheinen. 

•)  Vgl  §.  114,  215,  216,  220.  Karische  Gräber  auf  Delos  bis  auf  Thukydides'  Zeit  er- 
halten. Phönikische  Goldminen  (aber  schon  in  altgriechischer  Zeit  ganz  erschöpft)  auf 
Siphnos  (Name  abzuleiten  von  ] DD»  }DSS  „verbergen,  vergraben",  bes.  von  Schätzen),  dessen 
noch  erkennbare  alte  Bergwerke,  ebenso  wie  die  der  Nachbarinseln  Servphos  und  Kythnos 
nur  Eisenstein  enthalten:  den  Abbau  desselben  durch  PhoeniMer  beweist  der  Name  Se- 
riphos  =  n5P"15J  j> Schmelzhütte*.  Colonien  desselben  Volkes  bezeugen  Namen  wie  Syros, 
*nS£  „Felsen*  und  die  Stadt  Karthaea  auf  Keös,  offenbar  die  älteste  der  Insel,  vgl.  §.  221,  n.  1. 

•)  Die  einzige  Ausnahme  macht  Kythnos,  als  dessen  Bewohner  stets  Dryoper  ge- 
nannt werden,  dasselbe  Volk,  welches  in  der  Nähe  die  Südspitzen  von  Euboea  und  der 
argolischen  Halbinsel  inne  hatte,  vgl.  §.  215,  n.  3. 

5)  Unter  den  Inseln  des  attischen  Seebundes  (zu  denen  allerdings  Lesbos,  Chios, 
Samos  nicht,  Ehodos  nur  nach  den  einzelnen  Stadtgebieten  gehörte)  zahlte  Paros  den 
höchsten  Tribut  Die  Ausbreitung  der  Steinbrüche  muss  uralt,  wenigstens  schon  in  der 
phoenikischen  Periode  begonnen  sein,  wenn  wirklich  das  aegyptische  Labyrinth  (vgl.  §.  182. 
n.  1)  aus  parischem  Marmor  erbaut  war. 

•)  Die  ganze  flache  Granitinsel  nicht  über  %  deutsche  Meile  lang,  an  der  schmäl- 
sten Stelle  nur  6—700  Schritte  breit,  ist  zum  vierten  Teile  von  den  ausgedehnten  Besten 
der  alten  Stadt  bedeckt,  deren  Gebiet  auch  die  etwas  grössere  Nachbarinsel  Rheneia 
(daher  jetzt  Megali-Dili  und  beide  zusammen  Dilaes  genannt)  begriff. 

')  Im  Besitz  von  Athen  bis  um  320  und  wiederum  seit  168  v.  Chr.,  in  der  Zwischenzeit 
mit  den  übrigen  kykladischen  Inseln  zuerst  vom  ptolemaeischen  Reiche  Aegypten,  dann 
von  Makedonien  abhängig. 

■)  Sie  sind  auch  durch  den  jahrhundertlangen  italienischen  Besitz  im  späteren  Mittel- 
alter, wenn  auch  in  Folge  davon  einzelne  fremde  Ansiedlungen  stattfanden,  so  wenig  — 
im  Gegensatz  zum  Festlande  —  im  Kerne  ihrer  alten  Bevölkerung  berührt  worden,  dass 
sich  sowohl  Spuren  der  alten  Dialektunterschiede  (wie  zuerst  L.  Boss  constatirt  hat)  als 
fast  alle  Inselnamen  und  viele  durchaus  altertümliche,  nur  zufällig  in  der  antiken  Litera- 
tur nie  erwähnte  Localnamen  erhalten  haben.  Ausser  den  südlichen,  dorischen  Inseln 
(§.  223)  sind  folgende  Inselnamen  im  Munde  der  heutigen  Bewohner  unverändert  erhalten : 
Andros,  Amorgos,  Delos,  Mykonos,  Paros,  Üeriphos,  Siphnos,  Tenos  (JrjXog,  MrjXog,  Trjvog 
natürlich  mit  heutiger  Aussprache  des  r\  wie  i);  wenig  verändert  gegen  die,  offlciell  und 
von  den  Gebildeten  gebrauchten  antiken  Formen:  Giura,  Keros,  Nios,  Naxid  oder  Axiä,  Ste- 
nosa,  Tzia  statt  Gyaros,  Kereia,  los,  Naxos,  Domtssa,  Keös.  Untergegangen  ist  von  den 
grösseren  Inseln  nur  der  Name  Kyihnos,  welches  jetzt  nach  seinen  heissen  Quellen  vulgär 
TJiermia  genannt  wird,  von  den  unbedeutenden  Belbina,  Prepesinthos ,  Rheneia,  Oliaros  (j. 
Antiparos,  berühmt  durch  die  nach  inschriftlichem  Zeugniss  von  den  Alten  gekannte, 
aber  in  der  Litteratur  nicht  erwähnte  Tropf steingrotte). 
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225.  Euboea«  Als  Küsteninsel  im  eminenten  Sinne  kann  zwar 
auch  diese,  dem  mittelgriechischen  Continente  und  seinen  Bergketten 
parallel  nebengelagerte  Erhebungsmasse  angesehen  werden,  wie  schon 
Ephoros  sie  für  einen  vom  Meere  abgerissenen  Teil  Boeotiens  erklärte, 
von  dem  sie  wenigstens  an  einer  Stelle  nur  durch  eine  sehr  schmale, 
aber  auch  nur  kurze  Meerenge,  den  sog.  Euripos1),  geschieden  ist. 
Aber  anderseits  bewirkt  die  Länge  der  N.  und  S.  vom  Euripos  sich 
verbreiternden  Meeresarme  eine  auch  in  der  ethnisch-historischen  Ge- 
staltung Euboeas  in  alter  und  neuer  Zeit  sich  aussprechende  schär- 
fere Trennung  vom  Continent  und  Selbständigkeit  der  grösseren  Insel. 

Der  grösste  Teil  des  Bodens,  abgesehen  von  der  flacheren  Ab- 
dachung des  breiten  mittleren  Teiles  nach  dem  Euripos  zu  (der  lelan- 
tischen  Ebene)  und  zwei  kleinen  Küstenebenen  im  N.,  ist  von  felsigem 
Gebirgsland  erfüllt,  besonders  aus  Glimmerschiefer  bestehend  (in  der 
Mitte  der  Insel  in  der  Dirphys,  j.  Delphi  zu  1750 m  Gipfelhöhe  an- 
steigend); noch  in  der  äussersten  Südspitze  erhebt  sich  das  fast  iso- 
lirte  Marmorgebirge  der  Ocha  zu  1400 m),  bei  verhältnissmässiger 
Wasserarmut  sind  nur  die  höheren  Abhänge  mit  Tannenwäldern,  die 
niederen  stellenweise  mit  Eichengebüsch  bedeckt,  das  meiste  dürres 
Weideland;  der  Ackerboden  unzureichend  für  stärkere  Bevölkerung, 
daher  der  Besitz  der  lelantischen  Ebene  Gegenstand  längerer  Kriege, 
daher  auch  der  städtische  Anbau  der  Insel  im  Yerhältniss  zu  ihrer 
Grösse  unbedeutend. 

Als  herschendes  hellenisches  Volk,  wie  auf  allen  Inseln  dieses 
Meeresteils,  gilt  das  ionische,  dessen  Sprache  auch  diejenigen  Reste 
der  Urbevölkerung  angenommen  hatten,  welche  in  den  Gebirgswinkeln 
der  nördlichen  und  südlichen  Endstriche  der  grossen  Insel  wenigstens 
ihre  alten  Volksnamen  bewahrten:  im  N.  die  Hestiaeer  und  Hei- 
lopen,  deren  Namen  auch  in  den  inneren  Teilen  des  benachbarten 
Thessaliens  genannt  werden,  im  S.  die  Dryoper,  ein  wahrscheinlich 
ursprünglich  illyrischer  Stamm  (vgl.  §.  215)  mit  ihren  kleinen  Städten 
Dystos,  Styra,  Karystos,  Marmarion 2).  Ein  dritter,  gleichfalls  in  illy- 
rischen Ländern  mehrfach  vorkommender  Stammname,  der  der  Ab  an- 
te n  (neben  denen  auch  noch,  die  gleichfalls  in  Aetolien  vertretenen 
Kureten  genannt  werden),  soll  das  in  ältester  Zeit  die  ganze  Insel 
beherschende  Volk  bezeichnen3);  sie  müssen  mithin  ihre  Sitze  vorzugs- 
weise in  mittleren  ebenen,  gegen  die  Landseite  hin  offenen  Teilen  der 
Insel  gehabt  haben,  in  welche  dann  die  Ionier,  offenbar  aus  ihren 
älteren  Wohnsitzen  in  Boeotien  (§.  217)  von  den  Aeolern  verdrängt, 
über  die  Meerenge  eingerückt  sind. 

Die  Selbständigkeit  der  ionischen  und  ionisirten  Staten  endet  mit 


254  Griechische  Inseln. 

der  Eroberung  der  ganzen  Insel  durch  Athen  506  v.  Chr.,  wird  nur 
von  411 — 336  wiedergewonnen  sowie  nochmals,  nach  längerem  Besitz 
durch  die  makedonischen  Könige  194 — 146  {xowov  Evßoitav);  unter 
römischer  Herschaft  bildet  Euboea  wieder  eine  Dependenz  der  Pro- 
vinz Macedonia. 

■)  Die  geringe  Tiefe  (selbst  in  der  Mitte  nicht  über  7— 8Fuss,  also  nur  für  flache 
Schiffe  passirbar)  und  Breite  bewirkt  die  Unregelmässigkeit  und  Starke  der  von  den  her- 
gehenden Winden  herbeigeführten  oberflächlichen  Meeresströmung;  die  Angaben  de* 
Alten  von  täglich  siebenmaligem  Wechsel  derselben  nach  verschiedener  Richtung  sind 
durch  neuere  Beobachtung  nicht  constatirt 

*)  Es  ist  nur  eine  durch  die  Landesnatur  bedingte  Wiederholung  desselben  Vorgangs, 
dass  gerade  diese  Ortsnamen,  ebenso  wie  im  N.  Oret,  Lipso,  Boviaes  für  antikes  Oreos, 
Aedepsos,  Orobiae  nnd  an  der  hinter  dem  Hochgebirge  versteckten  mittleren  Ostkaste 
Kumi,  das  alte  Kyme,  sich  bis  hent  erhalten  haben,  während  im  breiten,  offenen  mittleren 
Teile  der  Insel  die  alten  Namen  schon  früh  verschwunden  sind.  Da  die  slavische,  nach 
8.  gerichtete  Wanderung  des  früheren  Mittelalters  die  Insel  so  wenig  berührt  hat,  wie  in 
der  Vorzeit  die  aeolisch-dorische ,  so  ist  dieser  Namenwechsel  wesentlich  dem  seit  dem 
14.  Jahrh.  von  der  Landseite  her  —  d.  h.  in  der  Stelle  der  alten  ionischen  Einwanderung 
—  erfolgten  Eindringen  der  zum  Teil  bis  in  die  Gegenwart  ihre  Nationalsprache  bewah- 
renden neu-illyrischen  (albanesischen)  Bevölkerung  zuzuschreiben. 

•)  In  diesem  Sinne  noch  bei  den  ältesten  griechischen  Dichtern  (Archilochos  und 
Schiffskatalog  der  Ilias),  woraus  die  Erhaltung  wenigstens  des  Namens  (angeblich  auch 
'Aßavrig  für  die  ganze  Insel)  bis  in  die  Periode  ionischer  Herschaft  folgt 

226.  Chalkis  am  Euripos1),  dessen  schmälste  Stelle  seit  dem 
engeren  Bündniss  mit  Boeotien  411  v.  Chr.  überbrückt  geblieben  ist, 
verdankt  seiner  für  Handel  und  Feldbau  (der  reichen  lelantischen 
Ebene)  gleich  ausgezeichneten  Lage  seine  alte  Grösse  und  Seemacht, 
welche  sich  in  seinen  vielen  Pflanzstädten  an  den  thrakischen  Küsten 
und  bis  nach  Sicilien  und  Italien  hin  (Naxos,  Kyme  u.  a.)  besonders 
seit  dem  8.  Jahrh.  v.  Chr.  geltend  machte.  Als  weitläufige  garten- 
reiche Stadt  der  Ebene,  mit  einem  Umfang  von  70  Stadien  (l8/4  d.  M.) 
wurde  sie  nach  der  Besitznahme  durch  K.  Philippos  II.  neu  befestigt 
und  bildete  mit  ihrer  makedonischen  Besatzung  neben  Demetrias  und 
Korinthos  einen  der  drei  „ Schlüssel  von  Hellas*2). 

Die  zweite  mit  Chalkis  stets  rivalisirende,  ionische  Grossstadt  ist 
Eretria,  in  älterer  Zeit  mit  jener  teilnehmend  an  thrakischer  und 
italischer  Colonisation,  und  ihre  Herschaft  über  den  ganzen  südlichen 
Teil  Euboea's  und  die  nördlichen  Kykladen  (Andros,  Tenos,  Keös) 
ausdehnend;  dann  geschwächt  durch  wiederholte  Kriege  mit  Chalkis, 
daher  mit  Athen  eng  verbündet,  was  zur  Teilnahme  an  der  Unter- 
stützung des  ionischen  Aufstandes  und  in  Folge  davon  zur  Zerstörung 
durch  die  Perser  und  Wegschleppung  der  Bevölkerung  nach  Asien 
490  v.  Chr.  führte.  Mit  athenischer  Hülfe  wiederhergestellt  blühte 
Eretria  in  bescheideneren  Verhältnissen  wieder  auf  und  wurde  stets 
als  zweite  Stadt  der  Insel  angesehen.    Der  nördlichste  Teil  der  Insel, 
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welcher  in  das  durch  die  Seeschlacht  gegen  Xerxes'  Flotte  berühmt 
gewordene  artemisische  Vorgebirge  ausläuft,  wurde  wahrscheinlich 
erst  durch  die  athenische  Eroberung  von  Histiaea  (durch  Perikles 
446  v.  Chr.)  und  Gründung  einer  Colonie  in  dessen  Nebenort  Oreos 
eine  völlig  griechische  Landschaft3). 

Zu  den  von  jenen  grösseren  Staten  in  Folge  ihrer  Seeherschaft 
im  thrakischen  (nordaegaeischen)  Meere  abhängigen  Gebieten  gehör- 
ten noch  die  daselbst  gelegenen  kleineren  Felsinseln,  indem  sie  bei 
ihrer  geringen  Anbaufähigkeit  erst  von  Euboea  aus  griechische  (ionische) 
Bewohner  erhielteri,  so  namentlich  Skiathos  und  wahrscheinlich  die 
ganze,  die  Küstengebirge  Magnesia's  und  Nord-Euboea's  nach  0.  fort- 
setzende Reihe,  in  welcher  Peparethos  mit  seinen  drei  alten  Städt- 
chen die  grösste  ist4).  Ueber  ihre  älteren  Bewohner  sind  wir  nicht 
unterrichtet,  während  auf  der  weiterhin,  fast  in  der  Mitte  des  Meeres- 
beckens gelegenen  etwas  grösseren  Insel  Skyros  ausser  pelasgischen 
und  karischen  Seeräubern,  Doloper  (ein  auch  im  inneren  hochgebir- 
gigen Nordgriechenland  vorkommender  Volksname)  als  Urbewohner 
genannt  werden;  hier  scheint  die  eigentliche  Hellenisirung  erst  mit 
der  Eroberung  durch  Athen,  468  v.  Chr.  begonnen  zu  haben,  in  dessen 
Besitz  die  Insel,  mit  Ausnahme  der  Periode  makedonischer  Occupa- 
tion  (342 — 196)  dauernd,  auch  unter  dem  römischen  Reiche  geblieben  ist. 

*)  Der  Name  wirft  richtiger  auf  die  an  dieser  Küste  häufige  Purpur  seh  necke,  x^xf 
oder  xccX^ij,  als  nach  dem  Vorgange  der  Alten  auf  x<xXxb$ y  da  die  Ebene  und  Kreide- 
hügel der  Umgegend  kein  Metall  enthalten,  zurückgeführt.  Ihn  hatte  die  Stadt  schon  im 
früheren  Mittelalter  mit  dem  auf  sie  und  zugleich  auf  die  ganze  Insel  übertragenen  der 
Meerenge:  nach  moderner  und  vulgärer  Aussprache  itvripo,  tigribo  vertauscht,  welches 
dann  in  gleichem  Sinne  (für  Stadt  und  Insel)  die  italienischen,  bald  ausschliesslich  vene- 
zianischen Besitzer  (1204—1470)  mit  Anklang  an  die  Brücke  in  Negroponte  umgestaltet 
haben;  erst  der  Amtsgebrauch  des  heutigen  Königreichs  hat  die  antiken  Namen  Chalkis 
für  die  Stadt,  Evvia  (wie  Evfioia  jetzt  ausgesprochen  wird)  für  die  Insel  wieder  eingeführt; 
letzteres  hatten  auch  die  byzantinischen  Geschichtschreiber  aus  alter  Erinnerung  stets 
beibehalten.  > 

2)  Zum  Stadtgebiete  gehörte  noch  auf  dem  boeotischen  Festlande  als  Brückenkopf 
der  befestigte  Berg  Kanethos. 

*)  Der  politische  Name  der  neuen  Gemeinde  blieb,  wie  der  frühere  der  Landschaft: 
Histiaea,  wie  die  Münzlegenden,  oder  Hestiaea,  wie  die  attischen  Tributlisten  schreiben  (in 
der  Litteratur  wechseln  beide  Schreibarten);  daneben  aber  behauptete  sich  im  Volks- 
munde vorhersehend  der  eigentliche  Ortsname  Oreos  ('SlQtog).  Neben  dieser  bedeutend- 
sten Stadt  nennen  in  diesem  nördlichen  Teile  der  Insel  die  attischen  Tributlisten  nur  die 
beiden  auf  dem  flachen  westlichen  Vorsprung  gelegenen  kleinen  Seestädte  Dion  und  Athe- 
naeDiades  als  selbständige  Gemeinden,  die  übrigen  Orte  müssen  also  als  abhängige  zum 
histiaeischen  oder  chalkidi  sehen  Gebiete  gehört  haben,  darunter  Aedepsos,  welches  wegen 
seiner  heissen  Schwefelquellen  in  römischer  Zeit  ein  vielbesuchtes  Luxusbad  wurde. 

*)  Nur  die  Nam  en  Skiathos  und  Skyros  haben  sich  unverändert  erhalten,  während  der  auch 
sonst  an  griechischen  Küsten  öfter  vorkommende  Name  W^AAfw?  dQOjuog  —  in  moder- 
ner Form  Chilidromia  —  auf  die  Insel  Ikos,  die  allgemeine  Bezeichnung  Skopelos  schon  seit 
dei  römischen  Periode  auf  Peparethos  übertragen  worden  ist. 


256 


Feloponnesos. 


227.  Durch  die  lange  und  tiefe  Depression  des  korinthischen 
Meerbusens  vom  übrigen  Continente  scharf  geschieden  und  bis  auf  den 
nur  %  d.  M.  (5  Kilom.)  breiten  Isthmos  gänzlich  meerumflossen,  konnte 
die  südlichste  der  griechischen  Halbinseln  volkstümlich  passend  als 
Insel  bezeichnet  werden,  wie  dies  in  dem  allbekannten  ij  niXonog 
vrßosj  ij  nsXoTZOvvrfiog1)  geschehen  ist.  Der  unterscheidende  Bei- 
name hat  ganz  die  Form  von  Yolksnamen,  welche  auf  europäischer 
'Seite  auch  sonst,  auf  griechischem  und  illyrischem  Boden  genannt 
werden2),-  desto  rätselhafter  ist  seine  mythische  Anknüpfung  an  eine 
Einwanderung  aus  Asien,  speciell  aus  Lydien  (vgl.  §.  218,  n.  2). 

Der  Gebirgsbau  der  Halbinsel  lässt  den  Unterschied  der  bedeu- 
tenden nach  N.  und  O.  ihr  Maximum  erreichenden  Anschwellung  des 
bergerfüllten  und  nur  an  wenigen  Stellen  gegen  aussen  offenen  Cen- 
trums und  der  demselben  peripherisch  nach  den  vier  Himmelsgegenden 
vorgelagerten,  nur  nach  S.  durch  doppelte  Meereseinbuchtung  stärker 
gespaltenen  Küstengebiete  deutlich  hervortreten.  Diess  rechtfertigt 
die  Anwendung  der  bekannten  sechs  landschaftlichen  Gesammtnamen, 
als  gewissermassen  natürlichen,  wenn  auch  nicht  linear  scharf  abge- 
grenzten Gliederungen  entsprechend,  zumal  dieselben  zugleich  gewisse 
ethnische  Unterschiede  bezeichnen.  Dagegen  decken  sich  jene  Ab- 
grenzungen 3)  fast  für  keine  Periode  der  Geschichte  des  freien  Griechen- 
lands mit  bestehenden  Statengrenzen  oder  repräsentiren  überhaupt  die 
Landschaften  zugleich  Gesammtstaten :  bis  ins  einzelnste  ging  vielmehr, 
vielfach  durch  die  Bodenform  bedingt,  die  politische  Zersplitterung, 
z.  B.  in  der  arkadischen  und  argolischen  Landschaft,  ja  selbst  in  dem 
nominell  durch  ein  Bundesverhältniss  geeinigten  Achaia  der  alten  Zeit. 

Nach  der  letzten  massenhaften  Einwanderung  nordgriechischer 
Stämme,  der  Dorier  und  Aetoler  und  nach  den  dadurch  hervor- 
gerufenen jahrhundertlangen  Kämpfen  mit  den  früheren  achaeischen 
Herren4)  der  Halbinsel  haben  sich  die  Besitzverhätynisse  auf  derselben 
für  die  Folgezeit  griechischen  Sfcatenlebens  dahin  befestigt,  dass  die 

•  

südlichen  und  östlichen  Küstenlandschaften  nach  Sprache,  Sitte,  Recht 
de*s  herschenden  (jedoch  wahrscheinlich  überall  nur  die  Minderheit 
bildenden)  Stammes  als  dorische  gelten,  als  aeolische  dagegen 
die  übrigen,  sowohl  die  im  älteren  Besitzverhältniss  verbliebenen  Ge- 
biete der  Mitte  (Arkadia)  und  des  Nordens.  (Achaia),  als  das  von  den 
Aetolern  eroberte  nordwestliche  Küstenland  (Elis).    Der  Unterschied 
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der  beiden  Hälffen  ist  aber  nicht  nur  ein  historischer,  sondern  auch 
in  der  natürlichen  Oberflächenform  begründet:  die  aeolische  Hälfte 
-durch  Binnenlage  und  einförmigen  hafenlosen  Strand  von  Beteiligung 
am  Seeleben  fast  ausgeschlossen,  nur  auf  Ackerbau  und  Hirtenleben 
angewiesen,  die  von  den  dorischen  Eroberern  erstrebte  Südosthälffce 
weit  günstiger  gebildet  durch  reiche  Gliederung  der  Küstenbuchten, 
Halbinseln  und  vorliegenden  Inseln. 

l)  Diesen  bekanntlich  auch  im  Lateinischen  beobachteten  correcten  Gebranch  des 
Genus,  wie  gleichfalls  im  Worte  %s(>a6vtiaos  in  diesem  Bnche  beibehalten  zn  haben, 
"bedarf  vielleicht  keiner  Entschuldigung,  immer  aber  einer  Erinnerung  gegenüber  der  von 
-allen  modernen  Sprachen  beliebten  Umkehrung  des  Genus.  —  Der  angebliche  altere  Name 
Apia  scheint  nnr  eine  Erfindung  der  Mythographen  für  die  der  historisirten  Person  ihres 
Felops  vorangehend  gedachte  Urzeit  des  Landes. 

*)  Wie  JoXoip,  jQvoxp,  Jsvqioxp,  "EXXoxp  ,*AX{io\p,  KtXQoxp,  jLUQoxp  u.  a~,  daher 
Niebuhr's  Vermutung  eines  spater  verschollenen  Volksnamens  JliXontg.  Dagegen  auch 
in  Lydien  (ob  von  verwandter  Urbevölkerung  herrührend?)  der  Ortsname  Pdopia  (§.  HO). 

*)  Die  auf  unseren  Karten  der  ZJebersichtlichkeit  halber  vor  Augen  geführten  Grenz- 
linien repräsentiren  zwar  gegenüber  dem  tatsächlichen  Schwanken  und  dem  Mangel  ge- 
nauer Bestimmungen  in  den  Perioden  der  staüichen  Selbständigkeit  eine  lange  Buhezeit, 
«ber  ohne  politische  Bedeutung,  nämlich  die  endliche  Feststellung  unter  römischer  Oberher- 
schaft,  wie  sie  uns  im  2  Jahrh.  n.  Chr.  Pausanias  und  Ptolemaeos  überliefern. 

*)  Ton  der  in  der  ältesten  historisch  erkennbaren  Epoche,  unter  der  Gesammtherschaft 
achaeischer  Oberkönige  von  Argos  bestandenen  Teilung  in  zahlreiche  kleine  Fürsten- 
tümer giebt  die  von  den  Alten  als  historisches  Document  geschätzte  HauptqueUe,  der 
Schiffskatalog  der  Ilias  (nach  B.  Niese's  trefflicher  Untersuchung,  Kiel  1873,  kaum  viel 
vor  600  so  aufgezeichnet,  wenn  auch  mit  Benutzung  etwas  älterer  Grundlagen)  nur  ein 
•durch  Einmischung  späterer  Zeitverhältnisse  und  offenbarer  Dichtung  (z.  B.  des  arka- 
.•dischen  Gesammtkönigreiches)  stark  getrübtes  Bild,  aus  welchem  sich  über  die  wirk- 
lichen Zustände  jener  Urzeit  keinerlei  Folgerung  ziehen  lasst. 

228.  Achaia,  Das  über  der  nördlichen  Küste  der  Halbinsel 
•aufsteigende  Gebiet,  in  welchem  allein  der  in  der  älteren  Zeit  weit- 
herschende  achaeische  Stamm  seine  Unabhängigkeit  und  seinen  Namen 
dauernd  bewahrte,  ist  überwiegend  ein  die  Eroberung  durch  Fremde 
nicht  lohnendes,  rauhes  walderfülltes  Gebirgsland  mit  engen  Tälern, 
dessen  Eckpfeiler  gegen  das  Binnenland,  in  S.O.  die  Kyllene  (j. 
Zirid)  zu  2375m,  in  S.W.  der  Erymanthos  (j.  Olbnos)  zu  2225 m, 
und  seine  Yorhöhe,  das  Panachaikön  zu  1927 m  Höhe  aufragen« 
Nur  gegen  W.  breitet  sich  flacheres  Hügelland  und  Ebene  aus,  gegen 
.N.  verschwindet  die  schmale,  aber  aus  gutem  Thonboden  bestehende 
Küstenebene  stellenweise  völlig  unter  den  steil  abfallenden  Bergwänden, 
ohne  aber  dass  diese  ins  Meer  vorspringend  Hafenbuchten  bildeten: 
vielmehr  verläuft  im  Gegensatze  zu  der  vielausgezackten  Nordküste 
•des  Golfes  dieser  achaeische  Strand  (atyicdog)  glatt  und  hafenlos1). 

Auf  die  angeblich  ältesten  griechischen  Siedler  an  dieser  Küste, 
die  Ionier  mit  ihrem  Cultns  des  helikonischen  Poseidon  als  Bundes* 
gottes,  wird  von  der  Sage  die  auch  von  den  Achaeern  beibehaltene 
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Zwölfzahl  der  Stadtgebiete  zurückgeführt2).  Von  diesen  gehören  der 
westlichen  Flachiandschaft  vier  an,  deren  regeres  politisches  Leben 
die  von  ihnen  ausgehende  Erneuerung  der  alten  Bundesverfassung* 
281  v.  Chr.  (woraus  dann  der  achaeische  Gesammtbund  erwuchs)  be- 
zeugt. Neben  Dyme,  Olenos3),  Pharae  ist  darunter  die  einzige  be- 
deutende Stadt  Patrae,  an  einer  Einbuchtung  der  Küste,  welche  zu 
einem  künstlichen  Hafen  ausgebaut,  lebhaften  Handelsverkehr  hervor- 
rief, wodurch  sich  noch  sowohl  die  von  Augustus  angelegte  lateinische 
Colonia  Aro'e  Patrensis4),  als  die  durch  das  Mittelalter  ihren  Namen 
bewahrende  Neustadt  auszeichnet;  daneben  blühte  im  Altertum 
die  Weberei  aus  hier  angebauter  Baumwolle  (Byssos).  —  Weniger 
volkreich,  war  doch  die  am  meisten  in  der  Mitte  des  langen  Küsten- 
strichs gelegene  Stadt  Aegion  unter  dem  Panachaikon  politisch  wich- 
tiger, als  Sitz  der  achaeischen  Bundesversammlung  beim  Tempel  dea 

*  

Zeus  Homagyrios;  sie  vergrösserte  mit  der  Zeit  ihr  Gebiet  durch 
Besitznahme  der  Küste  der  alten  verfallenen  Stadt  Rhypae  (oder 
Rhypes)  und  des  blühenden,  aber  durch  ein  Erdbeben  373  v.  Chr.  ins 
Meer  versunkenen  Helike  (an  deren  Stelle  die  kleinen  Bergstädte 
Leontion  und  Keryneia  die  Bundeszwölfzahl  ausfüllten),  so  wie  des 
seit  Alexanders  Zeit  verwüsteten  Aegae.  Die  übrigen  Städte  sind 
stets  ohne  Bedeutung  geblieben. 

*)  Die  sogenannten  „aegialischen"  Pelasger  der  Mythog raphen,  wenn  sie  nicht 
bloss  erfanden  sind,  könnten  demnach,  verschieden  von  anderen  pelasgischen  Küsten.- 
bevölkerungen,  ebensowenig  Seefahrer  gewesen  sein,  wie  die  historischen  Achaeer,  die  es 
auch  in  ihren  Niederlassungen  jenseit  des  Meeres,  in  Italien,  nicht  wurden. 

a)  Monarchische  Ordnung  mit  einem  in  Aegion  sitzenden  Oberkönige  wird  für  die 
älteste  halbmythische  Zeit  angegeben;  seit  Beginn  wirklicher  Geschichte  ist  die  Verfas- 
sung aristokratisch  mit  zwei  Strategen  an  der  Spitze  und  je  einem  Ratsmitglied  (ßccfAioQ- 
ypi)  für  jede  Bundesstadt;  diess  verhinderte  nicht,  während  der  Neutralität  der  Mehr- 
zahl im  (persischen  und)  peloponnesischen  Kriege  für  die  südlichen  Bergstädte,  wie 
Tritaea  und  Pellene  (ach.  Pellana)  ein  Bundes  Verhältnis  s  mit  den  arkadischen  Städten,, 
also  mittelbar  mit  Sparta. 

8))  An  dieser  Stätte  allein  hat  sich  der  alte  Landesname  Acha'ia  als  Localbenennuns 
seit  dem  Mittelalter  erhalten. 

4)  AroS  angeblich  einer  von  drei  älteren  Orten,  aus  denen  die  Stadt  Patrae  erwuchs 
letzteres  vielleicht  nur  Beiname,  hergenommen  von  dem  seltsam  ungriechischen  Spiegel- 
orakel (vgl.  die  lykische  Orakelstadt  Patara,  von  1DO  » weissagen"),  das  wie  noch  andere 
Cultusformen  der  griechischen  Stadt  und  wie  jene  Byssosindustrie  selbst  wohl  mit  Recht; 
als  Ueberrest  semitischer,  speciell  phoenikischer  Colonisation  angesehen  worden  ist 

229.  Elis.  Dieser  Gesammtname  (auch  das  abgeleitete  *Hleia 
gebräuchlich)  umfasst  erst  in  der  makedonischen  und  römischen  Pe- 
riode den  grösseren  Teil  des  Westküstenlandes  der  Halbinsel  von 
verschiedenartiger  natürlicher  und  historischer  Gestaltung:  neben 
dem  schmalen  südlichen  triphylischen  Berglande  und  dem  hügligen 
Mittellande  am  Alpheios  die  nach  N.  hin  sich  weit  ausbreitende  tho- 


Achaia.    Elis.  259 

nige  Ebene,  welche  seit  ältester  Zeit  den  Namen  Valis1)  (ionisch 
Elis)  getragen  zu  haben  scheint.  Sie  bildet  eine  südliche  Fortsetzung 
der  westlichen  Ebene  Achaia'  s  und  soll  mit  dieser  in  uralter  Zeit  von 
Kaukonen  und  Epeiern,  wahrscheinlich  beides  nichtgriechischen 
Völkern2)  bewohnt  gewesen  sein.  Im  Anschluss  an  die  dorische 
Wanderung  wird  die  Landschaft  von  Aetolern  erobert,  welche  nun 
die  herschende  Aristokratie  in  dem,  seiner  Natur  nach  für  Ackerbau 
vorzüglich  geeigneten  Lande  bilden  und  erst  471  v.  Chr.  ihre  nach 
dem  Landesnamen  Elis  benannte  grosse  und  volkreiche  Hauptstadt 
am  Austritte  des  Flusses  Peneios  in  die  Ebene  erbauen.  Der  Strand 
der  Ebene  umfasst  zwischen  Sanddünen  ausgebreitete  ,  fischreiche, 
flache,  aber  durch  Versumpfung  Fieber  erzeugende  Lagunen,  daher  der 
darin  nur  künstlich  hergestellte  Landungsplatz  {smvsiov*  kein  Hafen) 
Kyllene  beim  Mangel  eigener  Activschiffahrt  unbedeutend  und  durch 
Alluvialveränderungen  des  Bodens  spurlos  verschwunden. 

Im  mittleren  Tale  des  Peneios,  dem  „hohlen  Elis*  (xoilfj  yHfog) 
die  alte  Burg  von  Pylos  als  eleisches  von  ^  den  beiden  südlicheren 
berühmteren  Orten  gleiches  Namens  unterschieden.  Darüber  steigt 
gegen  das  Binnenland  Arkadien  zu  4 — 600 m  mittlerer  Höhe  die  von  • 
unterworfenen  Arkadern  bewohnte  Berglandschaft  (Akröreia)  der 
.  Eleier  auf,  zum  grössten  Teile,  besonders  gegen  S.  in  der  Höhe  der 
Pholoe"  (dem  mythischen  Tummelplatze  der  Kentauren)  ein  mehr  für 
Viehzucht  als  Ackerbau  geeignetes  Tafelland  mit  frischen  Wiesen  und 
Eichenwäldern. 

*)    FaXswv  aeolische  Form  des  Volksnamens  auf  Münzen  und  Inschriften. 

*)  Diess  scheint  auch  für  die  Epeier  aus  ihrer  engen  Stamm  Verbindung  mit  den 
Lokrern  zu  folgen,  was  nicht  ausschliesst,  dass  ihr  Name  auf  ältere  griechische,  also 
achaeische  Eroberer  übergegangen  sein  kann,  denen  die  überall  offen  liegende  ebene 
Landschaft  in  der  vordorischen  Zeit  jedenfalls  unterworfen  gewesen  sein  muss. 

230.  Pisatis.  Südlich  setzt  sich  das  eleische  Bergland  in 
einer  niederen,  bäum-  und  weinreichen  Hügellandschaft  fort,  durch- 
furcht von  breiteren  Tälern  mit  gutem  Ackerboden,  deren  grösstes  in 
O.-W.  Richtung  die  vereinigten  Gewässer  des  Binnenlandes  im  Strom- 
bette des  Alpheios  (j.  Rufia)  dem  Meere  zuführt.  Sein  unteres 
Tal  beherschte  die  alte  achaeische  Burg  Pisa,  nach  der  Mythe  einer 
der  Pelopiden- Sitze1),  von  welcher  die  Landschaft  den  Namen  der 
pisatischen  fortführte,  auch  nachdem  jene  von  den  aetolischen  Eleiern 
zuerst  unterworfen,  dann  in  Folge  der  mit  messenischer  Hülfe  wieder- 
erstrebten Unabhängigkeit  im  J.  572  zerstört  und  ihr  Gebiet  unter 
die  acht  abhängigen  Städte  verteilt  worden  war.  Diese  bestanden 
nun  als  Perioeken  ohne  IsopoUtie  unter  elei'scher  Hoheit  weiter,  auf 

17* 
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die  Hauptstadt  Elis  aber  ging  seitdem  die  Verwaltung  der  schon  in  der 
achaeischen  Periode  unter  Leitung  von  Pisa  begründeten  peloponne- 
sischen,  später  allgemein  hellenischen  Festversammlungen  beim  Heilig- 
tum des  olympischen  Zeus  im  Alpheios-Tale  über.  Der  Name  Olym- 
pia bezeichnet  eigentlich  den  ummauerten  heiligen  Bezirk  (den  „Hain", 
Altis  aeol.  für  afotog)  mit  seinen  Tempeln,  daneben  die  Plätze  und  Ge- 
bäude für  die  Agonen  und  die  Wohnungen  der  Pestbeamten,  aber 
keine  Stadt.  Der  an  Grösse  und  Pracht  alle  übrigen  überragende 
Zeus-Tempel  war  seit  dem  Beginne  des  eleischen  Baues  im  J.  570 
noch  unvollendet,  als  seit  ca.  440  wieder  ein  Neubau  unter  Leitung 
des  Pheidias  ausgeführt  wurde,  dessen  durch  Erdbeben  im  5.  Jahrh. 
zerstörte  Reste  jetzt  wieder  zu  Tage  gefördert  worden  sind2). 

Triphylia.  Der  vom  Alpheios  oder  vielmehr  von  den  das  Tal 
desselben  südlich  begleitenden  Höhen  noch  weiter  südwärts  sich  er- 
streckende schmälste  und  fast  ganz  mit  den  Grenzgebirgen  Arka- 
diens (Minthe  1220 m  hoch)  erfüllte  Landesteil  soll  zuerst  von  arka- 
dischen Paröreaten,  Kaukonen  und  Minyern  (vgl.  §.  216,  n.  3)  be- 
wohnt gewesen  sein  und  von  diesen  drei  Stämmen  seinen  griechischen 
Namen  (?)  erhalten  haben;  doch  war  das  herschende  Volk  ein  aeo- 
lisches,  aber  von  den  aetolischen  Eleiern  verschiedenes.  Die  letzteren 
eroberten  das  Land  nach  dem  Perserkriege  auf  kurze  Zeit;  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  ist  es  wieder  unabhängig  mit  Sparta  verbündet, 
seit  Epameinondas  an  Arkadien  angeschlossen,  dann  ein  selbständiges 
Glied  des  achaeischen  Bundes  und  erst  unter  römischer  Oberherschaft 
bildet  es  endlich  dauernd  einen  Teil  der  eleischen  Landschaft. 

Die  bedeutendste  unter  den  sechs  kleinen  Stadtrepubliken,  nach 
welcher  mitunter  auch  die  ganze  triphylische  Landschaft  benannt 
wurde,  war  Lepreon,  die  zweite  Makistos,  in  deren  Gebiet  auf 
dem  Samikon,  dem  die  schmale  Küstenebene  auf  hohem  Felsen  über- 
ragenden Tempel  des  samischen  Poseidon  die  Bundesfeste  der  Thri- 
phylier  stattfanden8). 

*)  Auch  an  dieser  Küste  haben  sich  in  den  oben  (§.  216,  n.  1)  angefahrten  Namen 
Iardanos  nnd  Pheia,  sowie  der  auf  Pelops  zurückgeführten  Stiftung  des  Cultus  der  Aphro- 
dite Spuren  der  semitischen  Vorzeit  erhalten. 

*)  Bekanntlich  durch  die  1875  auf  Kosten  des  deutschen  Reiches  begonnenen  Aus- 
grabungen, denen  ein  erster  Versuch  durch  die  französische  Expedition  von  1829  voran- 
gegangen war.  Die  überraschend  reichen  Resultate  für  Topographie  wie  iür  Kunst- 
geschichte sind  allbekannt  Der  an  Grösse  nur  vom  Athena-Tempel  in  Tegea  übertroffene 
Tempel  hatte  colossale  Dimensionen:  Länge  63% m,  Breite  27% m,  Höhe  der  Säulen  101/, m, 
des  ganzen  Tempels  2lVam;das  Material  aber  nur,  der  Haltbarkeit  wegen  mit  Stuck  über- 
zogener Kalktuff  der  Gegend,  da  für  Marmor  die  Geldkräfte  von  Elis  nicht  ausreichten 

*)  Der  Name  angeblich  Rest  einer  früh  untergegangenen  Stadt  Samos  (HDC  „Höhe") 
wie  ein  zweiter  Iardanos  an  dieser  Küste  (vgl.  §.  216,  n.  1)  von  älteren  semitischen  An- 
siedlern, wohl  eben  den  Minyern  herrührend. 
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231.    Arkadia.    Das  Binnenland  der  Halbinsel  mit  vorwiegend 
westlicher  Abdachung,  dessen  untere  Vorstufe  das  eleisch-triphylische 
Küstenland  bildet,  ist  grösstenteils  mit  Gebirgsmassen  erfüllt,  deren 
Maximalerhebungen  die  alpinen  Hochgipfel  im  N.  gegen  Achaia  (vgl. 
§.  228),  weniger  die  N.S.  laufende  östliche  Scheidekette,  mit  14— 1600m 
hohen  Gipfeln,  Artemision,  Parthenion  u.  a.  und  mehreren  bis  800 m 
hohen  Sattelpässen  bilden,  während  der  südöstliche  Grenzpfeiler,  das 
Lykaeon  (1420  m)  sich  mehr  isolirt,  nur  durch  niedere  Höhenzüge  mit  den 
übrigen  Grenzgebirgen  zusammenhängend  erhebt.    Zu  grösserer  Höhe 
als  die  Grenzgebirge  in  O.S.  und  W.  erhebt  sich  eine  centrale,  gleich- 
falls N. — S.  laufende  Kette,  in  ihrer  mittelsten  Gruppe,  dem  Maena- 
lon  (1980 m);  sie  bildet  die  Scheide  zwischen  dem  grösseren,  aber  im 
ganzen  niederen  westlichen  Teil  des  arkadischen  Berglandes,  welches 
in  zahlreiche,  nur  ausnahmsweise  sich  erweiternde  Täler  eingedrückt, 
seine  sämmtlichen  Gewässer  aus  S.O.  und  N.  zu  dem  Hauptstromtale 
des  Alpheios  vereinigt  und  nachW.  hinausführt,  und  einer  schma- 
leren  östlichen   Zone,   welche    grösstenteils    aus    bergumschlossenen 
Hochebenen  (600 — 650  m)  besteht.   Die  Gewässer  dieser  Ebenen,  welche 
selbst  aus  ursprünglicher  Wasserbedeckung  niedergeschlagen,  daher 
von   fruchtbarem  Humus    erfüllt   sind,   sammeln   sich   zum  Teile  in 
kleinen  periodischen  Seen  (zumal  im  N.  Teile,  Pheneos,  Stymphalos), 
versinken  aber  meist  in  Katabothren  (§.  214,  n.  1),  um  nach  unter- 
irdischem, mitunter  ziemlich  langem  Laufe  zum  Teil  nach  W.  dem 
Alpheios,   zum  Teil  nach  0.  der  argolischen  Küste    zuzufliessen  *). 
Ausser  diesen  für  Ackerbau  höchst  ergiebigen  Ebenen  mit  kühlem 
Klima  und  Jangen   schneereichen  Wintern  besteht  das  übrige  arka- 
dische Bergland  mehr  aus  Wald-  und  Weideboden.   Es  ist  wie  Achaia 
vorhersehend  ein  Hirtenland,  auch  reicher  an  Wild,  als  die  Küsten- 
gebiete; seine  antiken  Bewohner,  ein  kräftiges,  arbeitsames,  freiheit- 
liebendes, gastfreies,  aber  kunst-  und  bildungsloses,  höchst  abergläu- 
bisches Bauernvolk,  dessen  Ueberschusse  bei  der  Armut  des  Bodens 
fremder  Solddienst  zum  Erwerbe  diente.    Daher  die  Städte,   ausser 
denen  der  östlichen  Hochebenen,  im  ganzen  unbedeutend;   —  Zer- 
splitterung in  einzelne   politisch  völlig    getrennte  Cantone  mit  den 
verschiedensten  Verfassungsformen,  bedingt  durch  die  natürliche  Boden- 
gestaltung und   den  Mangel   einer  Jbeherschenden   centralen  Ebene; 
Versuche  zu  statlicher  Einigung,  zuerst  durch  Epameinondas,  verliefen 
fruchtlos :  noch  dem  achaeischen  Bunde  gehörte  kein  xowov  Idqxddwv, 
sondern  die   einzelnen  Stadtgemeinden    als  selbständige  Glieder  an. 
Der  in  einzelnen  Inschriften  erhaltene  Dialekt  gehört  zu  der  Gruppe 


262  Pelopounesos. 

der  sogenannten  aeolischen  und  steht  darunter  dem  achaeischen  und 
boeotischen  am  nächsten2). 

l)  Die  fac tische  Wasserscheide  zwischen  O.  u.  W.  liegt  mithin  hier  mitten  in  der 
flachen  Hochebene,  nicht  in  den  sie  einschliessenden  Bergrücken. 

■)  Diess  bestätigt  wieder  ihre  Herkunft  aus  dem  Norden,  die  Aristoteles  ausdrück- 
lich bezeugt,  indem  er  sie  Verdränger  einer  barbarischen  Urbevölkerung  nennt.*  Unter 
diesen  „Barbaren*  scheinen  in  den  Ebenen  des  Ostens  und  des  oberen  Alpheios-Tales 
auch  pelasgische  Ansiedler  gewesen  zu  sein,  an  welche  sodann  der  an  Autochthonie  fest- 
haltende Volksglaube  des  Landes  auch  den  Ursprung  der  griechischen  Arkader  angeknüpft 
hat:  ein  Irrtum,  auf  welchen  schon  Ephoros  sein  System  der  Herleitung  aller  ihm  bekann- 
ten Pelasger  aus  Arkadien  als  angeblicher  Urheimat  dieser  Nation  baute. 

232«  Azania  wurde  mit  besonderem  Namen1)  der  nördliche 
hochgebirgige  Teil  Arkadiens,  mit  den  vom  Erymanthos  und  Ladön 
durchflossenen  Nebentälern  des  Alpheios,  genannt.  Dazu  gehörten 
namentlich  die  Stadtgebiete  vonPsöphis  am  Erymanthos,  unter  dem 
gleichnamigen  Berge,  und  Kleitör2),  der  alten  azanischen  Königs- 
stadt, die  als  Glied  des  achaeischen  Bundes  in  der  Kriegszeit  von 
184  dessen  Bundesversammlung  in  ihren  festen  Mauern  sah:  sonst 
unbedeutende  von  den  Yerkehrsstrassen  abgelegene  Orte. 

Die  geschlossenen,  nördlich  von  der  Kyllene  überragten  kleinen 
Talbecken  in  der  N.O.Ecke  des  arkadischen  Landes  mit  den  Städten 
Pheneos  (753m)  und  Stymphalos  (620m)  haben  nur  unvollstän- 
digen Abfluss  durch  unterirdische  Spalten  des  Kalkgebirges,  jenes 

nach  W.  zur  Hauptquelle  des  Ladön,  dieses  nach  0.  zur  argolischen 
Küste,  wo  das  Flüsschen  Erasinos  als  Mündung  der  stymphalischen 
Gewässer  nach  200  Stadien  (5  d.  M.)  langem  unterirdischen  Laufe 

schon  von  den  Alten  angesehen  wurde  (§.  241).  Der  Ueberschuss  der 
zufliessenden  Bäche  bildet  daher  in  jenen  Hochtälern  Sümpfe  und 
Seen,  welche,  wie  in  der  Urzeit  (Mythos  der  stymphalischen  Raub- 
vögel) mitunter  jetzt,  besonders  zur  Winterszeit,  die  ganzen  Becken- 
ebenen bedecken  und  oft  jahrelang  dem  Anbau  entziehen,  während 
in  der  Blütezeit  Griechenlands  und  angeblich  schon  in  sehr  alter  Zeit 
(„Damm  des  Herakles"  bei  Pheneos)  durch  Wasserbauten  grosse 
Teile  der  Ebene  vor  Ueberschwemmung  geschützt  waren3).  Beide 
Städte  bildeten  mit  dem  südlich  benachbarten,  den  nördlichen  Winkel 
der  grossen  östlichen  Hochebene  beherschenden  OrchomSnös,  in  der 
Urzeit  eine  besondere  Gruppe,  das  Reich  des  Elatos4). 

l)  Az'n  nach  der  Localmythe  ältester  Sohn  des  Arkas,  ein  auch  in  Kleinasien  vor- 
kommender, also  wohl  vorgriechischer  Name. 

*)  Aeolisch  auf  seinen  Münzen  KktjTWQ;  das  heutige  Dorf  Klituras  in  der  Nähe  der 
alten  Stadt  und  das  benachbarte  Phonia  als  die  beiden  einzigen  aus  dem  Altertume 
erhaltenen  Localnamen  des  ganzen  peloponnesischen  Binnenlandes  bemerkenswert 

•)    Das  noch  im  Mittelalter  angebaute  stymp haiische  Becken  jetzt  ganz  versumpft, 
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«las  von  Pheneos,  welches  von  1821  ab  trocken  gelegen  hatte,  seit  1832  wieder  seebedeckt 
in  Folge  der  durch  Erdbeben  in  den  Tiefspalten  des  Gebirges  bewirkten  Einstürze. 

*)    Personifikation  der  Tannenwälder  (IXarrj)  dieses  hohen  Berglandes.    Könige  aus 

Elatos  Stamme  zu  Orchomenos  noch  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges. 

♦ 

233.  Der  mittlere  Teilder  Hochebene  (630—650  m)  bildete  das  Gebiet 
von  M antin eia,  einer  Stadt,  die  durch  die  Lage  an  dem  niedrigsten 
nach  der  nahen  argolischen  Küste  führenden  Passe  als  ein  Knoten- 
punkt aller  Verkehrsstrassen  Arkadiens  allein  in  diesem  Bauernlande 
schon  früh  zu  einer  gewissen  Handelsblüte,  daher  auch  zu  demokra- 
tischer Verfassung  gelangte  und  nach  W.  hin  weit  ins  Innere  eine 
Anzahl  Gebirgscantone  zu  ihren  Untertanen  hatte 1).  Jene  strategisch 
wichtige  Lage  machte  die  Ebene  von  Mantineia  aber  zugleich  wieder- 
holt zum  kriegerischen  Entscheidungsfelde  und  die  Belagerung  und 
Einnahme  der  Stadt  durch  die  Lakedaemonier  im  J.  385  führte  zur 
völligen  Zerstörung  derselben2)  und  Zerstreuung  der  Bewohner  in 
die  Dörfer  der  Landschaft,  bis  Epameinondas  nach  der  leuktrischen 
Schlacht  370  ihre  Wiedererbauung  bewirkte3). 

Das  breitere  Südende  der  Ebene,  den  Gau  der  Apheidanten,  be- 
herschte  T  e  g  e  a ,  in  älterer  Zeit  die  mächtigste  der  arkadischen  Städte 
und  ihre  Vorkämpferin  gegen  Sparta,  welchem  es  nach  langen  Kriegen 
um  600  den  südlichen  Teil  seines  einst  sehr  ausgedehnten  Gebietes  im 
oberen  Eurotas-Tale  überlassen  musste.  Den  Reichtum  der  Stadt 
bezeugte  der  Prachttempel  der  Athena-Alea,  der  grösste  unter  allen 
peloponnesischen. 

*)  Die  Stellung  Ton  3000  Hopliten  (neben  4000  von  Tegea,  aber  nur  1000  von  Orcho- 
menos) zum  persischen  Kriege  lässt  auf  eine  Gesammtbevölkerung  des  Gebietes  von 
20—25000  schliessen. 

*)  König  Agesipolis  von  Sparta  bezwang  sie  durch  Zudämmung  der  natürlichen  Ab- 
zugsöffnungen am  Pusse  der  Berge,  in  deren  Folge  das  hochgestiegene  Wasser  die  nur 
aus  Backsteinen  aufgeführten  Stadtmauern  unterwühlte. 

*)  Eine  zweite  Zerstörung  222  durch  die  Achaeer  und  Anügonos  Gonatas  führte  zu 
einer  zweiten  Herstellung  unter  dem  neuen  Namen  Antigoneia,  den  erst  K.  Hadrianus 
offlciell  wieder  abschaffte. 

234.  Der  südwestliche  Teil  Arkadiens,  jenseit  des  maenalischen 
Bergrückens,  oder  das  obere  und  mittlere  Tal  des  Alpheios  ist  bei 
seiner  im  allgemeinen  tieferen  Lage  ein  wärmeres,  baumreiches, 
anmutiges  Hügelland,  dessen  unterster  Teil,  nahe  dem  Austritte  des 
Flusses  aus  dem  arkadischen  Becken  durch  das  Engtal  der  in  W. 
zusammentretenden  Vorhöhen  schon  Weinbau  erlaubt.  Hier  lag  in  80  m 
Höhe  als  einzige  ältere  Stadt  von  Bedeutung  das  nach  dem  Culte 
der  Stadtgöttin  benannte  Heraea,  im  6.  Jahrh.  getrennt  von  den 
übrigen  Arkadern  im  Bundesverhältniss  mit  Elis1). 
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Das  obere  Talbecken  hatte  in  älterer  Zeit  keine  erhebliche  Stadt  r 
es  war  nebst  den  umschliessenden  Höhenzügen  in  die  Landgaue  der 
Maenalier,  Eutresier,  Kynurier,  Aegyten,  Parrhasier  geteilt,  deren, 
jeder  aus  mehreren,  meist  nur  dorfmässigen  Gemeinden  bestand,  von 
denen  einzelne  zu  Zeiten  den  grösseren  Städten  Ost- Arkadiens,  na- 
mentlich Mantineia  und  Orchomenos  als  Untertanen  gehorchten2)^ 
Aus  diesen  Gauen  bildete  im  J.  371  Bpameinondas ,  um  die  neu  be- 
gründete politische  Einheit  Arkadiens  gegen  spartanische  Angriffe  zu 
schützen,  das  Gebiet  der  von  ihm  in  der  Talebene  des  oberen  AI- 
pheios  an  dessen  Nebenflusse  Helissön  (Höhe  430 m)  erbauten  Gesammt- 
hauptstadt,  welche  eigentlich  nie  einen  Eigennamen  erhielt,  da  sie 
stets  nur  xcct  i&xtjvj  die  »grosse  Stadt*  rj  (jbeydXtj  noXig*)  ge- 
nannt wird. 

Arkadisches  Gebiet  erstreckte  sich  endlich  noch  westlich  des 
lykaeischen  Gebirges  und  seiner  Ausläufe,  welche  hier  das  Alpheios- 
Tal  umschliessen,  auf  kurze  Zeit  bis  zum  ionischen  Meere  hinab 
(durch  Beitritt  der  Triphylier,  §.  230),  dauernd  aber  auf  das  vom 
Flüsschen  Neda  mit  zahlreichen  Wasserfällen  durchflossene  wald- 
reiche obere  Felsental,  über  welchem  die  arkadische  Stadt  Phigalia 
lag,  nur  blühend  als  Walfahrtsort  zu  den  hier  verehrten  Heilgott- 
heiten, namentlich  Apollon  Epikurios4). 

■)  BQfaoioi  Name  der  Bewohner  in  der  zu  §.  229  angef.  Inschrift;  der  ältere  Orts- 
name Sologorgos  scheint  auch  hier  eine  Spur  semitischer  Ansiedelung  zu  bewahren 
ty/D  „Felsen",  7} 7}  wie  Golgoi  auf  Kypros  „rund".) 

*)  'Der  bedeutendste  dieser  Gauen,  durch  uralte  Rossezucht  berühmt,  war  die  Par- 
rhasia  (einer  der  wenigen  sicher  nachweisbaren  Namen  aus  dem  Arkadien  des  Schiffs- 
katalogs), mit  seiner  hochgelegenen  Burg  des  mythischen  Völkervaters  Lykaon,  der  nach 
dem  Volksglauben  ältesten  Stadt  der  Erde,  Lykoswa,  und  ihren  pelasgischen  Heiligtümern. 
Auch  Eynuria  (das  westliche  dieses  Namens)  hatte  in  Aliphera  und  Gortys  nicht  ganz 
unbedeutende  Städte. 

*)  So  getrennt,  als  Appellativ  zu  fassen,  ausschliesslich  bei  den  griechischen  Autoren, 
der  guten  Zeit;  davon  aber  sprachgemäss  gebildet  das  Ethnikon  MsyaXonoXlrijg  (wie  von 
NsanoXig  NionoXlrijs),  woraus  erst  die  Römer  die  incorrecte,  aber  uns  geläufiger  ge- 
wordene zusammengesetzte  Form  Megalopolis  abstrahirten.  Der  grosse  Mäuerumfang 
von  50  Stadien  (1%  d.  M.)  umschloss  bei  seinen  vielen  Winkeln  und  Einsprängen  nur  ein 
massiges  Areal,  welches  gleichwohl  nie  vollständig  bebaut  wurde,  wie  überhaupt  die  aus 
44  arkadischen  Orten  gewaltsam  zusammengeführte  Einwohnerschaft  sich  grossenteils 
wieder  zerstreute,  so  dass  nach  dem  Ende  ihrer  politischen  Rolle  im  achaeischen  Bunde 
die  Stadt  schon  spottweise  als  fisyaXtj  iqtjfiia  bezeichnet  wurde. 

*)  Ihre  vorgebliche  Hülfe  bei  der  Pest  in  Athen  zu  Perikles'  Zeit  führte  zur  Erbauung 
des  prächtigen  neuen  Tempels  in  dem  hoch  über  der  Stadt  gelegenen  Waldtal  Bässae 
durch  Iktinos  von  Athen,  geschmückt  mit  Sculpturen  attischer  Künstler,  die  in  Folge  der 
zufälligen  Wiederauffindung  dieser  völlig  verschollenen  Ruine  durch  Engländer  im  J.  1811 
nach  London  übergeführt,  nun  einen  der  Schätze  des  britischen  Museums  bilden. 
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235.  Messenia.  Die  südwestliche  Abdachung  des  peloponne- 
sischen  Berglandes  mit  der  sich  daran  schliessenden  kleineren  west- 
lichen Halbinsel  übertrifft  an  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  Milde 
des  Klimas  alle  Nachbarlandschaften.  Massig  hohe,  rings  isolirte 
Berggruppen1)  senken  sich  zu  leichtem  Hügellande  nach  der  Küste 
zu  ab  und  umschliessen  in  der  Fortsetzung  der  Depression  des  messe- 
nischen Golfes  die  überaus  gesegnete,  von  dem  kurzen,  aber  wasser- 
reichen und  (allein  unter  allen  peloponnesischen  Flüssen)  für  Boote 
schiffbaren  Pamlsos  durchflossene  Ebene  Makaria.  Seine  starken 
Hauptquellen  entspringen  den  Vorhügeln,  welche  jene  Küstenebene 
nördlich  einengen,  aber  weiterhin  wieder  auseinandertretend  die  höhere, 
bis  zu  den  arkadischen  Grenzhöhen  reichende  stenyklarische  Binnen- 
ebene eröffnen2).  An  ihrer  Nordseite  lag  Andania,  der  Sitz  der 
vorgriechischen,  über  Lelgger  (§.  215)  herschenden  Könige,  mit  alt- 
pelasgischen  Heiligtümern  der  Kabiren  und  noch  in  griechischer  Zeit 
vielbesuchten  Mysterienfeiern.  In  derselben  centralen  Ebene  schlugen 
dann  die  dorischen  Eroberer  unter  dem  Fürstenhause  der  Kresphontiden 
ihr  Lager  auf,  aus  welchem  die  offene  Stadt  Stenyklaros  erwuchs. 

Die  älteren  griechischen  Eroberer,  Achaeer  oder  Aeoler,  blieben 
dagegen  als  Perioeken  im  Besitz  der  Küstenlandschaften,  geteilt  in 
mehrere  Herschaften,  welche  eine  gewisse  Selbständigkeit  gegenüber 
den  dorischen  Oberkönigen  behauptet  zu  haben  scheinen.  Die  durch 
dieses  Yerhältniss  bedingte  innere  Schwäche  des  States  erleichterte, 
nach  etwa  3*/2  Jahrhunderte  langem  Bestand  des  messenischen  König- 
reiches, dessen  Eroberung  durch  die  lakedaemonischen  Dorier,  in  deren 
Folge  auf  eine  ebenso  lange  Dauer,  welche  die  Blütezeit  Griechen- 
lands bis  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  begreift,  das  Land  po- 
litisch einen  Teil  Lakoniens  bildet  und  gewöhnlich  so  benannt  wird, 
wenn  gleich  der  messenische  Name  als  landschaftlicher  in  volkstüm- 
licher Erinnerung  fortbestand.  Zu  politischer  Geltung  wird  er  durch 
Epameinondas,  Siege  über  Sparta  369  v.  Chr.  hergestellt;  doch  war 
dieser  neue  messenische  Freistaat  zunächst  auf  die  westliche  Halb- 
insel und  die  Ebene  beschränkt  und  erhielt  erst  als  Glied  des  achaeischen 
Bundes  seine  alte  Ostgrenze  gegen  Lakonien  wieder. 

*)  Gipfel  des  über  der  "Westküste  aufsteigenden  Aegalefo  1220m,  nahe  weiter  östlich 
höchster  Gipfel  (alter  Name  unbekannt)  1390 m,  ebenso  hoch  das  nördliche  Grenzgebirge 
gegen  Arkadien  {Nhpia  oqtj). 

*)  Die  beliebte  Ableitung  des  Landesnamens  von  dieser  „MitteUandschaft"  Micarj 
=  ^uifff/j  scheint  aus  sprachlichen  Gründen  bedenklich. 
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236,  Hauptstadt  des  neuen  States  wurde  die  von  Epameinondas 
gegründete  und  stark  befestigte,  nach  dem  alten  Landesnamen  benannte 
Stadt  Messene  (dorisch  Messana),  mit  ihrer  die  obere  und  untere 
Ebene  beherschenden  Akropole  auf  800 m  hohem  Felskegel,  der  schon 
in  den  alten  messenischen  Kriegen  als  letzte  Zuflucht  benutzten  Burg 
Ithome1).  Gleichzeitig  mit  und  in  fast  gleicher  Entfernung  von  diesem 
politischen  Mittelpunkt  wurden  zwei  Küstenpunkte  durch  Molenbauten 
zu  Hafenstädten  unigeschaffen :  südlich  Koröne2)  an  dem  nach  ihr 
oder  nach  dem  allgemeinen  Landesnamen  benannten  messenischen  oder 
koronaeischen  Meerbusen:  am  westlichen  Meere,  dessen  flache  Ein-  • 
buchtung  gleichfalls  nach  der  Hafenstadt  benannt  wurde,  Kypa- 
rissiae3).  Den  trefflichsten  natürlichen  Hafen,  den  einzigen  der 
ganzen  peloponnesischen  Westküste,  nur  weit  abgelegen  vom  Hinter- 
lande, besitzt  die  südliche  Halbinsel  in  der,  durch  die  vorliegende 
Felseninsel  Sphakteria  völlig  geschützten  Bucht  von  Pylos  (j.  Na- 
varino).  Als  mythischer  Herschersitz  der  Neleiden  mit  ihrem  Posei- 
dondienst gehört  diese  Stadt  vielleicht  schon  der  vorgriechischen  Zeit 
an,  auf  die  auch  ihre  uralten  Mauern  aus  rohen  Felsblöcken  deuten; 
von  den  lakedaemonischen  Eroberern  zerstört  und  im  peloponnesischen 
Kriege  nur  vorübergehend  von  den  Athenern  besetzt,  wurde  sie  gleich- 
falls erst  von  Epameinondas  wiedererbaut. 

Die  südlichen  Eckpunkte  der  Halbinsel  bilden  nach  W.  gegen 
das  offene  Meer  das  weinberühmte  Städtchen  Mothone  oder  Methöne 
(angeblich  an  Stelle  der  älteren  Leleger-Stadt  Pedasos,  nach  O.  gegen 
den  messenischen  Golf  die  alte  achaeische  Stadt  Rhion,  in  welcher 
die  aus  dem  argolischen  Asine  vertriebenen  Dryoper  gleich  nach 
der  lakedaemonischen  Eroberung  angesiedelt  wurden  und  nun '  die 
Stadt  gleichfalls  Asine  benannten8). 

Die  Städte  des  Landesteiles  östlich  vom  Pamisos  nach  der  lako- 
nischen Grenze  hin:  Thuria,  Pharae,  Abiae9)  waren  182 — 146  dem 
achaeischen  Bunde  selbständig  neben  Messene  beigetreten. 

')  Die  im  besten  hellenischen  Style  (wie  schon  Pausanias  anerkennt)  erbauten  Quader- 
mauern von  50  Stadien  Umfang  sind  offenbar  zum  Schutze  der  Heerden  in  Kriegszeiten 
so  weitläufig  angelegt,  da  sie  fast  zur  Hälfte  schluchtenreichen  Felsboden,  der  nie  ange- 
baut sein  konnte,  umschliessen;  die  Zahl  der  Bewohner  konnte  daher  nur  eine  massige  sein. 

*)  Der  Name,  an  Stelle  der  älteren  zerstörten  Stadt  Aepeia,  soU  erst  damals  vom 
boeotischen  Koroneia  her  übertragen  worden  sein. 

•)  Diese  drei  Orte  existiren  als  bewohnte  noch  jetzt  unter  antiken  Namen,  welche 
aber  in  Folge  der  Völkerwanderungen  des  früheren  Mittelalters  seltsam  verschoben  worden 
sind:  der  Name  der  Landschaft  Arkadia  ist  auf  das  alte  Eyparissiae,  der  der  arkadischen 
Stadt  Mantineia  (nach  jetziger  Aussprache  Mandinia)  auf  Abiae,  der  des  zerstörten  Korone 
auf  Asine  übergegangen. 
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237,  Lakouika.  Dem  Pamisos  östlich  parallel,  aber  in  grösse- 
ren Dimensionen,  verläuft  das  Flusstal  des  Eurötas  (j.  Iri) ,  um* 
schlössen  wie  der  Golf,  in  den  es  endigt  (der  lakonische),  von  zwei 
nordsüdlichen,  aus  krystallinischen  Gesteinen,  Marmor  und  Glimmer-, 
schiefer,  bestehenden  Gebirgsketten :  im  W.  —  oder  in  der  Mitte  der 
ganzen  peloponnesischen  Halbinsel  —  Taygeton  (j.  Pentedaktylon, 
Gipfel  2410  m),  im  O.  Parnön  (j.  Malevo,  Gipfel  1940 m);  beide  weit 
hin  südlich  auslaufend  in  schmale  felsige  Halbinseln,  welche  die  äusser- 
sten  Südspitzen  des  ganzen  griechischen  Continents  bilden:  Taena- 
ron  (j.  Matapan,  d.  i.  [Afoamov)  und  die  wegen  ihrer  Stürme  von  den 
Alten  gefürchtete  Malea,  welche  ihren  alten  Namen  bewahrt  hat. 
Beide  Gebirgsketten  sind  in  ihrer  Mitte  quer  verbunden  durch  einen 
bis  zu  500 m  sich  erhebenden  Höhenzag,  welchen  der  Eurotas  vor 
seinem  Austritt  in  die  Küstenebene  in  enger  Schlucht  durchbricht. 
Sein  rings  bergumschlossenes  oberes  Tal1),  in  seinem  tiefsten  Teile 
ein  vorzeitliches^  Seebecken  mit  reichem  Alluvialboden  und  von  zahl- 
reichen Bächen  bewässert,  hat  doch  in  Folge  der  höheren  Lage  und 
des  Ausschlusses  der  Morgen-  und  Abendsonne  durch  die  Gebirgs- 
rücken neben  drückend  heisser  Mittagszeit  ein  rauheres  Klima,  als 
der  südlichen  Lage  entsprechen  würde. 

Diese  Tallandschaft  hat,  wie  es  scheint,  aus  vorgriechischer  Zeit 
den  mit  den  Lelegern  (§.  215)  als  Urbewohnern  in  Zusammenhang 
gebrachten  Namen  Lakedaemon  im  engeren  Sinne  (rj  xoHy  Accxe- 
öaifjbwv)  beibehalten,  mit  dem  offenbar  auch  der  Volksname  der  La- 
konen  zusammenhängt,  von  dem  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der 
gesammten  Landschaft  abgeleitet  ist2).  Jener  centrale,  die  alten 
achaeischen  Herschersitze  enthaltende  Landesteil  bildete  natürlich  das 
nächste  Ziel  der  dorischen  Eroberer;  diese  nahmen  daher  auch  den 
lakedaemonischen  Namen,  politisch  gleichbedeutend  mit  dem  von 
der  neuen  Hauptstadt  entlehnten  der  Spartiaten  an,  während  der 
lakonische  im  strengeren  Sprachgebrauche  die  in  den  umliegenden 
Berglandschaften  erhaltene,  politisch  minderberechtigte  Masse  der  so- 
genannten Perioeken,  d.  h.  eben  des  achaeischen  Stammes,  sammt  den 
schon  von  den  Achaeern  unterworfenen  Resten  der  Urbevölkerung3) 
begreift.  Daher  nehmen  die  Perioeken  bei  Wiederherstellung  ihrer 
Unabhängigkeit  nach  dem  Falle  der  Macht  von  Sparta  als  Glieder 
des  neuen  achaeischen  Bundes  den  Namen  der  „freien  Lakonen* 
CElsv&eQoXdxovsg)  an. 

l)  Euripides  nennt  Lakonika  xoiltj,  oQiCi  7i€QidQ0/Liog ,  TQax&a,  dvffiiffßolog 
7tokejLiioi>g,  Dem  personiflcirten  Eurotas  und  Lakedaemon  als  Fürsten  der  Leleger  schreibt 
die  Mythe  die  Austrocknung  des  sumpfigen  Talbodens  zu. 
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*)  Griechisch  stets  in  der  adjectivischen  Form  JaxiavMrj,  nicht  Laconia,  wie  nach 
spätlateinischem  Vorgang  viele  unter  den  Neueren  zu  schreiben  pflegen. 

■)  Die  Hörigen  im  strengeren  Sinne,  El'XwTfS,  unter  welchen  allerdings  anch  im 
Kriege  unterworfene  achaeische  Volksteile  gewesen  sein  können. 

238.  Inmitten  der  Talebene  des  „hohlen  Lakedaemon*  lag  die 
alte  achaeische  Hauptstadt  Amyklae,  welche  noch  nach  dem 
Eindringen  der  Dörfer  bis  gegen  800  v.  Chr.  sich  in  einer  gewissen 
Selbständigkeit  erhielt1),  und  endlich  von  den  Spartiaten  erobert, 
nach  Verlust  ihrer  Mauern  als  offener  Flecken  mit  berühmtem  Apol- 
lon-Heiligtum  weiter  bestand.  Nur  20  Stadien  (V2  d.  M.)  N.  davon  am 
oberen  Rande  der  Ebene  am  Eurotas,  erwuchs  aus  dem  anfänglichen 
Kriegslager  der  dorischen  Eroberer  die  neue  Hauptstadt  Sparta, 
weitläufig  mit  vielen  Gärten  gebaut,  ein  offener  Ort,  bis  endlich  in 
der  Zeit  des  Verfalls  und  der  Kriege  mit  dem  neuen  achaeischen 
Bunde  der  Tyrann  Nabis  sie  mit  einer  Mauer  umgab2). 

Die  übrigen  Ortschaften  des  Binnenlandes  waren  unbedeutend, 
der  Anbau  in  Dorfschaften  und  zerstreuten  Höfen  überwiegend.  Das 
nördlich  von  der  Hauptstadt  den  Pass  über  die  nächsten  Vorberge 
an  der  geraden  Hauptsträsse  nach  Argos  deckende  Städtchen  Sellasia 
ist  nur  durch  die  Niederlage  der  Spartaner  gegen  Achaeer  und  Make- 
donier  221  v.  Chr.  berühmt  geworden;  das  nördlich  davon  ansteigende 
Bergland  in  den  oberen  Tälern  des  Oenas,  die  sog.  Skiritis,  in  älterer 
Zeit  zum  Gebiete  von  Tegöa  gehörig  (§.  233)  kam  erst  um  60O 
durch  Eroberung  zu  Lakonika;  ebenso  ist  das  Städtchen  Belemina 
oder  Belbina  mit  seinem  Gebiete  an  den  Eurotas-Quellen  wiederholt 
bald  arkadischer,  bald  lakonischer  Besitz  gewesen. 

x)  Nahe  dabei  Pharis,  von  welchem  ein  Baurest  ans  achaeischer  Vorzeit,  den  sog» 
Thesauren  von  Mykenae  und  Orchomenos  ähnlich(§.  242,  n.  3),  wahrscheinlich  ein  Fürsten- 
grab,  sich  erhalten  hat.  Beide  Orte  der  Ebene,  daneben  in  den  Aussengebieten  Aegya  im 
N.,  Geronthrae  im  S.O.,  Las  auf  der  westlichen  Halbinsel  werden  für  die  ältere  Zeit  als 
Sitze  von  Unterkönigen  des  dorischen  Reiches,  wahrscheinlich  Resten  der  alten  achaeischen 
Herscherschlechter,  angegeben. 

*)  Die  Stadtlage  selbst  ist  flachhügelig;  ein  massiger,  durchaus  nicht  hervortretender, 
auch  nicht  besonders  befestigter  Hügel,  welcher  das  höchste  Statsheiligtum,  den  Tempel 
der  Athens -ChalMoekos  trug,  wurde  als  Akropolis  bezeichnet  Wirklich  naturfest  ist 
dagegen  die  östlich  das  Eurotas-Tal  überragende,  später  zu  einer  Vorstadt  Sparta's  gewor- 
dene alte  Achaeerburg  von  Therapne  mit  dem  Menelaion  und  dem  berühmten  uralten 
Heiligtum  der  Dioskuren. 

239.  Kriegshafen  des  lakedaemonischen  States  in  seiner  Blüte- 
zeit war  das  über  200  Stadien  (5  d.  M.)  auf  teilweise  bergigem  Wege 
von  der  Hauptstadt  entfernte,  am  nächsten  natürlich  gesicherten 
Punkte  des  lakonischen  Golfes1)  gelegene  Gytheion:  seit  der  Zeit 
des  achaeischen  Bundes,  wie  das  gesammte  Küstenland,  von  Sparta 
unabhängig  und  zum  eleutherolakonischen  Gebiete  gehörig2). 
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Dieses  hatte  seinen,  seit  der  Unterordnung  unter  Rom  nur  noch  reli- 
giösen Mittelpunkt  als  Seestatenbund  bei  dem  Poseidon-Tempel  auf 
dem  taenarischen  Vorgebirge,  neben  dem  erst  in  jener  späteren  Zeit 
«ine  „Neustadt*,  Kaenepolis  entstand.  Die  einzelnen  Bundesglieder 
waren  fast  durchaus  unbedeutende  Orte,  von  Fischfang  und  Handels- 
schiffahrt lebend  bei  d$r  äusserst  geringen  Ausdehnung  anbaufähigen 
Bodens,  besonders  auf  der  durchweg  felsigen,  von  den  Ausläufen  des 
Taygeton  ganz  erfüllten  westlichen  Halbinsel3),  während  die  östliche, 
in  welche  die  niedrigeren  Verzweigungen  des  Parnön  mehr  in  verein- 
zelten Gruppen  hineinreichen,  dazwischen  einzelne  flachere,  aber  auch 
nicht  ergiebigere  Landstriche  und  einige  Binnenstädte  besitzt4). 

x)  An  seiner  Mündung  setzt  der  Enrotas  fortwährend  Alluvium  an  und  hat  damit 
den  älteren  Hafen  von  Heios  (der  „Sumpfstadt*,  ecpalov  nroXUd-Qov  noch  im  Schiffs- 
katalog) schon  im  Altertum  völlig  verschlammt 

2)  In  römischer  Kaiserzeit  wurde  dem  übrigens  vom  Meere  ausgeschlossenen  Stadt- 
gebiete von  Sparta  der  kleine  Hafenort  Kardamyle  am  messenischen  Golfe  zugeteilt,  mit 
■dem  die  Verbindung  allerdings  durch  die  Bergwege  des  Taygetos  sehr  erschwert  war. 

*)  Auch  diese  Öde  Felsenküste  ist  seit  dem  6.  Jahrh.  von  Slawen  erobert  und  unter 
•dem  Namen  Moni  (vulgär  MaXna)  neu  besiedelt,  daher  nur  drei  alte  Ortsnamen  (Kardamyle, 
Leuktron,  Oetylos  oder  mit  einheimischer  Form  auf  seinen  Münzen  BtUyloa,  alle  in  der 
Mitte  der  Westküste,  j.  Skardamula,  Leftro,  Vüylo)  sich  erhalten  haben.  Ebenso  sind 
wenige  vereinzelte  Namen  in  der  östlichen  Halbinsel  erhalten,  zum  Teil  stark  verändert, 
wie  Ieraka  und  Prasto  (zugleich  mit  Veränderung  der  Oertlichkeit)  für  das  alte  Zarax 
und  Frasiae,  oder  übertragen  auf  die  Landschaft,  wie  Vatika= BoKtnxq  von  Boeae,  un- 
verändert nur  Mari. 

*)  Daher  wohl  der  spöttische  Beiname  des  Städtchens  Epiäauros,  XijLUjQd,  d.  i.  die 
hungrige. 

240.  Die  Fortsetzung  der  Halbinsel  jenseit  der  meilenbreiten 
Meerenge  bildet  die  Insel  Kythera,  ausgezeichnet  durch  ihren  treff- 
lichen Hafen  bei  der  gleichnamigen  Stadt  und  durch  den  Reichtum 
ihres  Strandes  an  Purpurmuscheln:  Umstände,  welche  natürlich  zur 
Besitznahme  durch  die  Phoeniker  zur  Zeit  ihrer  Herschaft  im  aegaeischen 
Meere  führten1).  Seit  der  griechischen  Besitznahme  ist  sie  nie  selb- 
ständig, stets  in  den  Händen  eines  der  peloponnesischen  Staten  ge- 
wesen, zuerst  von  Argos  (vielleicht  schon  in  achaeischer  Zeit),  end- 
lich dauernd  ein  Teil  des  lakedaemonischen  Statsgebietes. 

Zum  Gebiete  von  Argos  hatte  seit  der  Gründung  des  dorischen 
Reiches  daselbst  (also  wahrscheinlich  schon  aus  der  Zeit  achaeischer 
Obmacht  her)  die  gesammte  peloponnesische  Ostküste,  einschliesslich 
des  später  zu  Lakonika  gerechneten  Gebietes  bis  nach  Malea  hin 
gehört.  Der  mittlere  Teil  dieses  Küstenstriches  am  argolischen  Golfe, 
das  von  den  östlichen  Abhängen  des  Parnön  ganz  erfüllte,  rauhe  Berg- 
land Kynuria,  in  welchem  sich  die  Ueberreste  einer  vordorischen, 
wahrscheinlich  auch  vorachaeischen  Urbevölkerung  erhalten  hatten2), 
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bildete  den  Gegenstand  jahrhundertlanger  Kämpfe  ^wischen  den  beiden 
dorischen  Staten,  die  um  600  mit  der  dauernden  Besitznahme  durch 
Sparta  endeten.  Durch  Philippos  II.  von  Makedonien  nach  der  Schlacht 
von  Chaeroneia  wiederum  an  Argos  zurückgegeben,  ist  es  dann  unter 
römischer  Herschaft  so  geteilt  worden,  dass  die  nördliche  Hälffee, 
nach  dem  Hauptorte  Thyreo  auch  öfters  als  Thyreätis  bezeichnet,  bei 
Argos  blieb,  die  südliche  mit  der  in  älterer  Zeit  bedeutenden  Seestadt 
Prasiae  wieder  mit  Lakonika  (speciell  dem  Gebiete  der  Eleuthero- 
lakonen)  vereinigt  wurde. 

l)  Daher  die  Insel  auch  JIogcpvQowTffa  genannt  nach  Aristoteles.  Der  hier  auch  in 
griechischer  Zeit  viel  gefeierte  Öultus  der  Aphrodite  (ältester  Tempel  dieser  orientalischen 
Gottheit  in  ganz  Hellas)  specieU  auf  sidonische  Stiftung  zurückgeführt.  Derselbe  findet 
sich  auch  auf  der  benachbarten  Festlandküste  zu  Boeae;  auch  Sida  in  dessen  Nähe 
(vgl.  §.120,  n.  2),  Minoa  bei  Epidauros,  die  angeblichen  Pelasger-  und  Minyer- Nieder- 
lassungen auf  Malea  und  Taenaron,  bezeugen  die  Bedeutung  dieser  Küstenstriche  in  der 
Periode  semitischer  Seeherschaft. 

*)  Vgl.  g.217  und  denselben  Stamm-  oder  Landschaftsnamen  für  ein  räumlich  weit 
abgelegenes  Gebiet  im  westlichen  Arkadien  (§.  233).  Die  Natur  dieser  Landschaft  bedingt 
die  Wiederholung  desselben  Vorgangs  in  den  Völkerbewegungen  des  Mittelalters;  durch 
die  slawischen  Eroberer  verdrängte  Beste  der  altgriechischen  Bevölkerung  haben  sich 
hier  unvermischt  unter  dem  Namen  der  Tedhonen  erhalten. 

241,  Argolis.  Die  ganze  Landschaft,  wie  sie  erst  unter  römi- 
scher Herschaft  wieder  als  ein  Ganzes  unter  dem  gleichwohl  uralten 
von  Argos  abgeleiteten  Gesammtnamen  zusammengefasst  wurde,  be- 
steht aus  drei  durch  Naturbeschaffenheit,  wie  durch  historische  und 
ethnische  Verhältnisse  bestimmt  unterschiedenen  Teilen :  der  östlichen 
Halbinsel  (Akte),  der  nördlichen  Abdachung  zum  korinthischen  Meer- 
busen und  der  südlichen  zum  oberen  Ende  des  argolischen.  In  letz- 
terer überwiegt  die  Ebene,  welcher  der  Name  Argos  ursprünglich, 
wahrscheinlich  schon  in  vorgriechischer  Zeit,  appellativ  angehörte1). 
Aus  leichtem  Kreideboden  bestehend  und  weit  weniger  als  die  West- 
küsten der  Peloponnesos  vom  Regen  getroffen  (§.  213),  leidet  sie  an 
Wassermangel  (7toXvdiifjnv54()YOQ):  die  von  den  umgebenden  Bergen 
rinnenden  Bäche  versiegen  im  Sommer  ganz2),  vereinigen  sich  nur 
im  regenreichen  Winter  zum  Hauptflusse  lnachos,  der  wegen  der  vor- 
liegenden Sandbarre  das  Meer  nicht  erreicht.  Der  Ueberfluss  der  am 
Meeresufer  hervorbrechenden  starken  Quellen,  unterirdischer  Abflüsse 
der  stymphalischen  Gewässer,  in  den  Bächen  Pontinos,  Erasinos,  Lerna 
u.  a.  (§.  231,  232)  geht  durch  Tiefe  der  Lage  für  die  Bewässerung  der 
Ebene  verloren,  während  die  Miasmen  der  daraus  entstehenden  Sümpfe, 
durch  die  Südwinde,  welchen  allein  die  Ebene  offen  steht,  verbreitet 
Fieber  erzeugen.  Doch  wird  die  Ebene  schon  im  Epos  als  weizen- 
erzeugend und  zur  Rossezucht  geeignet  (noXvnvqovj  InTtoßorov  vAqy<k) 
gerühmt. 
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Als  einzige  dem  östlichen  Meere  zugewandte  Küstenebene  der 
Peloponnesos,  musste  die  argeische  seit  uralter  Zeit  Sitz  civilisirter 
asiatischer  Ansiedler  werden,  wie  diess  ausser  der  allgemeinen  Nach- 
richt von  Pelasgern  als  frühesten  Bewohnern,  namentlich  die  in  ihre 
Mythen  verflochtenen,  meistens  entschieden  semitischen  Götter-  und 
Heroen-Namen  Belos,  Ageriör  (=  Xva,  Kanaeän),  Danaos,  Palamedes, 
Perseus  u.  a.,  endlich  auch  die  bis  auf  unsere  Zeit  erhaltenen  Bau- 
und  Sculpturdenkmale ,  deren  roheste  schon  das  griechische  Altertum 
„lykischen  Kyklopen"  zuschrieb,  bestätigen.  Dieselben  vorgriechischen 
Burgen  werden  dann  als  Sitze  der  von  Norden  erobernd  eingedrun- 
genen Achaeer-Fürsten  genannt,  denen  sie  die  von  Süden  aus  Lako- 
nien  oder  Arkadien  sich  den  Weg  der  Eroberung  bahnenden  Dorier 
erst  zuletzt  nach  langen  Kämpfen  entrissen. 

l)  Das  den  Griechen  unverständlich  gewordene  Wort  erklärt  Steph.  Byz.  axe&bv  näv 
m&iov  nccQad-aXaGGHtv ;  diese  Einschränkung  ist  unrichtig,  wie  hervorgeht  aus  dem  ore- 
stischen  Argos  im  inneren  Makedonien,  dem  wahrscheinlich  auch  nicht  die  Küste  unmittel- 
bar berührenden  pelasgischen  in  Thessalien  und  manchen  kleinen  bergumschlossenen 
Binnenebenen  auf  den  Inseln,  die  in  der  alten  Litteratur  nirgend  erwähnt,  aber  auch  noch 
heute  so  genannt  werden. 

*)  Symbolisirt  in  den  danaidischen  Quellnymphen  mit  verrinnendem  Wasser,  wie 
Danaos  (=  ^tjQog  von  den  Grammatikern  erklärt)  mythischer  Erfinder  des  Brunnengrabens, 
aber  als  Archeget  der  Danaer,  der  Bewohner  der  Ebene,  selbst  Repräsentant  der  Ebene  ist. 

242.  Die  Hauptstadt  Argos  (latein.  gew.  Argi),  deren  Name, 
wie  die  der  anderen  dorischen  Reiche,  dem  Lande  entlehnt  ist,  scheint 
ebenso  erst  aus  dem  Lager  der  dorischen  Eroberer  bei  ihrem  Ein- 
dringen von  S.  her1),  am  Fusse  ihrer  späteren  Akropole ,  der  alten 
pelasgischen  Felsenburg  Larisa  (290m  hoch)  entstanden  zu  sein;  sie 
übertraf,  nachdem  sie  die  umliegenden,  bis  zu  den  Perserkriegen  selb- 
ständigen Städte  sich  unterworfen  hatte,  an  Umfang  und  Volkszahl 
Sparta  und  Elis  und  stand  in  der  Peloponnesos  nur  hinter  Korinthos 
zurück. 

Hafenstadt  von  Argos  wurde  durch  Eroberung  die  auf  einer  von 
der  Ostküste  des  Golfs  vorspringenden  kleinen  Felshalbinsel  gelegene 
Burg  Nauplia,  in  älterer  Zeit  Vertreterin  der  Landschaft  in  derAm- 
phiktionie  der  Seestaten  von  Kalaureia2). 

Zwischen  dieser  und  Argos  selbst,  wie  zum  Schutze  der  Ebene 
gegen  einen  auswärtigen  seemächtigen  Feind,  liegt  auf  einem  aus  der 
Ebene  nur  15 m  hoch  aufragenden  sehmalen  Felshügel  die  uralte  Burg 
von  Tiryns  (reftuietföu  Hom.),  in  rohester  Weise  aus  colossalen 
Steinen,  nach  der  Sage  von  den  lykischen  Kyklopen  aufgetürmt,  Sitz 
des  ältesten  Herschergeschlechts  der  Perseiden,  nach  den  persischen 
%  Kriegen  von  den  Argeiern  zerstört. 
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Auf  den  Vorhöhen  über  dem  Nordrande  der  Ebene  liegt  Myke- 
nae,  als  Ruine  seit  der  Zerstörung  durch  die  dorischen  Argeier  463 
v.  Chr. ,  nachdem  es  noch  im  Perserkriege  (als  Gegnerin  des  neutra- 
len Argos)  sein  Contingent  zum  gesammthellenischen  Heere  gestellt: 
wahrscheinlich  bis  dahin  von  Nachkommen  der  Achaeer  bewohnt, 
deren  Königsburg  es  vor  der  dorischen  Einwanderung  gewesen  war; 
ausgezeichnet  durch  Bau-  und  Sculpturdenkmale  der  ältesten  Zeit, 
welche  einer  vorgriechischen  Periode  anzugehören  scheinen8).  Die 
auf  und  jenseit  der  nördlichen  Passhöhe  gelegenen  Städte  Orneae 
und  Kleonae  sind  erst  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  von 
Argos  unterworfen  worden;  das  letztere  erscheint  wieder  als  selb- 
ständige Stadt  im  achaeischen  Bunde.  In  ihrem  Gebiete  liegt  in  einer 
Talweitung  am  gleichnamigen  Bache  Nemea  mit  ,einem  Zeus-Tempel, 
bei  welchem  eine  Panegyris  nur  der  peloponnesischen  Staten  ge- 
feiert wurde. 

*)  Der  Küstenplatz  Temenion  an  der  Inachos -Mündung,  nach  der  Sage  erstes  Lager 
der  dorischen  Temeniden,  deren  Nachkommen  noch  bis  zu  den  Perserkriegen  den  könig- 
lichen Titel  in  Argos  führten. 

a)  Der  „Seefahrer"  Nauplios,  Sohn  des  Poseidon,  deutet  schon  auf  fremdländische 
Ansiedlung,  ebenso  sein  Sohn  Palamedes,  mythischer  Erfinder  von  Schrift,  Maass,  Zahlen, 
Wagen,  Schiffahrt,  Leuchttürmen  u.  s.  w.,  also  allen  durch  die  Phoeniker  den  Griechen 
übermittelten  Künsten  des  semitischen  Orients.  Sein  Name  hat  sich  in  der  von  den  Alten 
zufällig  nicht  genannten  Felsenburg  Palamidi  ebenso  unversehrt  erhalten,  wie  der  Name 
der  nie  von  den  Slawen,  erst  spät  von  den  Venezianern  eingenommenen  Stadt,  welchen 
letztere  in  Napoli  (zum  Unterschiede  beigenannt  di  Romania)  umgewandelt  haben,  die 
griechischen  Bewohner  Navplion  aussprechen. 

•)  Schon  die  längst  bekannten  Bildwerke  des  sog.  Löwentors,  die  Säulenornamente  und 
die  Spuren  von  Metallbekleidung  an  den  Wänden  der  13™  hohen  konischen  Grabkammer 
{&6logt  sog.  Thesauros  des  Atreus),  zeigten  auffallende  Aehnlichkeit  mit  sicheren  Werken 
assyrischer  Kunst,  noch  mehr  die  durch  Hrn.  Schliemann's  verdienstliche  Aufgrabung 
voii  Akropole  und  Gräbern  seit  1875  in  überraschender  Menge  gewonnenen  zahl- 
reichen und  teilweise  kostbaren,  aus  Gold  bestehenden  Ueberreste  uralter  barbarischer 
Kunstdenkmäler:  als  vermittelnder  Weg  von  Assyrien  her  bietet  sich,  unterstützt  durch 
die  mythische  Herleitung  der  Pelopiden  (vgl.  §.  109),  die  alte  Cultur  Lydiens. 

243.  Phliasia.  Das  dem  kleonaeischen  parallel  nach  N.  hinab- 
gehende Tal  des  Asöpos  bildete  in  seiner  oberen,  zu  einer  kleinen 
quellreichen  Beckenebene  (ca.  280 m  hoch)  erweiterten  Hälfte  das  Gebiet 
der  von  Argos  dauernd  unabhängig  gebliebenen  dorischen  Binnenstadt 
Phliüs,  von  deren  Streitbarkeit  die  Stellung  von  4000  Hopliten  zum 
spartanischen  Heere  im  peloponnesischen  Kriege  zeugt,  wie  von  ihren 
fortdauernden  Grenzstreitigkeiten  mit  Sikyön  die  Beste  einer  Beihe 
von  Befestigungen,  welche  die  Verengerung  des  Tales  beherschen* 

Sikyonia.  Das  untere  Asopos-Tal  und  ein  paar  kleine  Parallel- 
ijäler,  welche  noch  eine  72  cL  M.  breite  Küstenebene  (die  Aegialos  §.  228) 
durchschneiden,  bilden  das  Gebiet  einer  bedeutenderen  Stadt,  als  deren. 
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uralter  Name  unter  aegialischen  Pelasgern,  deren  Königssitz  sie  ge- 
wesen sein  soll,  und  unter  Ioniern  (vgl.  §.  217)  Meköne  genannt  wird; 
seit  der  doriseben  Eroberung  heisst  sie  Sikyön1).  Durcb  Lager 
trefflieben  Tbons  in  der  Ebene  und  Kupfergruben  im  Asopos-Tale 
gefördert,  blühte  hier  die  bildende  Kunst  schon  in  ältester  Zdto  (Bei- 
name  Telchinia),  namentlich  aber  unter  der  hundertjährigen  Regierung 
der  Orthagoriden.  Yon  der  festen  Akropole  weit  ab  in  der  Ebene 
gelegen,  wuchs  die  Stadt  durch  Industrie  an,  bis  zu  ihrer  Zerstörung 
(nach  300  v.  Chr.)  durch  K.  Demetrios,  der  dafür  die  Oberstadt  unter 
dem  neuen  Namen  Demetriasals  makedonische  Festung  vergrösserte. 
Durch  Aratos  befreit,  gab  sie  den  Anstoss  zur  Wiederherstellung  des 
achaeischen  Bundes,  daher  wird  der  Name  Achaia's  auf  dieses  und  das 
korinthische  Gebiet  mit  ausgedehnt,  welches  erst  in  römischer  Kaiser- 
zeit zur  Argolis  gerechnet  wurde. 

x)  Die  Münzen  schreiben  den  Namen  abweichend  JEsxvtov,  offenbar  nicht  von  den 
Dorern  erst  eingeführt,  also  wohl  vorgriechisch  und  nur  wiederhergestellt  statt  des  eben- 
falls fremdartigen  Mrjxojvrj;  dieses  kommt  auch  in  Palaestina  als  Ortsname  vor  Ü13D) 
rUIDD  von  der  Wurzel  J13,  also  »Haus,  Wohnung") ,  ist  demnach  vielleicht  nur  eine 
der  Zeit  pelasgischer  Herschaft  angehörige  und  mit  dieser  wieder  geschwundene  Bezeich- 
nung der  alten  Eesidenz:  an  phoenikische  Niederlassung  zu  denken,  verbietet  die  Hafen- 
losigkeit  der  flachen  Küste. 

244.  Korinthia,  die  Landschaft  an  den  beiden  durch  den  Isth- 
mos  getrennten  Golfen,  umfasst  neben  niedrigem,  aber  steinigem  Berg- 
land noch  den  östlichsten  Teil  der  aegialischen  Ebene  mit  wasser- 
armem unergiebigem,  nur  für  Oelbau  geeignetem  Boden,  daher  der 
seit  ältester  Zeit  berühmte  Reichtum  {ßufvswq  K.  schon  Hom.)  allein 
der  für  Handelsverkehr  vorteilhaften  Lage  zuzuschreiben.  Dass  diese, 
sowie  die  Fülle  von  Purpurschnecken  an  der  nahen  Küste  des  saro- 
nischen  Golfes,  in  der  Zeit  phoenikischer  Seeherschaft  nicht  unbenutzt 
geblieben,  bestätigen  mehrfache  Mythen  und  von  den  griechischen 
Bewohnern  beibehaltene  phoenikische  Culte1).  Als  früheste  griechische 
Bewohner  werden  auffallender  Weise  nicht  Iohier,  deren  peloponne- 
sische  und  attisch-boeotische  Wohnsitze  die  Isthmos-Landschaft  ver- 
bindet, sondern  Aeoler  genannt;  als  Stadtname  in  jener  Zeit  Ephyra, 
während  seit  der  Eroberung  dieses  letzten  peloponnesischen  Gebietes 
von  Argos  her  durch  die  Dörfer  allein  der  Name  Korinthos  in 
Gebrauch  bleibt2). 

Wenngleich  in  der  Sprache  herschend,  erlangte  der  Dorismus  in 
diesem  Mittelpunkte  eines  aus  allen  griechischen  und  vielen  ungriechi- 
schen Landschaften  zusammenströmenden,  durch  einen  sehr  zahlreichen 
Sklavenstand3)  vermehrten  Verkehrs  nicht  diejenige  Stärke  und 
Dauer,  wie  in  Sikyön  und  Argos;  daher  früher  Uebergang  zur  demo- 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  18 
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kratischen  Statsform,  dann  zur  Tyrannis  der  Kypseliden  (Mitte  des 
7.  Jahrh.),  der  Periode  der  grössten  See-  und  Coloniemacht  Korinths 
in  den  westlichen  Meeren4).  Ihr  Verfall  beginnt  mit  dem  peloponne- 
sischen  Kriege  und  setzt  sich  fort  während  des  Aufsteigens  der  rho- 
dischen  Handelsmacht,  in  der  Zeit  makedonischer  Herschaft  über 
Hellas,  welche  ihren  festen  Stützpunkt  im  Besitz  der  Felsenbarg 
Akrohorinthos  hatte5).  Erst  nach  der  Besiegung  Makedoniens  durch 
Rom  (Flamininus,  197)  wieder  frei  geworden,  wird  Korinthos,  damals 
durch  Prachtbauten  die  ausgezeichnetste  griechische  Stadt,  auf  ein 
halbes  Jahrhundert  Sitz  der  achaeischen  Bundesversammlung,  um 
dann  nach  der  Zerstörung  durch  Mummius  (149)  ein  Jahrhundert  wüst 
zu  liegen.  Als  latinische  Colonie  von  Caesar  hergestellt  und  durch 
Handel  und  Industrie  wieder  zu  hoher  Blüte  gelangt,  blieb  es  fortan 
Sitz  des  Proconsuls,  also  politische  Hauptstadt  der  Provinz  Achaia, 
und  bewahrte  Existenz  in  geringerem  Umfange  und  alten  Namen  bis 
zur  gänzlichen  Zerstörung  durch  wiederholte  Erdbeben  in  der  neuesten 
Zeit6). 

Den  Seeverkehr  vermittelten  drei  Hafenorte:  im  N.  an  flachem 
Strande  des  speciell  sogenannten  korinthischen  Busens  nur  12  Stadien 
entfernt  der  künstliche  Hafen  von  Lechaeon,  im  O.  am  saronischen 
Golf  die  natürlichen  von  Felsufern  umgebenen  Buchten  von  Kenchreae 
und  Sckoinüs,  50  und  60  Stadien  von  der  Stadt7).  Auf  dem  Isthmos 
selbst  das  Poseidon-Heiligtum,  Platz  der  isthmischen  Panegyris,  einer 
Festversammlung  vorzüglich  der  peloponnesischen  Staten. 

x)  Jthena  Phoinike  oder  EtßtU  (II7K  „GÖttinn") ,  Aphrodite  Urania,  Melihertts,  d.  L 
Melk-qarth,  der  „Stadtgott*  von  Tyros  (gewöhnlich  durch  Herakles  übersetzt),  der  von 
den  aeolischen  Griechen  in  ihre  eigenen  Mythen  herüb  ergenommene  Bisyphos,  Vater  des 
Porphyrion  (Purpurfärbers)  und  Erfinder  der  Weberei  und  des  Erzgusses,  d.  i.  der  zuerst 
von  den  Phoenikern  nach  Griechenland  verpflanzten  Industrien. 

*)  Auf  den  Münzen  stets  qop,  mit  dem  sonst  im  Griechischen  ungebräuchlichen  An- 
fangsbuchstaben Koppa  (=p),  was  auf  semitischen  Ursprung  des  Namens  selbst  (gräci- 
sirt  aus  mp  »Stadt«?  vgl.  $.221,  224)  schliessen  lässt 

*)  In  der  grössten  Blütezeit,  kurz  vor  der  Zerstörung,  wird  die  Zahl  der  Sklaven  auf 
nahezu  eine  halbe  Million  angegeben,  d.  h.  mit  Einrechnung  nicht  nur  der  auf  der  Flotte 
dienenden,  sondern  wahrscheinlich  des  ganzen,  auch  überseeischen  Gebietes ,  so  dass 
daraus  nicht  auf  .eine  entsprechend  grosse  Stadtbevölkerung  geschlossen  werden  darf. 

4)  Chalkis  und  Molykreia  am  korinthischen  Golf,  Pale  auf  Eephallenia,  Solion  und 
Anaktorion  in  Akarnanien,  Ambrakia,  Kerkyra,  ApoUonia,  Epidamnos,  ferner  Syrakusae  und 
dessen  Ansiedelungen  im  adriatischen  Meer;  starker  Export  von  Wein  und  Industrie- 
producten  zu  den  illyrischen  und  italischen  Völkern,  namentlich  auch  bezeugt  durch 
zahlreiches  Vorkommen  von  Weinkrügen  mit  dem  korinthischen  Stempel 

•)  Die  Burg  ca.  500 m  über  der  Stadt  (575 m  über  Meer),  fast  uneinnehmbar  durch  den 
Besitz  der  reichen  Quelle  Pektmu;  mit  Einschlug»  der  Burg  wird  der  Gesammtumfang 
der  Befestigungen  auf  80  Stadien  (2  d.  M.),  der  der  Stadt  allein  auf  die  Hälfte  angegeben. 

•)  Nach  dem  letzten  Erdbeben  (1868)  ist  der  Wiederaufbau  an  dieser  Stelle  aufgege- 
ben und  Neu-Korinthos  an  der  Stelle  des  alten  Hafens  Leehaeon  angelegt  worden. 
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• 

^  Zur  Erleichterung  des  Waarent^ansports,  nötigenfalls  selbst  der  Ueberführung  vpn 
Schiffen,  diente  eine  Fahrbahn  mit  hölzernen  Schienen  (diokxog)  quer  über  den  Isthmos, 
%d.  M.  lang;  K.  Nero's  Project,  dieselbe  durch  einen  Canal  zu  ersetzen,  blieb  wegen  der 
natürlichen  Hindernisse  (80 m  fester  Kalkfelsen  an  der  höchsten  Stelle)  unausgeführt 

246.  Akte  wurde  mit  einem  besonders  bei  den  Ioniern  belieb- 
ten Ansdrnck  die  schon  in  sehr  alter  Zeit  von  diesem  Griechenstamme 
besiedelte  östliche  Halbinsel  zwischen  dem  saronischen  und  argolischen 
Golfe  genannt,  welche  erst  unter  den  Römern  insgemein  als  Teil  von 
Argolis  angesehen,  in  der  Zeit  der  griechischen  Freiheit  von  mehreren, 
nur  zum  Teil  dorisirten  Statsgebieten  eingenommen  war.  Sie  ist  von 
massig  hohen,  nach  S.  sich  verflachenden  Berggruppen  erfüllt1),  gleich- 
wohl arm  an  Ackerboden  und  vorzugsweise  durch  ihre  zahlreichen 
guten  Häfen  auf  Betrieb  der  Seefahrt  und  Fischerei  (auch  Purpur- 
schneckenfang) angewiesen.  Daher  in  vorgriechischer  Zeit  (nach 
Aristoteles)  Ansiedelungen  des  karischen  Seevolkes  in  Epidauros 
und  Hermione,  und  vielleicht  schon  derselben  Periode  angehörig  die 
Dryoper,  welche  noch  in  historischer  Zeit  als  Bewohner  der  S.  und 
S.W.  Küste  genannt,  wahrscheinlich  erst  vom  dorischen  Argos  aus 
hellenisirt  worden  sind2).  Ton  ihren  Städten  ist  Asine  früh  von  den 
Argeiern  zerstört  worden  und«  seine  Bewohner  nach  Messenien  aus- 
gewandert (§.  235);  dasselbe  Schicksal  tfaf  Eiones,  welches  den  Myke- 
naeern  zeitweise  als  Hafenort  gedient  haben  soll;  nurHermiön  oder 
Hermione  erhielt  sich  als  selbständige  dryopisch-dorische  Stadt  im 
Besitz  der  vorliegenden  Felseninseln  Hydrea,  Pityössa  u.  a.  und  wohl 
auch  der  Nachbarorte  Halike  und  Mases. 

x)  Grösste  Höhen  im  N.  Arachnaeon  1200 m,  im  S.  Diäyma  1075  m;  beide  Namen  (der 
erste  jetzt  Arna  gesprochen)  erhalten,  so  wie  noch  andere  Namen:  die  Vorgebirge  Spiri 
und  Skyli  (altes  Spiraeon  und  Skyllaeon),  die  Stadt  Epidavro  mit  dem  Ruinenorte  Ter 6, 
die  Inseln  Hydra  und  Petsa  (altes  Hydrea  und  Pitynsa),  die  Bewahrung  von  Besten  der 
antiken  Bevölkerung  gerade  in  dieser  äussersten  Spitze  der  Halbinsel  bezeugen. 

a)  Vgl  §•  215,  und  für  ihren  maritimen  Zusammenhang  mit  Süd-Euboea  und  Kythnos 
§.  224,  n.  4.  225.  Für  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Illyriern  beweist  gerade  an  dieser  Stelle 
der  Inselname  Kalauria,'  identisch  mit  dem  der  Galdbrer  in  Makedonien  und  Calabria 
in  Italien. 

246.  Die  östliche  Küstenlandschaft  am  saronischen  Meer- 
busen1) bildete  dagegen  den  Besitz  zweier  altionischen  Städte 
Troezön  und  Epidauros,  in  welchen  dieser  Stammescharakter  auch 
nach  der,  wie  es  scheint,  auf  friedlichem  Wege  erfolgten  Zuwanderung 
dorischer  Volksteile  bedeutenden  Einfluss  behauptete2).  Zum  Gebiete 
der  ersten  gehörte  die  Insel  Kalauria  (j-  Porös)  mit  dem  berühm- 
ten Asyl  beim  Heiligtum  des  Poseidon,  welches  den  Mittelpunkt  einer 
sehr  alten,  offenbar  ursprünglich  ionischen  Amphiktionie  der  öst- 
lichen Seestaten:   Prasiae,  Nauplia,  Hermione,  Epidauros,  Aegina, 

Athenae,  Orchomenos  bildete3). 

18* 
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Die  Stadt  Epidauros  liegt,  nur  Jür  den  Seeverkehr  bequem, 
zwischen  zwei  natürlichen  Häfen  auf  schmaler  Felszunge,  an  steiler 
Küste  so  eng,  dass  ihr  sogar  als  Ausnahme  unter  den  griechischen 
Städten  ein  Theater  fehlte:  dafür  besass  sie  das  grösste  unter  allen 
peloponnesischen  in  dem  ein  paar  Stunden  landein,  in  hohem  Wald- 
tale gelegenen  Heiligtum  des  Asklepios,  einem  berühmten  Festversamm- 
lungs-  und  Kurorte4).  Zahlreiche  Reste  alter  Befestigungen  auf  der* 
Westgrenze  des  bis  zum  argolischen  Meerbusen  sich  erstreckenden 
Gebietes  bezeugen  noch  das  bis  in  die  Zeit  des  achaeischen  Bundes, 
dem  Epidauros  angehörte,  dauernde  feindliche  Verhältniss  zu  Argos. 

Von  Epidauros  aus  ist  auch  die  in  älterer  Zeit  angeblich  von 
Achaeern  (statt  deren  man  in  dieser  Umgebung  Ionier  erwarten  würde) 
bewohnte  Insel  Aegina  durch  Dorier  besetzt  worden.  Ihre  Industrie 
(Thon-  und  Erzbildnerei)  und  ihr  ausgebreiteter  Handelsverkehr,  durch 
welchen  das  von  hier  ausgegangene  älteste. hellenische  Münz-,  Maass- 
und Gewichtssystem  eine  weite  Verbreitung  erlangte,  machte  sie  in 
der.  Zeit  vor  den  Perserkriegen  zum  seemächtigsten  State  von  Hellas, 
der  80  Trieren  zur  gemeinsamen  Kriegsflotte  stellen  konnte  und  in 
seiner  gleichnamigen  Hauptstadt  eine  ^überaus  zahlreiche  und  wohl- 
habende Bevölkerung  enthielte  eine  Blütezeit,  welche  jedoch  durch 
den  Krieg  mit  Athen  im  J.  460  zu  Ende  ging6). 

x)  Benannt  nach  der  Ortschaft  Sarön  in  der  kleinen  Ebene  bei  Troezen,  ein  Name 
der  semitisch  „Ebene"  bedeutend  (§.  153),  auf  alte  phoenikische  oder  pelasgische  (karische?) 
Ansiedelung  fuhrt. 

a)  Daher  das  enge  Bundesverhältniss  zwischen  Troezen  und  Athen,  und  die  von 
Troezen  ausgegangene  Colonisirung  des  mehr  ionischen  als  dorischen  Halikarnassos  in 
Karten  (§.  116). 

•)  Nachdem  Sparta  und  Argos  an  Stelle  der  von  ihnen  unterworfenen  Städte  Prasiae 
und  Nauplia  eingetreten  waren,  behielt  der  Bund  nur  noch  eine  religiöse  Bedeutung. 

4)  Gewöhnlich  und  noch  heutigen  Tages  kurz  nur  Hierön,  sowie  die  Stadt  selbst  zum. 
Unterschiede  von  zwei  gleichnamigen  r(  Uqcc  'KnidavQog  genannt 

5)  Aus  jener  Blutezeit  ist  ausser  zahlreichen  Münzen  ein  bedeutendes  Werk  aegine- 
tischer  Kunst,  der  auf  einer  Vorhöhe  des  Berges  Panhellanion  stehende  Athena-Tempel 
mit  den  berühmten  Bildwerken  älteren  strengen  Styles  (jetzt  in  München)  erhalten. 
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247.  Megaris.  Das  zwischen  der  östlichsten  Bucht  des  korin- 
thischen Meerbusens  (der  sog.  halkyonischen)  und  dem  saronischen 
Busen  sich  bei  geringer  Breite  in  dreifacher  Länge  erstreckende  dop- 
pelte Küstenland  gehört  von  Natur  völlig  dem  mittelgriechischen 
Continent  an,  dem  es  sich  mit  seiner  gebirgigen  Ostseite  an- 
schliesst,  während  die  seine  ganze  Breite  erfüllenden  hohen  und  un- 
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wegsamen  Bergmassen  deröeraneia  (Gipfel  1370  m)  erst  gegen  den 
schmalen  und  flachen  Isthmos  hin  abfallen,  mit  den  peloponnesischen 
Gebirgen  also  nicht  verbunden  sind1).  Diese  westliche  Hälfte  des 
alten  megarischen  Landes,  die  S.  und  W.  Abdachung  der  Geraneia 
bis  zum  höchsten  Rücken  hinauf,  blieb  nach  längerer  Fehde  im  Besitz 
der  Korinthier,  also  politisch  mit  der  Peloponnesos  verbunden,  obwohl 
physisch  ausserhalb  derselben  gelegen.  Der  östliche  Teil,  der  nur  an 
der  südlichsten  Küste  eine  beschränkte  Ebene  grossenteils  armen  und 
wasserarmen  Kalkbodens  enthält2),  führte  dann  allein  den  landschaft- 
lichen Namen  weiter,  der  von  der  Hauptstadt  Megara,  einer  alten 
Ansiedelung  der  Karer,  entlehnt  ist8).  Yon  Ioniern  in  Zusammen- 
gehörigkeit mit  Attika  bewohnt,  wurde  diese  kleine  Landschaft  am 
Ende  der  dorischen  Wanderung  von  Korinthos  aus  durch  Dorier  er- 
obert und  sprachlich  dorisirt,  während  im  Demos  das  ionische  Element 
stark  vertreten  blieb  und  sehr  früh  den  Sturz  der  Adelsherschaft  her- 
beiführte. Die  folgende  Periode  der  Tyrannis  der  Orthagoriden 
(8 — 7.  Jahrh.)  ist  die  Blütezeit  des  kleinen,  aber  lebhafte  Handelsschiff- 
fahrt treibenden  States,  der  sogar  entfernte,  zu  bedeutender  Macht 
erwachsene  Colonien  im  Pontos  (Byzantion,  Kalchödön,  Astakos,  beide 
Herakleia)  wie  in  Sicilien  (Megara)  gründet.  In  Folge  des  engeren  An- 
schlusses an  Athen  wird  nach  den  Perserkriegen  die  Stadt  durch  8 
Stadien  (1/5  d.  M.)  lange  Mauern  (<fic4Xfj)  mit  der  Befestigung  ihrer 
Hafenstadt  Nisaea,  das  vorliegende  Felsinselchen  Minoa  (vgl.  §.  216, 
n.  1)  durch  eine  Brücke  mit  dem  Festland  verbunden.  Seit  dem  pelo- 
ponnesischen Kriege  schneller  Verfall.  Jenseit  des  Gebirges  am  korin- 
thischen Meerbusen  besass  Megara  die  Hafenstadt  Pagae  (att.  Hqycci); 
ausserdem  gehörte  auf  dieser  Seite  am  südlichen  Fusse  des  Kithaerön 
zu  ihrem  Gebiete  die  nach  ihrem  aus  Inschriften  bekannten  Dialekt 
eigentlich  boeotische,  zeitweise  auch  mitBoeotien  politisch  vereinigte 
Stadt  Aegosthena. 

*)  Die  einzige  stets  gangbare  Verbindung  zu  Lande  mit  der  Peloponnesos  bildete  im 
früheren  Altertum,  wie  noch  jetzt,  der  Bergweg  über  den  mittleren  hohen  Kücken;  der 
schmale  Pfad  an  der  Südküste  über  die  gefährlichen  skironischen  Felsen  (jetzt  wieder 
Kakiskala  „böse  Treppe")  wurde  erst  von  E.  Hadrianus  zn  einer  Fahrstrasse  ausgebaut 

")  Nicht  ausreichender  Getreidebau,  mehr  Gemüse  für  den  athenischen  Markt  und 
berühmte  Feigen,  auch  Ausfuhr  von  Vieh  und  WoUe,  sowie  von  dem  einzigen  bekannten 
Industrieproduct,  Thongefässen. 

■)  Daher  die  eine  der  beiden  städtischen  Akropolen  den  Namen  Karia  führte.  Der  (se- 
mitische, vgl.  §.  216,  n.  1)  Name  der  Stadt  selbst  ist  den  in  dem  weichen  Muschelkalkstein 
des  Burgfelsen  ausgehöhlten,  in  ältester  Zeit  als  Wohnungen  dienenden  Höhlen  entnommen. 

248«  Attika«  Der  mittlere  Teil  des  griechischen  Festlandes 
läuft  nach  S.O.  in  eine  Halbinsel  aus,  die  als  solche  in  eminentem 
Sinne  schon  durch  ihren  alten  ionischen  Namen  (eig.Jixvwq  von  äxvqj 
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vgl.  §.  245)  bezeichnet  wird.  Gegen  N.  umschlossen  von  höheren  und 
bewaldeten,  in  W. — 0.  Richtung  streichenden,  durch  eine  tiefe  Ein- 
sattelung getrennten  Bergrücken,  Kithaerön  (j.  Elateas)  und  Parnes 
( j.  Ozea,  beide  gleich  hoch,  1410  m),  enthält  sie  sonst  nur  vereinzelte,  nach 
S.  hin  an  Höhe  abnehmende,  aus  krystallinischem  Kalk  (Marmor)  beste- 
hende Berggruppen :  Brilettös  oder Pentelikön  (j.  Mendeli,  1110m), 
Hymettös  (Trelovuni  1027m),  laurische  Berge1)  (höchste  Gipfel  650— 
360 m),  die  schon  im  Altertum  wegen  Wasserarmut  baumlos,  nur  mit 
aromatischen  Kräutern  bedeckt,  grossen  Schaf-  und  Ziegenheerden, 
sowie  Bienen  (hymettischer  Honig  berühmt)  Nahrung  boten.  Weit 
überwiegend  ist,  bei  gleicher  dürftiger  Bodenbeschaffenheit,  das  flach- 
hüglige Land;  auch  die  Ebenen  enthalten  nur  einzelne  fruchtbare 
Striche  mit  ungenügender  Bewässerung;  die  kleinen  Flüsschen,  wie 
die  beiden  Kephisos  (in  der  athenischen  und  in  der  eleusinischen 
Ebene)  erreichen,  durch  Berieselung  der  Felder  erschöpft,  das- Meer 
nicht  und  der  Ilissos  liegt  im  Sommer  völlig  trocken.  Nur  für 
Olivencultur  vorzüglich  geeignet,  während  der  attische  Wein  als  mitfeel- 
mässig  bezeichnet  wird,  blieb  der  Boden  für  Getreidebau  stets  unzureichend 
und  wurde  die  starke  Yolkszahl  der  alten  Zeit  nur  durch  Ausfuhr 
der  Produkte  hochgesteigerter  Industrie,  namentlich  Wollenstoffe,  Thon- 
gefasse  mit  kunstreicher  Bemalung,  Metallwaaren ,  bis  nach  Italien, 
Gallien,  Africa  hin  ermöglicht. 

Da  diese  Dürre  des  Bodens  (to  XsmoyGw)  wie  schon  Thuky- 
dides  betont,  fremde  Eroberer  nicht  anlockte,  so  blieb  Attika  dauernd 
im  Besitz  seiner  ersten  hellenischen  Ansiedler  ionischen  Stammes, 
welche  sich  selbst  nach  allgemeinem  Volksglauben  des  Altertums  für 
Autochthonen  hielten;  wenigstens  ist  über  ältere  Bewohner  nichts 
glaubwürdiges  überliefert,  auch  finden  sich  nur  vereinzelte  Spuren  von 
Peläsgern,  und  zwar  als  späteren  Ankömmlingen2). 

x)  Der  schon  im  Altertum  erschöpfte  Silberreichtum  der  für  Rechnung  des  States 
betriebenen  Bergwerke  von  Lanrion  hat  in  neuester  Zeit  Veranlassung  zu  erneutem  Be- 
triebe und  namentlich  Ausnutzung  der  von  den  Alten  unvollkommen  ausgeschmolzenen, 
in  ungeheurer  Masse  vorhandenen  Schlackenreste  gegeben. 

a)  Kr  anaer,  angeblich  localer  Name  der  attischen  Pelasger,  dieHerodot  nach  seiner 
Theorie  für  identisch  mit  den  Ur-Ioniern  erklärt;  Pelasger  in  einzelnen  Niederlassungen 
am  Hymettös,  auch  Karer  und  Lykier  werden  genannt. 

249.  Athenae,  die  einzige  wirkliche  Stadt  des  attischen 
States1),  liegt  1  d.  M.  von  der  Küste  inmitten  der  grössten  Ebene 
des  Landes,  des  speciell  sogenannten  Ttsdioy  (n.  *A&rpcßov)  rings 
um  den  Felsen  des  Burghügels,  der  schon  in  pelasgischer  Zeit,  an- 
geblich unter  dem  Namen  Kehropia  ummauerten  Akropolis2),  auch  als 
ältester  Stadtteil  in  der  Folge  oft  kurzweg  nofaq  oder  atftv  genannt. 
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Zu  etwa  150 m  Meereshöhe  (100  über  dem  nächsten  Teile  des  Ilissos- 
Tales)  ansteigend,  trug  ihr  flacher,  nur  300 m  langer,  130 m  breiter 
Kücken  die  ältesten  Heiligtümer  der  Stadtgottheit  (Parthenon  u.  a,), 
deren  prachtvolle  Neubauten  aus  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  mft 
ihren  Bildwerken  noch  jetzt,  nach  allen  Zerstörungen,  die  vollendetsten 
Beispiele  griechischer  Kunstblüte  darbieten3). 

Ausserhalb  der  Burg  erstreckte  sich  der  Anbau  zunächst  auf  die 
in  W.  und  S.W.  angrenzenden,  nach  dem  Cultus  des  Ares  imd  der 
Musen  benannten  Hügel  ^dqeios  ndyog_,  Movtätov)j  wie  die  daselbst 
noch  in  Menge  sichtbaren,  meist  sehr  kleinen  und  unregelmässigen, 
in  den  lebendigen  Felsen  gehauenen  Terrassen  und  Gemächer  beweisen: 
sodann  auf  die  in  ältester  Zeit  sumpfige,  daher  auch  noch  später 
Ai\wai  genannte  Talsenkung  südlich  der  Burg  bis  zum  Hissos,  in 
dessen  Nähe  die  einzige  stärkere  und  nie  versiegende  Quelle  des 
Stadtbezirkes,  die  Kallirrhö'e  oder  Enneäkrunos  entspringt.  Mitten  in 
diesem  älteren  Stadtteile,  der  dem  Demos  Kydathenaeon  entspricht, 
lag  der  älteste  Marktplatz  (ayogd)  und  der  dem  Dionysos  geheiligte 
Bezirk  Lenaeon,  zu  dem  das  grosse,  in  den  südlichen  Felsabhang  der 
Akropolis  ausgehöhlte  Theater  gehörte.  Später  dehnte  sich  dann  der 
Anbau  auch  auf  den  Nordabhang  der  Burg  und  des  Areiopagos  aus; 
auch  diese  Vorstadt  war  schon  in  den  Mauerkreis  eingeschlossen,  als 
480  die  Stadt  von  den  Persern  niedergebrannt  wurde. 

Beim  Wiederaufbau  unter  Themistokles'  Verwaltung  wurde  die 
neue  Stadtmauer  nach  allen  Seiten  weiter  hinausgerückt,  so  dass  sie 
einen  Umfang  von  44  Stadien  (über  t  d.  M.)  erhielt,  und  mehrere 
frühere  Landgemeinden  (Demen)  ganz  oder  zum  Teil  umfasste.  Die 
neue  Agora  im  N.  der  Burg  wurde  nun  Mittelpunkt  der  Stadt,  um- 
geben von  Tempeln  und  Prachtgebäuden  zu  Statszwecken4);  von  ihr 
führte  die  von  Säulengängen  eingeschlossene  breiteste  Hauptstrasse 
(SQogjbog)  durch  das  Dipylon  in  den  äusseren  Kerameikos. 

Im  S.O.  der  erweiterten  Neustadt  lag  der  grösste  athenische  und 
überhaupt  griechische  Tempelbau,  dem  olympischen  Zeus  geweiht  (Qiym* 
pieiori),  von  Peisistratos  begonnen,  nach  langen  Pausen  erst  im  2* 
Jahrh.  v.  Chr.  auf  Kosten  des  K.  Antiochos  HI.  von  Syrien  weiter 
geführt  und  von  K.  Hadrianus  vollendet5). 

x)  Im  politischen  Sinne  .  gelten  alle  Bewohner  Attika's  als  Stadtburger  von  Athen, 
heissen  also  'Ad-yvaZot,  nicht  'AttmoI,  welches  nnr  in  Beziehung  auf  Sprache  und  Sitte 
gebraucht  wird. 

a)  Die  spätere  Tradition  liess  jenes  HeXeteytxoP  t**/os>  (welcher  Name  seit  Kimon's 
Neubau  der  südlichen  Burgmauer  nur  der  nördlichen  blieb)  durch  baukundige,  aus  Boeo- 
tien  geflüchtete,  in  Attika  den  schon  herschenden  Ioniern  dienstbar  gewordene  Pelasger 
aufführen. 
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3)  Der  von  Peisistratos  erbaute,  von  den  Persern  zerstörte  Haupttempel  wurde  meist 
von  der  Länge  seiner  Gella  der  „hundertfüssige"  {ixaro^ntdog  vtwg)  genannt,  ein  Name, 
der  dann  auch  auf  den  unter  Perikles  ausgeführten,  weit  grösseren  Prachtbau  des  Iktinos 
(in  der  Breite  von  31 m  8,  der  Länge  von  70 m  17  dorische,  10% m  hohe  Säulen,  Gesammt- 
höhe  mit  Stufen  und  Giebel  20 m)  überging,  während  ihn  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
als  Parthenon  „Haus  der  Jungfrau"  zu  bezeichnen  pflegte;  mit  seinen  Giebelbildwerken 
das  ganze  Mittelalter  durch  wohl  erhalten,  wurde  er  erst  durch  die  venezianische  Be- 
schiessung  1687  teilweise  zerstört.  Daneben  das  ältere  kleinere  Heiligtum  der  Athenä 
Polias  (Stadtbeschutzerin)  mit  Capellen  attischer  Heroen,  wie  Erechtheus,  Pandrosos  u.  a. 
gewöhnlich  ErechiheUm  genannt,  gleichfalls  unter  Perikles  im  zierlichsten  ionischen  Style 
neu  erbaut  Zugleich  wurde  der  alte  schmale,  durch  9  Tore  verteidigte  Burgweg  (Enned- 
pylon)  in  eine  breitere  Fahrstrasse  umgewandelt,  deren  oberes  Ende  am  Eingange  der 
Area  der  Akropolis  die  von  Mnesikles  erbaute  tempelartige  Halle  der  Propylaea  (Säulen- 
höhe 9»)  bildete. 

*)  Buleuterion,  der  Sitzungsaal  des  grossen  Rates  der  Fünfhundert  Verschiedene 
Stoen  oder  Säulenhallen,  darunter  namentlich  die  „bunte"  {noixilr;)  durch  grosse  histo- 
rische und  mythologische  Wandgemälde  ausgezeichnet,  die  „königliche*  (öToa  ßaailnog) 
Amtslocal  des  dQ/wv  ßaaiXsvg,  d.  i.  des  Gerichtsherrn,  Vorbild  der  danach  basüicae  be- 
nannten römischen  Gerichtshallen. 

*)  Länge  108»,  Breite  52»,  120  korinthische  Säulen  von  2m  Dicke,  20»  Höhe,  die 
grössten  in  Europa. 

250.  Athenische  Häfen.  Statt  des  älteren,  der  Stadt  zu- 
nächst (35  Stadien  =  7/8  d.  M.)  gelegenen  Landungsplatzes  in  der 
offnen  phalerischen  Bucht  wurde  durch  Themistokles  die  wenig  weiter 
abliegende  bergige  Halbinsel,  ursprünglich  (durch  Versumpfung  der 
zwischenliegenden  Küstenebene,  des  „  Salzfeldes u  Halipedon)  eine  Insel, 
welche  von  dieser  „jensefta&enU  Lage  Peiraeeüs  genannt  wurde, 
mit  ihrer  alten  Burgveste  Munychia  zur  Hafenstadt  gemacht  und  mit 
Befestigungen  umgeben1).  Diese  sowohl,  wie  der  Hafenort  Phäleron 
wurden  dann  mit  der  Ummauerung  der  Stadt  in  Verbindung  gesetzt 
durch  die  sogenannten  langen  oder  Schenkel-Mauern  (tcc  (jlccxqcc  tsIx^j 
%d  <fx6Xq)j  welche  nur  gegen  die  offne  Meerbucht  zwischen  Munychia 
und  Phäleron  nicht  geschlossen  waren,  daher  schon  Perikles  eine  mit 
der  peiraeischen  (der  nördlichsten,  ro  ßooewv  Tet%og)  parallel  gehende 
Mauer  bis  Munychia  hinzufügte,  welche  nun  nach  ihrer  Lage  die  süd- 
liche oder  die  mittlere  ro  vovtop  T€Zx°$j  fd  dtd  \d<Soi)  r.)  hiess.  Nur 
diese  beiden  peiraeischen  Mauern  wurden  nach  der  Zerstörung  durch 
die  Spartaner  von  Konon  bereits  392  wieder  aufgerichtet,  waren  aber 
im  1.  Jahrh.  v.  Chr.,  wie  überhaupt  die  ganze  Hafenstadt,  bereits 
verfallen. 

Die  Einteilung  des  übrigen  attischen  Gebietes  war  eine  dop- 
pelte: nach  natürlich  —  durch  die  centralen  Berggruppen  Hymettos 
und  Brilettos  —  geschiedenen  Landschaften,  welche  in  älterer  Zeit 
auch  eine  politische,  später  nur  noch  religiöse,  auf  Festgenossen- 
schaften beschränkte  Bedeutung   hatten  (Pediäs,  Diakria,  Paralia); 
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dann  in  Gemeindebezirke  (<%tot),  denen  meistens  zusammengebaute 
Dorf schaften  (xäiicu)  entsprachen,  doch  nicht  ohne  Ausnahme,  da 
einzelne  Demen  im  Gebirge  über  grosse  Räume  ausgebreitet  waren2). 

l)  Im  Gegensatze  zu  der  altmodisch  eng  und  winklig  verbauten  Hauptstadt  wurde 
die  Stadt  des  Peiraeeus  nach  dem  Plane  des  Milesiers  Hippodamas  regelmässig  mit  brei- 
teren Strassen  angelegt,  wie  überhaupt  alle  Städte  dieser  und  der  hellenistischen  Zeit. 

*)  Ihre  Zahl  betrug  nach  mehrfachen  Unterteilungen  in  römischer  Zeit  über  170; 
von  160  sind  die  Namen  (zum  grossen  Teil  auch  inschriftlich)  überliefert;  ihre  Verteilung 
unter  10  sog.  Phylen  durch  Kleisthenes  (um  510),  deren  Zahl  seit  807  auf  12,  unter  E. 
Hadrianus  auf  13  vermehrt  wurde,  folgt  jedoch  keiner  geographischen  Ordnung;  ebenso- 
wenig historische  Bedeutung  hat  wahrscheinlich  der  angeblich  uralte  ionische  Zwölf- 
städtebund, von  dem  Kekropia  (Athenae)  Phaleron,  Kephisia,  Eleusis  der  Pedias,  Deke- 
leia,  Marathon,  Palleneder  Diakria,  Braurön,  KythSros,  Sphettos,  Thorik6s  derPuralia 
angehört  haben  müssen. 

251.  Pedias  wurde  der  mittlere  Teil  des  alten  Ionierlandes, 
der  westlichste  von  Attika  seit  der  dorischen  Eroberung  von  Megaris, 
nach  den  beiden  grössten  Ebenen  der  Landschaft  genannt:  der  um 
die  Hauptstadt  bis  an  den  Fuss  des  Parnes  ausgebreiteten,  welche 
als  to  *Ad-rp>a%ov  nsdiov  (auch  kurzweg  to  Ttediov)  bezeichnet  wird, 
und  der  davon  nur  durch  den  schmalen  und  niedrigen  Rücken  des 
Aegaleos  (Gipfel  470 m)  getrennten  kleineren  nordwestlichen,  zwischen 
dem  nördlichen  (eleusinischen)  Seitenbecken  des  saronischen  Golfes 
und  dem  Südfusse  des  Kithaerön,  welche  nach  einer  in  ihrer  Mitte 
gelegenen  Ortschaft  Thria  das  Thriasische  Feld  genannt  wurde. 

Auf  dem  hohen  Ufer  am  westlichen  Rande  der  letzteren  lag  Eleu- 
sis, nächst  der  Hauptstadt  der  ansehnlichste  Ort  Attika's,  durch  den 
Ehrentitel  noXtg  (aber  ohne  politische  Bedeutung,  abgesehen  von  der 
kurzen  Zeit  der  Trennung  von  Athen  unter  makedonischer  Hoheit) 
ausgezeichnet,  wegen  des  vielbesuchten  Mysteriencultus  der  chtho- 
nischen  Gottheiten;  nach  den  zu  diesem  Ziele  stattfindenden  Proces- 
sionen  wurde  die  mit  zahlreichen  Grabdenkmälern  und  Tempeln  ge- 
schmückte Fahrstrasse  zwischen  Athen  und  Eleusis  die  heilige  (Ugd 
oöog)  genannt.  Yon  hier  führte  die  westlichste  Yerbindungsstrasse 
mit  Boeotien  (Plataeae,  Thebae)  das  Tal  des  eleusinischen  Kephisos 
hinauf  durch  die  Engpässe  des  Kithaerön,  verteidigt  durch  die  kleine 
Bergfestung  Eleutherae,  welche  in  früherer  Zeit  (wie  das  benachbarte 
.  Aegosthena,  §.  247),  obwohl  auf  der  Südseite  des  Gebirges  gelegen, 
im  Besitze  der  Boeoter  gewesen  war. 

Yon  Athen  direct  durch  das  grosse  Ttsdiov  gingen  zwei  andere 
in  den  kriegerischen  Ereignissen  öfters  erwähnte  Strassen  nach  Norden: 
die  mittlere  nach  Thebae  über  Ackarnae,  den  grössten  Demos  der 
Pedias  am  Fusse  des  Parnes,  mit  grossem  Waldbezirk  (daher  starke 
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Kohlenbrennerei) ,  durch  die  Talsenknng  zwischen  Kithaeron  und 
Parnes,  hier  beherscht  durch  die  auf  einer  Felsenkuppe  errichtete, 
schwer  zugängliche  Burg  Pkyle;  die  östliche  (nach  Oröpos)  über 
niederen  Höhen  um  den  Ostfuss  des  Parnes,  auf  denen  der  Demos 
Dekeleia  lag,  bekannt  durch  die  befestigte  Stellung,  welche  die  Lake- 
daemonier  im  19.  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  daselbst  ein- 
nahmen, wodurch  sie  Athen  die  nächste  Verbindung  mit  seinem 
euboeischen  Gebiete  abschnitten. 

252.  Diakria,  auch  Epakria,  Hyperakria,  „die  Landschaft 
in  oder  über  den  Höhen",  begreift  vorzüglich  die  nördliche  und  öst- 
liche Abdachung  zum  euboeischen  Meere,  ein  steiniges  unfruchtbares 
Gebiet,  welches  nur  zwei  kleine,  durch  den  felsigen  Strand  von 
Rhamnus  (mit  berühmtem  Nemesis -Tempel)  getrennte  Küstenebenen 
einschliesst :  gegen  0.  die  an  einer  flachen  Meeresbucht  liegende  von 
Marathon1),  gegen  N.  die  Mündungsebene  des  Asöpos  mit  der  alt- 
boeotischen  Stadt  Öröpös,  welche  kurz  vor  500  von  den  Athenern 
erobert  und  nach  wiederholtem  Verluste  an  Boeotien  schliesslich  be- 
hauptet wurde,  wichtig  für  die  directe  Verbindung  mit  Euboea,  nament- 
lich mit  der  ihr  gerade  gegenüberliegenden  Stadt  Eretria. 

Paralia,  das  Küstenland  im  engeren  Sinne,  wurde  die  süd- 
liche schmalere,  in  das  Vorgebirge  Sunion2)  auslaufende  Halbinsel  ge- 
nannt, deren  Küstenränder  von  niedrigen  Bergzügen  (darunter  in  der 
Südspitze  das  silberreiche  Laurion)  erfüllt,  im  Innern  noch  eine  ca. 
100 m  hoch  gelegene,  bei  Kreideboden  wenig  ergiebige  Ebene,  die 
speciell  sogenannte  Mesogaea  (j.  Mesaria)  umschliessen.  In  dieser 
lag  der  von  älterer  Zeit  her  durch  die  ehrende  Benennung  nohq  aus- 
gezeichnete grössere  Ort  Braurön,  welcher  gleichwohl  nicht  unter 
den  Demen  erscheint,  wahrscheinlich  weil  sein  Gebiet  deren  mehrere 
umfasste.  Die  Küste  ist  reich  an  guten  Hafenbuchten,  sowie  ergiebig 
für  Fischfang;  ihre  bedeutendsten  alten  Ortschaften  gegen  0.  hin 
Prasiae  und  Tkorikös  (mit  einem  kleinen  Theater),  im  saronischen 
Golf  Aexone  und  das  durch  seinen  Bürger  Thukydides  bekannte 
Halimüs*). 

Zum  attischen  Gebiete  gehörten  endlich  die  Küsteninseln,  vor  allen 
die  grösste,  den  eleusinischen  Golf  umschliessende,  Salamis.  Ihren 
Namen  (§.  216,  n.  1)  und  den  damit  zusammenhängenden  acht  semi- 
tischen, mit  Menschenopfern  verbundenen  Cult  des  Zevg  imxolvtos 
(Bdal-schaldm)  verdankte  sie  phoenikischen  Colonisten4);  dann  von 
Ioniern  besetzt,  gehorchte  sie  dem  benachbarten  Megara  in  den  Jahr- 
hunderten seiner  bedeutenden  Seemacht,  bis  sie  durch  Solon  für  Athen 
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Zurückerobert  wurde,  ohne  aber  unter  die  Zahl  der  attischen  Demen 
aufgenommen  zu  werden ;  sie  blieb  im  Besitze  Athen' s  mit  Ausnahme 
der  Periode  makedonischer  Herschaffe  (318 — 230),  welche  ihr  eine  no- 
minelle Selbständigkeit  gab. 

*)  Mit  den  Nachbardemen  Oeno€r  Frobalinthos  und  Trikorythos  bildete  es  einen  enge- 
ren Gauverband,  die  sogenannte  ionische  Tetrapolis,  welcher  Name  von  der  Tra- 
dition aus  einer  angeblichen  Rückeinwanderung  asiatischer  Ionier  (vgl.  §.  217,  n.  3)  erklärt 
wird.  In  der  Mitte  der  Ebene  der  noch  jetzt  12 m  hohe,  150 m  im  Umfang  haltende  Grab- 
hügel der  gefallenen  Athener. 

a)  Mit  dem  Tempel  der  Athena  Sunias,  dessen  noch  stehende  Marmorsäulen  ihm  den 
modernen  Namen  des  Säulencaps  (Kavo  Kolonnaes)  gegeben  haben. 

8)  Ein  Beweis  für  die  dem  geringen  Bodenwerte  Attika's  (§.  248)  entsprechende  Er- 
haltung eines  namhaften  Teiles  alter  Bevölkerung  (trotz  der  starken  albanesischen  Einwan- 
derung des  14.,  15.  Jahrh.)  ist  die  auffallend  grosse,  fast  die  des  gesammten  übrigen  Mittel- 
Griechenlands  übersteigende  Zahl  unverändert  oder  wenig  verändert  fortdauernder  alter 
Ortsnamen,  wenn  auch  manche  nicht  genau  an  der  antiken  Stelle:  Alopeke  j.  AnibeloMpos, 
Amarysion,  Heiligtum  im  Demos  Athmonon  j.  Marilei,  Amphitrope  Mitropiei,  Anaphlystos 
Andvyeo,  AraphBn  Baphina,  Braurön  Vrdona,  Chastia  Chaeeiä,  Eleusis  Levetna,  Gargettos 
Garitö,  Halae  Aexönides  Aliki,  Kephisia  Kivisia,  Lamptra  LamvriJca,  Laurion  LSvrana, 
Marathon  Maraihona,  Myrrhinüs  Merenda,  OenoS  Inof,  Öröpos  Öropo,  Paeonidae  Menidi, 
Pelekes  PeWoa,  Pentele  Mendel* ,  Phyle  Phyli,  Prasiae  Porto  Praeaie,  Thorik6s  Therikd. 
Auch  der  488 m  hohe  Berg  Itlymbo  an  der  S.  Küste  kann  nur  ein,  zufällig  in  der  erhaltenen 
alten  Litteratur  nicht  genannter  Olympoe  sein. 

*)  Die  attische  Sage  dreht  naiver  Weise  dieses  Yerhältniss  geradezu  um,  indem  sie 
die  alte  Phoenikerstadt  Salamis  auf  Kypros  der  Namensgleichheit  wegen  zu  einer  Oolonie 
des  attischen  Salamis  macht 

m 

253.  Boeotia.  Eine  nur  zuin  Teil  von  vereinzelten  Berg- 
gruppen erfüllte  Landschaft,  unter  denen  die  höheren  westlichen 
(Gipfel  des  Helikon  1570 m)  sich  zu  einer  Gruppe  zusammenschliessen 
und  in  ihren  Hochtälern  noch  bis  in  die  Zeit  der  griechischen  Besitz- 
nahme Reste  der  Urbevölkerung,  hier  Thraker  genannt,  beherbergten. 
Die  vereinzelten  Höhen  in  der  Mitte  des  Landes  (Phikion  oder  Sphin- 
gion,  nur  570 m,  Teumtssos  1915 m)  und  nahe  der  östlichen  Küste 
(Ptöon  725 m,  Messapion  1025 m)  trennen  nur  teilweise  Ebenen  von 
weiterer  Ausdehnung,  als  im  übrigen  Griechenland  ausser  Thessalien 
(daher,  wie  in  diesem,  ausgezeichnete  Pferdezucht  und  Reiterei  und 
viele  bedeutende  Schlachtfelder).  Die  südlichste,  längs  des  Fusses 
des  Kithaerön  und  Parnes  von  Meer  zu  Meer  reichende  Senkung, 
nach  0.  vom  Asöpos  in  zwei,  durch  eine  Engsphlucht  getrennten 
Stufen,  nach  W.  von  der  kleineren  Ö&röe  durchflössen,  ist  nur  massig 
ergiebig,*  überaus  fruchtbaren  Thonboden  dagegen  haben  die  aus  dem 
Niederschlage  einstiger  Seen  entstandenen  Binnenebenen:  die  centrale 
(aönische  und  tenerische),  durch  welche  der  Ismenos  zum  Binnensee 
Hylike  fliesst  und  die  viel  grössere  nördliche,  welche  von  dem  grössten 
Flusse  des  Landes,  dem  Kephisds  (j.  Mavroneri  „Schwarzwasser")  durch- 
strömt wird,  der  mit  dem  winterlichen  Ueberschusse  seiner  Gewässer 
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den  grössten  and  fischreichsten,  aber  flachsten  der  griechischen 
Seen  bildet,  Köpais  von  der  benachbarten  Stadt  oder  Kephisis  vom 
Flusse  genannt  (j.  Topolias,  98 m  Höhe  über  d.  M.).  Gegen  die  west- 
liche Ebene  mit  unbestimmten,  nach  dem  wechselnden  Wasser- 
stande der  verschiedenen  Jahreszeiten  weithin  veränderlichen  Ufern, 
mit  einer  gegen  die  hohen  bergigen  Ufer  in  O.  zunehmenden  Wasser- 
tiefe, trocknet  er  im  Sommer  grösstenteils  so  zeitig  aus,  dass  auf 
seinem  Boden  zweimal  gesäet  und  geerntet  werden  kann,  bis  ihn  der 
von  dem  Winterregen  vermehrte  Zufluss  wieder  füllt;  es  bleibt  dann 
stehendes  Wasser  nur  in  den  rohrerfüllten  tieferen  Stellen  am  N.  und 
0.  Ufer,  fliessendes  im  Flussbette  selbst,  welches  seinen  Ausweg 
zum  Meere  durch  unterirdische  Spalten  des  Kalkgebirges  der  Küste 
(Katabo thren,  §.  214,  n.  1)  an  der  *Ayxori  „Ausguss*  genannten  Stelle 
zur  Bucht  von  Larymna  findet1).  Die  Ausdünstungen  dieser  weiten 
stehenden  Gewässer  machen  die  auf  diesem  ganzen  Becken  lagernde 
Luftschicht  feucht,  schwer,  ungesund,  im  schärfsten  Gegensatz  zu 
der  Heiterkeit  und  Trockenheit  des  attischen  Klima's,  ein  Unterschied, 
der  sich  auch  in  den  Gegensätzen  des  schwerfälligen  boeotischen  und 
des  leichtbeweglichen  attischen  Volkscharakters  ausspricht. 

Den  Namen  Boeotia  erhielt  die  Landschaft,  für  die  kein  älterer 
Gesammtname  überliefert  ist,  von  einem  aus  dem  späteren  Thessalien, 
angeblich  kurz  vor  dem  dorischen  Zuge,  eingewanderten  aeoli sehen 
Stamme.  Unter  den  von  diesem  verdrängten  oder  unterworfenen  älte- 
ren Bewohnern  wird,  ausser  einigen  inhaltlosen  Namen  (§.  215),  ein 
des  Mauer-  und  Wasserbaues,  der  Schiffahrt  und  der  Schrift  kundiges 
Culturvolk,  unzweifelhaft  semitischen  Stammes  (also  nur  ältere  Ero- 
berer, verschieden  von  der  Urbevölkerung)  unter  local-verschiedenen 
Namen  genannt:  Gephyräer  im  Asopos-Tale,  Kadmeier,  auch 
Peläsger  und  Phoeniker  in  der  centralen,  Minyer  in  der  nord- 
westlichen Ebene2). 

Politisch  bildete  das  aeolische  Boeotien  einen  allmälig  von  13 
auf  7  Stadtrepubliken  zusammengeschwundenen  Bund,  zu  dessen  Magi- 
stratur der  Boeotarchen  Theben  zwei,  die  anderen  je  ein  Mitglied  stellten. 

J)  Die  durch  diese  engen  und  meist  nur  in  Höhe  des  mittleren  Wasserstandes  liegen- 
den natürlichen  Canäle  nur  unvollkommen  erfolgende  Entwässerung  des  Sees  wurde  ge- 
fördert mittels  Durchbrechung  eines  tiefer  liegenden  künstlichen  Abzugstollens  mit  zahl- 
reichen Luftschachten:  ein  noch  erkennbares,  wiewohl  nach  Verschüttung  durch  Erdbeben 
und  Verschlammung  langst  nicht  mehr  wirksames  colossales  Werk,  dessen  Anlage  die 
Sage  den  vor  griechischen  Minyera  von  Orchomenos  zuschrieb  und  dessen  blosse  Aus- 
räumung zu  Alexanders  d.  Gr.  Zeit  die  Kräfte  des  gesammten  Boeotiens  überstieg. 

*)  Kadmos  (Qlp  „Osten")  Stadtheros  von  Thebae,  Träger  der  phoenikischen  Buch- 
stabenschrift (Kctd/uHa  yg(i/u/uctTcc)  und  des  Cultus  der  Kabeiren  (D^TDDj  &€oi 
fxsyäXoi).  Die  tanagraeischen  recpvQaioi,  wohl  richtig  als  graecisirte  C^"13}  g&bbflm 
»Starke,  Helden"  erklärt. 
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254.  Thebae,  über  dem  südlichen  Rande  der  aonischen  Ebene 
auf  quellreichen  Hügeln  um  die  phoenikische  Burg  Kadmeia,  den  Sitz 
vorgriechischer  Herschergeschlechter,  weitläufig  erbaut  (43  Stadien 
Mauerumfang,  70 — 80  St.  =  2  d.  M.  mit  Einschluss  der  gartenreichen 
Vorstädte)  war  auch  im  boeotischen  Bunde  die  volkreichste  und 
mächtigste  Stadt  bis  zur  Zerstörung  durch  Alexander.  Zwar  durch 
Kassanders  Hülfe  wiedererbaut,  blieb  sie  fortan  unbedeutend  und  nach 
wiederholten  Zerstörungen  im  achaeisch-römischen  und  im  mithrida- 
tischen  Kriege  nur  noch  als  Dorf  bestehen1). 

Dem  Range  nach  die  dritte  boeotische  Stadt  und  noch  unter 
römischer  Herschaft  blühend  war.Tanagra,  welcher  ausser  dem 
unteren  Asopos-Tale  der  Küstenstrich  bis  zum  Euripos  mit  den  Hafen- 
städten Aulis  und  Delion  (j.  Dilisi)  und  vor  der  Ausbreitung  athe- 
nischen Gebietes  nach  dieser  Richtung  (§.  252)  auch  Öröpos  angehörte. 

Die  in  S.W.  gelegenen  Städte,  das  schlachtberühmte  Plataeae 
und  das  mit  seinem  Gebiete  (wozu  in  der  Ebene  auch  Leuktra  gehörte) 
den  Südabhang  des  Helikon  und  die  südliche  Küste  am  korinthischen 
Golf  beherschende  Thespiae  scheinen  einen  erheblichen  Rest  älterer 
ionischer  Bevölkerung  bewahrt  zu  haben,  daher  sie  bei  wiederholten 
Angriffen  von  Theben  her  sich  an  den  benachbarten  athenischen  Stat 
anschlössen  und  zwar  Plataeae  so  eng,  dass  es  seit  ca.  515  bis  zum 
Ende  des  peloponnesischen  Krieges  als  Teil  des  attischen  Gebietes  galt. 

Unter  den  Städten  am  kopaischen  See  ist  Haliartös  wichtig 
und  in  Kriegen  viel  genannt  wegen  seiner  die  einzige  Verbindungs- 
strasse zwischen  Nord-  und  Süd-Hellas,  in  der  Enge  zwischen  Gebirge 
und  See  beherschenden  Lage.  In  der  nach  W.  erweiterten  Sumpf- 
ebene lagen  an  den  Ausgängen  der  Bergtäler  Koröneia,  wo  beim 
Tempel  der  Athena  Itonia  das  Bundesfest  der  Pamboeotia  gefeiert 
wurde,  Lebadeia  mit  dem  vielbesuchten  Orakel  des  Trophonios  in 
einer  benachbarten  Felsgrotte2)  und  das  erst  seit  dem  Verfall  von 
Orchomenos,  dem  es  früher  angehörte,  selbständig  gewordene  Chae. 
rdneia8). 

Orchomenos  (in  aeolischem  Dialekt  Erchomenös)  am  Einflüsse 
des  Kephisos  in  den  See,  in  mythischer  Zeit  Sitz  des  Minyer-Reiches4), 
durch  den  Besitz  des  Hafens  von  Larymna  Seestat  .und  als  solcher 
Mitglied  der  kalaurischen  Amphiktionie  (§.  246),  war  auch  im  boeo- 
tischen Bunde  die  zweite,  stets  mit  Theben  rivalisirende  Stadt,  bis  sie 
364  diesem  unterlag,  zerstört,  dann  durch  K.  Philippos  zwar  wieder 
aufgebaut  wurde,  jedoch  in  der  Folge  unbedeutend  blieb. 

*)  Auch  das  Städtchen,  welches  durch  Mittelalter  und  Neuzeit  den  alten  Namen, 
vulgär  Phiva  gesprochen,  bewahrt  hat,  ist  durch  wiederholte  Erdbeben  (zuletzt  1853  völlig) 
zerstört  worden,  so  dass  von  der  alten  Stadt  keine  Baureste  übrig  geblieben  sind. 
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a)  Wegen  zurückgezogener  Lage  beim  Einbrache  der  Slawen  den  griechischen  Land- 
bewohnern als  Zuflucht  dienend,  hat  Livadid,  wie  es  jetzt  gesprochen  wird,  sich  allein 
unter  allen  boeotischen  Orten  als  Stadt  erhalten. 

*)  In  der  Ebene  östlich  von  der  Stadt  sind  noch  die  Reste  des  kolossalen  Löwen 
aus  grauem  Marmor  sichtbar,  welcher  den  Grabhügel  der  in  der  Schlacht  336  gefallenen 
Thebaner  deckte. 

4)  Die  einzigen  erhaltenen  Beste  gehören  dieser  Vorzeit  an:  die  gewaltigen  Polygon- 
Mauern  um  die  felsige  Höhe  der  Akropolis  und  der  dem  mykenaeischen  (§.  242,-  n.  3)  ähn- 
liche kuppeiförmige  Quaderbau  (wahrscheinlich  ein  altes  Fürstengrabmal) ,  welchen  die 
Tradition  „Thesauros  des  Minyas"  benannte. 

255.  Phokis.  Das  westliche  Nachbarland  Boeotiens  zeigt,  mit 
Ausnahme  der  Seen,  ähnliche  Bodenbeschaffenheit:  eine  breite,  von 
demselben  Flusse  Kephisos  durchströmte,  aber  bei.  höherer  Lage  und 
leichterem  Kalkboden  weniger  ergiebige  Talebene,  in  N.  vom  eu- 
boeischen  Meerbusen  geschieden  durch  massige  Berghöhen  (Knemis, 
Gipfel  930 m),  in  S.  vom  korinthischen  durch  breite  Massen  von  Hoch- 
gebirgen (Parnassös  2460  ^  Kirphis  1270 m),  zwischen  denen  und  den 
Yorbergen  des  Helikon  tief  eingeschnittene  Felsenschluchten  (die 
sagenberühmte  ö^Kfr^  666g)  hindurchführen.  Der  weit  grösste  Teil 
des  Bodens  ist  mithin  öder  Fels,  Weideland  für  Schafe  und  Ziegen, 
höchstens  (in  alter  Zeit)  waldbedeckt1),  kaum  ein  Vierteil  zum  Feld- 
bau geeignet;  gleichwohl  war  das  gesammte,  kaum  die  Hälfte  der 
Grösse  Boeotiens  erreichende  Areal,  als  es  von  aeolischen  Hellenen 
eingenommen  war,  unter  nicht  weniger  als  22  zu  einem  Bunde  ver- 
einigte Städte  geteilt,  die  natürlich  nur  unbedeutend  bleiben  konnten. 
Einige  Wichtigkeit  für  den  Verkehr  hatten  höchstens  die  Hafenstädte 
in  S.  und  N. :  Antihyra  am  korinthischen,  Dapknüs  am  euboeischen 
Golfe2),  sowie  in  der  Binnenebene  das  den  niedrigsten  (600 m  hohen) 
Pass  über  das  Grenzgebirge,  die  nordsüdliche  Heerstrasse  von  Hellas 
beherschende,  daher  auch  in  Kriegsgeschichten  öfters  genannte  Eldteia. 

l)  Auf  solchen  Waldreichtum  der  Vorzeit  deuten  Ortsnamen  wie  die  Fichtenstadt 
Elateia,  die  Eichenstadt  Drymaea,  die  Brandstätte  Amphihaea,  ausser  denen  noch  andere 
griechisch  gebildete  Appellative  wie  Parapotamia,  Charddra,  Tritaea,  Pedieia  (wahrschein- 
lich auch  das  auf  freier  Höhe  mit  weiter  Aussicht  gelegene  Panopeus)  neben  einigen 
deutlich  ungriechischen  Namen  (Abac,  Anibryaos,  Datdia,  Hya,  LUaea,  Tühorea)  den  Schluss 
rechtfertigen,  dass  die  meisten  Orte  erst  der  griechischen  Einwanderung  ihre  Entstehung 
verdanken  und  die  von  denselben  vorgefundene  ältere  Bevölkerung  schwächer  war,  als 
in  den  südgriechischen  Landschaften,  wo  die  ungriechischen  Namen  weit  in  der  Mehr- 
zahl vorkommen.  Jene  Urbevölkerung  von  Phokis  wird  von  der  Ueberlieferung  teils  mit 
den  allgemeinen  Benennungen  [der  Lel&ger  (in  der  Deukalion  -Mythe)  oder  Thraker  (in 
Daulis),  teils  mit  speciellen  Stammnamen  (Abanten  und  Hyanten  an  der  Grenze  gegen 
Boeotien  bezeichnet:  von  Gulturvölkern  der  Vorzeit,  wie  Pelasgern  oder  Minyern,  ist  hier 
keine  Bede  mehr. 

a)  Diese,  das  früher  zusammenhängende  lokrische  Küstengebiet  trennende,  nördliche 
Erweiterung  verloren  die  Fhokeer  durch  den  dritten  sog.  heiligen  Krieg  (um  346)  wieder 
an  Lokris. 
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256.  Bedeutender  waren  die  auf  dem  S.W.  Abhänge  des  Parnassos 
bis  zum  Meere  hinab  gelegenen,  geographisch  zur  phokischen  Land- 
schaft gerechneten,  politisch  aber  schon  früh  davon  gesonderten  Orte, 
welche  in  älterer  Zeit  das  Gebiet  der  durch  Handel  blühenden  Stadt 
Krisa1),  und  nachdem  dieselbe  im  sog.  heiligen  Kriege  von  585  zer- 
stört und  die  ihr  zugehörige  Strandebene  dem  pythischen  Apollon 
geweiht  worden  war,  das  Gebiet  von  Delphoi  bildeten,  dem  hinfort 
auch  Kirrha,  die  alte  Hafenstadt  von  Krisa,  angehörte.  Eine  die 
engeren  Landschaftsgrenzen  weit  überragende  politische  Bedeutung 
gewann  diese  Hauptstätte  des  Apollon -Cultus  als  Mittelpunkt  der 
ältesten  Vereinigung  nord-  und  mittelgriechischer  Staten  in  der  soge- 
nannten Amphiktionie,  deren  Vertreter,  die  Hieromnemonen,  hier 
jährlich  zweimal  ihre  Versammlung  hielten2);  die  damit  verbundenen, 
zum  Teile  im  krisaeischen  Tale  gefeierten  pythischen  Agonen,  beson- 
ders aber  der  starke  Besuch  der  Orakelstätte,  nicht  bloss  seitens  der 
Hellenen,-  machten  Delphoi,  ungeachtet  seiner  ungünstigen  Orts- 
lage8), zur  reichsten  und  prächtigsten,  aber  auch  —  wie  alle  Wall- 
fahrtsorte aller  Religionen  —  verderbtesten  Stadt  der  ganzen  pho- 
kischen Landschaft:  der  weite  Peribolos  des  nach  der  Zerstörung 
durch  Brand  im  J.  548  von  den  athenischen  Alkmaeoniden  mit  ausser- 
ordentlicher Pracht  neu  erbauten  Tempels  war  mit  vielen  Tausenden 
der  durch  Stoff  und  Kunst  wertvollsten  Weihgeschenke ,  zum  Teil  in 
besonderen  Schatzkammern  (\hfiavQoi)  einzelner  hellenischer  Staten 
aufbewahrt,  angefüllt  und  erfuhr  deshalb  wiederholte  Plünderungen 
nicht  allein  durch  auswärtige  Völker,  wie  Gallier,  279  v.  Chr.,  und 
Römer  (Sulla,  Nero),  sondern  zuerst  durch  die  eigenen  phokischen 
Landesgenossen,  357 4). 

■)  Daher  blieb  der  Name  des  krisaeischen  Busens  der  zn  jener  kleinen  Ebene  füh- 
renden tiefen  nördlichen  Einbuchtung  des  grossen  korinthischen  Golfes  auch  nach  dem 
Untergange  der  Stadt.  Die  Sage  von  einer,  aus  geographischen  Gründen  durchaus  unwahr- 
scheinlichen Gründung  von  Delphoi  durch  eine  von  Kreta  her  gekommene  Colonie  scheint 
nur  auf  die  Namensähnlichkeit  mit  Krisa  gebaut  zu  sein. 

*)  Die  Organisation  des  Bundes  ist  genauer,  als  durch  die  lückenhaften  Angaben 
alter  Autoren  (Aeschines,  Pausanias,  Harpokration,  Libanios)  neuerdings  durch  an  Ort 
und  Stelle  gefundene  Inschriften  festgestellt  worden.  Danach  war  aus  der  ursprünglichen 
Zwölfzahl  der  Volksstamme  durch  Teilungen,  anderseits  durch  Zusammenlegung  je  zweier 
kleineren  Staten  eine  Repräsentation  nach  24  Stimmen  (tprjyoi)  erwachsen;  Doppelstimmen 
hatten  7  ungeteilte  Staten :  Deipher,  die  übrigen  Phokier,  Thessaler,  Boeoter,  phthiotische 
Achaeer,  Magneten,  Aenianen;  geteilt  waren  die  Stimmen  der  Lokrer  (östliche  und  west- 
liche), der  Dorier  (aus  der  sog.  Metropolis,  d.i.  der  Landschaft  Doris  an  der  Oeta  und 
aus  der  Peloponnesos),  der  Ionier  (von  Athen  und  von  Euboea);  zu  je  zwei  Gruppen  zu- 
sammengefasst  erscheinen  die  kleinen  an  den  thessalischen  Grenzen  wohnenden  Berg- 
völker: Malier  und  Oetaeer,  Dolopen  und  Perrhaeber.  —  Nicht  vertreten  blieben  hiernach 
unter  den  europaeischen  Hellenen  die  Aetoler  im  N.  und  in  der  Peloponnesos  (Elis) ,  die 
peloponnesischen  Achaeer  und  Arkader,  die  Akarnanen  und  die  Inselbewohner;  überhaupt 
sind  in   erster  Reihe  die  binnenlandischen  Staten  Nord-  und  Mittelgriechenlands  (im 
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Gegensatze  zu  der  kalaurischen  Amphiktionie  der  östlichen  Seestateji,  §.  246)  beteiligt, 
die  Peloponnesos  im  ganzen  nur  durch  die  eine,  überaus  ungleiche  Hälfte  der  dorischen 
Stimme,  deren  Gleichstellung  mit  dem  unbedeutenden  Reste  der  imN.  zurückgebliebenen 
Dorer  auf  eine  über  die  Epoche  der  dorischen  Wanderung  zurückliegende  Entstehungs- 
zeit hinweist.     • 

.  *)  In  einer  Meereshöhe  von  700 m,  welche  den  kurzen  Aufstieg  von  der  Seeseite,  den  ge- 
wöhnlichen Weg.der  Orakelbesucher,  sehr  beschwerlich  macht,  im  engen,  für  die  Stadt  nur 
16  Stadien  =  %  d.  M.  oder  4000  Schritt  Umfang  lassenden  Felsenkessel  (davon  wohl  der  Name, 
zusammenhängend  mit  deX<pvs  „Bauch"),  besonders  im  N.  von  gewaltigen,  die  Sonnen- 
strahlen zurückwerfenden  senkrechten  Kalkwänden,  den  Phaeäriadischen  und  Hyam- 
peischen  Kalkfelsen,  überragt,  galt  der  im  Sommer  von  übermässiger  Hitze,  im  Winter  von 
strenger  Kälte,  stets  von  scharfen  Winden  leidende  Ort  mit  Recht  für  ungesund ;  die  eiskalten 
Quellen  (Kastalia,  Kassotis)  und  besonders  die  aus  den  unterirdischen  Spalten  und 
Schluchten  des  Kalkgebirges  hervorbrechenden  kalten  Luftströme  scheinen  den  Volks- 
glauben an  das  dämonische  der  Orakelstätte  hervorgerufen  zu  haben. 

*)  Die  durch  Ausgrabungen  neuerdings  freigelegten  gewaltigen  Einfassungsmauern 
der  Terrasse,  auf  welcher  der  Tempel  stand  (das  von  den  heutigen  Bewohnern  sogenannte 
'Mkktjwxov)  haben  nur  durch  reiche  und  wichtige  Inschriftenfunde,  dagegen  bei  der  Be- 
schaffenheit der  Oertlichkeit  und  nach  jenen  wiederholten  Beraubungen  nicht,  wie  Olym- 
pia, durch  Kunstwerke  die  daran  gewandte  Arbeit  gelohnt.  • 

• 

257.  (festliches  Lokris.  Die  Lage  der  drei  durch  phokisches 
Gebiet  von  einander  getrennten,  vom  griechischen  Volke  der  Lokrer 
bewohnten  Landschaften,  die  Verbindung,  in  welche  die  Localsage 
den  Archegeten  Lokros  mit  den  Lelegern  und  mit  der  deukalionischen 
Flut  am  Fusse  des  Parnassos  setzt,  endlich  das  Vorkommen  des  lo- 
krischen  Namens  unter  illyrischen  Stämmen  (namentlich  auf  Korkyra) 
führt  zu  der  Vermutung,  dass  jener  der  vorgriechischen  Zeit  angehö- 
rige  Stamm-  oder  Landschaftsname  voreinst  von  Meer  zu  Meer  ge- 
reicht und  durch  die  Einwanderungen  der  hellenischen  Stämme  aus 
dem  Norden  das  Kephisos-Tal  hinab,  namentlich  aber  durch  die  in 
diesem  erfolgte  definitive  Ansiedelung  der  Phokier  in  die  beiderseitigen 
Berglandschaften  zurückgedrängt  worden  sei:  die  lokrischen  Land- 
schaften hätten  dann,  weil  sie  später,  als  Boeotien  und  Phokis  grie- 
chisch geworden,  jenen  uralten  Namen  in  den  beschränkteren  Grenzen 
fortgeführt. 

Unterschieden  werden  sie  ihrer  Gesammtstellung  nach  durch  die 
Beinamen  der  westlichen  (söniQm)  und  östlichen  (ijotoi)  Lokrer; 
letztere,  welche  den  schmalen,  durch  den  niederen  Gebirgszug,  zu  dem 
die  Knemis  gehört,  von  Phokis  getrennten  Küstenstrich  am  euboeischen 
Meere  inne  hatten,  werden  nach  dieser  Lage  auch  die  Lokrer  neben» 
Euboea  (ol  nqog  Evßouxv  AoxqoI)  oder  die  an  oder  unter  der 
Kn  emis  CEmxwn*idto&j  'Ynowruddwi  in  den  delphischen  Inschriften), 
endlich  nach  ihrer  Hauptstadt  Opös  dieOpuntischen  genannt.  Die 
beiden  letzten  Namen  sind  endlich  auch  in  Folge  der  Teilung,  ihres 
Küstenstriches   durch   das    zwischenliegende    phokische   Gebiet    von 
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Daphnüs  (§.  255,  n.  2)  auf  die  beiden  getrennten  Landesteile,  deren 
östlichem  die  Stadt  OpQs,  dem  westlichen  dagegen  der  Berg  Knemis 
angehörte,  gesondert  angewendet  worden,  ohne  jedoch  damit  eine  po- 
litische Trennung  auszusprechen.  Vielmehr  bildeten  beide  Teile  des 
östlichen  Lokris  einen  Gesammtstat  mit  der  die  einzige  grössere 
Küstenebene  beherschenden  Hauptstadt  Opus,  deren  hohe  Blüte  ihre 
herrlichen  Silbermünzen  bezeugen1).  An  der  Ostgrenze  gehörte  die 
ursprünglich  orchomenische  Hafenstadt  Larymna  (§.  254)  längere  Zeit 
zu  ihrem  Gebiete,  bis  sie  in  der  Zeit  des  achaeischen  Bundes  sieh 
wieder  an  Boeotien  anschloss.  Die  übrigen  abhängigen  Orte  waren 
durchaus  unbedeutend,  bis  etwa  auf  das  im  Mittelpunkt  des  westlichen 
Gebietsteiles  unter  dem  Berge  Knemis  gleichfalls  eine  kleine,  aber 
fruchtbare  Strandebene  dominirende  Thronion.  Die  westliche  Grenze 
bildete  der  an  die  Küste  vortretende  Abfall  des  Kallidromoa,  eine 
Yorhöhe  der  Oeta,  im  Engpasse  Thermopylae. 

*)  Auch  heutigen  Tages  liegt  in  dieser  reichen  Ebene  nahe  W.  von  den  Euinen  des  alten 
Opus  ein  Städtchen,  auf  welches  der  Name  Talandi,  im  Mittelalter  durch  Uebersiedelung 
der  Bewohner  von  der  kleinen  Küsteninsel  Atalante  (gleichfalls  noch  jetzt  Talandoniai 
genannt)  übergegangen  ist,  welche  die  Athener  während  des  peloponnesischen  Krieges  zur 
Sicherung  ihrer  Besitzungen  auf  Euboea  besetzt  hielten. 

258.  Doris»  Das  oberste  Hochtal  der  dem  Kephisos  (dessen 
Hauptqnelle  schon  auf  phokischem  Gebiete,  bei  Lilaea,  angenommen 
wurde)  zufliessenden  Quellbäche,  deren  bedeutendster  Pindos  hiess,  ein 
armes,  von  den  grossen  Verkehrstrassen  abgeschnittenes  Hirtenland 
zwischen  den  südlichen  Verzweigungen  der  Oeta,  soll  mit  der  westlich 
benachbarten  Gebirgslandschaft  in  ältester  Zeit  zum  Gebiete  der 
Dryöper  (§.  215)  gehört  haben,  J>is  bei  der  Wanderung  des  dorischen 
JStammes  aus  den  Berggegenden  des  Olympos  nach  der  Peloponnesos 
ein  Teil  desselben  hier  zurückblieb,  und  «dem  Ländchen  mit  seinen 
vier  kleinen  Ortschaften,  die  nur  aus  Pietät  Städte  genannt  wurden 
(rsTQccnoXig j  iMjrqonoXtq  4coqi4cov)j  den  Namen  Doris  verschaffte. 
Nach  dem  Fall  Sparta's  aller  Protection  durch  Mächtigere  beraubt, 
musste  es  sich  die  gewaltsame  Vereinigung  mit  dem  aetolischen  Ge- 
biete gefallen  lassen. 

259.  Malis  und  die  oetaeische  Landschaft.  Das  0.— W.  ver- 
laufende lokrische  Küstengebirge  setzt  sich  jenseit  der  höchsten  cen- 
tralen Gruppe,  welche  im  engeren  Sinne  den  Namen  Oeta  führte 
<j.  Kutavöthra,  2150 m  hoch),  unter  derselben  verallgemeinerten  Be- 
nennung nach  W.  und  N.W.  bis  in  die  Mitte  des  Binnenlandes  fort; 
ihr  liegt  nördlich  in  gleicher  Ausdehnung  parallel  gegenüber  die 
durchschnittlich  niedrigere  Scheidekette  gegen  das  grosse  thessalische 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  19 
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Becken,  im  Altertum  nach  der  nördlich  angrenzenden  Landschaft: 
achaeische  Berge  von  Phthia,  zuweilen  auch  durch  Generalisirnng 
Othrys  benannt,  ein  Name,  der  streng  genommen  nur  der  östlich 
vorgeschobenen  höchsten  Gruppe  (Gipfel  1700 m)  zukommt.  Beide 
Gebirgsketten  vereinigen  sich  am  westlichen  Ende  in  dem  Hochgipfel 
Tymphrestos  (oder  Typhrtetos,  j.  Veluchi,  2320 m)  und  umschliessen  so 
in  ihrer  oberen  westlichen  Hälfte  ein  weites  Tal,  in  welchem,  durch 
zahlreiche  Zuflüsse  aus  beiden  Gebirgen  von  N.  und  S.  vergrössert, 
der  Spercheios  nach  O.  hinabfliesst,  je  weiter  hinab,  mit  desto 
breiterem  und  tieferem  Alluvium  den  ebenen  Boden  bedeckend  und 
allmählig  in  das  Meer  vorschiebend,  welches  als  Malischer  Golf 
(xoXnoq  Mcduxxog  oder  MqAuxxog)  noch  die  östliche  Hälfte  jener 
grossen  Depression  ausfüllt.  Vorzüglich  jene,  gegen  die  Flachküste  des 
Golfs  hin  sumpfige  Talebene,  dann  übertragen  auch  die  umschüessende 
Berglandschaft,  scheint  in  ältester  Zeit  Phthia  geheissen  und  nach 
der  griechischen  (aeolischen)  Besitznahme  den  Kern  eines  Reiches 
gebildet  zu  haben,  dem  auch  das  Volk  der  Doloper  im  hochgebir- 
gigen Binnenlande  unterworfen  war.  In  den  Jahrhunderten  nach  der 
dorischen  Wanderung  finden  wir  dasselbe  Land  geteilt  unter  mehrere, 
gleichfalls  der  sog.  aeolischen  Gruppe  angehörige  und  in  der  Amphi- 
ktionie  gesondert  vertretene  Volksstämme,  welche  nur  vorübergehend 
die  Obmacht  der  Thessaler  anzuerkennen  genötigt  wurden1):  im  W. 
oder  im  oberen  und  mittleren  Flusstale  die  Aenianen2),  mit  ihrer 
Hauptstadt  Hypata  (zeitweilig  Sitz  der  aetolischen  Bundesversammlung, 
seit  dem  Mittelalter  Neöpatra  genannt);  im  S.  oder  in  den  Tälern 
der  Oeta  die  Oetaeer;  im  0.  oder  an  der  Küste  des  nach  ihnen 
benannten  Golfes  die  Malier  (Mahstgj  MtjfosZg).  Ihre  Landschaft 
Malis  grenzte  noch  zur  Zeit  des  persischen  Krieges  östlich  an  das 
epiknemidische  Lokris,  von  welchem  sie  durch  den  damals  noch  vom 
Meere  bespülten  Vorsprung  des  Kallidromon,  des  östlichen  Vorberges 
der  Oeta  geschieden  war:  dieser  Engpass  (mbXcu)  wurde  von  zahl- 
reichen gleichbenannten,  wegen  der  darin  entspringenden  warmen 
Schwefelquellen  durch  den  Beinamen  Thermopylae  unterschieden8). 

*)  Erst  unter  römischer  Herschaft  administrativ  dauernd  mit  Thessalien  (also  auch 
mit  der  Provinz  Macedonia)  vereinigt 

■)  Ionisch  *EvHJv($j  im  Schiffskatalog  in  den  hohen  Norden  an  die  Seite  der 
Perrhaeher  versetzt,  vielleicht  nach  ihren  wirklichen  älteren  Wohnsitzen,  möglicherweise 
aus  geographischer  Unkunde. 

")  Heutigen  Tages  ist  die  Wegenge  verschwunden,  nachdem  jahrtan sendlang  zuge- 
fuhrtes  Alluvium  der  Flüsse  (ausser  dem  Spercheios  auch  der  kleinen  von  der  Oeta  direct 
dem  Meere  zumessenden  Bäche:  Achelöos,  Dynu,  Melas,  Phoenix)  längs  des  Gebirgsfusses 
eine  stundenbreite,  nur  stellenweise  sumpfig  gebliebene  Ebene  über  die  antike  Küstenlinie 
vorgeschoben  hat 
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260.  Als  sowohl  die  westlich  des  Passes  auf  steiler  Höhe  gelegene 
malische  Stadt  Trachis,  als  die  Landschaft  Doris,  unter  den  An- 
griffen der  oetaeischen  Nachbarn  leidend,  die  Hülfe  Sparta's  in  An- 
sprach nahmen,  legte  dieses  unter  Beistand  der  übrigen  dorischen,  so- 
wie der  mittelgriechischen  aeolischen  Staten  mit  10000  Colo nisten  im 
J.  427  im  trachinischen  Gebiete  die  neue  Stadt  Herakleia,  zube- 
nannt Trachinia,  an,  die  jedoch  371  von  den  Thessalern  erobert  und 
zerstört,  mit  ihrem  Gebiete  an  die  Oetaeer  gegeben  und  als  Haupt- 
stadt dieses  Gaues  wiedererbaut  wurde;  als  solche  schliesst  sie  sich 
280  dem  aetolischen,  189 — 146  dem  achaei sehen  Bunde  an1): 

Die  Malier,  deren  Gebiet  341  durch  K.  Philippos  an  der  Nord- 
küste des  Golfes  bis  Bchinos  war  erweitert  worden ,  blieben  seitdem 
nur  im  Besitz  der  Landschaft  N.  vom  Spercheios,  in  welcher  das 
naturfeste  Lamia  dadurch,  dass  es  den  niedrigsten,  über  die  Othrys- 
kette  nach  Thessalien  führenden  Pass  (850 m  hoch)  beherschte 2) ,  in 
Kriegsbegebenheiten  wiederholt  wichtig  wurde,  besonders  im  sogen, 
lamischen  Kriege  gegen  K.  Antipatros,  323  v.  Chr.. 

*)  Ihr  Hafenörtchen  Änthela  am  westlichen  Ausgang  des  Thermopylen-Engpasses,  den 
damals  noch  das  Meer  berührte  (wahrend  in  grösserer  Nahe  von  Herakleia  der  flache  und 
sumpfige  Strand  keine  Landung  gestattete)  war  zugleich  Versammlungsplatz  der  sogen, 
pylaeischen  Amphiktionie  derselben  Staten,  welche  auch  die  delphische  (§.  256)  bildeten, 
beim  Tempel  der  amphiktionischen  Demeter. 

*)  Dieser  vorteilhaften  Lage  verdankt  das  Stadtchen  sein  Fortbestehen  im  Mittelalter 
unter  dem  neuen  Namen  Zitunion,  der  erst  in  allerneuester  Zeit  durch  Wiedereinführung 
des  antiken  Namens  ersetzt  worden  ist 

261.  Westliches  Lokris.  Der  in  dem  Hochgebirge  (Gipfel 
his  2500 m)  westlich  von  Phokis  verbliebene,  erst  spät  hellenisirte *) 
Rest  des  lokrischen  Volkes  nannte  sich  selbst  im  Gegensatz  zu  den 
q&o*  von  Opus  und  an  der  Knemis  nur  „die  westlichen*  QE&i£qu» 
4oxqoi)j  wie  er  auch  den  Stern  Hesperos  als  Münzwappen  führte, 
während  er  von  den  übrigen  Hellenen  mit  dem  spöttisch  gedeuteten 
Beinamen  der  Ozöler  belegt  wurde.  Da  dieser  Stat  als  Gründer 
der  lokrischen  Golonie  am  Zephyrion,  in  Italien  (um  700)  genannt 
wird,  muss  er  einst  eine  Seemacht  besessen  haben,  die  später  unter 
der  Alleinherschaft  Korinth's  in  diesen  Gewässern  zurücktrat,  welfehes 
zu  deren  Sicherung  selbst  auf  lokrischem  Gebiete  am  Ausgange  des 
Golfes  die  Golonie  Molykreia  anlegte.  Denselben  Ursprung  hatte 
wahrscheinlich  die  benachbarte  grössere,  eine  kleine  Küstenebene  be- 
herschende  Stadt  Naüpaktos2),  welche  nach  ihrer  Besetzung  durch 
die  athenische  Flotte  455 — 405  den  vertriebenen  Messeniem  als  Wohn- 
sitz angewiesen,  später  in  Besitz  der  Achaejer,  seit  338  in  den  der 
Aetoler  überging,  deren  Bundesversammlung   sie  zu  Zeiten  aufnahm. 
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Erst  nach  dem  Ende  dieses  Bundes  durch  römische  Intervention  189 
erhielt  Lokris  sein  altes  Gebiet  bis  zur  Meerenge  zurück,  aber  unter 
Augustus  wurde  es  der  neugegründeten  Colonie  Patrae  (§.  228)  als 
Besitz  verliehen,  also  mit  der  achaeischen  Landschaft  vereinigt,  nur 
mit  Ausnahme  des  östlichen  Teils.  In  diesem  lag,  am  W.  Rande 
derselben  fruchtbaren  Küstenebene,  deren  phokischer  Anteil  delphi- 
scher Besitz  war  (§.  256),  die  ansehnlichste  der  lokrischen  Städte,  das 
starkbefestigte,  daher  von  Aetolern,  Galliern,  Römern  ohne  Erfolg 
angegriffene  Amphissa3). 

Alle  übrigen  Ortschaften,  zumal  der  inneren,  ganz  bergerfüllten, 
nur.  von  schmalen  Tälern  durchschnittenen  Landschaft,  deren  einige 
bei  Gelegenheit  des  Feldzuges  des  Demosthenes  gegen  Aetolien  während 
des  peloponnesischen  Krieges  namentlich  angeführt  werden,  waren 
ohne  alle  Bedeutung;  auch  sind  die  bis  jetzt  erhaltenen  Reste  befestig- 
ter Orte  durchaus  von  sehr  geringem  Umfange. 

x)  Hier  beginnt  schon  die  auch  bei  Aetolern  und  Akarnanen  übliche  Sitte  bewaff- 
neter Tracht  (oidtjQtxpoQsiv  Thuk.)  im  Frieden,  noch  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges,  als  sie  bei  allen  anderen  Hellenen  schon  längst  abgekommen  war. 

a)  Die  einzige  des  ganzen  westlichen  Mittelgriechenlands,  welche  von  Slawen  und 
Albanesen  nicht  erobert,  durch  das  Mittelalter  ihren  alten  Namen  wenig  entstellt  (vulg. 
tpakto,  italienisirt  Lepanto)  bewahrt  hat. 

*)  Auch  Amphissa  besteht,  wie  die  benachbarte  Hafenstadt  Oeantheia  am  krisaeischen 
Golf,  wegen  der  günstigen  Lage  als  Städtchen  fort,  aber  jenes  unter  dem  neu-illyrischen 
(albanesischen)  Namen  Sdlona,  dieses  unter  dem  neugriechischen    Galaxidi. 

262.  Aetolia.  Unter  diesem  Namen  wird,  nachweislich  zuerst 
um  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  die  grösste  der  mittel- 
griechischen Landschaften  zusammengefasst,  welche  in  O.W.  Richtung 
aus  zwei  Flussgebieten,  des  Gebirgsstromes  Euenos  und  des  wenig- 
stens stellenweise  Ebenen  durchmessenden  Achelöos,  in  S.N.  Richtung 
aber  aus  drei  verschiedenen  Zonen  besteht.  Die  südlichste  derselben, 
die  schmale  aus  weichem  Alluvialboden  gebildete  Küstenebene,  zwischen 
deren  Strand  und  dem  Meere,  durch  flache  Dünenketten  von  diesem 
getrennt,  sich  seichte,  unschiffbare  Lagunen  weit  ausbreiten,  hat  zuerst, 
angeblich  schon  in  heroischer  .Zeit  jenen  Landesnamen  geführt,  und 
wird  daher  später  als  äqxaUx  AixoaTla,  auch  wohl  als  Aeolis  bezeich- 
net1). Yon  hier  ging,  in  Verbindung  mit  der  dorischen  Wanderung, 
die  aeolische  Eroberung  von  Elis  aus  (§.  229),  welche  die  Kräfte  des 
Landes  auf  lange  Zeit  erschöpft  zu  haben  scheint.  Hier  lagen  am 
Fusse  des  Gebirges  die  alten  Städte  mythischer  Berühmtheit:  Pleurön 
und  Kalydön,  letzteres  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bis 
392  im  Besitze  der  peloponnesischen  Achaeer,  daneben  am  Ostrande 
der  Ebene,  an  der  einzigen  brauchbaren  Hafenbucht  das  schon  früh 
von  den  Korinthern  (vgl.  §.  261)  besetzte  Chalkis. 
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Das  waldbedeckte  Kalkgebirge  des  Aräkynthos  (Gipfel  950 m), 
nur  westlich  unterbrochen  durch  das  Erosions-Tal  des  Achelöos,  scheidet 
die  Küstenebene  von  der  von  demselben  Flusse  durchströmten  und  in  eine 
kleinere  westliche  (akarnanische)  und  eine  grössere  östliche  (aeto- 
lische) Hälfte  geteilten  Binnenebene,  dem  sogenannten  fiiya  7udlov* 
einem  durchschnittlich  20 m  über  Meer  gelegenen,  vormaligen  See- 
becken von  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit,  dessen  tiefere  Stellen 
dauernd  von  Seen  —  namentlich  der  grossen  Trichönis  —  und  Sümpfen 
bedeckt  geblieben  sind2).  Am  östlichen  Rande  dieser,  in  späterer  Zeit 
städtereichen  Landschaft,  auf  hohem  Ufer  über  dem  See  lag  Ther- 
mon,  der  Hauptort  des  erweiterten  Aetoliens  {iT&ntxipoq  Ahwlia); 
mit  dem  seit  ca.  300  auch  das  westliche  Lokris,  Doris,  Oetaea,  Aenia- 
nia  verbunden  waren,  bis  zur  Zerstörung  durch  K.  Philippos  V., 
218  v.  Chr. »). 

Die  grössere  Nordhälfte  des  Landes,  welches  schon  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  den  Qesammtnamen  Aetolia  führte,  ist  wildes, 
waldiges  Gebirgsland,  bewohnt  von  viehzuchttreibenden  Stämmen,  die 
nach  Sitte  und  Sprache  den  Hellenen  als  Barbaren  galten4),  also 
wahrscheinlich  illyrischer  Abkunft  waren,  den  Apodoten,  Eury- 
tanen,  Ophionen  ^Oyiovetg  oder 'Oepjf ?$)_,  zu  denen  die  Kallier 
und  Bomier  gehörten,  den  noch  zu  jener  späten  Zeit  unter  erblichen 
Fürsten  stehenden  Agraeern  (*AyQatoi  oder  ^Aygaetgj  deren  Name 
allein  sich  in  dem  heutigen  Gebirgscanton  Agrapha  erhalten  zu  haben 
scheint),  endlich  den  Amphilochern,  deren  Gebiet  zu  verschiedenen 
Zeiten  auch  zu  Akarnanien  oder  Epeiros  gerechnet  wurde. 

x)  Nach  der  engen  Verbindung  der  aetolischen  Heroensage  mit  der  argeTschen  (Tydeus, 
Diomedes)  scheint  es,  dass  von  den  nahen  peloponnesischen  Küsten  Achaeer  schon  da- 
mals das  Küstenland  besetzt  haben  mögen,  dessen  Städte  allein  noch  der  Schiffskatalog 
der  Ilias  kennt.  Anderseits  kann  der  aetolische  Name,  dessen  Archeget  von  Lelex  (vgl. 
§.  215)  abgeleitet  wird,  ebenso  wie  derjenige  der  gleichfalls  als  älteste  Ansiedler  in  diesem 
Küstenlande  und  dem  benachbarten  Akarnanien  genannten  Kureten  (Kreten?  §.  225)  von 
einer  ungriechischen  Bevölkerung  geführt  worden  sein. 

*)  Beide  Ebenen  vortrefflich  geeignet  zur  Pferdezucht,  daher  die  ausgezeichnete 
aetolische  Reiterei. 

*)  Die  2000  Statuen  und  die  übrigen,  von  den  Kriegszügen  der  Aetoler  hierher  zu- 
sammengebrachten Schätze,  welche  der  makedonische  König  hier  erbeutete,  bezeugen 
die  Blüte  der  Stadt,  welche  seit  jener  Katastrophe,  wenn  auch  wieder  aufgebaut, 
doch  in  der  Geschichte  keine  Rolle  mehr  spielt;  vielmehr  werden  bis  zum  Ende  des 
aetolischen  Bundes  andere  ausserhalb  des  eigentlichen  Aetoliens  gelegene  Städte,  wie 
Nanpaktos,  Herakleia  und  Hypata  als  Sitze  der  Bundesversammlung  genannt 

4)  Noch  Polybios  nennt  sie  so  geradezu,  Euripides  [x^ofiaQßaqoi,,  Thukydides 
dyptoaroTaTo*  iXXijnxqv  yXwoaav  und  odfiorpdyoi ,  d.  i.  sie  lebten  von  Schaf-  und 
Ziegenfleisch,  welches  sie  in  Streifen  geschnitten  an  der  Sonne  trockneten,  wie  ihre  Nach- 
folger, die  Klephten  dieses  heutigen  Grenzlandes  von  Hellas. 
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263.  Akarnania.  Die  westlichste  vom  ionischen  Meere  und 
dem  ambrakischen  Meerbusen  umschlossene  Halbinsel  des  mittleren 
Hellas  ist  ein  längs  der  Küsten  von  hohen  Gebirgen1)  erfülltes,  daher 
von  jeher  mehr  Viehzucht  treibendes,  nur  in  der  N.W.  Spitze  und 
gegen  den  Achelöos  hin  zum  Ackerbau  geeignete  Ebenen  enthalten- 
des Land,  welches  noch  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Odyssee  (8.  Jahrh.?) 
die  griechischen  Bewohner  der  vorliegenden  Inseln  nur  mit  dem  all- 
gemeinen Ausdruck  des  „Festlandes"  (riTie^oq)  bezeichneten.  Der 
Gruppe  der  epeirotischen  (d.  i.  illyrischen)  Stämme  scheint  auch  das 
Volk  der  Akarnanen  angehört  zu  haben,  dessen  zuerst  in  der  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  erwähnter  Name  auf  das  Land  über- 
ging: nach  allen  Schilderungen  ein  Naturvolk  von  einfachen,  aber 
rohen  Sitten,  sehr  kriegerisch,  besonders  berühmt  durch  Geschicklich- 
keit im  Gebrauche  der  Schleuder,  dem  Handel  und  Schiffahrt,  Kunst 
und  Wissenschaft  stets  fremd  blieben,  das  griechische  Sprache  (im 
dorischen  Dialekt)  und  Sitte  erst  von  den  seit  dem  7.  Jahrh.  an  seinen 
Küsten  angesiedelten  korinthischen  Colonien  angenommen  hatte. 

Unter  diesen  war  (neben  der  gleichfalls  in  späterer  Zeit  zu  Akar- 
nanien  gezogenen  Inselstadt  Lenkas,  s.  §.  264)  die  bedeutendste  Anak- 
torion,  eine  gemeinsame  Gründung  der  Korinther  und  Korkyraeer, 
im  Innern  '  einer  Bucht  (des  Idyaxrogixog  xolnog)  am  Eingange  des 
grösseren  ambrakischen  Busens ;  nachdem  es  425  von  den  Akarnanen 
erobert  war,  wurde  der  in  seinem  Gebiete  auf  der  äussersten  flachen 
Festlandspitze  (dxTfj)  gelegene  Tempel  des  aktischen  Apollon  Bundes- 
heiligtum der  akarnanischen  Städte,  neben  dem  eine  kleine  Ortschaft, 
das  als  Lagerplatz  des  Antonius  vor  der  bekannten  Schlacht  berühmt 
gewordene  Aktion,  entstand.  Ursprünglich  korinthisch  war  auch  das 
Küsten  Städtchen  Sollion,  eine  Colonie  des  korinthischen  Ambra- 
kia  das  im  Inneren  des  Golfes  an  der  Küste  der  Berglandschaft 
der  Amphilocher,  eines  epeirotischen  Barbarenstammes,  gelegene 
Argos,  zubenannt  Amphilochikon,  bis  dasselbe  mit  athenischer  Hülfe 
432  den  dorischen  Bewohnern  entrissen,  nun  mit  der  ganzen  Land- 
schaft Amphilochia  sich  an  den  akarnanischen  Bund  anschloss. 

Im  Binnenlande,  in  der  Fruchtebene  am  Achelöos,  war  Stratos 
die  bedeutendste  Stadt  (Mauerumfang  %  d.  M.)*  bis  sie  etwa  um  300 
von  den  Aetolern  besetzt  wurde  (denen  erst  189  die  Römer  sie  ent- 
zogen), Sitz  der  Bundesversammlung,  die  sodann  nach  Thyreion  oder 
Tyrrheion  und  endlich  nach  Leukas  verlegt  wurde.  Auch  die  West- 
seite der  Achelöos-Mündungen  eroberte  damals  Aetolien  mit  der  in- 
mitten flacher,  fischreicher  Sumpfseen  sehr  fest  gelegenen  und  daher 
gewöhnlich  neben  dem  akarnanischen  Bunde  selbständig  erscheinenden 
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Stadt  Oeniadae.  Dieser  Flachsee  wird  allmählig,  wie  schon  die 
Alten  bemerkten,  durch  den  vom  Achelöos  aus  dem  Gebirge  herab- 
geführten weissen  Thonschlamm  (daher  sein  Epitheton  aQyvQodiviiQ 
und  sein  neuer  Name  Aspropötamos  „weisser  Fluss")  ausgefüllt  und 
dadurch  einige  der  vorliegenden  Felseninseln  (8§&ct$j  die  spitzen,  oder 
fywddsgj  die  Seesterninseln)  mit  dem  Festlande  verbunden2). 

*)  Alte  Namen  nicht  überliefert,  der  höchste  Gipfel  über  Alyzia,  j.  Bümisto  genannt, 
1580 m.  Die  Quellarmut  dieses  Kalkgebirges  ist  in  dem  mittelalterlichen  und  heutigen 
Gesammtnamen  Xerömeroa  ausgedrückt 

a)  Aber  nicht  alle,  wie  Thukydides  schon  meinte  vorhersagen  zu  können,  da  die  be- 
deutende Meerestiefe  und  die  Starke  der  Strömung  das  weitere  Anwachsen  des  Alluviums 
hindert  oder  wenigstens  ausserordentlich  verlangsamt 
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264.  Yor  den  Westküsten  von  Hellas  liegt  parallel  eine  Reihe 
meistens  gebirgerfiülter,  gleichfalls  der  Kalkformation  angehöriger 
Inseln,  von  denen  die  mittlere  Gruppe  auch  ihrer  Bevölkerung  und 
Geschichte  nach  sich  dem  benachbarten  mittelgriechischen  (kontinente 
eng  anschliesst.    Im  vollsten  Sinne  gilt  dies  von 

Leukäs1),  einer  Insel,  die  ihrer  Natur  nach  fast  als  halbinsel- 
förmige  Fortsetzung  Akarnaniens  gelten  kann,  von  welcher  sie  nur 
durch  eine  schmale  und  so  flache  Meerenge  geschieden  ist,  dass  ihre 
Versandung  behufs  der'Schiffbarkeit  stets  von  negaem  durch  Menschen- 
hand beseitigt  werden  musste 2).  An  dieser  engsten  Stelle  hatten  die 
Korinther  ihre  der  Insel  gleichnamige  Handelscolonie  gegründet,  die 
nach  dem  Sinken  ihrer  Seemacht  in  Folge  des  peloponnesischen 
Krieges  sich  dem  akarnanischen  Bunde  anschloss  und  eine  Zeitlang 
Hauptstadt  desselben  wurde  (§.  263). 

Taphos  (j.  Meganisi)  und  Karnos  (j.  Kalamo),  die  kleinen 
Felseneilande  zwischen  der  akarnanischen  Küste  und  Leukas  und  in 
historischer  Zeit  letzterem  zugehörig,  sollen  in  der  Urzeit  Sitze  ge- 
fürchteter  Seeräuber,  der  Taphier  oder  Teleboer,  gewesen  sein8). 

Ithaka  besteht  ausschliesslich  aus  zwei  steil  aufragenden  Fels- 
massen (die  nördliche,  für  den  Berg  Neriton  der  Odyssee  gehalten, 
800 m  hoch),  deren  Verbindung  durch  einen  schmalen,  niedrigen  Isthmos 
eine  geräumige,  sichere  Hafenbucht  umschliesst.  In  der  Geschichte 
Griechenlands  nie  auch  nur  erwähnt,  also  ohne  alle  Bedeutung,  wird 
die  Insel  von  Geographen  und  Archaeologen  des  Altertums  nur  be- 
schrieben zur  Erläuterung  der  Dichtung,  welche  sie  zum  Sitze  eines 
griechischen  Seereiches  der  Heroenzeit  machte4). 
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*)  Der  Name,  wie  der  des  südlichsten  Vorgebirges,  Leukate  (noch  jetzt  Dukato)  von 
der  weissen  Farbe  des  Kalkfelsens;  anch  für  die,  im  Mittelalter  nnd  noch  in  der  Zeit 
der  sog.  ionischen  Republik,  des  Siebeninselstates  (i(prdvtjaos)  gewöhnlich  nach  der 
H.  Maura  benannte  Insel,  hatte  ihn  der  Volksmund  stets  bewahrt  (vnlg.  ausgespr.  Levkdäa), 
jetzt  ist  er  officiell  wiederhergestellt. 

*)  Daher  der  anch  auf  eine  Ortschaft  an  der  akarnanischen  Gegenkupte  angewendete 
Name  des  „Durchstiches"  (JioQVXTog);  Korinther,  Römer,  Venezianer,  Engländer  haben 
diese  Arbeit  wiederholt  Ausgeführt;  während  des  peloponnesischen  Krieges  war  die  Strasse 
so  versandet,  dass  die  Schiffe  hinüber  gezogen  werden  mussten. 

*)  Offenbar  ein  ungriechisches,  wahrscheinlich  illyrisches  Volk,  wie  es  sich  denn 
auch  in  der  italischen  Küsteninsel  Capreae  wiederfindet 

*)  Im  Gegensätze  zu  analogen  Deutungsversuchen  neuerer  Forscher,  wie  vor  einem 
halben  Jahrhundert  W.  GelTs  und  neuerdings  Schliemann's ,  durch  Vergleichung  der 
Schilderungen  der  Odyssee  mit  den  Oertlichkeiten  der  Insel,  hat  R.  Hercher  („Homer 
und  das  Ithaca  der  Wirklichkeit* ,  Hermes  Bd.  I)  gleichfalls  auf  eigener  Anschauung 
fussend,  den  gänzlichen  Mangel  jeder  Uebereinstimmung,  die  Unkenntniss  der  Wirklich- 
keit und  die  freie  dichterische  Gestaltung  bei  dem  epischen  Sänger  überzeugend  nach- 
gewiesen. 

265.  Kephallenia.  Die  grösste  anter  diesen  Inseln,  welche 
in  ihrem  langen  waldbedeckten  Gebirgsrücken  zum  höchsten  Gipfel 
der  Inselreihe,  dem  Aenos  (1620m)  ansteigt,  scheint  dieser  ihrer  Natur 
den  älteren  Namen  Same  oder  Samos  zu  verdanken1),  welchen  die 
epische  Dichtung  (die  den  Namen  der  Kephallenen  auf  die  Bevöl- 
kerung der  sämmtlichen  Inseln  anwendet)  ausschliesslich  kennt.  In 
späterer  Zeit  wird  mit  diesem  Namen  nur  die  bedeutendste  Stadt  der 
Insel  an  der  tiefen  östlichen  Hafenbucht  bezeichnet,  neben  der  noch 
zwei  andere,  Pronoi  (nqävvoh  nach  Inschr.)  und  Kranioi  im  pelopon- 
nesischen Kriege  auf  *  athenischer  Seite  standen,  woraus  vielleicht  auf 
eine  den  Akarnanen  gleichartige  .Bevölkerung  geschlossen  werden 
kann,  dagegen  auf  korinthische  Colonisation  für  die  vierte,  Pa/e,  aus 
dem  Umstände,  dass  sie,  wie  Leukas  und  Anaktorion,  mit  denen  sie 
auch  sonst  in  enger  Verbindung  stand,  der  korinthischen  Flotte 
Heeresfolge  leistete2).  Seit  dem  2.  Jahrh.  gehörte  die  ganze  Tetra- 
polis  der  Insel  dem  aetolischen  Bunde  an. 

Zäkynthos,  die  südlichste  Insel,  welche  zwischen  massig  hohen 
Bergzügen  (760 m  in  W.,  460 m  in  0.,  letzterer  wahrscheinlich  der 
alte  Elatos)  auch  ebenen  guten  Ackerboden  und  treffliche  Weinberge 
enthält,  mit  ihrer  einzigen  gleichnamigen  Stadt  an  der  besten  Hafen- 
bucht, war  von  peloponnesischen  Achaeern,  vielleicht  erst  in  der  Zeit 
ihrer  nach  Unter -Italien  gerichteten  Auswanderungen  besetzt,  denn 
Sagen  und  Localnamen  weisen  auf  eine  ältere  Verbindung  mit  Arka- 
dien hin,  die  nur  der  Zeit  vor  der  Niederlassung  der  Achaeer  und  Aetoler 
in  Elis  angehört  haben  könnte8). 

*)  tV2&  »die  hohe"  (vgl.  §.  230,  n.  3),  wohl  ein  Rest  phoenikischer  Colonisation,  wie 
auf  Ithaka.   Der  Name  Sami  hat  sieh  für  die  Beste  der  alten  Stadt  erhalten. 
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*)  Der  davon  abgeleitete  Landschaftsname  Paliki  haftet  noch  jetzt  an  der  westlichen 
flachen  Halbinsel. 

■)  In  der  politischen  Geschichte  spielt  sie  nie  eine  Rolle,  ihre  angebliche  Colonie 
Zakanthos  CSaguntnm)  in  Spanien  scheint  nnr  ans  dem  Namen  erschlossen. 

266.  Körkyra  oder Kßrkyra1)  hiess  die  nördlichste,  von  den 
althellenischen  Küsten  abgelegene  grosse  Insel,  welche  die  ersten 
Colonisten,  Ionier  von  Eretria  und  dann  die  Korinthier,  welche  sie 
734  definitiv  besetzten,  von  den  Liburnern,  einem  illyrischem  See- 
volke, bewohnt  fanden.  Die  grosse  Fruchtbarkeit  des  nur  zum  Teil 
bergigen  Bodens  (höchster  Gipfel  in  N.O,  jetzt  Pantohratör  945m), 
namentlich  der  reiche  Ertrag  an  Wein,  Seesalz,  Schiffbauholz,  lauter 
wertvollen  Ausfahrartikeln,  erhoben  den  kleinen  griechischen  Stat  bald 
zu  einer  bedeutenden  Handelsmacht,  so  dass  xer  schon  665—625  und 
wieder  seit  585  von  der  Mutterstadt  unabhängig,  häufig  aber  mit  ihr 
im  Bunde  eine  Reihe  von  Handelsniederlassungen  im  adriatischen 
Meere  begründete.  Gesunken  durch  Bürgerkriege  schon  während  des 
peloponnesischen  Krieges,  noch  mehr  durch  die  Rivalität  des  syraku- 
sischen  Seehandels,  wurde  die  Insel  299  durch  Agathokles  von  Syra- 
kusae  erobert  und  sodann  an  dessen  Schwiegersohn,  Pyrrhos  von 
Epeiros,  abgetreten,  später  aber  wieder  von  illyrischen  Seeräubern 
besetzt,  denen  sie  229  die  Römer  entrissen,  um  ihr  nominelle  Freiheit 
zurückzugeben. 

Die  einzige  aber  bedeutende,  sehr  günstig  auf  einer  felsigen 
Halbinsel  zwischen  zwei  natürlichen  Häfen  gelegene,  gleichnamige 
Stadt  wurde  von  ihren  beiden  Akropolen  im  Mittelalter  gewöhnlich 
ol  KoQV(pol  genannt,  welcher  Name  (italienisirt  Corfu),  dann  wieder 
auf  die  Insel  übergegangen  ist,  um  erst  seit  ihrer  Vereinigung  mit 
dem  neuhellenischen  Königreiche  (1863)  officiell  wieder  dem  alten 
Namen  zu  weichen. 

x)  Die  zweite  Form  gehen  die  Hss.  der  griechischen  Autoren  fast  ausschliesslich, 
die  erste  ebenso  übereinstimmend  die  Münzen  und  Inschriften,  wie  auch  die  Römer  sie 
angenommen  haben;  sie  muss  die  einheimische  illyrische  sein,  da  sie  sich  auch  in  dem 
Inselnamen  Körkyra  (Corcyra  nigra)  an  der  dalmatischen  Küste  und  dem  Flussnamen 
Corcora  im  inneren  Dalmatien  und  Pannonien  wiederholt 


Dia.  bis  hierher  behandelten  Teile  Griechenlands  bilden  bekanntlich,  vorläufig  noch 
mit  einziger  Ausnahme  der  Insel  Kreta,  das  neuhellenische  Königreich,  dessen  geogra- 
phische Nomenclatur,  wie  sie  in  Karten,  statistischen  und  anderen  offlciellen  Actenstücken, 
Zeitungsberichten  der  Gegenwart  vor  Augen  tritt,  durch  ihr  classisches  Gepräge  leicht 
zu  dem  Irrtum  einer  Conservirung  der  meisten  Namen  .aus  dem  Altertum  verfuhren 
könnte.  Es  scheint  daher  nicht  überflussig,  an  das  sehr  neue  Datum  dieser  offlciellen 
Wiederherstellung  längst  verschollener  Namen  zu  erinnern.  Wie  für  die  Verwaltungs- 
bezirke (sog.  vofjLOi  und  $7iaQ%ia*)  die  altbekannten  Landschaftsnamen  (aber  mit  teil- 
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weise  weit  abweichenden  Begrenzungen)  anter  der  ersten  bairischen  Verwaltung  des 
ßaaiXilov  Ttjg  'Eklddog,  einschliesslich  dieses  Landesnamens  selbst,  wieder  eingeführt 
wurden,  so  für  deren  kleinste  Unterabteilungen,  die  Gemeinden  (titjfjioC)  antike  Orts- 
namen, welche  nur  bei  den  meisten  Städten  sich  mit  dem  Ortsumfang  decken,  im  übrigen 
meist  eine  Mehrheit  von  Dörfern  umfassen,  begreiflicherweise  aber  auch  speciell  auf  den 
Gemeinde-Hauptort,  neben  dessen  Vulgärnamen,  Anwendung  finden.  Daher  kommt  es, 
dass  viele  jener  antiken  Ortsnamen  in  der  heutigen  offiziellen  Sprache  für  ganz  andere, 
als  die  ihnen  historisch  zukommenden  Oertlichkeiten  gebraucht  werden,  abgesehen  von 
denjenigen  Demennamen,  die  bei  unzureichender  Anzahl  alt  überlieferter  Namen  (so  be- 
sonders im  westlichen  Mittelgriechenland  und  auf  den  Inseln)  aus  alten  Völker-,  Gebirgs-, 
Fluss-  u.  dgl.  Namen  übertragen  oder  ganz  willkürlich  neu  gebildet  worden  sind.  —  In 
schärfstem  Gegensatze  zu  dieser  Fülle  der  neuen  Namenschöpfungen  steht  das  frühzeitige 
Verschwinden  der  Tausende  von  wirklichen  althistorischen  Namen  auf  dem  Continente 
(bezüglich  ihrer  teilweisen  Erhaltung  auf  den  Inseln,  vgl.  8.  221,  n.  5.  223,  n.  4.  224,  n.  8. 
225,  n.  2.  226,  n.  4)  und  ihre  Ersetzung  durch  Neubildungen  aus  verschiedenen,  nach-  und 
nebeneinander  herschenden  Sprachen:  slawische  in  grosser  Mehrzahl,  albanesische,  neu- 
griechische, endlich  wenige  fränkische  aus  dem  späteren  Mittelalter  und  im  Verschwinden 
begriffene  türkische.  Diess  ist  die  notwendige  Folge  des  Untergangs  des  weit  grössten 
Teils  der  alten  Bevölkerung  und  des  Eindringens  barbarischer  Volkselemente  seit  der 
slawischen  Eroberung  im  6.  Jahrh.,  welche  vorzugsweise  Mitte  und  Westen  der  Halbinsel 
bis  in  die  Südspitzen  der  Morea  hinab  betroffen  hat,  während  die  Niederlassung  neu-illy- 
rischer friedlicher  Einwanderer,  vor  der  türkischen  Eroberung  ihres  Heimatlandes 'flüch- 
tiger Albanesen,  sich  über  die  östlichen  Küstenländer  (Süd-Euboea,  Attika,  Argolis)  nicht 
sowol  verheerend,  als  Lücken  in  der  geschwächten  Bevölkerung  ausfüllend,  ergossen  hat. 
Daher  stellenweise  Erhaltung  einzelner  alter  Namen,  selbst  unbedeutender  Orte  im  öst- 
lichen Eüstenlande  (25  allein  in  Attika,  s.  §.  252,  n.  3,  sechs  in  der  argolischen  Akte,  §.  245,  n.  1, 
acht  im  östlichen  und  südlichen  Lakonien,  §.  239,  n.  3)  gegen  ein  verschwindendes  Minimum 
in  den  übrigen  Landesteilen,  nämlich  ausser  den  nie  von  den  Slawen  eroberten  festen  See- 
städten Megara,  Korinthos,  Nauplia,  Argos,  Methone,  Patras,  Naupaktoe  in  der  Peloponnesos  nur 
die  beiden  §.  232,  n.  2  angeführten  im  nordarkadischen  Hochgebirge,  in  Boeotien  vier  Namen 
(§.254  und  Lamtae  =  Larymna) ,  in  Phokis  vier  (Elephta =El&tei&,  Davlia,  Chryeo  =  Krisa 
und  der  Parnassos  -Gipfel  Liakura  =  Lykoreia)  in  Lokris  Talandi;  höchstens  Hesse  sich 
noch  Patra  (vulgo  Neopatra)  im  Spercheiostale  als  eine  Corruption  des  alten  Hypata  an- 
sehen. Daneben,  auch  mit  Einschluss  Thessaliens,  vollständiges  Verschwinden  der  Berg- 
namen bis  auf  drei  (Lykoreia,  Dirphy*,  Olympoe)  und  sämmtlicher  Flussnamen,  sonst 
der  zähesten  von  allen  gegenüber  den  Wechseln  der  Bevölkerung.  Diese  Gründe  sind  es, 
welche  schon  von  Fallmerayer  für  seine  bekannte  These  von  der  fast  gänzlichen  Ver- 
nichtung der  althellenischen  Bevölkerung  geltend  gemacht,  auch  durch  alle  dagegen  vor- 
gebrachten Einwendungen -ihr  Gewicht  nicht  verloren  haben. 


E  p  e  i  r  o  s. 

267«  Das  Küstenland  des  ionischen  Meeres,  soweit  es  nicht'  von 
Griechen  eingenommen,  sondern  von  den  illyrischen  Urbewohnern 
behauptet  war  —  also  in  älterer  Zeit  mit  Einschluss  von  Akarnanien 
(§.  261)  —  wurde  von  den  griechischen  Inselbewohnern  einfach  mit 
dem  Namen  des  »Festlandes*,  fjmiQogj  oder  in  dem  dorischen  Dia- 
lekte von  Korkyra  cc7TSiqoq  belegt,  welchen  Namen  es,  in  Ermange- 
lung eines  einheimischen,  auf  Grund  seiner  späteren  bis  tief  in's 
Binnenland  reichenden  statlichen  Einigung  selbst  angenommen  hat1). 
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Seine  Beschaffenheit  gleicht  im  allgemeinen  der  der  Westhalfte 
von  Mittelgriechenland  (Aetolien,  Akarnanien),-  sein  östlicher  Teil  ist 
erfüllt  von  zusammenhängenden  N.  —  S.  streichenden  Hochgebirgs- 
ketten (§.  208),  dem  Pindos  und  seinen  nördlichen  Fortsetzungen 
Lakmos  oder  Lakmön,  Tymphe,  Lynkos,  Boion2),  von  denen  die  grösse- 
ren Flüsse  teils  in  engen  Längstälern  parallel  nach  S.  hinab- 
fliessen,  wie  der  Achelöos  mit  dem  Inachos  und  der  Aratthos,  teils 
in  wechselndem  Längs-  und  Quertal  nach  N.W. ,  wie  der  Aöos  oder 
Anas.  Das  von  diesen  Haupttälern  in  N.  und  0.  umschlossene  Vor- 
land enthält  ausser  mehreren  höheren  Beckenebenen  mit  Seen,  die  kür- 
zeren zum  Meere  in  alluviale  Tiefebenen  sich  öffnenden  Quertäler 
des  Thyamis,  Acheron  u.  a.  und  dazwischen  vereinzelte  Berggruppen 
massiger  Höhe,  die  aber  durchweg  steil'  und  felsig  zum  Meere  ab- 
fallen und  in  ihrem  nordwestlichen  Verlaufe,  den  Kalkwänden  des 
Akrokeraunischen  Gebirges,  eine  Gipfelhöhe  von  über  2000 m  er- 
reichen. Die  meisten  dieser  Gebirge  sind  noch  jetzt  wie  im  Altertume 
mit  üppigem  Eichen-  und  Buchenwald  bedeckt. 

x)  AJIEIPSITAN,  Legende  ihrer  Münzen  aus  der  kurzen  Zeit  der  Bepublik,  Apfros 
daher  auch  altrömisch. 

■)  Dass  gerade  in  dieser  Gruppe  der  grössten  Gipfelhöhen  des  Pindos  (neuerlich  zu 
2100— 2600m  gemessen)  jene  Einzelnamen,  deren  specielle  Anwendung  auf  die  einzelnen 
Bergkämme  durch  die  Unbestimmtheit  der  alten  Angaben  erschwert  wird,  so  vielfach 
genannt  werden,  veranlasst  ausser  ihrer  Beziehung  zu  den  Quellen  der  Flusse  der  Um- 
stand, dass  zwischen  ihnen  in  Sattelpassen  von  1400 m  und  1600 m  Höhe  (beide  jetzt  Zygöt 
„Joch"  genannt)  nach  N.  und  O.  zum  oberen  Haliakmon  und  Peneios,  also  nach  Make- 
donien und  Thessalien  die  gangbarsten  Wege  hinüberfuhren. 

868.  Diese  natürliche  Gliederung  in  eine  Anzahl  grösserer  Täler 
bedingte  die  politische  Teilung  in  gesonderte  Landschafben  oder 
Stammgebiete,  deren  Regierungsform  als  aristokratische,  daneben  ein 
eingeschränktes  erbliches  Fürstentum  bei  den  Stämmen  des  Binnen- 
landes sich  noch  spät  erhielt,  während  dieses  bei  den  im  Küstenlande 
wohnenden  Thespröten  und  Chaönen  schon  zur  Zeit  des  Beginnes 
griechischen  Verkehrs  (im  7.  Jahrh.)  beseitigt  war.  Zuerst  bei  diesen, 
dann  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  bei  den  binnenländischen 
Molottern  (welche  zur  Zeit  der  Perserkriege  noch  als  völlige  Bar- 
baren gelten)  besonders  durch  den  Einüuss  ihres  in  Athen  gebildeten 
Fürsten  Tharypas,  gewinnt  griechische  Sitte  und  Sprache  grosse  Ver- 
breitung, völlige  Herschaft  unter  seinem  Nachkommen  Pyrrhos1),  der 
sowol  die  Küstenlandschaften,  einschliesslich  des  griechischen  Ambra- 
kia,  als  die  seit  Philippos  II.  zu  Makedonien  gehörigen  Pindos-Land- 
schaften erobert  und  sich  nun  König  von  Epeiros  nennt.  Nach  seinem 
Tode  schlössen  sich  die   östlichen  Gebiete  (Amphilochia,  Ambralria, 
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Athamania)  dem  aetolischen  Bunde  an,  die  übrigen  bildeten  eine  Föde- 
rativ-Republik,  welcher  168  von  den  Römern  ein  Ende  gemacht  wurde. 
Von  der  damals  aus  Rache  für  Pyrrhos'  italische  Siege  verhängten 
Zerstörung  von  70  befestigten  Ortschaften,  Wegführun^  von  150,000 
Männern  als  Sklaven  und  Umwandlung  der  Fruchtebenen  in  Lati- 
fundien mit  vorwiegender  Viehwirtschaft,  erholte  sich  das  Land  erst 
nach  langer  Zeit  wieder2). 

Als  römische  Provinz  wurde  Epirus  mit  dem  Achelöos  als  Ost- 
grenze südlich  über  Akarnanien  und  sämmtliche  vorliegende  Inseln 
ausgedehnt,  erst  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  aber  auch  nördlich  über  den 
bis  dahin  mit  der  Provinz  Macedonia  vereinigten  südlichen  Teil  des 
'eigentlichen  Illyriens.  (Epirus  nova). 

*)  Das  Land  wird  damals  grösstenteils  zweisprachig  gewesen  sein,  wie  heutigen 
Tages  sein  mittlerer  Teil,  wo  alhanesisch  (illyrisch)  und  griechisch  gleichmässig  ge- 
sprochen, nur  letzteres  aber  geschrieben  wird,  während  die  Sudhälfte  völlig  griechisch 
geblieben  ist. 

*)  Daher  haben  wir  über  die  topographischen  Verhältnisse  aus  dem  Altertum  wenig 
Nachrichten  (aus  Strabon's  betreffendem  Abschnitt  leider  nur  den  Auszug)  und  sind, 
zumal  bei  dem  Mangel  an  Inschriften,  ausser  Stande,  für  die  von  den  Beisenden  dieses 
Jahrhunderts  aufgefundenen  zahlreichen  Reste  antiker  Ortschaften  Namen  nachzuweisen. 

269,  Chabnia,  die  Nordhälfte  des  Küstenlandes,  hat  neben  dem 
akrokeraunischen  Hochgebirge  in  N.  eine  kleine  Küstenebeue  im 
Innern  der  grossen  Hafenbucht,  an  welcher  Örikön,  einer  der  ge* 
wohnlichen  Ueberfahrtsorte  nach  Italien,  lag  (daher  in  den  römischen 
Kriegen  oft  genannt),  im  S.  eine  grössere  mit  den  Hafenstädten 
Onchesmös  und  Buthrötön,  diese  als  römische  Colonie  fortbestehend, 
so  wie  auch  Phoenike  in  der  Mitte  der  Ebene,  die  grösste  und 
reichste  Stadt  des  republikanischen  Epeiros  und  Sitz  der  Bundes- 
versammlung, der  Zerstörung  entging.  Im  inneren  Berglande  scheint 
der  Gau  der  Amanten  oder  Abanten  (vgl.  §.  225,  256)  mit  ihrer 
Stadt  Amantia  einen  Teil  Chaoniens  gebildet  zu  haben,  wie  im  S. 
an  der  Küste  sicher  der  Gau  Kestrine  am  Thyamis  dazu  gehörte1). 

Thesprotia,  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  der  mäch- 
tigste der  epeirotischen  Staten,  umfasste  damals  die  ganze  Südhälfte 
des  Landes,  sowie  im  N.  Dodona,  und  wurde  erst  später  durch  die 
Eroberungen  der  molottischen  Fürsten  auf  den  Küstenstrich  beschränkt, 
dessen  reichster  Teil  die  vom  Acherbn  und  Kökytos  durchflossene,  zum 
Teil  sumpferfullte  Ebene  Elaeatis  mit  den  alten  Königssitzen  Ephyra 
und  Pandosia  war. 

Der  südliche,  nach  der  bedeutenderen  Stadt  Kassöpe  benannte, 
aus  niedrigen  Kalkhügeln  bestehende  Teil  der  thesprotischen  Land- 
schaft läuft  gegen  S.  in  eine   flache,   den   ambrakischen  Golf  vom 
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offenen  ionischen  Meere  scheidende  Halbinsel  gegenüber  dem  aktischen 
Vorgebirge  aus.  Den  schon  von  Pyrrhos  gehegten  Plan,  hier  eine 
neue  Landeshauptstadt  zu  erbauen,  führte  Augustus  aus,  dessen  Lager 
vor  der  aktischen  Schlacht  auf  dem  Isthmos  jener  Halbinsel  zwischen 
Meer  und  Golf  gestanden  hatte,  und  benannte  die  durch  Colonisten 
aus  den  Nachbarstädten,  namentlich  Akarnaniens,  bevölkerte  Stadt 
Aktia-Nikopolis;  sie  wurde  Sitz  der  Verwaltungsbehörden  der 
Provinz  Epirus-,  jedoch  mit  autonomer  Verfassung  nach  griechischer 
Weise;  ihre  Ruinen  von  mehr  als  1  d.  M.  Umfang  gehören  noch  zu 
den  schönsten  Beispielen  trefflichen  Quaderbaues. 

')  Der  Name  Mon  für  die  auch  Kestria  benannte  Hauptstadt  dieser  Landschaft  neben 
der  Tradition  von -einer  troischen  Niederlassung  zuButhroton  scheint  wenigstens  ebenso, 
wie  der  Flussname  Kadmos  und  die  angebliche  syrische  Colonie  Palaeatina  an  der  epei- 
rotischen  Küste  (nach  Polemon  bei  Ioan.  Lydos)  eine  Spur  orientalischer,  speciell  semi- 
tischer Ansiedler  an  diesen  Küsten  zu  enthalten.  Die  genannten  Städte  waren  noch  im 
byzantinischen  Mittelalter,  wo  sie  zum  epiro tischen  Despotat  gehörten,  bewohnt;  die 
Namen  Erichö,  Butrinto  oder  Vuteindro,  PhiniTci  sind  daher  auch  ihren  Ruinen  geblieben, 
während  alle  übrigen  alten  Ortsnamen  untergegangen  sind. 

• 

270.  Molottis  (im  späteren  Vulgärdialekt,  daher  auch  bei  den 
Römern  Molossis)  hiess  das  Binnenland  oberhalb  Thesprotiens  und 
Chaoniens,  wo  der  Gau  der  Atintanen  zur  Zeit  des  peloponne- 
sischen  Krieges  den  molottischen  Fürsten  unterworfen  war.  Den 
besten  Teil  ihres  Landes  bildet  die  fruchtbare  Beckenebene  um 
den  See  Pambötis1),  in  dessen  nördlicher  Nachbarschaft  wohl  ihr 
alter  Fürstensitz  Passarun  zu  suchen  ist;  denn  die  südlich  in  höherer 
Lage  („winterlich",  dvcx^fj^gog)  am  Fusse  des  Tomaros  benachbarte 
Orakelstätte  Dodona  lag  auf  ursprünglich  thesprotischem  Gebiete, 
war  also  schon  eine  erste  südliche  Eroberung  der  Molotter2). 

Später  kam  dazu  das-  ganze  Tal  des  Aratthos  (auch  Ar  achthos, 
j.  Arta),  welches  gegen  S.  in  eine  vom  Flusse  durch  Alluvium  ge- 
bildete und  stets  vergrösserte  sumpfige,  aber  höchst  fruchtbare  Küsten- 
ebene ausgeht;  ursprünglich  thesprotisches  oder  speciell  dryopisches 
Gebiet  (vgl.  §.  215,  n.  3.  225.  258)  bildete  sie  später  das-  Gebiet  der 
630  von  den  Koxinthern  gegründeten  und  durch  ihre  vorteilhafte 
Handelslage  an  der  Grenze  der  Schiffbarkeit  des  Flusses  und  am  S. 
Ausgange  der  leichtesten  Verkehrsstrasse  ins  Binnenland  reich  und 
blühend  gewordenen  Stadt  Ambrakia  (j.  ebenfalls  Arta).  Pyrrhos 
machte  sie  daher  nach  der  Eroberung  zur  Hauptstadt  seines  Reiches. 

Die  Landschaften  Athamania  im  Tale  des  Inachos  am  Pindos, 
Parauaea  im  Tale  des  Anas  (woher  der  griechische  Name)  und 
Tymphaea  (auch  Stymphaea  geschrieben),    welche  über   das  Joch 
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(§.  265,  n.  2)  in  das  obere  Tal  des  Peneios  hinüberreichte ,  wo  die 
tymphaeische  Stadt  Aeginion  lag,  kommen  nach  dem  Verfalle  des 
epeirotischen  Gesammtreiches  unter  besonderen  Fürsten  vor,  und 
werden  mitunter  auch  zu  den  makedonischen  Grenzeantonen  gerechnet; 
ihre  Bevölkerung  scheint  eine  durchaus  barbarische ,  d.  h.  illyrische, 
vom  Griechentum  unberührte  geblieben  zu  sein8). 

*)  An  ihm  erhob  sich  im  Mittelalter  die  neue  Landeshauptstadt  Iodnnina,  albanes. 
Janina,  noch  jetzt  gross  und  blühend  mit  durchaus  griechischer  Bevölkerung.  Höhe  über 
dem  Meere  520 m. 

*)  Die  bis  vor  kurzem  streitige  Stelle  ist  dort,  wo  ich  sie  zuerst  1871  (Atlas  von  Hellas 
3.  Ausg.  mit  Vorbericht)  gefunden  zu  haben  glaubte,  1876  durch  Ausgrabung  zahlreicher 
Inschriften  und  Weihgeschenke,  ein  Verdienst  des  Griechen  Earapanos,  gesichert  worden. 
Rätselhaft  bleibt  die  dichterische  Bezeichnung  des,dodonaeischen  Zeus  alspelasgischen, 
da  eine  Ansiedelung  des  Eüstenvolkes  der  Pelasger  in  dieser  abgeschlossenen  Berggegend 
(vielleicht  nur  aus  der  homerischen  Stelle  von  den  alten  Mythographen  erschlossen) 
wenig  Wahrscheinlichkeit  hat. 

•)  Ueber  diese  gewissennassen  natürlichen  Grenzen  hinaus  werden  öfters  auch  die 
das  obere  Haliakmon-Tal  bewohnenden  Elimier,  Oresten,  Lynkesten,  welche  mit  grösserem 
Rechte  Makedonien  zuzurechnen  sind,  unter  den  epeirotischen  Völkern  genannt. 
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271.  Die  östliche  Hälfte  Nordgriechenlands  im  engeren  Sinne 
(mit  Ausschluss  Makedoniens)  enthält  als  Hauptteil  die  ausgedehn- 
testen, von  mächtigen  Gebirgen  fast  durchaus  umschlossenen  Tief- 
ebenen und  damit  zugleich  das  weit  grösste  Flussgebiet  der  ganzen 
eigentlich  griechischen  Halbinsel1).  Der  Pöneiös  (seit  dem  Mittel- 
alter Salamvrias  genannt)  hat  sein  engeres  Quellgebiet,  benachbart 
denen  der  nächstgrössten  Flüsse,  des  nach  S.  strömenden  Achelöos 
und  Aratthos  und  des  nach  N.W.  gehenden  Aöos,  in  den  höchsten 
Gruppen  der  Pindos -Kette  (§.  208,  267);  er  durchmesst  dann  von  W. 
nach  0.  ziemlich  längs  des  südlichen  Fusses  der  perrhaebischen  Ge- 
birge den  nördlichen. Teil  der  beiden  grossen  Ebenen,  aus  welchen 
das  weitere  thessalische  Becken  besteht,  und  welche  durch  einen  mitt- 
leren, den  hohen  Randgebirgen  parallel  N.W — S.O.  streichenden  Höhen- 
zug (Gipfel  bis  zu  900m,  vgl.  §.  210)  getrennt  werden.  Diesen  (wie 
weiterhin  das  östliche  Küstengebirge)  durchbricht  er  in  einem  engeit 
Erosionstale,  zwischen  Bergrändern  von  300— 700 m  Höhe,  nachdem 
er  alle  Gewässer  der  oberen,  durchschnittlich  200 — 250 m  hoch  ge- 
legenen Ebene  gesammelt,  die  ihm  besonders  von  S.  aus  der  Othrys 
und  den  anderen  phthiotischen  Bergen  zufliessen,  unter  denen  die 
Namen  des  Enipeüs  und  Apidanos  besonders  vielgenannt  sind;  das 
Zusammenströmen  aller  dieser  Rinnsale  in  der  tiefsten  N.O.  Ecke  der 
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Ebene  und  die  Enge  des  Abflusstales  bewirken  hier  (in  der  Gegend 
der  alten  Stadt  Pelinnaeon),  besonders  im  Frühling  zur  Zeit  der 
Schneeschmelze  eine  weite  Ausbreitung  stehender  Sumpfgewässer. 
Dasselbe  wiederholt  sich  in  der  unteren  oder  östlichen,  durchschnitt- 
lich 60 — 80 m  über  dem  Meere  gelegenen  Ebene,  innerhalb  deren  der 
Peneios  den  einzigen  bedeutenden  Zufluss,  den  Europos2)  von  N. 
aus  dem  Olympos  und  dessen  Nebenbergen  her  aufnimmt.  Die 
südöstliche  Fortsetzung  der  Talspalte  dieses  Flusses  innerhalb  der 
Ebene,  längs  des  S.W.  Fusses  der  Ossa  und  der  übrigen  Küsten- 
gebirge gegen  den  pagasaeischen  Meerbusen  hin,  von  dem  sie  nur 
ein  niedriger  Hügelzug  scheidet,  bildet  den  tiefsten  Teil  der  ganzen 
Ebene,  und  ist,  da  ausserhalb  der  Richtung  des  schlammzuführenden 
Hauptstromes  gelegen  und  nur  durch  die  klaren  Bäche  der  anliegen- 
den Gebirge  gespeist,  von  langgestreckten  Seen  (der  JSessönis  und 
Boebeis  der  Alten)  erfüllt  geblieben,  deren  Spiegel  nur  im  Hoch- 
sommer und  Herbst  sich  über  den  des  Peneios  erhebt  und  dahin 
Wasser  abgiebt,  zur  Jahreszeit  der  Hochwasser  des  Flusses  dagegen 
aus  demselben  Zuwachs  erhält  und  sich  dann  sumpfartig  über  den 
tiefsten  nördlichen  Teil  der  Ebene  verbreitet8). 

x)  Der  Form  der  Ebene  gehört  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Flussgebietes  an;  vom 
Boden  des  gesammten  Thessaliens,  im  politischen  Sinne  des  5.  und  4.  Jahrh.  umfasst  es 
ziemlich  %;  auch  wenn  nach  späterer  Ausdehnung  ausser  dem  Küstengebiete  des  paga- 
saeischen Golfes  noch  das  des  malischen  mit  dem  Spercheios-Tale  zu  Thessalien  gerech- 
net wird,  immer  noch  volle  %. 

*)  Die  vielfach  vorkommende  Erscheinung  des  Nebeneinanderfliessens  an  Schwere 
und  Farbe  verschiedenartiger  Gewässer  auf  längeren  Strecken  nach  der  Vereinigung  bemerkt 
schon  der  epische  Dichter  an  diesem  Flusse ,  den  er  mit  älterem  Namen  nach  seinem 
Quellgebirge  Titaresios  nennt,  indem  er  sein  leichteres  klares  Bergwasser  über  dem 
schlammig- weissen  (euphemistisch  als  aQyvQodivrjg  bezeichneten)  des  Peneios  dahin 
schwimmen  las  st. 

3)  So  ganz  richtig  schon  Strabon,  der  auch  den  heutigen  Tages  grösstenteils  ausge- 
trockneten unteren  oder  nordwestlichen  der  beiden  Seen  (zwar  griechisch  noch  Mavrolimni 
„schwarzer  See",  von  den  türkischen  Anwohnern  aber  nur  Kara-tschatr  „schwarze  Wiese" 
genannt),  die  Nessönia,  bei  grösserer  Nähe  des  Peneios  als  stärkerem  Wechsel  des  Wasser- 
standes unterworfen  bezeichnet;  nur  dass  er  ihn  grösser  als  die  Boebe'is  (den  jetzigen  See 
von  Karld)  nennt,  muss  auf  irrigen  Nachrichten  beruhen,  da  es  mit  den  durch  Leake's 
Untersuchungen  auch  in  Ermangelung  genauer  Karte  n  auf  nähme  schon  genügend  bekann- 
ten Löcalverhältnissen  nicht  zu  vereinigen  ist. 

272.  Abermals  dem  Gebirgslande,  welches  die  Ebene  gegenN.O.  vom 
Meere  abschliesst,  gehört  der  unterste  Teil  des  Stromlaufes  an,  der  viel- 
fach gewundene  Durchbruch  zwischen  den  Steilwänden  des  Olympos 
und  der  Ossa,  gewöhnlich  nur  xav'  i^ox^v  „die  Einschnitte*  rd  Ttfmrjy 
oder  genauer  die  thessalischen  Tempe  genannt  und  wegen  der  Anmut 
der  einmündenden  Wiesentäler  und  des  üppigen  Baumwuchses  von 
den  Alten  viel  gefeiert;  ausserhalb  desselben  hat  das  Alluvium  des. 
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Flusses  am  östlichen  Fusse  der  Gebirge  nur  eine  sehr  kleine  und  häu- 
figen Ueberschwemmungen  ausgesetzte  Mündungsebene  gebildet. 

Aus  der  Enge  und  auffallenden  Form  der  Durchbruchsstelle,  der 
Horizontalität  der  thessalischen  Ebene1),  dem  Zurückbleiben  der  stehen- 
den Gewässer  in  den  tieferen  Stellen  hat  schon  das  Altertum  richtig 
auf  ursprüngliche  vollständige  Bedeckung  mit  dem  Wasser  eines  mäch- 
tigen Sees  und  spätere,  wie  man  annahm,  durch  ein  Erdbeben  erfolgte 
Eröffnung  der  Abflussspalte  geschlossen2). 

Dauernd  geblieben  aber  ist  von  jener  Wasserüberdeckung  der 
Ebene  der  sie  erfüllende,  überaus  fruchtbare  Thonboden,  welcher  unter 
allen  griechischen  Landschaften,  selbst  Boeotien  darin  übertreffend, 
den  reichsten  und  besten  Ertrag  an  Getreide  lieferte  und  dichte  Be- 
völkerung auch  ohne  Handel  und  Industrie  ernährte.  Im  Verein  mit 
dem  trefflichen  Weidelande  der  zum  Ackerbau  weniger  geeigneten 
Hügellandschaften  erwies  sich  zugleich  die  Ebene  von  jeher  vorzüg- 
lich geeignet  zur  Rossezucht?  daher  die  von  den  Alten  vorzugsweise 
gerühmte  thessalische  Reiterei  den  eigentlichen  Kern  der  Heeresmacht 
bildete. 

x)  Dies  betont  die  Schilderung  der  Aussicht  von  dem  auf  dem  südlichen  Rande 
gelegenen  Thaumakoi  üher  die  von  solcher  Höhe  aus  zusammenhängend  erscheinende 
ganze  Eb§ne  hei  Livius  (31,  4) :  repente  velut  maris  vasti  sie  universa  pandititr  planities,  ul 
8ubjecto8  campos  terminare  oculis  haud  facile  queas. 

*)  Aus  dieser  Anschauung  ist  die  Mythe  hervorgegangen,  welche  die  Entstehung  des 
Durchrisses  entweder  dem  »felsenspaltenden  Meergotte*  (Poseidon  Petraeos)  oder  dem 
Zeus  Pelorios  zuschreibt,  sie  in  die  Anfänge  menschlicher  Erinnerung  herabrückt  und 
die  Niederlassung  ackerbauender  Pelasger  in  der  entwässerten  Ebene  daranknüpft,  von 
denen  her  das  Erinnerungsfest  jenes  Ereignisses,  JltkuQMX  genannt,  sich  im  thessalischen 
Cultus  erhalten  habe.  Dieser  aus  dem  griechischen  unerklärbare,  weil  deutlich  mit  dem 
Begriffe  des  Durchbrechens  in  Zusammenhang  gebrachte  Name  kann  hier  ebensowohl, 
wie  an  einer  anderen  Stelle,  wo  er  dieselbe  Vorstellung  repräsentirt,  am  sicilischen  Vor- 
gebirge Pelöron,  welches  vor  dem  Durchrisse  der  Meerenge  mit  Italien  zusammengehangen 
haben  sollte,  nur  auf  die  semitische  Wurzel  *J"l£)  »durchbrechen"  zurückgeführt  werden, 
ergiebt  somit  einen  neuen 'Beitrag  zur  Begründung  des  Semitismus  der  Pelasger. 

272.  Die  Ueberlieferung  in  Betreff  der  vorgriechischen  Bewoh- 
ner kennt  in  diesem  Lande  nur  Pelasger,  sowie  an  einigen  Küsten- 
orten  des  sog.  pelasgischen  (pagasaeischen)  Meerbusen,  namentlich  in 
Halos  und  Iolkos,  den  mit  ihnen  stets  vergesellschafteten  Namen  der 
M i  n y  er  (§.216,  n.  3).  Ihre  Hauptsitze  waren  in  der  östlichen,  dem  Meere 
näher  liegenden  Ebene,  welche  auch  in  historischer  Griechenzeit  den 
Namen  der  pelasgischen  (lleXaa^xdp^Qyogj  vgl.  §.  241,  n.  1)  oder  der. 
Landschaft  Pelasgiotis  bewahrte.  Daneben  nennt  noch  der  Schiffs- 
katalog als  andere  Landesteile  Phthia,  d.i.  das  Spercheiostal  mit 
den  umgebenden  Höhen,  und  Hellas,  so  dass  dieser  Name  noch 
ziemlich  spät  im  engeren  Sinne  die  obere  oder  westliche  Ebene,  die 
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speciell  sogenannte  Aeolis  der  Boeoter  bezeichnet  haben  und  sich,  vor- 
züglich durch  Gründung  der  Amphiktionie  (§.  256,  n.  2)  noch  über 
die  Grenzen  Thessaliens  ausgebreitet  haben  muss2).  Der  historische 
Name  Thessalia  (attisch  Thettalia)  wird  dagegen  auf  einen  aus 
Thesprotien  im  10.  oder  11.  Jahrh.  eingewanderten,  also  illyrischen 
Stamm  zurückgeführt,  der  zuerst  die  nach  ihm  fortan  Thessaliotis 
genannte  obere  Ebene  besetzte,  die  Dorer  und  Boeoter,  welche  nach 
Süden  auswandern,  gänzlich  vertrieb,  die  Achaeer,  Perrhaeber,  Dolo- 
per,  Magneten  in  die  umliegenden  Gebirge  zurückdrängte,  die  in 
der  Ebene  zurückgebliebenen  Reste  dieser  Völker  zu  Leibeigenen 
machte3),  in  der  Folge  aber  von  dieser  unterworfenen,  an  Zahl  weit 
stärkeren  hellenischen  Bevölkerung  deren  Sprache,  einen  aeolischen 
Dialekt,  annahm4).  Der  erobernde  Kriegerstamm  begründete  in  den 
einzelnen  Stadtgebieten  streng  aristokratische  Verfassungen;  dieselben 
waren  angeblich  durch  Aleuas,  Fürsten  von  Larissa,  in  vier  Einzel- 
bünde (sog.  TSTQcedsg)  verteilt,  an  deren  Spitze  nur  in  Kriegszeiten 
ein  Dictator  (rayog)  trat.  Der  Versuch  der  Einigung  zu  einer  Ge- 
sammtmonarchie  durch  die  Fürsten  von  Pherae  (Lykophron,  Iason 
seit  374)  wurde  nach  kurzer  Dauer  abgebrochen  durch  das  Ein- 
schreiten des  Königs  Phüippos,  der  endlich  344  das  Land  ganz  zur 
makedonischen  Provinz  machte.  Aus  dieser  Stellung  wurde  es  nach 
Besiegung  Philippos  V.  durch  die  Römer  197  nominell  befreit  (xowov 
OsTTccXcbr),  um  seit  146  wieder  ein  Bestandteil  der  römischen  Provinz 
Macedonia,  aber  erst  unter  Alexander  Severus  (um  230  n.  Chr.)  eine 
besondere  Provinz  zu  werden. 

*)    Vgl.  §.  218  und  B.  Niese's  zu  §.  227,  n.  4  angef.  Schrift 

*)  Die  angebliche  ältere  Benennung  Haemonia  scheint  eine  dichterische  Erfindung. 
Die  amphiktionischen  Staten  gehören  mit  Ausnahme  der  unmittelbar  angrenzenden  Lokrer 
und  Phokier  und  der  Ionier  sämmtlich  der  thessalischen  Landschaft  an. 

•)  Ihr  Name  nsvearcu,  den  auch  ein  illyrisches  Volk  führte,  wird  wohl  mit  Recht 
auf  die  albanes.  Wurzel  peng  „binden,  fesseln"  zurückgeführt,  also  im  Sinne  von  Sklaven 
gedeutet 

*)  Den  ungriechischen  Ursprung  bestätigt,  wie  bei  Epeiroten,  Akarnanen,  Aetolern 
die  im  Mangel  jeder  Beteiligung  an  Litteratur,  Poesie,  bildender  Kunst,  dagegen  in  üppig- 
ster Schwelgerei  und   wüstem  Aberglauben  hervortretende  Geistesarmut  der  Thessaler 

273.  Phthiötis  oder  Achaia,  die  südlichste  der  Tetraden,  ist 
in  der  Periode  der  thessalischen  Obmacht  auf  einen  Teil  des  ursprüng- 
lichen Achaeer-Landes,  das  Hügel-  und  Bergland  zwischen  der  grossen 
thessalischen  und  der  Spercheios-Bbene  beschränkt  und  in  dieser  Aus- 
dehnung von  etwa  280  bis  217  ein  Glied  des  aetolischen  Bundes. 
Die  Städte  blieben  bei  geringem  Ackerboden  unbedeutend1),  erheb- 
licher auch  durch  Handelsverkehr  nur  die  in  der  östlichen,  am  paga- 
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saeischen  Golfe  gelegenen  Küstenebene,  Thebae  (zubenannt  Phthiötides) 
und  Halos2). 

Thessaliotis  hatte  zum  eigentlichen  Mittelpunkt  aus  ältester 
Zeit  her  die  altboeotische  Hauptstadt  Arne,  seit  der  thessalischen 
Eroberung  Kierion  genannt,  bedeutender  aber  durch  Yolkszahl  und 
beherschende  Lage  am  nördlichen  Ausgang  des  niedrigsten  Othrys- 
Passes  wurde  später  Pharsälos,  eine  in  der  älteren  Geschichte  kaum 
genannte,  aber  nach  dem  Charakter  ihrer  Baureste  (Fürstengrabmal 
ähnlich  den  sog.  Thesauren  von  Mykenae  und  Orchomenos,  §.  242, 
n.  3.    254,  n.  4)  uralte  Stadt  mit  einem  Mauerumfang  von  8/*  d.  M. 

*)  Dieser  Berglandschaft  gehört  die  Hälfte  der  wenigen  nach  den  Umwälzungen  des 
Mittelalters  erhaltenen  alten  Ortsnamen:  Eehinos,  Pteleön,  Thaumakol,  j.  Achino,  Phteliö, 
Dhomokö,  der  nördlichen  bloss  Oloossön,  j.Elass6na:  in  der  Ebene  sind  nur  die  grössten 
festen  Städte  LarUsa,  PhdrsaJos  (j.  Phersala),  Trihha  (j.  Trikkala)  der  Vernichtung 
entgangen. 

■)  Benannt  nach  starken  Salzquellen,  die  auch  dem  benachbarten  neuen  Orte  Armyro 
[akfivqog)  seinen  Namen  gegeben  haben. 

274«  Histiaeotis  (auch  Hestiaeotis)  hiess  nach  den  älterenBe- 
wohnern  (ungriechischen  Stammes?),  den  Histiaeern,  der  nordwestliche 
Winkel  der  Ebene  mit  dem  umgebenden  nördlichen  Berglande,  an 
dessen  Rande  seine  altberühmten  Städte  liegen :  Gomphoi,  wichtig  durch 
Beherschung  des  S.W.  zum  Golf  von  Ambrakia  führenden  Passes, 
Ithotne,  Trikka  mit  berühmtem  Cultus  des  Asklepios. 

Zu  dieser  Tetrade  gehörte  auch  das  nordöstliche  Bergland  *bis 
zum  Olympos,  die  Landschaft  der  in  der  Amphiktionie  besonders  ver- 
tretenen, also  von  den  Thessalern  verschiedenen  Perrhaeber,  die  in 
der  Vorzeit  auch  die  Ebene  am  unteren  Peneios  selbst  inne  gehabt 
hatten,  dann  aber  zum  Teil  Untertanen  der  Larisaeer  wurden1).  Durch 
ihr  Bergland  führte  am  Apollon-HeiHgtum  Pythion  mit  starker  Festung 
vorüber  die  nächste  Strasse  nach  Unter-Makedonien. 

Pelasgiotis,  die  untere  und  an  Ackerboden  ergiebigste  Ebene, 
enthielt  die  grössten  und  reichsten  Städte  des  Lande's,  Larisa2)  und 
Krannön,  die  Sitze  der  Fürstengeschlechter  der  Aleuaden  und  Sko- 
paden,  Skotüssa,  mehr  bekannt  durch  die  in  ihrer  Nähe  gelegene 
Hügelgruppe  Kynoskephalae  (Schlachtfeld  von  364  und  197),  Pherae, 
den  Sitz  der  letzten  in  Thessalien  einheimischen  Dynastie,  mit  ihrem 
Hafenorte  Pagasae,  der  einzigen  über  die  niedrige  Wasserscheide 
leicht  zugänglichen  Seestadt  der  pelasgiotischen  Landschaft,  die 
daher  auch  dem  Golfe  seinen  gewöhnlichen  Namen  gegeben  hat. 

*)  Sie  scheinen,  so  gut  wie  die  Thessaler,  ursprünglich  ein  nichtgriechisches,  wahr- 
scheinlich illyrisches,  Volk  gewesen  zu  sein,  da  in  der  mythischen  Genealogie  der  Söhne 
deslllyrios  beiAppianus  der  Name  Ferrhaebos  neben  den  Archegeten  anderer  als  illyrisch 
bekannter  Stämme  genannt  wird. 
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■)    So  in  Münzen,  Inschriften  und  vielen  Hss.,  römisch  gew.  Larissa;  volkreichste 
Stadt  der  Landschaft  ist  es  bei  dei  grossen  Fruchtbarkeit  der  Umgehung  bis  heut  geblieben. 

275«    Magnesia«   Nicht  von  den  Thessalern  unterworfen,  erhielt 
sich  als  selbständiges  Gemeinwesen  (xowop  MaypfjTcop)j  wahrschein- 
lich eine  Zuflucht  vieler  griechischer  Bewohner   der  Ebene  bei  der 
thessalischen  Eroberung,    bis   auf  Philippos  IL    der  gebirgserfüllte 
östliche  Küstenstrich1).    Die  mit  Laubwald  bedeckten  Berge  (Gipfel 
der  Ossa,  j.  Kissavo  1950  m,  des  Pelion,  j.  Plessidi  1630m,  fallen 
steil  zur  felsigen,  hafenlosen,    äusseren  Küste   ab?),    nur  die  nach 
S.  verengerte  Halbinsel  hat   auf  der  Innenseite    am  pagasaeischen 
Golfe7  Hafenbuchten,    darunter   die   mythisch  -  berühmte    von  Iölkös 
ClaoXxog).   An  dieser  Stelle,  wo  sich  unter  dem  Pelion  eiue  schmale, 
aber  reich  bewässerte,  sehr  fruchtbare  Küstenebene  ausbreitet,  erbaute 
in  der  nunmehrigen   makedonischen  Provinz  um  290  K.  Demetrios 
Poliorketes  eine  neue  stark  befestigte  Hauptstadt  Demetrias.    Alle 
übrigen  Ortschaften,  auch  diejenigen,  welche  nicht  zu  Gunsten  von 
Demetrias   gewaltsam  entvölkert  wurden,  blieben  unbedeutend;    nur 
Meliboea,  welches  in  fester  Lage  die  Senkung  am  Südfusse  der  Ossa 
beherscht«  wird  öfter  genannt  wegen  des  am  darunter  liegenden  Strande 
gesammelten  Purpurs.    Auch  unter  dem  römischen  Reich  bildete  die 
Landschaft  neben  Thessalien  einen  besonderen  Annex  der  makedo- 
nischen Provinz. 

x)  Dabei  ist  es  möglich,  dass  die  hier  wohnenden  aeolischen  Griechen  (Magnes  Sohn 
des  Aeolos)  den  Namen  für  Land  und  Volk  selbst  erst  von  ihren  thessalischen  Nachbarn 
empfangen  haben,  in  deren  illyrischer  Sprache  er  den  Osten  (alb.  mengjes  nach  v.  Hahn) 
bezeichnet  Zweifelhaft  würde  dadurch  ihr  vielleicht  nur  aus  dem  Namen  geschlossener 
Zusammenhang  mit  den  beiden  Magnesia  des  kleinasiatischen  Binnenlandes  (§.  110,  n.  2. 113). 

")  Namentlich  als  gefährlich  bei  stürmischem  Wetter  gefürchtet  die  südöstlichste 
Felsenküste  (ßxx^)  Sepids,  an  welcher  ein  grosser  Teil  der  Flotte  des  Xerxes  den  Unter- 
gang fand. 

Makedonia. 

Desdevizes  du  Dezert,  Odographie  ancienne  de  la  Macidoine,  Paris  1863;  JrjulTCag, 
d(*%aUt  yetayQacpia  rtjg  Maxtdovictg ,  9A&qvyoi>  1874;  beide  ganz  unzureichend. 

276.  Die  nördlichen  Küstenländer  des  aegaeischen  Meeres  wurden 
von  den  Hellenen  noch  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  unter 
dem  allgemeinen  Namen  Thrake  begriffen,  welchen  die  ältere  Zeit 
nur  im  geographischen  Sinne,  ohne  ethnographische  Unterscheidung 
auf  den  gesammten  Norden  anwendete ;  die  seit  dem  8.  Jahrh.  all- 
mälig  mit  ionischen  Colonien  besetzten  Küstenstriche  wurden  dann 
besonders,  meist  nach  dem  Namen  der  einzelnen  thrakischen  Stämme 
als  Pieria,  Mygdonia,  Sithonia,  Bisaltia  benannt;  von  ihnen  werden 
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die  Paeonen  unterschieden,  welche  schon  die  Rias  als  Anwohner 
des  unteren  Axios,  also  damals  noch  bis  ans  Meer  herabreichend, 
kennt.  An  derselben  Stelle  wird,  kaum  vor  dem  7.  Jahrh.,  der  make- 
donische Name  den  Griechen  bekannt,  zunächst  für  ein  beschränk- 
tes Gebiet  westlich  vom  Axios,  welches  dann  während  zweier  Jahr- 
hunderte durch  allmählige  Eroberung  nach  allen  Seiten,  unter  Phi- 
lippos II.  sogar  östlich  bis  zum  Hellespontos,  westlich  bis  zur  Adria 
erweitert,  als  Königreich  und  seit  149  v.  Chr.  römische  Provinz  Mace- 
d  o  n  i  a  *)  zur  dauernden  Bezeichnung  auch  im  einheimischen  Sprach- 
gebrauche wurde-.  Wenigstens  haben  diesen  Namen,  mit  der  Ein- 
schränkung, welche  durch  die  spätere  Einteilung  des  römischen  Reiches 
hinsichtlich  des  östlichsten  und  des  adriatischen  Küstenstriches  ein- 
trat, die  griechisch  redenden  Bewohner  des  oströmischen  Reiches, 
nicht  bloss  als  gelehrte  Erinnerung  beibehalten,  auch  nachdem  aus 
dem  Binnenlande  das  Griechentum  fast  vollständig  durch  die  Einwan- 
derung bulgarischer  Slawen  verdrängt  war,  und  selbst  diesen  ist  jener 
Name  in  Folge  der  kirchlichen  Organisation  bekannt  geworden;  mit 
Recht  wird  er,  in  Ermangelung  jeder  anderen  unterscheidenden  Ge- 
sammtbenennung,  welche  auch  die  türkische  Eroberung  diesem  natür- 
lich ziemlich  wohl  begrenzten  Lande  nicht  gebracht  hat,  von  Griechen 
und  anderen  Europäern  der  Gegenwart  beibehalten. 

*)  Die  der  förmlichen  Einverleibung  in  den  römischen  Stat  vorangehende  kurze, 
republikanische  Periode  seit  dem  Untergange  des  Königshauses  (168)  mit  ihrer  von.  Rom 
aus  angeordneten  Teilung  in  vier  sogenannte  Freistaten  ist  für  die  politische  Geographie 
des  Landes  nur  dadurch  von  Interesse,  dass  sie  es  in  N.  und  W.  enger  begrenzt  zeigt, 
als  unter  den  früheren  Königen  und  in  der  späteren  Organisation  der  Provinz,  nämlich 
nur  einen  südlichen  Teil  Paeoniens  begreifend  und  in  Illyrien  nicht  bis  an  die  adriatische 
Küste  reichend;  diese  Einteilung  scheint  auch,  nach  der  sehr  grossen  Menge  der  erhal- 
tenen Münzen  dieser  Teilstaten  zu  schliessen,  noch  unter  der  römischen  Provincialver- 
waltung  längere  Zeit  fortbestanden  zu  haben.  Als  Hauptstädte  der  vier  Regionen  werden 
Amphipolis,  Thessalonike,  Pella  und  Pelagonia  genannt  (Liv.  45,  29). 

277.  Gegen  die  benachbarten  Continentalgebiete  ist  diese  make- 
donische Gesammtlandschaft  nur  in  0.  und  W.  natürlich  geschieden 
durch  bedeutende  Gebirgserhebungen,  welche  als  nördliche  Fortsetzung 
des  Pindos  in  W.  mehr  in  Form  paralleler  Ketten  die  Hauptwasser- 
scheide zum  adriatischen  Meere  (ohne  historischen  Gesammtnamen, 
§.  208)  bilden,  in  0.  mehr  als  breites  Massengebirge  mit  engen  Hoch- 
tälern unter  den  Namen  Orbelos  und  Rhodöpe  den  Raum  zwischen 
den  Tälern  des  Strymon  und  Hebros  bis  nahe  an  den  Meeresstrand 
erfüllen1).  Dagegen  fehlt  nach  N.  zu  eine  ähnliche  natürliche  Ab- 
grenzung durch  zusammenhängende  Bergketten,  vielmehr  wird  die 
Hauptwasserscheide  zur  Donau  vielfach  nur  durch  flach  ansteigende 
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Hochebenen  bezeichnet,  zwischen  denen  als  vereinzelte  Gruppen  die 
höheren  Gebirgszüge  des  Skardos  und  Skomios  liegen,  welche  die 
Quellgebiete  der  grossen  Ströme  Makedoniens,  des  Axios  und  Strymon 
enthalten  (§.  205).  Dieses  Oberland  aber,  mit  einer  nach  N.  noch 
weiter  gleichartig  verbreiteten  Bevölkerung,  ist  wenigstens  im  Alter- 
tum nie  in  die  historischen  Grenzen  Makedoniens  eingeschlossen  ge- 
wesen, welche  nur  den  Mittel-  und  Unterlauf  jener  Ströme  (Paeonien 
und  das  eigentliche  Makedonien)  umfassen.  Beide  Parallelflüsse  über- 
treffen an  Wasserfülle  alle  des  eigentlichen  Hellas ;  von  ihnen  hat  der 
Strymon  seinen  alten  Namen  bei  den  bulgarischen  Anwohnern  als 
Struma  bewahrt,  der  Axios  führte  schon  im  Mittelalter,  im  Oberlauf 
wahrscheinlich  schon  früher,  den  heutigen  Namen  Vardar2);  die  von 
beiden  durchflossenen  nordsüdlichen  Täler,  besonders  die  sich  daran 
schliessenden  weiteren  Mündungsebenen  (am  Axios  die  Küste  offen, 
am  Strymon  durch  vorliegende  Höhen  vom  Meere  getrennt)  bilden 
die  tiefsten,  daher  wärmsten  und  fruchtbarsten  Teile  des  Landes;  sie 
werden  nur  durch  Gebirge  untergeordneter  Höhe  von  einander  ge- 
schieden. Dagegen  gehört  ein  dritter  östlicher,  kürzerer  Parallelfluss, 
der  N  es  tos  (j.  bulgarisch  Mesta)  mit  Ausnahme  der  schmalen  Mün- 
dungsebene ganz  dem  thrakischen  Berglande  an.  Wichtiger  sind  die 
beiden  Hauptflüsse  des  Westens,  welche  in  auffallendem  Parallelismus 
unter  einander  und  mit  dem  thessalischen  Peneios  in  ihrer  oberen 
Hälfte  der  allgemeinen  Abdachung  des  centralen  Hochlandes  folgend 
von  N.W.  nach  S.O.,  dann  in  scharfem  Winkel  umbiegend  nach  N.O., 
die  Vorketten  des  Bermios  und  der  Bora  durchbrechen  und,  der  Er  ig  ön 
zum  oberen  Axios -Tal,  der  Haliakmön  zur  Mündungsebene  des 
Axios  abfliessen3).  Die  durch  die  Gebirge  des  Binnenlandes,  Gruppen 
von  geringerer  Ausdehnung,  aber  -zum  Teil  bedeutender  Höhe  (Bora, 
j.  Nidje  über  2000m)  umschlossenen,  beckenförmigen  Stufenebenen, 
welche  sie  in  ihrem  Ober-  und  Mittellauf  durchfliessen,  haben  bei 
ihrer  Erhebung  von  durchschnittlich  600 — 700 m  ein  kühles,  im  Winter 
schneereiches  Klima,  daher  auch  ihr  Waldwuchs  von  Buchen  und 
Tannen  mitteleuropäischen  Charakter  trägt,  und  die  in  ihren  tiefsten 
Teilen  gebliebenen  Seen  allwinterlich  zufrieren ;  zugleich  aber  gewährt 
als  Rest  vorzeitlicher  weiterer  Seebedeckung  der  sie  erfüllende  Humus- 
boden reichen  Ertrag  des  Ackerbaues.  Der  Abfluss  des  Wassers  aus 
ihnen  erfolgt  mit  starkem  Gefälle  durch  enge,  meist  völlig  unwegsame 
Erosionsschluchten,  so  dass  die  sie  verbindenden  Verkehrswege  viel- 
mehr den  Bergrücken  zu  folgen  genötigt  sind. 

*)    Völkerscheiden  sind  demungeachtet  diese  Gebirge  zu  keiner  Zeit  gewesen;  östlich 
wie  westlich  der  makedonisch-illyrischen  Scheideketten  haben  von  jeher  illyrische  Stämme 
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(wie  heut  ihre  albanesischen  Nachkommen),  östlich  wie  westlich  der  Rhodope  ebenso 
thrakische  (wie  heut  Bulgaren)  gewohnt,  um  sich  auf  makedonischem  Boden  mit  Griechen 
zu  einem  politischen  Ganzen  zu  verbinden. 

*)  Altillyrische  Stamm-  und  Personennamen  wie  Vardaei,  Bardyli*  (wohl  zusammen- 
hängend mit  alban.  bard  „weiss")  machen  es  wahrscheinlich,  dass  Bagdägios  die  ursprung- 
liche illyrische,  im  Binnenlande  von  altersher  üblich  gebliebene,  Jtt£*o?  nur  die  griechische, 
vom  Küstenlande  her  auf  den  ganzen  Lauf  übertragene  Benennung  gewesen  sei. 

3)  Beide  führen  jetzt  bei  bulgarischen  und  griechischen  Anwohnern  slawische  Namen: 
der  Erigßn  heisst  der  „schwarze",  Tseherna,  der  Haliakmön  der  „schnelle",  Vistrüza  oder 
Bistritza;  die  in  unsern  Karten  und  Büchern  noch  oft  angewendete,  aber  nun  hoffentlich 
bald  verschwindende,  armselige  Nomenclatur  der  türkischen  Eroberer  und  Ansiedler  hat 
nicht  nur  für  diese  beiden  Nachbarflüsse,  sondern  auch  für  Strymon  und  Nestos  nur  die 
eine  ewig  wiederholte  Bezeichnung  Karasu  „Schwarzwasser*,  welcher  höchstens  zur  Unter- 
scheidung Namen  grösserer  Nachbarorte,  oder  wie  beim  Haliakmön  und  Erigon,  ein  zweites 
Adjectiv:  indje  „schmal*,  hütschük  „klein"  beigefügt  werden. 

278.  Emathia.  Die  gegen  die  Küste  hin  sandige  Ebene  (daher 
der  griechische  Name,  von  a[Aa&og  „Sand*),  durch  welche  Axios 
und  Haliakmön,  sowie  zwischen  ihnen  der  kurze  aus  den  Vorhöhen 
entspriügende,  weite  Seen  und  Sümpfe  durchfliessende  und  von  da  ab 
schiffbare  Ludias  oder  Rhoedias  münden,  heisst  zugleich  im  engeren 
Sinne  Maxsdovlq  als  Stammland  des  makedonischen  Reiches,  bewohnt 
von  dem  den  Dorern  nächstverwandten  griechischen  Stamme  jenes 
Namens  (vgl.  §.  219),  welcher  nur  wegen  seiner  engen  politischen 
Verbindung  mit  illyrischen  und  thrakischen  Stämmen  und  seiner 
Nichtteilname  an  der  thessalisch-delphischen  Amphiktionie  in  älterer 
Zeit  nicht  zu  den  hellenischen  gerechnet  wurde.  Der  älteste  Sitz  der 
makedonischen  Fürsten  war  die  „Wasserstadt*  Aegaeae1)  an  den 
über  eine  80— 100 m  hohe  Felswand  des  die  Ebene  in  N.W.  begren- 
zenden Gebirges  herabstürzenden  Wasserfällen,  welche  der  Abflugs 
des  Sees  von  Begorra,  ein  Zufluss  des  Ludias  bildet.  Die  hoch  ge- 
legene Felsenburg  blieb  bis  zum  Ende  des  Reichs  der  Begräbniss- 
platz der  makedonischen  Könige;  die  darunter  in  der  Ebene  entstan- 
dene Vorstadt  vergrösserte  sich  allmählig  und  ihr  Name  Edessa 
trat  an  die  Stelle  des  älteren. 

Philippos  II.  verlegte  von  hier  die  Residenz  in  die  Mitte  der 
Ebene,  näher  der  von  hier  aus  zu  Schiffe  zu  erreichenden  Küste,  in 
die  durch  See-  und  Sumpfumgebung  naturfeste,  obwohl  unfreundliche 
und  fieberhafte  Lage  von  Pella,  welche  Stadt  auch  von  Antigonos 
bis  Perseus  (278 — 168)  Hauptstadt  blieb  und  mit  zahllosen  griechischen 
Kunstwerken  geschmückt  wurde2). 

Der  südliche  Teil  der  emathischen  Ebene  hiess  mit  besonderem 
Namen  Bottiaeis  nach  dem  durch  die  griechischen  Makedoner  zum 
Teile  östlich  über  den  Axios  verdrängten  alten,  ungriechischen8)  Volke 
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der  Bottier;  darin  die  uralte  grosse  Stadt  Beroea  (auch  Berrhoea, 
j.  Verria  gesprochen)  am  Fusse  des  sagenberühmten  Berges  Bertnios. 

x)  Bei  den  älteren  Autoren  mit  vollerer  Form  Alyalat,  bei  den  späteren  Aiyai, 
dies  wie  Atywv  ist  bekanntlich  vielfach  wiederkehrender  Name  von  Küstenstädten  mit 
Cultus  des  Meeresgottes  Aiytvg  =  Poseidon;  alytg  tä  xvjuata  dorisch,  vgl.  aqua,  Acht; 
daher  der  bulgarische  Stadtname  Vodend  (von  voda  „Wasser")  dein  ältesten  gleichbedeutend. 

*)  Die  mächtigen,  noch  nicht  näher  untersuchten  Schutthaufen,  welche  nahe  der  heu- 
tigen Stadt  Jannitza  die  alte  Stadtlage  bezeichnen,  liegen  jetzt  auf  ausgetrocknetem  Sumpf- 
boden, während  in  alter  Zeit  das  nur  durch  Damm  und  Brücke  zugängliche  Königsschloss 
eine  Insel  des  flachen  Sees  bildete. 

*)  Ueber  ihre  ethnische  Zugehörigkeit  ist  nichts  sicheres  bekannt,  die  wenig  glaub- 
würdigen Traditionen  knüpfen  bald  an  Kreta  an,  bald  an  das  italische  Japygien,  das 
illyrische  Bewohner  hatte.  Auch  von  einer  Einwanderung  aus  Asien  ist  die  Bede,  von 
der  am  Bermios,  dem  angeblichen  Sitze  des  Midas,  sich  ein  Stamm  der  Phryger  oder 
Bryger  bis  in  die  Zeit  der  persischen  Kriege  erhalten  haben  soll. 

279*  Pieria,  nach  den  älteren  t hraki sehen  Bewohnern  benannt, 
war  die  Stnfenlandschaft  südlich  des  Haliakmön  am  N.  und  0.  Ab- 
hänge des  2985 m  hohen  Olymp©  s,  überaus  reich  an  Quellen  und 
Wäldern,  mit  fruchtbaren  Vorhügeln  und  schmaler  Küstenebene,  darin 
die  alte,  vom  Cultus  des  olympischen  Zeus  benannte  Stadt  Dion; 
südlich  gegen  die  Peneios-Mündung  und  das  Tempe-Tal  zu  begrenzt 
durch  einen  felsigen,  bis  zur  Küste  reichenden  Vorsprung  des  Gebir- 
ges, welchen  die  Grenzfeste  Herahlexon  abschloss. 

Am  nördlichen  Küstenstriche  griechische  Colonien,  in  Zusammenhang 
mit  den  chalkidischen  (§.  285):  Methone,  von  Eretriern  gegründet,  353 
von  Philippos  IL  eingenommen  und  nach  Vertreibung  der  griechischen 
Bewohner  mit  Makedoniera  besetzt,  und  Pydna,  schon  vor  den  Perser- 
kriegen erobert  und  nach  einer  Erhebung  gegen  die  Fremdherschaft 
411  von  K.  Archelaos  zerstört  und  20  Stadien  (V2  M.)  landeinwärts 
verlegt;  sie  ist  durch  die  das  Schicksal  des  Reiches  entscheidende 
Schlacht  von  168  v.  Chr.  berühmt  geworden. 

280.  Ober-Makedonia.  Die  westlichen  Stufenländer  jenseit 
des  Beimios  hatten  illyrische  Völker  inne,  die  auch  gleichbedeutend 
als  epeirotische  bezeichnet  werden;  unter  diesen  gehört  das  zu- 
nächst an  Emathia,  in  dem  eingeschlossenen  Seebecken  über  Edessa 
wohnende  der  Eordaeer  schon  zu  den  älteren  Untertanen  des  make- 
donischen Reiches.  Die  westlicheren  Landschaften,  Elimeia  am  mitt- 
leren, Orestis1)  am  oberen  Haliakmön  undLynköstfs  am  mittleren 
Erigön  behielten  ihre  eigenen  Stammfürsten  bis  unter  Alexander,  die 
jedoch  seit  den  Perserkriegen  die  makedonische  Oberhoheit  anerkann- 
ten; sie  werden  seitdem  gewöhnlich  unter  dem  Namen  q  avoa  Maxe- 
dovia  (auch  das  „freie  Makedonien"  im  Gegensatze  zu  den  directen 
Untertanen  in  Emathia  und .  Mygdonia)  begriffen. 
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Städte  werden  in  diesen  Gegenden,  als  sie  bei  Brasidas'  Zug 
durch  die  Pässe  von  Lynkos 2)  in  die  Geschichte  eintreten,  noch  nicht 
genannt,  sondern  erst  in  den  römischen  Kriegen  des  2.  Jahrh.  Da- 
mals ist  Keletron,  naturfest  durch  seine  Lage  auf  einer  Seehalbinsel 
(das  mittelalterliche  .und  heutige  Kastoria),  die  wichtigste  Stadt  der 
Oresten,  Herakleia  Lynkestis,  Hauptstadt  der  gleichnamigen  Land- 
schaft am  Erigön,  auf  welche  erst  in  später  Kaiserzeit  der  Name  der 
angrenzenden  paeonischen  Landschaft  Pelagonia  (den  das  heutige  Bito- 
lia  m  der  kirchlichen  Verfassung  noch  jetzt  führt)  übertragen  worden 
sein  muss3). 

*)  Die  Hochebene  der  Orestis  wird  auch  mit  dem  Namen  des  orestischen  Argos  (vgl. 
§.  241.  272)  bezeichnet,  woraus  vielleicht  die  Tradition  von  der  Abstammung  des  make- 
donischen Herschergeschlechtes  aus  Argos  (worunter  man  dann  das  peloponnesische  ver- 
stand, mithin  eine  echt  hellenische  Herkunft  geltend  machte)  entstanden  ist. 

*)  'EaßoXtj  Trjg  Avyxov  Thuk.,  al  slg  xr\v  'EoQffaiav  vnsQßolai  Polyb.,  der  Eng- 
pass  am  Nordufer  des  Begorritischen  Sees  und  W.  davon,  durch  welchen  unter  römischer 
Herschaft  die  von  Dyrrhachiön  nach  Thes^alonike  führende  grosse  Heerstrasse,  die  via 
Egnatia,  gebaut  wurde. 

■)  Das  ebenfalls  von  illyrischen  Stammen  bewohnte  Land  westlich  vom  grossen 
Scheidegebirge  bis  zur  adriatischen  Küste  wurde  zwar  durch  Philippos'  n.  Eroberungen 
Makedonien  einverleibt,  und  war  wiederum  unter  römischer  Herschaft  ein  halbes  Jahrtausend 
mit  dieser  Provinz«  verbunden,  ist  aber  vom  ethnographischen  und  historischen  Gesichts- 
punkt vom  übrigen  Ulyrien  nicht  zu  trennen  und  deshalb  an  anderer  Stelle  zu  behandeln. 

281.  Paeonia.  Das  angeblich  aus  Kleinasien  eingewanderte, 
den  am  Hellespontos  wohnenden  Stämmen  der  Teukrer  und  Dardaner 
(§.  106)  verwandte  Volk  der  Paeonen1)  hatte  in  älterer  Zeit  in  den 
das  spätere  Makedonien  bildenden  Landschaften  eine  weitere  Aus- 
dehnung nach  S.  eingenommen,  bis  an  Stelle  der  die  Strymon-Ebene 
um  Siris  bewohnenden  Siropaeonen,  welche  die  Perser  im  J.  513  ge- 
waltsam nach  Kleinasien  versetzten,  und  der  auf  Pfahlbauten  im 
Sumpfsee  Prasias2)  wohnenden  Paeonen,  thrakische  Yölker  sich  fest- 
setzten, während  am  unteren  Axios  die  makedonische  Eroberung  sie 
zurückdrängte.  Seitdem  findet  die  Geschichte  selbständige  Völker 
jenes  Stammes  nur  im  nördlichen  Oberland:  die  Agrianen  unter 
besonderen  Fürsten  am  oberen  Strymön,  daneben  das  paeonische 
Königreich  im  mittleren  Flussgebiete  d£s  Axios,  nach  W.  am 
Erigön  auch  die  Landschaft  Pelagonia  begreifend,  dessen  Herscher 
noch  gegen  Philippos  IL  mit  Athen  verbündet  war,  dann  aber  Alexan- 
ders Oberhoheit  anerkannte  und  Heeresfolge  leistete,  bis  unter  K. 
Demetrios  das  Land  völlig  Makedonien  einverleibt  wurde. 

Die  bedeutendste  Stadt  scheint  damals  Bylazbra  (noch  j.  Velem) 
am  Axios  gewesen  zu  sein,  unter  römischer  Herschaft  wurde  es  Stoboi, 
namentlich  durch  eine  erst  Mitte  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  begründete 
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römische  Colonie  und  als  Verwaltungssitz  der  Provinz  Macedonia  II. 
in  der  Reichseinteilung  des  4.  Jahrh. 

*)  Hiernach  bleibt  ihr  Verhältniss  zu  Thrakern  und  Illyriern  um  so  unsicherer,  als 
es  an  allen  sprachlichen  Kriterien  fehlt;  anderseits  ist  zu  berücksichtigen,  dass  sowohl 
das  den  asiatischen  Dardanern  gleichnamige  europäische  Volk,  als  das  pannonische,  dessen 
Namen  die  Griechen  stets  dem  paeonischen  gleichsetzen,  von  guten  Quellen  stets  als 
den  Illyriern  zugehörig  bezeichnet  wird. 

")  Der  gegenwärtig  durch  Eintrocknung  sehr  beschrankte  Best  desselben  oberhalb 
des  grossen  Sees  der  unteren  Strymon-Ebene,  die  Kerkine  oder  KerTdnüis  der  Alten,  mit 
welcher  die  Prasias  früher  irrig  identiflcirt  wurde,  näher  dem  orbelischen  Gebirge  gelegen, 
aus  dessen  Wäldern  die  Stämme  zu  jenen  Pfahlbauten  bezogen  wurden,  ist  erst  durch 
die  jüngsten  Localuntersuchungen  russischer  und  oesterreichischer  Ingenieure  wieder 
aufgefunden  worden. 

282.  (festliches  Makedonia.  Der  östlich  vom  Axios  gelegene 
Teil  der  Küstenebene  und  die  jenseit  der  Küstenberge1)  sich  bis  zum 
strymonischen  Busen  fortsetzende  seenerfiillte  Talebene,  bewohnt  von 
dem  thrakischen  Volke  der  Mygdonen  (vgl.  §.  104)  bildet  auf 
dieser  Seite  die  letzte  Eroberung  der  makedonischen  Könige  vor  den 
persischen  Kriegen.  Unter  den  Städten  dieser  Landschaft  hat  nur 
eine  durch  ihre  vorzügliche  Yerkehrslage  Bedeutung  erlangt,  die  grie- 
chische (nach  aller  Analogie  ionische)  Colonie  Therme  im  inneren 
Winkel  des  nach  ihr  benannten  thermaeischen  Golfes,  welche  K.  Kassan- 
dros  als  künftige  Residenz  vergrösserte,  mit  Prachtbauten  schmückte 
und  nach  seiner  Gemahlin,  K.  Philippos'  Tochter,  Thessalonike, 
benannte.  Von  den  späteren  Königen,  die  noch  die  ältere  Residenz 
Pella  beibehielten,  vernachlässigt,  wurde  sie  erst  unter  römischer  Her- 
schaffe politische  Hauptstadt  der  Provinz  und  nach  Bevölkerung  und 
Handelsgrösse  die  erste  Stadt  des  europaeischen  Griechenlands,  und 
hat  auch  in  Mittelalter  und  Neuzeit  den  zweiten  Rang  nach  Constan- 
tinopel  behauptet2). 

Unterabteilungen  Mygdoniens  waren  die  Landschaften  Anthemüs3) 
und  Krestönia  (oder  Grestönia,  im  Quellgebiet  des  Echedöros); 
eine  östliche  Nachbarlandschaft  unter  besonderen  Fürsten  noch  in  der 
Zeit  der  Perserkriege  ist  das  thrakische  Bisaltia,  welches  K.  Alexan- 
der I.  gleich  nach  dem  Abzüge  der  Perser  (479  oder  478)  seinem 
Reiche  einverleibte,  dessen  Grenzen  somit  an  den  Strymon  vorrückte 
und  das  silberreiche  Gebirge  Dysbron  erwarb,  dessen  Gruben  damals 
täglich  ein  Talent  (nahe  4000  Mark)  eintrugen. 

*)  Der  höchste  Gipfel,  Kiaaoa  der  Alten,  im  Mittelalter  Chortaetia,  j.  Chortiatzi  1190 m, 
aber  der  niedrige  Pass  dicht  hei  Saloniki  kaum  200 m. 

*)  Die  heissen  Quellen,  von  welchen  die  Stadt  benannt  war,  liegen  vom  heutigen 
Saloniki  (so  die  neugriech.  ital.  Vulg&raussprache,  türk.  SelAnik,  bulgar.  Solun)  1  d.  Meile 
südüch;  vielleicht  lag  dort  die  älteste  Niederlassung,  die  dann  unter  Beibehaltung  dieses 
Namens  in  die  für  den  Binnenverkehr  günstigere  nördliche  Lage  versetzt  wurde,  denn 
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dass  hier  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege  Therme  lag  (was  neuerdings  bezweifelt  worden 
ist)  ergiebt  sich  deutlich  aas  Herodot's  Angaben  über  Xerxes'  Heereszag. 

*)  Ihre  Wichtigkeit  ergiebt  sich  aus  der  Benennung,  welche  nach  ihr  eine  Abteilang 
des  makedonischen  Heeres  trug;  doch  reichen  die  yielfachen  historischen  Erwähnungen 
zur  näheren  Bestimmung  der  Lage  nicht  aus,  und  wenn  auf  die  Angabe  des  Etym.  M. 
einer  Xipvrj  'A.  Gewicht  zu  legen  ist,  möchte  man  sie  eher  O.  als  S.  von  Thessalonike 
(letzteres  seit  0.  Müller  die  gewöhnliche  Annahme)  an  dem  kleineren  See  oberhalb  des 
Sees  Bolbe  suchen. 

283.  Früher  hatte  diese  Gegend  zwischen  Axios  und  Strymön 
der  thrakische  Stamm  der  Edonen  CHdcwsgj  *Hdcwoi)  beherscht, 
welcher  fortan  anf  die  Landschaft  östlich  vom  Strymön  und  dessen 
Seebecken,  def  Kerkinitis^  beschränkt  wurde1).  Der  Hauptteil  der- 
selben ist  eine  an  Umfang  und  Fruchtbarkeit  der  emathischen  nicht 
nachstehende  Alluvialebene ,  durchflössen  ausser  dem  Strymön  von 
dessen  östlichem,  gleichfalls  sehr  wasserreichen  Zuflüsse  Angites  (noch 
j.  Angista);  durch  diese  östliche  Talerweiterung  führt  die  Hauptver- 
bindungsstrasse  von  W.  nach  0.  über  einen  nur  200 m  hohen  Pass 
der  Küstenberge.  Dieselben  erheben  sich  zwischen  diesem  Passe  und 
dem  Mtindungs-Durchbruch  des  Strymön  zur  Gruppe  des  Pangaeon 
(Gipfel  1870 m),  welche  ebenso  wie  die  östlich  und  nördlich  die  Ebene 
umschliess  enden  Berge  durch  reiche  Goldgruben  berühmt,  daher  schon 
früh  von  phoenikischen 2) ,  dann  von  griechischen  Colonisten  aufge- 
sucht war.  Seit  424  unter  makedonischer  Herschaft,  wurde  die  edo- 
»  * 

nische  Ebene  gegen  Angriffe  der  östlichen  thrakischen  Bergvölker 
gesichert  durch  Anlage  der  starken  Festung  Philippoi  unter  K. 
Philippos  H.,  an  der  Stelle  der  älteren  griechischen  Ansiedelung 
Krenides 8) ,  welche  später  K.  Augustus  durch  Anlage  einer  italischen 
Colonie  noch  verstärkte. 

Oberhalb  Edoniens  wohnten  im  Strymön-Tale  nach  der  Verdrän- 
gung der  älteren  paeonischen  Bewohner  (§.  281)  die  gleichfalls  thra- 
kischen Völkerschaften  der  Odomanten,  Maeder  und  neben  den 
paeonischen  Agrianen  im  Quellgebiete  des  Flusses  die  Dentheleten 
(Denseleten),  welche  als  Grenzgebiete  der  römischen  Provinz  Make- 
donia  gegen  das  thrakische  Königreich  und  die  freien  Thraker  der 
Rhodope  in  den  gegen  diese  östlichen  Nachbarn  von  den  Römern 
geführten  Kriegen  häufig  genannt  werden. 

x)  Am  südlichen  Ausgange  derselben  lag  wahrscheinlich  ihre  Hauptstadt  Myrkino», 
welche  ionische  Colonisten,  513  unter  Histiaeos,  497  unter  Aristagoras  zu  besetzen  ver- 
geblich .  versuchten. 

*)  Diess  bedeutet  die  Sage  von  Kadmos  als  Begründer  des  pangaeischen  Bergbaues, 
auch  lässt  sich  darauf  der  angebliche  ältere  Name  Palaestinos  für  den  Strymön  und  die 
bei  den  benachbarten  Odomanten  üblich  gebliebene  Sitte  der  Beschneidung,  welche  die 
übrigen  thrakischen  Völker  nicht  kannten,  zurückführen. 

*)  Wegen  der  Gunst  der  Lage  noch  im  14.  Jahrh.  unter  dem  alten  Namen  eine  in 
Kriegsgeschichten  viel  genannte  volkreiche  feste  Stadt,  erst  von  den  Türken  zerstört,  die 
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gleichwohl  für  die  Ruinen  den  Namen  Filibi  oder  (deminutiv,  zum  Unterschied  von  Phi- 
lippopolis)  FiUbedßh,  beibehalten  haben.  Neben  ihr  ist  schon  im  Mittelalter,  noch  mehr 
in  neuerer  Zeit  zum  bedeutendsten  Populationscentrum  der  Ebene  die  im  Altertum  wenig 
genannte  Stadt  Siria  oder  Serrhae  (j.  Seres)  erwachsen. 

284.  Griechische  Colonien  an  der  Küste  des  östlichen 
Makedoniens.  Die  Besiedelung  durch  seeherschende  Völker  beginnt 
wie  regelmässig,  mit  der  Küsteninsel  Thasos,  zumal  dieselbe  gleich- 
falls mineralische  Reichtümer  enthält:  weissen  halbdurchsichtigen  Mar- 
mor- nnd  Eisengruben  (noch  jetzt  betrieben),  vorzüglich  aber  Gold, 
dessen  Adern  allerdings  schon  in  römischer  Zeit  ausgegangen  waren, 
dagegen  schon  in  vorgriechischer  Zeit  von  Phoenikiern  ausgebeutet 
wurden1)  nnd  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  jährlich  2 — 300  Talente  Er- 
trag gaben.  Die  Insel  war  seit  708  v.  Chr.  von  Ioniern  aus  Paros 
besetzt  worden  und  wurde,  nachdem  sie  vom  athenischen  Seebunde 
sich  loszumachen  versucht  hatte,  464  von  den  Athenern  erobert  und 
ihrem  Seereiche  direct  einverleibt.  Damit  zugleich  die  Besitzungen 
der  Thasier  auf  der  gegenüberliegenden  Festlandküste,  die  Hafenorte 
Apollonia,  Gafipsös,  Oesyme  und  die  landeinwärts  gelegenen  Berg- 
werksorte Krenides  (vgl.  §.  283)  und  Daton;  neben  letzterem  wurde 
die  athenische  Hafenstadt  Neapolis  (das  jetzige  Kavalla)  damals  neu 
angelegt  und  der  Oesammtertrag  der  Goldgruben  auf  1000  Talente 
jäJurlich  gesteigert. 

Pieria  hiess  dieser  Küstenstrich  am  Südabhange  des  Pangaeon 
nach  den  Resten  des  thrakischen  Stammes  der  Pieren,  welche  aus 
der  gleichnamigen  Landschaft  am  Olympos  (§.  279)  im  7.  Jahrh. 
durch  die  Makedonier  verdrängt,  hier  unter  ihren  edonischen  Stamm- 
genossen sich  niedergelassen  hatten.  Westlich  ist  sie  begrenzt  durch 
das  kurze  enge  Tal,  in  welchem  der  Strymön,  als  Abfluss  des  die 
Binnenebene  weithin  bedeckenden  Sees  Kerkinitis  das  niedrige  Küsten- 
gebirge durchbricht  und  dadurch  die  leichteste  Verkehrsstrasse  in's 
ostmakedonische  (oder  westthrakische)  Binnenland  gewährt  Die 
Mündungsstelle^  von  den  ionischen  Ansiedlern  an  diesen  Küsten  kurz- 
weg nur  i(iw  »der  Strand"  genannt,  verdankt  jener  Talform  ihre 
strategische  Bedeutung:  die  danach  benannte  von  den  Persero  ange- 
legte Festung  Eiön  wurde  von  ihnen  als  letzter  Punkt  ihrer  tempo- 
rären Herschaft  in  Europa  bis  476  verteidigt,  wo  dann  Athen  sich 
dieser  günstigen  Position  bemächtigte.  Nach  dem  Mislingen  der 
ersten  Versuche  stärkerer  Ansiedelung  durch  kräftigen  Widerstand 
der  Edonen  wurde  dann  436  an  einer  naturfesten  Stelle  zwischen 
Landsee  und  Meer  auf  einer  in  N.W.  und  S.  halbkreisförmig  vom 
Strymon  umgebenen  Halbinsel  die  von  dieser  Lage  benannte  Stadt 
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Amphipolis  angelegt,  für  kurze  Zeit  Hauptstadt  der  neuerworbenen 
athenischen  Handels-  und  Bergwerks-Provinz 2).  Durch  starken  Zuzug 
anderer  ionischer  (chalkidischer)  Colonisten  den  athenischen  Interessen 
entfremdet,  bleibt  sie  seit  der  Uebergabe  an  das  spartanische  Heer 
unter  Brasidas  (424)  eine  freie,  vorzüglich  durch  Handel  emporblühende 
Stadt,  auch  unter  makedonischer  (seit  358)  und  römischer  Herschaft. 

*)  Daher  die  Mythen  den  Archegeten  Thasös  zum  Sohne  entweder  des  Poseidon  oder 
des  Küix  machen;  letzteres  lässt  auf  Teilname  anderery^siaten  an  der  Colonie  schliessen; 
der  Cultus  des  tyrischen  Herakles  (Melqarth)  hatte  sich  aus  jener  Vorzeit  noch  in  der 
griechischen  Stadt  Thasos  erhalten  (Herodot).  Der  von  demselben  Autor  als  vorzüglich 
goldreich  genannte  Ort  Koinyra  hat  seinen  Namen,  wie  selbstverständlich  die  ganze 
Insel  den  ihrigen,  unverändert  bis  heute  bewahrt. 

*)  Besonders  wichtig  war  für  das  holzarme  Attika  der  Export  des  vorzüglichen 
Schiffbauholzes  aus  den  thrakischen  Waldgebirgen,  ausserdem  wurden  Theer,  Pech,  Wachs 
und  der  Getreideüberfluss  der  Strymon  -  Ebene  verschifft.  Den  von  den  Griechen  in 
Ivvia  6&oi  übersetzten  älteren  thrakischen  Namen  hatte  die  Stelle  von  Amphipolis  dem 
Umstände  zu  verdanken,  dass  alle  Verbindungswege  aus  den  in  O.  und  W.  sich  erweitern- 
den Landgebieten  an  dem  leichtesten  Stromübergang  in  dieser  kurzen  Talstrecke  zu- 
sammentreffen mussten. 

285.  Griechische  Colonien  auf  der  südlichen  Halbinsel 
Chalkidike.  Die  zwischen  den  Mündungsbusen  des  Axios  und  des 
Strymön  weit  ins  thrakische  Meer  vortretende  Halbinsel,  nördlich 
durchzogen  von  massig  hohen,  metallreichen  Waldbergen  (Gipfel 
1040m  und  1190m),  die  sich  südlich  zu  flacher  Tal-  und  Küstenland- 
schaft abdachen,  dann  weiter  südlich  durch  zwei  kleinere  Golfe  in 
drei  schmale,  weit  vorspringende  Halbinseln  gespalten,  bietet  in  dieser 
Naturform,  wie  in  der  Milde  des  Klimas  die  auffallendste  Aehnlichkeit 
mit  den  südlichen  griechischen  Landschaften,  dagegen  einen  scharfen 
Unterschied  vom  makedonischen  Binnenlande. 

Daher  wurde  dieser  ganze  Küstenstrich  schon  früh  durch  ionische 
Auswanderer  der  Inseln,  namentlich  von  Euboea,  besetzt  und  durch 
Assimilirung  der  thrakischen  Bewohner  in  ein  völlig  griechisches  Land 
umgewandelt,  was  er  auch  im  wesentlichen  bis  auf  die  Gegenwart  ge- 
blieben ist.  Neben  Andros  und  Eretria  wird  vorzüglich  Chalkis 
seit  dem  7. ,  vielleicht  8.  Jahrh.  die  bedeutendste  ionische  See-  und 
Handelsmacht,  als  Begründerin  der  Mehrzahl  jener  kleinen,  aber  zahl- 
reichen Pflanzstädte  an  der  thrakischen  Küste x)  und  diese  selbst  wurden 
daher  gewöhnlich  collectiv  nur  al  Xahudixai  nolsiq  genannt,  ein 
Name,  der  sodann  in  geographischem  Sinne  auf  die  ganze  Landschaft, 
als  Chalkidike  überging. 

Im  weiteren  Sinne  gehören  dazu  auch  die  auf  der  Ostküste  am 
strvmonischen  Golfe  gelegenen  Städte  Argilos2)y  Stageiros*),  Akanthos, 
Sane,  welche  von  Ioniern  aus  den  Kykladen  unter  Hegemonie  der 
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Insel  Andros  besetzt  waren.  Die  im  engeren  Sinne  chalkidischen 
Städte  in  Mitte  und  Westen  der  Halbinsel  vereinigten  sich  gegenüber 
der  wachsenden  Macht  Makedoniens  432  zur  Anlage  einer  neuen, 
stark  befestigten  Hauptstadt,  des  früher  dem  Stamme  der  Bottier4) 
gehörigen,  aber  von  den  Persern  zerstörten  Olynth os,  dessen  Blüte 
aber  schon  mit  der  Eroberung  und  Zerstörung  durch  Philippos  im 
J.  347,  wodurch  ganz  Chalkidike  makedonische  Provinz  wurde,  zu 
Ende  ging. 

x)  Nach  der  älteren  Gesammtbenennung  werden  diese  Colonien  noch  bei  Thuk.  unter 
der  Bezeichnung  rä  £nl  Sgaxrjg  (sc.  noXiCfiara,  x<oqIcc)  verstanden;  auch  im  athe- 
nischen Seebunde  gehören  sie  zur  Abteilung  des  Sqaxixbg  (joQog. 

*)  Diese  noch  ausserhalb  der  Halbinsel,  zwischen  dem  dieselbe  nördlich  schliessen- 
den  Tale  des  Sees  Bolbe  und  dem  Strymon. 

8)  Auch  Stdgeira,  berühmt  geworden  als  Geburtsort  des  Aristoteles.  Sie  hatte  zwei 
Häfen  (der  südlichere,  Stratonikeia,  hat  den  alten  Namen  als  Stratoni  bewahrt),  lag  aber 
selbst  landeinwärts  in  der  Nähe  der  reichen,  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  betriebenen 
Silberminen  des  heutigen  Nlzvoro. 

*)  Ihre  Landschaft  Bottike,  zum  Unterschiede  von  Bottiaeis  in  Emathien  (§.  278),  aus 
welchem  die  Bewohner  jener  Landschaft  durch  die  makedonische  Eroberung  waren  ver- 
trieben worden. 

4 

286.  Die  drei  kleineren  Halbinseln  sind  ihrer  Natur- 
beschaffenheit nach  darin  verschieden,  dass  in  gleichem  Maasse  mit 
dem  Ansteigen  zu  schroffen  Berghöhen  von  W.  nach  0.  der  zu  An- 
siedelung und  Anbau  geeignete  Boden  abnimmt. 

Pallene,  die  westlichste,  ist  ziemlich  flach  (höchste  Bergkuppe 
nahe  der  Südküste  330 m)  und  durch  Verwitterung  des  vulcanischen 
Erdbodens  (vgl.  §.  211)  überaus  fruchtbar,  besonders  reich  an  vor- 
züglichem Wein,  hat  aber  eine  einförmig  verlaufende,  hafenarme 
Küste.  Die  kleinen  Städte  daher  mehr  Ackerbau-,  als  Handelscolo- 
nien,  die  bedeutendsten  darunter  das  von  Eretriern  angelegte  Mende 
und  das  auf  Pellene  in  Achaia  als  Mutterstadt  zurückgeführte  Skione. 
Yiel  bedeutender  durch  seine  Lage  auf  dem  schmalen  Halse  der  Halb- 
insel zwischen  den  beiden  Golfen,  daher  gewiss  vor  den  ionischen 
Ansiedelungen  angelegt1),  war  die  einzige  dorische  Stadt  dieser  Ge- 
gend, das  von  den  Korinthern  gegründete  Po tidaea,  stark  befestigt, 
so  dass  sie  vom  persischen  Heere  vergeblich  belagert  wurde.  Ihr 
Abfall  von  der  athenischen  Bundesgenossens*chaft  führte  zur  Eroberung 
und  Zerstörung  durch  die  Athener  (eine  der  Veranlassungen  zum 
peloponnesischen  Kriege);  seitdem  erhält  anch  hier  ionische  Bevöl- 
kerung das  Uebergewicht.  Zu  voller  Blüte  wurde  sie  erst  wiederher- 
gestellt durch  K.  Kassandros  von  Makedonien,  der  ihr  den  neuen 
Namen  Kassandreia  gab,  den  sie  auch  als  römische  Colonie  des 
Augustus  weiter  führte 2). 
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Sithonia,  die  nach  dem  thrakischen  Stamme  der  Sithonen  be- 
nannte mittlere  Halbinsel  ist  mehr  von  Bergketten  (Gipfel  bis  800 m) 
durchzogen,  ihre  Küste  aber  reicher  an  guten  Häfen,  unter  denen  nament- 
lich die  von  Torone  und  Singos,  nach  welchem  die  beiden  kleineren 
Golfe  benannt  wurden,  die  ältesten  Ansiedelungen  der  Ionier  gebildet 
zu  haben  scheinen. 

Akte,  d.  h.  mit  ionischem  Lieblingsworte  (§.  245.  248)  die  „Halb- 
insel" xctT  ^ox^Pj  die  fast  völlig  vom  Continent  getrennte3)  östliche 
Landzunge  besteht  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  aus  einem  mit 
dichtem  Walde  bedeckten  Bergrücken,  der  nach  S.O.  sich  zu  dem 
steilen  Felsgipfel  des  Athös  (auch  Id&atVj  neugriech.  Athonas  1935 m 
hoch)  erhebt  und  in  einen  überaus  tiefen  Meeresgrund  abstürzt.  Die 
steile,  fast  hafenlose  Küste  gestattete  auf  engstem  Räume  nur  gerin- 
gen Anbau,  auch  enthielten  die  acht  kleinen  Städtchen  (noUxvia) 
der  Halbinsel,  obwohl  sie  dem  athenischen  Seebunde  mit  den  übri- 
gen  Griechenstädten  angehörten,  nur  wenige  chalkidische  Colonisten, 
dagegen  mehrfache  Reste  älterer,  ihre  Volkssprachen  neben  dem  grie- 
chischen bewahrender  {diyhaöaoij  Thuk.)  Bevölkerungen,  nämlich  ausser 
thrakischen  Bestandteilen  auch  sogenannte  tyrsenische  Pelasger 
in  Zusammenhang  mit  den  Ansiedelungen  dieses  Volkes  auf  den  Inseln 
des  thrakischen  Meeres  (§.  294). 

x)  Vielleicht  schon  vor  dem  8.  Jahrh.,  seit  dessen  Mitte  die  korinthische  Handels- 
schiffahrt und  Colonisation  bereits  sich  dem  westlichen  Wege  bis  Sicilien  hin  zuwandte. 

*)  Die  Ruinen  der  alten  Stadt  sowie  die  ganze  Halbinsel  haben  den  Namen  Kassandra 
bewahrt. 

*)  Der  thonige  Boden  des  die  Akte  mit  dem  Continent  verbindenden,  nur  12  Stadien 
(3000  Schritt)  breiten  Isthmos  erhebt  .sich  in  der  Mitte  nicht  über  5m,  daher  die  Durch- 
stechung desselben  auf  Xerxes'  Befehl  (um  die  der  persischen  Flotte  schon  früher  ver- 
hängnissvoll gewordene  Umsegelung  des  stürmischen  Vorgebirges  des.  Athos  zu  umgehen) 
wirklich  ausgeführt  werden  konnte,  wie  die  noch  jetzt  sichtbaren,  sumpferfüllten  Spuren 
des  alten  Ganais,  j.  Provldka  genannt,  beweisen. 
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287.  Die  Zusammenfassung  dieser  Gebiete  zu  einer  Gruppe 
rechtfertigt  sich  vom  physisch-geographischen,  wie  vom  historischen 
Gesichtspunkte.  In  jener  Beziehung  bilden  sie  zum  weitgrössten 
Teile  das  Stromgebiet  des  Istros  (der  Donau),  welches  für  die  An- 
schauung des  Altertums  die  Mitte  unseres  Erdteils  bezeichnete  (§.  203) 
und  in  dem  Mündungsbecken  des  Pontos  seine  natürliche  Fortsetzung 
findet.  In  ethnographischer  Beziehung  ist  eine  strenge  Scheidung 
zwischen  Westen  und  Osten  dieses  Länderraumes  kaum  ausführbar, 
da  illyrische  und  thrakische  Yölker  in  den  griechischen  Berichten 
nicht  bestimmt  unterschieden  werden  und  römischer  Sprachgebrauch 
den  Namen  der  illyrischen  Provinzen  über  das  ganze  Donaugebiet 
bis  zur  Mündung  auszudehnen  pflegte  (nur  etwa  den  südlich  des 
Haemos  gelegenen  Teil  Thrakiens  davon  ausgenommen) ;  wie  denn 
auch  die  Erwerbung  dieser  Länder  und  ihre  Einrichtung  zu  Reichs- 
provinzen in  einer  kurzen  Periode  während  der  Regierung  des  Augustus 
erfolgt  ist.  An  den  thrakischen  Osten  aber,  das  westliche  Küstenland 
des  Pontos,  schliesst  sich  das  nördliche  Küstengebiet,  desselben  Meeres^ 
ungeachtet  der  Yerschiedenheit  der  Bevölkerung  des  Binnenlandes1) 
um  so  natürlicher  an,  als  dasselbe  schon  früh  in  gleicher  "Weise  mit 
einer  Reihe  griechischer  Coloniestädte  besetzt  war,  durch  welche  es 
dem  Verkehr  und  der  Kenntniss  des  civilisirten  Südens  erschlossen 
wurde,  als  ferner  ein  Teil  jener  Küste  bis  zum  Borysthenes  hin  dem 
dakischen  Reiche  angehört  hatte  und  mit  demselben  auf  Jahrhunderte 
in  römischen  Besitz  gelangte,  und  als  endlich  der  einzige ,  noch  weiter- 
hin gelegene,  bis  auf  asiatischen  Boden  reichende  Culturstat  von 
längerer  Dauer,  das  bosporanische  Reich,  wenigstens  in  das  Verhält- 
niss  eines  Clientelstates  zum  Römerreiche  eintrat. 

*)  Auch  dieser  Unterschied  findet  seine  Ausgleichung  darin ,  dass,  begünstigt  durch 
die  natürliche  Bedingung  der  Oeffnung  der  unteren  Donauebenen  gegen  die  östlichen 
Steppen  und  des  regelmässigen  Zufrierens  der  breiten,  im  Sommer  schwer  passirbaren 
Ströme,  jene  nomadischen  Steppenbevölkerungen  —  Skythen  des  höheren,  Sarmaten 
des  späteren  Altertums  —  wiederholt  in  die  Donauländer  einströinten  und  jahrhundertlange 
Herschaft  darin  ausübten,  wie  dasselbe  auch  wieder  im  Mittelalter  seitens  tatarischer  No- 
madenstämme geschehen  ist. 
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288.  Thrake,  seltener  Thrakia1)  nannten  die  Griechen  älterer 
Zeit  den  ganzen  ihnen  bekannten  Norden  der  Erde,  zunächst  alle 
nördlichen  Küstenländer  des  aegaeischen  Meeres  vom  Olympos  an 
nach  Osten,  also  mit  Einschluss  Makedoniens  (§.  275)  nebst  dem 
gebirgigen  Hinterlande,  der  wegen  rauhen,  schneereichen  Klima's  so 
gefürchteten  „Heimat  des  Boreas".  A^s  ihre  Kenntniss  sich  durch 
den  Handelsverkehr  der  pontischen  Städte  auch  auf  die  Länder  im 
Norden  des  Istros  ausdehnte  und  ihnen  auch  hier  eine  nach  Sitte  und 
Sprache  gleichartige  Bevölkerung  entgegentrat,  konnte  Herodot  die 
Thraker  für  das  grösste  Volk  der  damaligen  Welt  ausser  den  Indern 
erklären 2).  Ein  specifischer  Unterschied  desselben  von  den  Nachbar- 
völkern, namentlich  in  W.  und  0.,  illyrischen  und  kleinasiatischen 
Stämmen,  ergiebt  sich  jedoch  nicht  aus  den  von  ihm  und  späteren 
Historikern  und  Geographen  mitgeteilten  Zügen  roher  Sitten,  wie  sie 
mehr  oder  weniger  von  allen  Barbarenvölkern  berichtet  werden?  in 
Ermangelung  jeder  genaueren  Angabe  über  ihre  Sprache3).  Jene 
Sitten  zeigen,  entsprechend  der  geographischen  Stellung  des  Volkes 
auf  der  Grenzscheide  beider  Erdteile  (Thraker  auch  in  Asien,  §.  99), 
eine  eigentümliche  Mischung  europäischer  und  asiatischer  Elemente: 
zu  letzteren  gehört  namentlich  die  allgemeine  Yerbreitung  der  Poly- 
gamie,  der  Verkauf  zur  Last   fallender  Kinder  als  Sklaven  in  die 
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Fremde,  die  häufigen  Menschenopfer;  daneben  wieder  eine  an  germa- 
nische Sitte  erinnernde  Freiheit  des  weiblichen  Geschlechts,  das  selbst 
an  den  Kämpfen  tätig  teilnimmt;  wie  bei  Germanen  und  Kelten  ent- 
schiedene Abneigung  der  Männer  gegen  Ackerbau,  der  nur  durch 
Sklaven  bestellt  wird,  und  gegen  Wohnen  in  geschlossenen.  Ort- 
schaften, dagegen  Vorliebe  für  Hirtenleben,  Jagd  und  Krieg4),  nament- 
lich zu  Rosse,  allgemeine  Rauflust  und  Beutesucht,  die  zu  bestän- 
digen Fehden  der  einzelnen  Stämme  untereinander,  folglich  zu  poli- 
tischer Ohnmacht,  anderseits  zur  Unsitte  des  Solddienstes  in  allen 
griechischen  Heeren  und  in  den  Gladiatorenschaaren  Rom's  führt, 
während  gegen  die  gewaltsame  Unterwerfung  unter  eine  regelmässige 
Disciplin  in  makedonischer  und  römischer  Zeit  zahlreiche  locale  Auf- 
stände sich  erheben5). 

*)  liebliche  Form  Sqaxtj,  die  nur  bei  den  Römern  der  dichterischen  Sprache  angehört 
und  gewöhnlich  durch  die  adjectivische  Thracia  ersetzt  wird,  ebenso  bei  Herodot  O^nelrj 
sc.  X^QaJ  von  <*er  ionischen  Form  des  Volksnamens  Sorj&^3  att.  u.  dor.  ©£«£,  fem. 
S^tjiaatj,  GoaGGCC*  Die  vorgeschlagene  Ableitung  aus  dem  Griechischen,  unter  Annahme 
starker  Lautverwechselung,  von  TQa%iia,  also  im  geographischen  Sinne  gemeint,  ist  un- 
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wahrscheinlich  schon  durch  die  einfachere  Form  des  Volksnamens,  von  dem  erst  der 
Landesname  abgeleitet  ist.  Ebenso  unwahrscheinlich  ist  dagegen,  dass  der  Gesammtname 
in  nationalem  Gebrauche  gewesen  sei. 

*)  Diese  Aeusserung  fällt  nur  auf  gegenüber  der  vom  Autor  gleichfalls  unter  Gesammt- 
namen  zusammengefassten  Zahl  der  libyschen  Stamme,  denn  dass  er  die  unzweifelhaft 
zahlreicheren  Kelten  noch  nicht  in  ihrer  wirklichen  Ausdehnung  kennt,  ist  selbstver- 
ständlich; die  ebenfalls  an  Zahl  sicher  stärkeren  Culturvölker  des  semitischen  und  des 
iranischen  Asiens  aber  müssen  nach  ihren  pro  vincieilen  Sonderbenennungen,  nicht  nach 
ihren  erst  später  erkannten  Verwandtschaftsverhältnissen  gerechnet  worden  sein. 

8)  Die  wenigen  citirten  Glossen,  darunter  sicher  manche  Lehnwörter,  beweisen  ebenso- 
wenig wie  Personennamen,  die  auch  bei  anderen  Völkern  gebräuchlich,  gleichfalls  leicht 
übertragen  sein  konnten.  Nur  aus  dem  nördlichsten  thrakischen  Dialekte,  dem  getischen, 
ist  eine  grössere  Zahl  von  Pflanzennamen  erhalten,  deren  nahe  Berührung  mit  litauischen 
schon  Jacob  Grimm  aufgefallen  ist:  doch  wäre  es  allzu  gewagt,  daraus  allein  auf  engere 
Verwandtschaft,  wohl  gar  auf  einen  uralten  Zusammenhang  beider  Gruppen,  die  später 
durph  die  slawischen  Westwanderungen  getrennt  worden  wären,  schliessen  zu  wollen. 
Nur  die  allgemeine  Zugehörigkeit  der  Thraker  zur  grossen  arischen  Familie  kann  wohl 
sicher  schon  aus  den  Formen  der  geographischen  und  Personen-Namen  geschlossen  werden, 
dagegen  geben  dieselben  keinen  Anhalt  für  die  oft  versuchte  Annäherung  an  germanische 
oder  an  slawische  engere  Sprachverwandtschaft.  Vgl.  R.  Rösler,  Einiges  Über  das  Thra- 
kische, Z.  f.  österr.  Gymn.,  1873  pi  105. 

*)  Dieser  vorstechendste  Charakterzug  macht  sich  auch  im  Cultus  der  wenigen  nam- 
haft gemachten  Gottheiten  geltend:  als  erster  der  Kriegsgott,  dessen  einheimischen  Namen 
wir  nicht  erfahren;  daneben  eine  Jagdgöttin  Betxdis  oder  Kotyttl  (Namen,  welche  auch  in 
Mysien  und  Phrygien  vorkommen)  von  den  Griechen  natürlich  in  Artemi»  übersetzt,  und 
der  gleichfalls  aus  Phrygien  bekannte  Weingott  Sdbazios,  entsprechend  der  auch  anderen 
mitteleuropäischen  Stämmen  mit  den  Thrakern  gemeinsamen  ungeheuren  Trunksucht, 
welche  griechische  Augenzeugen  in  abschreckenden  Farben  schildern. 

5)  Die  leichte  Bewaffnung  mit  kurzen  Schwertern  {fMc^atqca)  und  die  gewöhnliche 
Bekleidung  mit  langen  Stiefeln,  weiten  Hosen,  Fuchspelzmützen,  wie  sie  die  Autoren 
schildern,  wird  auch  durch  Bildwerke  römischer  Zeit  bestätigt. 

289.  Durch  diese  innere  Uneinigkeit  wird  (nach  einigen 
wenig  bedeutenden  Versuchen  der  Phoenikier)  die  BesitBnabme  der 
bestgelegenen  Hafenplätze  durch  griechische  Handelscolonien,  so  wie 
die  Eroberung  des  ganzen  Landes  durch  die  Perser  in  Folge  von 
Dareios'  skythischem  Peldzug  erleichtert.  Erst  um  die  Mitte  des 
h.  Jahrh.  vereinigt  Teres,  Fürst  der  Odrysen,  des  mächtigsten 
Stammes,  das  Binnenland  und  Teile  der  Küsten  zu  einem  Reiche, 
welches  sein  Sohn  Sitalkes,  über  ein  Heer  von  100000  Fussgängem 
und  50000  Reitern  gebietend,  um  430  N.  bis  zum  Istros,  W.  bis  zum 
Nestos  (mit  Ausnahme  der  freien  Bergvölker  der  Rhodope)  ausdehnt; 
doch  zerfällt  es  nach  seinem  Tode  424  in  drei  Teile,  welche  seit  340 
die  Oberhoheit  Makedonien^  anerkennen  müssen,  seit  280  aber  von 
den  aus  N.W.  eindringenden  Kelten  unterworfen  werden.  Die  rö- 
mische Besitznahme  schliesslich  beginnt  mit  dem  Reste  der  makedo- 
nischen Herschaft  an  der  Südküste  seit  133;  es  folgt  diejenige  des 
unteren  Donau-Ufers  seit  29  v.  Chr.  (Provinz  Moesia);  dadurch  wird 
das  odrysisehe  oder  wie  es  nun  gewöhnlich  kurz  genannt  wird,  thra- 
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kische  Königreich  auf  das  Mittelland  beschränkt,  bis  es  nach  Aus- 
sterben der  Dynastie  46  n.  Chr.  ebenfalls  eingezogen  und  nun  mit 
dem  Fürstentnme  der  Sapaeer  in  der  Rhodope  und  dem  südlichen 
griechischen  Küstenstriche  wieder  vereinigt,  als  Provincia  Thracia 
organisirt  wird1). 

*)    Dem  zu  Rebellionen  neigenden  Charakter  der  Bevölkerung  entspricht  die  Eintei- 
lung der  Provinz  in  Militärbezirke,  GTQctTrjyiat,  deren  nach  Plin.  50  gewesen  sein  sollen 
14  davon,  nach  den  Hauptstämmen  benannt,  führt  Ptol.  namentlich  auf. 

290.  Der  die  beiden  neuen  Provinzen  scheidende  Haemos  oder 
Aemos,  den  Griechen  zuerst  unter  diesem  Namen  bekannt  geworden 
an  seinem  Ostende,  dem  steilen  felsigen  Abfall  zum  Pontos  Euxeinos1) 
erstreckt  sich  als  eine  im  mittleren  Teile  bis  zu  2300 m  Gipfelhöhe 
ansteigende,  nur  wenige  gangbare  Querpässe  zwischen  600  und  1500  m 
Höhe  darbietende  Kette,  mit  steilerem  Abfall  gegen  S.,  breiteren  Yor- 
höhen  gegen  N.,  westlich  bis  zum  Durchbruch  der  Donau  in  ihre 
untere  Ebene.  Er  ist  auf  diese  80  d.  M.  lange  Strecke  nur  an  einer 
mittleren  Stelle  unterbrochen  durch  die  enge  Erosionsschlucht  des  aus 
der  Rhodope  dem  Istros  zufliessenden  Oskios2)  (lat.  Oescus,  j.  Iskra), 
dessen  oberes  Becken,  obwohl  hydrographisch  zur  nördlichen  Ab- 
dachung gehörig,  im  S.  der  Hauptkette  liegt  und  darum  in  römischer 
Zeit  als  Landschaft  Serdike  mit  dem  eigentlichen  Thrakien  ver- 
einigt war.  Dieses  520m  hohe,  lang  von  N.W.  nach  S.O.  gestreckte 
Talbecken  ist  eine  Zwischenstrasse  zwischen  den  beiden,  den  Haemos 
südlich  begleitenden  Längstälern,  dem  der  Nischawa-MoratDa  nach 
N.W.  zur  Donau,  der  Maritza  (des  alten  Hebros)  nach  S.O.  zum  ae- 
gaeischen  Meere,  welche  durch  nur  7 — 800 m  hohe  Querjoche  von  jenem 
centralen  Becken  getrennt,  als  continuirliche  150  Meilen  lange  Spalte 
den  natürlichen  Verkehrsweg  zwischen  dem  Bosporos  und  den  oberen 
Donau-Ebenen,  also  zwischen  Vorderasien  und  Mitteleuropa  von  jeher 
gebildet  haben. 

Südwestlich  lagert  sich  derselben  bis  nahe  zur  Küste  die  breite 
und  hohe  Gneiss-  und  Trachyt-Masse  des  Rhodope -Gebirges  vor 
(höchste  Gipfel  2300m),  südlich  die  isolirte  kleinere  Gruppe  des 
„heiligen  Berges*  (Uqov  OQog*  900m),  dessen  Fortsetzung  nach  S.W. 
den  Bergrücken  der  Chersonesos  bildet;  südöstlich  endlich  schliesst 
sich  an  den  Haemos  das  niedrige,  vom  Bosporos  durchschnittene 
namenlose  Küstengebirge.  Diese  Bergketten  und  Gruppen  umschliessen 
ein  weites  hydrographisches  Becken,  welches  allein  den  weitgrössten 
Teil  des  eigentlichen  Thrakiens  bildet;  durch  den  Hebros  südwärts 
zum  aegaeischen  Meere  entwässert  und  durch  die  niedrigeren  Mittel- 
gebirge in  verschiedene  Stufen  geteilt  wird.   Die  westlichste  derselben, 
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die  weite  obere  Talebene  des  Hebros  zwischen  den  Vorbergen  des 
Haemos  und  der  Khodope  (durchschnittlich  150 — 200  m  hoch),  so  wie  in 
geringerer  Dimension  die  noch  höher  (400 m)  zwischen  dem  Haemos 
und  seiner  südlichen  Vorkette  gelegenen  wasser-  und  rosenreichen 
Taler  des  oberen  Syrmas  (Srjem)  und  Tonzos  (Tundja)  sind  Alluvial- 
ebenen  von  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit;  ihnen  zunächst  verdankte 
Thrakien  den  Ruhm,  den  schwersten  und  feinsten  Weizen  für  die 
Ausfuhr  nach  Griechenland  zu  erzeugen.  In  der  Zwischenstufe  ver- 
läuft der  Hebros  in  seiner  mittleren,  der  Tonzos  in  der  unteren,  die 
von  W.  aus  der  Rhodope  kommende  Arda  in  der  ganzen  Laufstrecke 
in  engen  Gebirgstälern,  die  sich  bei  ihrer  Vereinigung  in  das  weit 
grössere  untere  thrakische  Flachbecken  öffnen;  dieses  aber  besteht 
zum  weit  grössten  mittleren  und  östlichen  Teile  aus  wasserarmem, 
steppenartigem  Lehmboden  von  150 — 200 m  Erhebung,  mehr  geeignet 
zur  Pferdezucht8)  als  znm  Ackerbau;  der  reiche  Alluvialboden  ist 
hier  auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Flüsse,  des  vereinigten 
Hebros  und  seines  östlichen  Hauptzuflusses  Ergines  (bei  Herodot 
Agrianes,  j.  Ergene),  beschränkt. 

*)  Nur  dieses,  an  welchem,  längs  der  Küste  noch  jetzt  Griechen  wohnen,  hat  den 
Namen  Emine  bewahrt,  der  vielleicht  von  hier  ans  erst  durch  die  Griechen  auf  das  Ge- 
birge des  Binnenlandes  übertragen  worden  war;  dieses  nennen  die  heutigen  bulgarischen 
Bewohner  das  „alte  Gebirge",  Stara-Flanina,  welchen  Ausdruck  die  Türken  in  Kodja- 
Balh&n  übersetzt  haben;  danach  ist  die  Specialisirung  des  türkischen  Appellativs  für 
Gebirge  überhaupt,  Balkan,  für  diese  besondere  Kette  bei  Europäern  üblich  geworden. 

*)  Ganz  richtig,  im  Gegensatz  zu  Strabon's  und  Livius'  falscher  Auffassung  des  Hae- 
mos als  Teil  einer  continuirlich  vom  Pontos  zur  Adria  reichenden  0.— W.  Gebirgskette, 
nur  den  wirklich  gleichartigen  N.W.  Zug  unter  jenem  Namen  begreifend,  drückt  sich 
schon  Herodot  aus,  4,49:  ix  ovgtog  ePod6n^g  JSxiog  (1.  *Ocxu>s)  norapog,  piaov 
ffj^Cwv  rov  AlfAOV. 

a)    Wegen  dieser  im  allgemeinen,  namentlich  aber  wegen  der  edlen  weissen  Bosse, 
waren  die  Thraker  altberühmt,  der  epische  Dichter  kennt  sie  allein  schon  als  Reitervolk 
vgl.  über  Sitalkes  Heer,  §.  289. 

291.  Griechische  Städte  der  aegaeischen  Küste.  Die  ein- 
zigen erheblichen  Ortschaften  der  vorrömischen  Zeit  waren  die  von 
Hellenen  aller  Stämme  vorzüglich  zu  Handelszwecken  angelegten 
Hafenstädte,  eine  nach  0.  hin  allmählig  spärlichere  Fortsetzung  der 
älteren,  an  den  westthraldschen  Küsten,  d.  i.  im  späteren  Makedonien 
gegründeten.  Auf  die  thasischen  Küstenstädte  (§.  284)  folgt  in  der 
alluvialen  Mündungsebene  des  Nestos  das  ionische  Abdera1),  nach 
einem  vergeblichen  Niederlassungsversuch  der  Klazomenier  (656?) 
durch  vor  den  persischen  Eroberern  flüchtige  Teier  541  erbaut. 
Gleichzeitig  besiedelten  andere  Ionier  aus  Chios  Maroneia  (oder 
wie  sie  es  auch  benannten  Orthagoreia,   von   welchem  Namen   der 
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altere  thrakische  sich  allein  dauernd,  sogar  bis  heut  erhalten  hat)  im 
Gebiete  des  thrakischen  Stammes  der  Kikonen,  deren  noch  heut 
trefflichen  Wein,  das  Product  des  isolirt  an  die  Küste  vortretenden 
Schiefergebirges  Ismarös2),  schon  der  homerische  Sänger  preist.  Jen- 
seit  desselben  folgt  die  breite,  sumpfige,  zum  Teil  von  der  flachen 
Lagune  Stentoris  bedeckte  Mündungsebene  des  Hebros,  an  dessen 
Uebergang  <üe  persischen  Eroberer  das  Castell  Doriskos  anlegten  und 
erst  476  aufgaben;  an  der  Fbissmündung  selbst  die  aeolische  (von 
Mytilenaeern  oder  von  Kymaeern  auf  der  Stelle  eines  älteren  thra- 
kischen Oertchens  Poltyobria  gegründete)  Stadt  Aenos,  mit  starkem, 
besonders  in  römischer  Zeit  und  im  Mittelalter  aufblühenden  Export- 
handel, begünstigt  durch  den  in  seinem  Unterlauf  schiffbaren  Fluss, 
dessen  Alluvium  anderseits  den  alten  Hafen  fast  völlig  verschlammt  hat. 

*)  Der  auch  in  einer  phoeniki sehen  Hafenstadt  Sud-lberiens  wiederkehrende  Name 
lässt  auch  im  thrakischen  Abdera  eine  ältere  phoenikische  Bergbaucolonie  vermuten. 
Die  Stadt  war,  wie  die  folgende,  Maroneia,  seit  den  athenischen  Erwerbungen  in  dieser 
Gegend  (Thasos,  Chersonesos)  in  Besitz  dieser  Seemacht,  bis  352  Philippos  II.  sie  eroberte. 

a)  Der  steile  felsige  Absturz  dieses  nicht  hohen  Gebirges  zum  Meere  (das  als  stür- 
misch verrufene,  der  persischen  Flotte  unheilbringende  Vorgebirge  Serrheion)  bedingt  die 
nördliche  Umgehung  desselben  im  Sattel  zwischen  ihm  und  der  Rhodope,  durch  die  grosse 
Heerstrasse  zwischen  O.  und  W.,  die  seit  persischer  Zeit  sogenannte  Königsstrasse;  jener 
Sattelpass  wird  daher,  nach  dem  anwohnenden  thrakischen  Stamm  benannt,  als  der  kor- 
pilische  öfters  in  Kriegsgeschichten  erwähnt. 

292.  Der  geographischen  Lage  nach,  kaum  in  physischer  und  eth- 
nischer Beziehung,  dürfen  zu  Thrakien  die  dieser  Küste  südlich  vor- 
liegenden Inseln  des  nordaegaeischen  Meeres,  welches  die  Griechen 
auch  speciell  thrakisches  Meer  nannten,  Samothrake,  Imbros, 
Lemnos,  gerechnet  werden.  Ihrer  Bodengestaltung  nach  sind  sie 
von  den  thrakischen  Küstengebirgen  unabhängige,  durch  vulcanische 
Hebung  entstandene  Massen,  von  sehr  verschiedenen  Höhendimensionen: 
die  grösste  und  am  tiefsten  eingeschnittene,  zugleich  die  flachste,  aus 
zahlreichen  vereinzelten  Hügelgruppen  (Maximum  340 m)  fast  durch- 
weg aus  Bimstein  bestehend1),  daher  ihr  Name  Lemnos,  ruab  »die 
weisse";  Imbros  grösser,  mit  massig  hohen  (600 m),  aber  scharfen 
Felsrücken  (ncuncdoitWqj  Hom.),  die  thrakische  Samos  oder  gew. 
Samothrake  (2äfjtog  0qtjix^j  Hom.  r\BW  »die  hohe")  die  kleinste, 
aber  in  ihrem  Gipfel  Saöke  zu  1600 m,  also  höher  als  alle  anderen 
Inseln  ausser  Euboea  und  Kreta  ansteigend.  Die  Griechen  fanden 
sie,  als  sie  im  6.  Jahrh.  die  Küsten  dieser  Meere  zu  besiedeln  an- 
fingen, alle  drei  von  sog.  tyrsenischen  Pelasgern  oder  Minyern 
bewohnt,  semitischen  Ansiedlern,  deren  Culte  der  chronischen  Gott- 
heiten, der  sog.  Kabiren  (&sol  (teydAo*)  noch  in  der  Periode  grie- 
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chischer  Colonisation  in  Mysterienform  gefeiert  wurden  und  nament- 
lich nach  Samothrake  zahlreiche  Pilger  anzogen2).  Lemnos  und 
Imbros  wurden  von  der  benachbarten  thrakischen  Chersonesos  aus, 
durch  Miltiades  für  Athen  erobert,  in  dessen  Besitz  sie  dauernd 
blieben3);  erst  die  Niederlassung  attischer  Kleruchen  bewirkte  ihre 
Graecisirung,  welche  auf  der  hafenlosen  Insel  Samothrake  noch  später 
eingetreten  zu  sein  scheint4). 

*)  Vgl.  §.  207.  Die  Fortdauer  vulcanischer  Tätigkeit  in  dieser  Meeresgegend  bezeugt 
auch  das  von  den  Alten  berichtete  Verschwinden  d.er  Lemnos  benachbarten  kleineren 
Insel  Chryse  und  das  Wiederauftauchen  einer  neuen  (seitdem  auch  wieder  verschwundenen, 
aber  vielleicht  durch  eine  flache,  submarine  Felsbank  noch  bezeichneten)  Insel,  welche 
den  für  vulcanische  Eruptionen  gewöhnlichen  Namen  der  „heiligen",  Hierd,  erhielt.  Ein 
vulcanisches  Produkt  ist  auch  die  von  alten  und  neuen  Anwohnern  als  Heilmittel  hoch- 
gehaltene rote  Siegelerde,  gew.  lemnische  Erde  genannt 

*)  Die  angeblichen  Ureinwohner  thraki  sehen  Stammes:  Sintier  auf  Lemnos,  Safer 
auf  Samos,  sind  wohl  kaum  von  diesen  Pelaegern  verschieden  und  „thrakisch"  nur  im 
geographischen  Sinne  zu  denken;  daraus  mag  die  Berechnung  einer  .thrakischen  Thalasso- 
kratie"  um  1000  v.  Chr.  bei  den  Chronographen  entstanden  sein. 

*)  Daher  beide  Inseln,  die  nur  vorübergehend  von  Makedonien  aus  oecupirt  worden 
waren,  auch  in  römischer  Zeit  zur  Provinz  Achaia  gehörten. 

*)  Die  Erzählung  von  einer  älteren  Niederlassung  asiatischer  Ionier  aus  Samos 
scheint  wenigstens  nur  auf  einem  Schlüsse  aus  der  Gleichheit  der  Namen  zu  beruhen. 

293.  Thrakische  Chersonesos,  auch  q  igf  ^EkhrßnovTto  %. 
oder  ^  XsQtfovijöög  x.  i£.  heisst  die  schmale  längs  der  asiatischen 
Küste  nach  S.W.  gestreckte,  in  ihrem  nördlichen  Teile  mit  Kalk- 
gebirgen (Gipfel  bis  420 m)  erfüllte,  nach  0.  und  S.  sich  plateauartig 
verflachende  Halbinsel,  welche  die  ersten  griechischen  Ansiedler  (kaum 
Tor  dem  7.  Jahrh.)  von  dem  thrakischen  Stamme  der  Dolonker  be- 
wohnt fanden  und  welche  in  der  Mitte  des  6.  Jabrh.  der  ältere  Mil- 
tiades zu  einem  halb  griechischen,  halb  thrakischen  Fürstentume  ver- 
einigte, das  nach  den  Perserkriegen  mit  Hülfe  neu  herbeigezogener 
attischer  Golonisten  bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  eine 
Provinz  des  athenischen  States  wurde1).  Die  zahlreichen  kleinen 
Städte  mit  geringem  und  wenig  ergiebigem  Landbesitz  lebten  beson- 
ders von  Fischfang  und  Handelsschiffahrt;  die  ältesten  darunter 
scheinen  die  in  der  Mitte  gelegenen  aeolischenzu  sein,  unter  denen 
Sestös  als  gewöhnlicher  Uebergangsplatz  an  der  schmälsten  Stelle 
des  Hellespontos  nach  Abydos  zu  am  bekanntesten  ist2).  Eine  zweite 
nördlichere,  für  den  Verkehr  über  Lampsakos  direkt  nach  Osten, 
also  nach  dem  nördlichen  Kleinasien  bequemer  gelegene  und  besonders 
in  römischer  Zeit  viel  benutzte,  aber  doppelt  so  breite  Ueberfahrts- 
stelle  wurde  auf  europäischer  Seite  durch  eine  der  jüngsten  Anlagen, 
die  athenische  „Stadt  des  Kallias",  KaXXiov  nohqj  gew.  Kallipolis 
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(noch  jetzt  als  Gallipoli  blühend)  besetzt.  Dagegen  hatten  asiatische 
Ionier  schon  früher  die  Enden  der  Halbinsel  eingenommen:  die  Süd- 
spitze mit  der  Stadt  Elaeus  Colonisten  von  Teos,  andere  ans  Miletos 
und  Klazomenae  gründeten  Kardia  im  Innern  des  die  Halbinsel  Vom 
thrakischen  Festland  scheidenden  „schwarzen  Meerbusens*  (fiiXccg 
x6XTtog)j  die  durch  ihren  guten  Hafen  bedeutendste  aller  dieser  Städte. 

x)  Die  zweite  Abtretung  an  Athen  seitens  der  thrakischen  Fürsten,  welche  die  Halb- 
insel inzwischen  erobert  hatten  im  J.  357,  war  von  kurzer  Dauer,  da  sie  um  343  bereits 
im  Besitze  Philipp's  von  Makedonien  ist 

a)  Diese  Enge  wird  richtig  von  den  Alten  auf  7  Stadien  (1350 m  oder  etwa  1600  Schritt) 
angegeben;  zu  den  beiden  parallelen  Schiffbrücken  des  Xerxes  wurden  an  dieser  SteUe 
je  314  und  360  Schiffe  gebraucht. 

294.  Nördlich  von  dieser  Stadt  und  der  gegenüber  am  hellespon- 
tischen  Ufer  gelegenen  Paktya  war  über  den  engen,  nur  36  Stadien  (we- 
niger als  1  d.  M.)  breiten  Hals  der  Halbinsel  schon  vor  den  persischen 
Kriegen  zum  Schutze  gegen  thrakische  Raubzüge  eine  Grenzmauer 
des  griechischen  Besitzes  —  ^axgov  T€t%og  —  angelegt  worden,  welche 
398  nach  der  spartanischen  Besitznahme  durch  Derkyllidas  neu  be- 
festigt wurde ;  an  dem  mittleren  Tore  derselben  entstand  ein  Handels- 
platz zum  Verkehr  mit  den  ausserhalb  wohnenden  Thrakern,  kurzweg 
^Ayoqa  genannt.  Diese  Stelle  wählte  nach  der  Teilung  des  Alexander- 
Reiches  323  Lysimachos,  dem  ausser  Thrakien  auch  die  asiatische 
Küste  des  Hellespontos  und  der  Propontis  zugefallen  war,  zur  cen- 
tralen Hauptstadt  seines  Reiches,  die  den  Namen  Lysimacheia  erhielt 
und  zu  deren  Aufschwung  die  Bewohner  von  Kardia,  Paktya  und 
anderen  Nachbarstädten  ihre  Heimat  verlassen  mussten.  Nach  dem 
Tode  des  Königs  dem  aetolischen  Bunde  beigetreten,  dann  seit  247 
bis  205  mit  der  ganzen  Halbinsel  im  Besitz  der  aegyptischen  Ptole- 
maeer  wurde  die  neue  Stadt  während  der  römischen  Kriege  mit  K. 
Philippos  V.  von  den  Thrakern  zerstört,  zwar  nach  der  Besitznahme 
durch  Antiochos  HE.  von  Syrien  196  wiederhergestellt,  ohne  jedoch 
zu  neuer  Blüte  zu  gelangen1).  Nach  der  Besiegung  des  Seleukiden 
gaben  die  Römer  188  den  ganzen  thrakischen  Küstenstrich  mit  der 
Chersonesos  an  K.  Eumenes  von  Pergamos,  bis  er  mit  dessen  ganzem 
Reiche  durch  Erlöschen  der  Dynastie  133  ihnen  wieder  zufiel  und  nun 
als  Annex  der  makedonischen  Provinz  die  Heerstrasse  zwischen  dieser 
und  den  neu  erworbenen  asiatischen  Besitzungen  bildete. 

l)  In  byzantinischer  Zeit  wenigstens  als  Festungswerk  wiederhergestellt,  erhielt  sie 
den  noch  jetzt  üblichen,  von  der  Breite  der  Landenge  in  römischem  MeUenmaasse  her- 
genommenen Namen  Hexamilion. 

295.  Griechische   Städte  an  der  Propontis.    Ionier  von 
Samos  gründeten  599  auf  einem  vom  Continente  flach  ansteigenden, 
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ins  Meer  felsig  abstürzenden  Vorgebirge  zwischen  zwei  Hafenbuchten 
die  naturfeste  (daher  von  K.  Philippos  vergeblich  belagerte),  durch 
Handel  zu  hoher  Blüte  gelangte  Stadt  Perinthos,  welche  erst  seit 
dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  auch  unter  dem  Namen  Herakleia  vorkommt1). 
Zu  ihrem  Gebiet  gehörte  der  gleichfalls  samische,  kleinere  Handelsplatz 
Bisanthe,  seit  der  Eroberung  durch  die  thrakischen  Fürsten  um  400 
v.  Chr.  wieder  gewöhnlich  mit  seinem  thrakischen  Namen  Rhaedestos 
(j.  Rodosto)  bezeichnet. 

Dorische  Colonisten  aus  der  Peloponnesos,  vorzüglich  unter 
Beteiligung  von  Argos,  auch  von  Boeotien,  unter  Führung  des  im  7; 
Jahrh.  bedeutenden  Seestates  Megara,  hatten  schon  vor  der  Ausbrei- 
tung der  Ionier  die  beherschenden  Plätze  zu  beiden  Seiten  des  Bosporos 
in  Besitz  genommen:  zuerst  die  asiatische  Seite  (Kalchedön,  §.  100), 
dann  667  und  nach  Zerstörung  der  ersten  Anlage  durch  die  Thraker 
wiederholt  628  die  äusserste  S.O.  Spitze  der  europäischen  Seite,  wo 
sie  die  kleine  thrakische  „Burg  des  Byzas",  Byzantion,  vorfanden. 
Als  griechische  Stadt  erblühte  diese  durch  die  Yortrefflichkeit  des  tief 
einschneidenden,  stromartigen  Hafens2)  und  die  Beherschung  und  Be- 
steuerung des  Handelsverkehrs  nach  dem  Pontos,  besonders  des  Ge- 
treideexports von  dort,  zu  grossem  Reichtum8);  ihre  Mauern  erreichten 
bald  einen  Umfang  von  40  Stadien  (1  d.  Meile).  Seit  Dareios  sky- 
thischem  Feldzug  und  der  Wiedereinnahme  nach  dem  ionischen  Auf- 
stande, an  dem  sie  teilgenommen  (in  Folge  dessen  der  grösste  Teil 
der  griechischen  Bewohner  die  Stadt  verliess),  bis  zur  Befreiung  durch 
die  Athener  478  war  sie  auf  europäischem  Boden  der  einzige  dauernde 
Sitz  persischer  Satrapen  und  einer  starken  persischen  Besatzung,  dann 
im  peloponnesischen  Kriege  spartanischer  Harmosten;  gegen  Philip- 
pos' Angriffe  (340)  behauptete  sie  sich  mit  Hülfe  der  athenischen 
Flotte;  erst  die  verheerenden  Einfälle  der  Gallier  seit  279  schädig- 
ten ihren,  sich  auch  auf  die  asiatische  Seite  des  Bosporos  erstrecken- 
den Landbesitz  und  zwangen  sie  zur  Tributzahlung.  Als  freie  Stadt 
blieb  sie  blühend  und  reich  in  römischer  Zeit,  aber  verhängnissvoll 
wurde  ihr  der  von  K.  Pescennius  Niger  gefasste  Plan,  die  Haupt- 
stadt des  römischen  Reiches  hierher  zu  verlegen,  da  sie  als  eifrige 
Parteigängerin  desselben  nach  seiner  Besiegung  durch  Sept.  Severus 
erobert  und  völlig  zerstört  und  ihr  Gebiet  an  Perinthos  überwiesen 
wurde.  Wieder  für  das  Reich  brachte  der  Verlust  dieser  den  Ein- 
gang ins  aegaeische  Meer  deckenden  Hauptfestung  den  Schaden  der 
Eröffnung  desselben  für  die  Piratenzüge  der  schon  damals  am  Pontos 
herschenden  Gothen,  bis  zur  Wiederherstellung  durch  Constantin. 
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An  der  Propontis  westlich  vom  Byzantion  gehörte  noch  zu  dessen 
Gebiete  das  ursprünglich  thrakische,  dann  ebenfalls  von  megarischen 
Doriern  besiedelte  Städtchen  Selymbria  oder  Selybria  (j.  Silivri). 

*)    Der  mythologische,  sicherlich  nicht  in  christlicher  Zeit  erst  aufgekommene  Name 
wiewohl  früher  nie  genannt,  muss  doch  älteren  Ursprungs  sein,  da  die  autonomen  Münzen, 
die  nur  den  Stadtnamen  Jlsglivd-og]  kennen,  den  Herakles  als  Wappen  führen;  der  jetzt 
unbedeutende  Ort  heisst  immer  noch  Erekli. 

")  Schon  in  spätrömischer  Zeit  mit  dem  hei  den  Europäern  noch  jetzt  üblichen  Namen 
des  „goldenen  Hornes",  xqvgovv  xigag;  die  jährlich  zu  Millionen  aus  dem  Pontos  in 
die  Propontis  ziehenden  Thunfische  (nykafivdsg)  gewährten,  in  diesen  schmalen  Meeres- 
arm zusammengedrängt,  gefangen  und  geräuchert,  einen  sehr  ergiebigen  Handelsartikel. 

')  Nächst  Paros  zahlte  sie  die  grösste  Steuerquote  von  15  Talenten  im  athenisch- 
delischen  Seebunde. 

296.  Griechische  StSdte  am  Pontos.  Eine  handeltreibende 
Migcbbevölkerung  ohne  Landbesitz,  hervorgegangen  aus  Connnbium 
mit  thrakischen  Frauen  f  welche  in  Hellas  selbst  immer  nur  als 
[u^sXXrjysg  angesehen  wurde;  einzelne  Ortschaften,  namentlich  ander 
hafenlosen,  bei  starker  Strömung  nach  dem  Bosporos  zu  für  die 
Schiffahrt  gefährlichen  Flachküste  zunächst  der  Meerenge,  wie  Phino- 
polis  und  SalmydSssös  (j.  Midia)  scheinen  überhaupt  erst  in  spät- 
römischer  Zeit  gräcisirt  worden  zu  sein1).  Unter  den  nördlicheren, 
besonders  um  die  tiefe  Bucht  nahe  dem  Haemos  gelegenen  Colonien 
war  eine  einzige  dorisch,  die  von  flüchtigen  Byzantiern  und  Chalke- 
doniern  (zur  Zeit  der  persischen  Wiedereroberung  nach  der  Teilname 
am  ionischen  Aufstande,  493)  angelegte  Mesämbria  (so  die  Münzen, 
vulgi  ion.  Mesembria,  j.  Misivri). 

Alle  übrigen  sind  von  Miletos  ausgegangen,  also  ionisch;  so 
zunächst  am  Südende  jener  Bucht  das  auf  einer  kleinen  Insel  zwischen 
zwei  Häfen  gelegene,  durch  eine  Brücke  mit  dem  Continente  verbun- 
dene Äpollonia  (in  byzantinischer  Zeit  und  noch  jetzt  Sowpolis, 
türk.  Sizebolu),  nebst  dem  davon  abhängigen  Städtchen  Anchialos 
(noch  unter  dem  alten  Namen  existirend,  türk.  Achiolu);  dann  nörd- 
lich des  Haemos- Vorgebirges,  also  in  römischer  Zeit  ausserhalb  des 
eigentlichen  Thrakiens,  die  bedeutendste  dieser  Colonien  und  ihr  poli- 
tischer Vorort  in  dem  Verteidigungsbündniss  gegen  die  thrakischen 
und  sarmatischen  Fürsten,  Odessas  (seit  der  bulgarischen  Eroberung 
Vama  genannt)  mit  gutem  Hafen,  während  im  Besitze  nur  unsicherer 
Rheden  die  übrigen  nördlicheren  Städte,  Krunoi  oder  Dionysopolis 
(j.  Akrania),  Kdllatis  (j.  Mangalia),  Tomoi  oder  Tomis2)  (später  Con- 
stantiana,  daher  türk.  Köstendje)  und  Istras  (auch  Istropolis,  aber  die 
Bewohner  auf  Münzen  *I<ftQiavoij  von  einer  Form  des  Stadtnamens 
*I<ftQiccj  j.  Kara-Arman)  stets  unbedeutend  geblieben  sind. 
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1)  Die  thrakischen  Strandräuber  von  Salmydessos  in  älterer  Zeit  von  den  Schiffern 
gefürchtet;  die  Phineus- Stadt  wird  auf  phoenikische  Gründung  zurückgeführt,  wahr- 
scheinlich behufs  Ausbeutung  der  benachbarten  Bergwerke. 

2)  Bekannt  als  Verbannungsort  des  Ovidius,  der  hier  die  getische  und  sannatische 
Sprache  erlernte,  an  deren  Stelle  später  in  dieser  nördlichen  moesi sehen  Provinz  viel 
entschiedener  das  Lateinische  als  das  Griechische  durchgedrungen  ist;  auch  hat  dieses 
sich  in  dem  Küstenstriche  zusammenhängend  nur  bis  Yarna,  nördlicher  nur  an  ver- 
einzelten Stellen  bis  heut  erhalten. 

297.  Städte  des  Binnenlandes.  Die  Thraker  zogen  noch  im 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  (nach  Ammian.  Marc.)  das  Wohnen  in  einzelnen 
Gehöften  den  zusammengebauten  Ortschaften  vor,  grössere  Städte 
entstanden  daher  im  Binnenlande  erst  in  Folge  der  makedonischen 
und  römischen  Eroberungen  an  militärisch  wichtigen  Punkten,  nament- 
lich längs  des  Hauptflusses.  Von  jenen  kennen  wir  nur  Philippopolis, 
die  von  K.  Philippos  II.  mitten  im  oberen  Talbecken  des  Hebros  auf 
drei  Hügeln  (daher  der  lat.  Beiname  Trimontium)  erbaute  Festung, 
welche  wegen  dieser  überaus  günstigen  Lage  durch  das  ganze  Mittel- 
alter und  bis  heut  Namen  und  Bedeutung  bewahrt  hat.  Die  bedeu- 
tenderen Städte  des  unteren  Hebros-Beckens  dagegen,  Ad rianopolis 
am  Zusammenfluss  des  Tonzos  aus  N.  und  der  Arda  aus  W.  mit  dem 
Hauptflusse,  Plotinopolis,  Traianopolis  sind  alle,  wie  schon  ihre  Namen 
aussagen,  erst  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  ein  halbes  bis  ganzes  Jahrhundert 
nach  der  römischen  Besitznahme  entstanden  oder  wenigstens  städtisch 
ausgebaut  worden1):  die  ältere  Zeit  des  selbständigen  Thrakiens  kennt 
ausser  Dörfern  nur  einzelne,  wie  es  heisst,  mehr  aus  Holz  als  Steinen 
erbaute  Fürstenburgen.  Unter  diesen  hat  nur  Bizye  (noch  j.  Viza), 
als  Sitz  der  Odrysenkönige  des  letzten  Jahrhunderts  einige  Bedeu- 
tung erlangt2). 

Unter  den  übrigen  thrakischen  Völkern  im  Süden  des  Haemos 
zeichnet  sich  das  den  Odrysen  stets  feindliche  und  von  ihnen  unab- 
hängig gebliebene  der  Bessen,  welches  ausser  den  Hochtälern  der 
Rhodope  und  des  Haemos  auch  wenigstens  Teile  der  oberen  Talebene 
des  Hebros  inne  hatte8),  durch  den  langjährigen  Widerstand  aus,  welchen 
es  der  römischen  Eroberung  entgegensetzte.  Ein  anderes  Gebirgs- 
volk,  die  S erder,  hatte  das  fruchtbare  Talbecken  des  oberen  Oeskos 
(Oskios,  Isker)  unter  dem  Skomios  inne,  in  dessen  Mitte  als  wich- 
tige Verkehrs-  und  Militärstation  in  der  nordwestlichen  Fortsetzung 
der  grossen  Hebros -Strasse  eine  römische  Stadt  entstand,  welche 
nach  jenem  Volke  Serdica  oder  Sardica  genannt  wurde  und  später 
als  Hanptstadt  des  Aurelianischen  Neu-Daciens  den  Zunamen  Ulpia 
erhielt4). 
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x)  Für  Adrianopolis  nennen  erst  die  Autoren  der  spätesten  Kaiserzeit  als  ältere 
Namen  Uskudama  (thrakisch)  und  Orestids  (aus  makedonischer  Zeit?) ;  letzteren  gebrauchen 
als  Antiquität  mit  Vorliebe  die  byzantinischen  Historiker,  obwohl  er  sicher  damals  nicht 
volkstümlich  gewesen  ist,  da  auch  Bulgaren  (Odrin)  und  Türken  (Edirne)  nur  den  rö- 
mischen Namen  kennen. 

a)  Vorübergehend  nur  war  die  Bedeutung  des  Königssitzes  der  gallischen  Eroberer 
im  3.  Jahrh.  Tyle  (Polyb.),  welchen  Jiretschek  in  dem  bulgarischen  Namen  der  „tulischen 
Ebene",  TulovsTco-polje,  im  oberen  Tundja-Tale  am  Südfusse  des  Haemos  wiedergefunden 
zu  haben  glaubt. 

*)  Um  72  v.  Chr.  sollen  sie  sogar  Uskudama,  also  die  Landschaft  am  mittleren  Hebros, 
noch  inne  gehabt  und  die  Odrysen  auf  die  östliche  Hügellandschaft  beschränkt  haben, 
während  ein  Jahrhundert  später  diese  schon  im  Besitz  von  Philippopolis  sind,  welches 
ursprünglich  auf  hessischem  Gebiete  gelegen  zu  haben  scheint;  sie  gehören  zu  den  am 
spätesten  romanisirten  Stämmen,  da  sie  ihre  nationale  Sprache  noch  im  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
bewahrt  haben  sollen,  wie  denn  auch  sich  ihr  und  des  Gebirgsstammes  der  Sapaeer 
Name  noch  unter  der  bulgarischen  Bevölkerung  des  Mittelalters  als  Besehja  und  Schopi 
erhalten  hat  (vgl.  Jiretschek,  Geschichte  der  Bulgaren,  Prag  1876). 

4)  Aus  dem  römischen  Namen  ist  der  bulgarische  Sredetz  gebildet,  den  die  Byzan- 
tiner in  Triaditza  umgewandelt  haben;  daneben  kommt  erst  seit  dem  14.  Jahrh.  der  jetzt 
üblichere  der  noch  immer  bedeutenden  Stadt  Sofia  auf: 

298.  Moesia  (Mysia).  Von  den  Namen  thrakischer  Völker 
im  Norden  des  Haemos  sind  nur  wenige  überliefert,  entsprechend  dem 
Charakter  des  weniger  gebirgigen,  in  breiten  flachen  Vorstufen  reichen 
Ackerbodens  sich  zur  Donau  abdachenden  Landes,  welches  eine  weitere 
Ausbreitung  der  einzelnen.  Völkerschaften  gestattete.  In  älterer  Zeit 
werden  nur  Krobyzen  im  Küstenlande,  Geten,  das  mächtigste  und 
ausgedehnteste  dieser  Völker  im  östlichen  Binnenlande,  Treren  und 
Tilataeer  bis  zum  Oskios  (Isker),  Myser  und  endlich  am  west- 
lichsten Triballer  genannt;  diese,  welche  dem  odrysischen  Könige 
Sitalkes  erfolgreich  Widerstand  leisteten,  wohnten  damals  in  einem 
später  als  illyrisch  bezeichneten  ebenen  Lande  (TQißalfoxov  Tudiov) 
am  Angros  und  Brongos  (der  heutigen  Morawa),  dem  späteren  und 
heutigen  Serbien.  Durch  die  Eroberungen  keltischer  Völker,  nament- 
lich der  Skordisker,  um  300  v.  Chr.  aus  dieser  Gegend  verdrängt, 
besetzten  sie  die  Landschaft  östlich  des  Gebirges  (das  heutige  West- 
Bulgarien),  bis  ihre  Macht  durch  das  Vordringen  des  germanischen 
Volkes  der  Bastarnen  aus  0.  von  der  unteren  Donau  her  gebrochen 
wurde  (um  125 — 100).  An  ihre  Stelle  tritt  nun  der  Name  des  früher 
unbedeutenden  Bergvolkes  der  Myser1)  (Moesi  bei  den  Römern), 
die  sich  Ms  an  die  Grenzen  Makedoniens  vorgedrängt  zu  haben 
scheinen;  hier  zuerst  von  den  Hörnern  geschlagen  (durch  Scribonius 
Curio,  der  75  bis  an  die  Donau  vordrang),  wurden  sie  29  v.  Chr. 
durch  Crassus  völlig  unterworfen  und  ihr  und  der  Triballer  früheres 
Land  nur  unter  dem  Namen  Moesia2)  zur  Provinz  Macedonia  ge- 
schlagen.   Dieser  Name  wurde  sodann  auf  den  ganzen  schmalen  Ufer- 
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streifen  der  Donau  bis  zur  Mündung  (ripa  Thraciae  in  Inschriften 
der  ersten  Kaiserzeit)  ausgedehnt,  welchen  K.  Augustus  15  v.  Chr. 
dem  Reiche  einverleibte,  erst  Tiberius  aber  als  Provincia  Moesia 
gesondert  organisirte  und  Vespasianus  zur  Erleichterung  der  Ver- 
waltung in  eine  obere  und  untere  Provinz  (Moesia  superior  und  t*- 
ferior)  teilte.  Erst  mit  Trajanus  und  später  beginnt  hier  städtischer 
Anbau  und  sprachliche  Romanisirung  des  Landes:  Yiminacium, 
Hauptstadt  von  M.  superior  erhielt  Bürgerrecht  von  K.  Hadrianus8); 
Ratiaria  (j.  Artscher)  von  Trajanus  zur  Colonie  erhoben,  wurde 
seit  Aurelianus  Hauptstadt  der  neuen  Provinz  Dada  Ripensis.  Das 
südliche  Hochland  von  Moesien  im  oberen  Margus-  (Morawa-)  Ge- 
biete, von  dem  illyrischen  Yolksstamme  der  Dardaner4)  bewohnt, 
bildete  eine  Unterabteilung  von  M.  superior,  bis  es  in  der  diocletia- 
nischen  Reichseinteilung  zu  einer  gesonderten  Provinz  Dardania 
mit  der  Hauptstadt  Naissus  (Geburtsstadt  K.  Constantin's,  j.  Misch) 
erhoben  wurde. 

')  Schon  Herodot  unterscheidet  sie,  ohne  nähere  Angabe  ihrer  Wohnsitze,  von  den 
asiatischenMysern,  von  denen  er  sie  ableitet,  während  Strahon  der  umgekehrten  Hypo- 
these einer  Auswanderung  aus  Europa  nach  Asien,  analog  mit  den  übrigen  thrakischen 
Einwanderungen  nach  Asien,  folgt. 

*)  Vollständiger  anfänglich  prov.  Moesia  et  Treballia  in  einer  Inschrift  unter  KL 
Claudius. 

8)  Municipium  Aelium  in  Inschriften,  Colonie  erst  unter  Gordianus  HL;  ihre  Bedeutung 
beweist  das  grosse  Ruinenfeld  von  Kostolatz  und  die  Menge  der  von  hier  durch  das  benach- 
barte Serbien  verschleppten  römischen  Kunstreste. 

4)  Als  solcher  bezeichnet  von  Appianus,  bei  dem  der  Name  Jagdavtlg  lautet,  übri- 
gens doch  wohl  nicht  zu  scheiden  von  den  aus  weit  älterer  Zeit  bekannten  troischen 
Dardanern  in  Asien  (§.  106).  Die  europäischen  Dardaner  werden  zum  erstenmal  bei  ihrem 
Einbruch  in  die  römische  Provinz  Makedonien  39  v.  Chr.  genannt. 

299.  Nieder-Moesia.  In  die  Landschaft  zu*  beiden  Seiten  der 
unteren  Donau  oder  nach  griechischem  Ausdrucke  des  Istros1),  waren 
schon  früh  aus  dem  flachen  Osteuropa  Skythen  erobernd  eingedrungen, 
bis  K.  Philippos  339  ihr  Reich  zerstörte  und  die  Geten  am  Südufer 
des  Stromes  unterwarf.  In  den  Wirren  der  Diadochen-Kriege,  nament- 
lich gegen  Lysimachos'  Versuche  einer  Wiederherstellung  der  make- 
donischen Macht  in  diesen  Gegenden,  erhob  sich  auf  kurze  Zeit  wieder 
das  Reich  der  Geten,  und  nachdem  sie  278  durch  keltische  Völker 
auf  die  Nordseite  der  Donau  zurückgedrängt  worden  waren2),  von 
neuem  seit  213.  Bald  darauf  (um  200)  dringen  hier  schon  die  ger- 
manischen Bastarner  ein,  schlagen  sogar  61  v.  Chr.  am  Haemos  das 
römische  Heer  der  makedonischen  Provinz,  werden  aber  durch  Crassus' 
Feldzüge  seit  29  v.  Chr.  wieder  über  die  Donau  zurückgetrieben,  so 
dass  sie  keine  dauernde  Niederlassung  im  Süden  des  Stromes  begrün- 
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det  zu  haben  scheinen.  Unter  römischer  Oberhoheit  bildet  dann  die 
Landschaft  einen  Teil  des  odrysischen  Reiches  und  wird  seit  dessen 
Ende  als  Ripa  Thraciae,  seit  Yespasianus  unter  dem  Namen 
Moesia  inferior  Provinz,  in  Sitte  und  Sprache  nach  dem  Zeug- 
niss  zahlreicher  Inschriften  durchaus  römisch,  während  das  griechische 
auch  nicht  ungemischt  sich  nur  in  dem  pontischen  Küstenstriche  er- 
hielt (vgl.  §.  296).  Die  in  dessen  Nähe  von  K.  Trajanus  nach  seinen 
dacischen  Siegen  gegründeten  Colonien  erhalten  daher  die  griechischen 
Namen  Nicopolisz)  und  Marcianopolis. 

Unter  den  Donaufestungen  war  die  bedeutendste  als  Provincial- 
hauptstadt  Troesmis4),  während  Durostorum  (Durostolum)  die  einzige 
ist,  deren  Existenz  und  Name  sich  auch  unter  der  Bulgarenherschaft 
des  Mittelalters  als  Drster  (türkisch  Silistria)  erhalten  hat;  auffallen- 
der ist  die  Erhaltung  fast  aller  antiken  Flussnamen,  auch  der  klei- 
neren Donauzuflüsse5). 

x)  Römische  Form  Ister  oder  Ulster.  Die  Griechen  haben  diesen  Namen  bekanntlich 
auf  den  ganzen  Strom  übertragen  und  brauchen  ihn  fast  ausschliesslich  (obwohl  ihre 
späteren  Autoren  den  den  Kömern  vom  Oberlauf  bekannter  gewordenen  keltischen 
Namen  Danuvius,  Jävovß ig  auch  kennen);  sie  hatten  ihn  vom  Pontos  her  durch  thra- 
kische  Völker  kennen  gelernt  und  bezeichnen  ihn  ausdrucklich  als  den  ortsüblichen  vom 
Austritte  aus  dem  Gebirge  an,  d.h.  soweit  thrakische  Völker  an  seinem  Ufer  wohnten: 
doch  folgt  daraus  noch  nicht  thrakischer  Ursprung  des  Namens,  der  schon  den  älteren 
iUyrischen  Anwohnern  (nach  dem  illyrischen  Volksstamm  der  Istrier  zu  schliessen)  an- 
gehört haben  kann;  er  wird  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  die  allgemein  arische 
Wurzel  8tu  „strömen"  (wovon  auch  Strymon)  zurückgeführt. 

*)  Die  weite  Ausdehnung  ihrer  Eroberungen  stromabwärts  wird  durch  den  rein  kel- 
tischen Namen  Noviodunum  „Neuenbürg"  unfern  der  Stromspaltung  des  Deltas  bezeichnet 

3)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  mittelalterlichen  und  heutigen,  erst  von  K.  Hera- 
clius  im  7.  Jahrh.  angelegten  Nikopoli  an  der  Donau,  wozu  der  trotz  der  Entfernung  vom 
Flusse  gebrauchte  Name  der  N.  ad  Istrum  für  die  alte  Stadt,  welchen  die  ptolemaeische 
Karte  ebenso  uneigentlich  südlich  vom  Haemos  versetzt,  verleiten  konnte:  die  wirkliche 
Stelle  im  Hügelland,  mitten  zwischen  Strom  und  Gebirge,  ist  nicht  nur  durch  den  an  dem 
weiten  Ruinenfelde  haftenden  Namen  stari  (alt)  -Nilcup,  sondern  auch  durch  römische 
Inschriften  unzweifelhaft  kenntlich  gemacht 

.  *)  Der  nordöstliche  Teil  der  Provinz,  in  welchem  sie  liegt,  die  steppenartige,  hüglige 
Halbinsel  zwischen  dem  nach  N.  gerichteten  unteren  Donaulauf,  dem  Delta  und  dem 
Meere,  die  jetzige  Dobrudja,  ist  auch  beim  Verfall  der  römischen  Macht  seit  dem  3.  Jahrh. 
wiederholt  von  nördlichen  Nomadenstämmen  besetzt  worden,  erhielt  daher  in  der  diocle- 
tianischen  Reichseinteilung  den  Namen  8cythia>  wie  sie  auch  schon  früher  (bei  Strabon, 
vielleicht  schon  nach  Ephoros)  als  Klein-Skythien  bezeichnet  wurde.  Ihre  nördliche 
Hälfte  ist  über  den  8  d.  Meilen  breiten  Isthmus  von  Tomi  durch  doppelte  Erdwälle  abge- 
schlossen, die  für  römisch  ausgegeben  und  von  den  wlachischen  Anwohnern,  nach  ihrer 
Gewohnheit,  alle  Baureste  älterer  Zeit  dem  römischen  Eroberer  zuzuschreiben,  vaUu  Tra- 
jamdui  genannt  werden,  aber  ebenso,  wie  ähnliche  im  N.  des  Donaudelta' 8  tatsächlich  weit 
späteren  byzantinischen  Zeiten  angehören  müssen,  während  unter  Trajanus  die  Reichs- 
grenze nordöstlich  bis  über  den  Tyras  reichte. 

*)  Vom  Margu*  (Morawa  §.  298)  an  abwärts:  Picnus  j.  Pek,  Timacus  Timok,  JJmus 
Lom,  Cebrus  oder  Ciabrus,  Tzibritza  (ein  kleiner,  aber  als  Grenze  der  beiden  Moesien  öfter 
genannter  Fluss),  ein  Fluss,  dessen  alter  Name  nicht  überliefert  ist,  auf  den  aber  in  der 
Form  Ogust  (mit  wlach.  Artikel  Ogustul)  der  Name  der  römischen  Stadt  Augustae  über- 
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gegangen  ist,  Oeecus  (Oakios  §.  290)  Isker,  Utua  Wid,  Asamus  Osem  oder  Osma,  Iatrus  (Ieterus, 
lantrus),  Jantra.  Unter  den  von  Herodot  4, 49  genannten  südlichen  Istroszuflüssea  ans 
Thrakien  lässt  sich  nur  der  letzte  als"Ad-Qvg  und  der  erste,  für  den  Strahon  auch  die 
Nebenform  Bargos  kennt,  als  Bqoyyog  sicher  wiedererkennen. 

300.  Dacia1).  Erst  tun  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  bei 
der  Berührung  mit  den  römischen  Eroberungen  an  der  untern  Donau 
tritt  diese  Gesammtbenennung  für  ein  Reich  im  Norden  derselben  in 
die  Geschichte  ein,  welches  von  Naturbeschaffenheit  sehr  verschieden- 
artige Landschaften  begriff:  die  reichen  Tiefebenen  und  das  nicht 
minder  fruchtbare  Hügelland  des  jetzt  speciell  so  genannten  Rumä- 
niens (der  Walachei  und  Moldau)  und  das  darüber  ansteigende 
Hochland  des  heutigen  Siebenbürgens,  umschlossen  von  den  noch 
bis  heut  mit  dichtem  und  breitem  Waldgürtel  erfüllten  Hochgebirgen, 
welche  sich  gegen  N.  an  die  jetzt  sogenannten  Karpaten,  gegen  W. 
an  die  nur  durch  den  Donaudurchbruch  abgesonderten  Ausläufe  des 
Haemos  anschliessen2).  Dieses  ganze  Gebiet,  einschliesslich  der  west- 
lichen Abdachung  des  Berglandes  zur  Teis -Ebene  und  der  nordöst- 
lichen bis  fast  zum  Dnjestr  (Tyras  des  Altertums),  also  völlig  ent- 
sprechend dem  Umfange  des  eigentlichen  dacischen  Reiches,  den  wir 
für  die  römische  Provinz  Dacia  näher  kennen  lernen,  ist  noch  heutigen 
Tages  fast  ausschliesslich  von  einem  ansässigen  und  ackerbauenden 
Volksstamme  bewohnt3),  dessen  Name  und  romanische  Sprache  als 
Denkmale  der  nur  anderthalbhundertjährigen  Römerherschaft  alle 
späteren  politischen  Wechsel  überdauert,  dagegen  den  älteren  eth- 
nischen Zusammenhang  desto  vollständiger  verwischt  haben.  Dass 
nun  dieser  auf  das  Bergland  im  Süden  des  Istros  hinweist,  dass  die 
dakischen  Bewohner  des  nördlichen  Berglandes  in  der  Tat,  wie  die 
einstimmigen  Angaben  der  Alten  lauten,  ein  thrakisches  Volk 
waren,  bestätigen  auch  die  wenigen,  zufallig  erhaltenen  Reste  ihrer 
Sprache  (§.  288,  n.  3).  Bei  der  Unwahrscheinlichkeit  des  Wechsels 
ganzer  Bevölkerungen  gerade  in  solchen  Gebirgsländern  wird  dasselbe 
anzunehmen  sein  für  die  ältesten,  nur  wenige  Jahrhunderte  vor  den 
Dakern,  nur  mit  anderem  Namen  genannten  Bewohner  des  „goldreichen 
Berglandes  am  Flusse  Maris"  (des  Marisos  oder  der  Marisia  der  späteren, 
j.  Marosch)  dieAgathyrsen,  welche  Herodot  als  ein  an  die  Skythen 
grenzendes,  ihnen  an  Sitten  ähnliches,  aber  doch  verschiedenes  Volk 
beschreibt.  Für  die  jenes  Bergland  von  dem  eigentlichen  Thrakien 
trennende  walachische  Ebene  folgt  daraus  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  gleichartigen  Bevölkerung  von  ältester  Zeit  her,  obgleich  wenig- 
stens ihre  östliche  untere  Hälfte  demselben  Autor  als  Teil  Skythiens 
bekannt  ist,  d.  h.  eine  skythische  Eroberung  mit  Untertanen  thra- 
kischen  Stammes  gewesen  sein  muss. 
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l)  C.  Gooss,  Studien  zur  Geographie  und  Geschichte  des  Trojanischen  Daciens ,  Her- 
mannstadt 1874. 

■)  Die  Wälder,  welche  noch  im  Mittelalter  den  weit  grössten  Teil  dieses  Hochlandes 
bedeckten,  haben  den  magyarischen  Namen  des  „Waldlandes"  Erdely-orszdg  veranlasst, 
welcher  in  der  offiziellen  lateinischen  Sprache  des  nngrischen  Reiches,  mit  Rücksicht  auf 
den  von  den  weiten  Ackerebenen  Ungarns  trennenden  Gürtel  der  westlichen  Waldgebirge 
durch  die  Bezeichnung  des  Landes  Jenseit  des  Waldes",  Transilvania,  ausgedrückt  wird. 
Der  davon  entnommene  neugebildete  Name  der  „Transilvanischen  Alpen8  für  den  süd- 
lichen und  östlichen  Bergwall  Siebenbürgens,  also  für  Gebirgsketten,  welche  mit  den 
eigentlichen  Alpen  in  keiner  directen  Beziehung  stehen  (daher  neuerdings  von  kri- 
tischen Geologen  zurückgewiesen)  hat  doch,  zumal  in  Ermangelung  jeder  anderen 
passenden  Gesammtbenennung,  seine  classische  Begründung  in  dem  nur  von  einer  Quelle 
der  römischen  Reichskarte  (Tab.  Peuting.,  vgl.  §.  11,  n.  2)  bewahrten  Namen  Alpes  Bastar- 
nicae,  wie  das  Gebirge  erst  in  Folge  des  Eindringens  des  germanischen  Bastarnenvolkes 
und  der  keltischen  Heereszüge,  als  Träger  des  Alpennamens,  in  die  Ebenen  an  seinem 
Fusse  genannt  worden  sein  kann.  Die  uneigentliche  Uebertragung  des  Namens  der  Kar- 
paten von  Norden  her  auf  diese  Gebirge  gehört  erst  der  neuesten  Zeit  (17.  Jahrh.)  an. 
Sonst  kommt  für  die  südliche  Hauptkette  in  der  alten  Litteratur  nur  der,  vielleicht  eben- 
falls von  einem  Volksnamen  übertragene  Name  Monte*  Serrorum  bei  Amm.  Marc.  vor. 

*)  Nämlich  nur  mit  den  verhältnissmässig  wenig  zahlreichen  Ausnahmen,  welche  die 
im  11.  und  13.  Jahrh.  erfolgte  magyarische  Eroberung  und  deutsche  Colonisation  Sieben- 
bürgens dort  hineingebracht  haben;  dieser  deutsche  Landesname  selbst  verdankt,  beiläufig 
gesagt,  seine  Entstehung  nur  dem  Zufall  einer  Umdeutung  des  Namens  der  zuerst  von 
den  Einwanderern  an  der  Grenze  gegen  die  Walachei  gegründeten  „Burg  am  Cibin" 
(Hermanstadt,  magyar.  SUbm).  Die  Blutverwandtschaft  der  heutigen  Rumänen  oder 
Wlachen  mit  ihren  dakischen  Vorfahren  vor  zwei  Jahrtausenden  erhellt  aufs  schlagendste 
aus  der  Gleichförmigkeit  ihrer  äusseren  Erscheinung,  nicht  nur  Gesichtsschnitt  und 
Haarwuchs,  sondern  selbst  unverändert  beibehaltene  Volkstracht,  wie  sie  die  zahlreichen 
Figuren  überwundener  dakischer  Krieger  in  den  zur  Verherrlichung  der  Siege  Trajan's 
bestimmten  Bildwerken  (namentlich  seiner  Säule  und  seines  Triumphbogens  zu  Rom) 
uns  noch  jetzt  vor  Augen  stellen. 

*)  Der  Name  wäre  nach  Steph.  Byz.  griechische  Umgestaltung  des  einheimischen  der 
Trau s er,  wie  auch  ein  thrakisches  Volk  im  Süden  der  Rhodope  hiess. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  nennt  der  Vater  der  Geschichte  (4  48, 49)  zum  erstenmale 
die  Zuflüsse  des  Istros  von  beiden  Seiten,  doch  nicht  allein  mit  Namen,  von  welchen  nur 
einzelne  in  den  später  genannten  wiederzuerkennen  sind,  sondern  auch  in  einer  Folge, 
die  auf  mehrfache  Misverständnisse  unbestimmt  lautender  Aussagen  seiner  skythischen 
und  thrakischen  Berichterstatter  schliessen  lässt.  Unter  den  nördlichen  Zuflüssen  sind 
unverkennbar  nur  der  östlichste  Pyretds  (skythisch  Pörata  ausgesprochen)  =  Prut,  und 
der  westlichste,  der  obengenannte,  aus  dem  Agathyrsenlande  kommende  Maria;  wahrschein- 
lich ist  auch  Sie  Identität  des  Ordesifo  mit  dem  heutigen  Ardjisch,  denn  zwischen  diesem 
und  dem  Prut  nimmt  die  Donau  tatsächlich  zwei  erhebliche  Zuflüsse:  Seret  und  Jdlomitxa 
auf,  auf  welche  dann  die  beiden  herodotischen  Namen  Ararfo  und  Näparie  bezogen  werden 
müssten,  ersterer  freilich  sehr  abweichend  von  dem  Namen  Hieraaos  oder  lere&os  (Gtrosua 
bei  Amm.  Marc),  welchen  die  ptolemäische  Karte  dem  Seret  giebt;  die  lautlich  nahe- 
liegende Gleichstellung  desselben  mit  dem  herodotischen  Tiarantös  wird  ausgeschlossen 
durch  die  überlieferte  Reihenfolge  (die  Richtigkeit  derselben  vorausgesetzt),  wonach  jene 
drei  Flüsse  zwischen  Pyretos  und  Tiarantös  fliessen,  dieser  der  kleinere  von  beiden, 
zugleich  westlichste  des  Skythenlandes  sein  soll:  die  Wahl  schwankt  dieser  Angabe 
gegenüber  zwischen  dem  Teleorman  (dessen  von  Gooss  betonte  Namensähnlichkeit  doch 
nur  eine  scheinbare  ist)  und  dem  Ott  oder  AU,  dem  Alutut  der  Römerzeit,  den  man  neben 
den  übrigen  und  dem  Maris  im  Verzeichniss  Herodof  s  kaum  ganz  übergangen  denken 
kann,  nur  dass  auf  ihn  die  Epitheta  „kleiner  als  der  Pyretos"  und  »nur  dem  Skythen- 
lande (also  dem  Vorlande  des  Gebirges)  angehörig*,  nicht  wohl  passen,  indem  sein  oberer 
Lauf  wirklich,  wie  der  der  Marosch,  innerhalb  des  damals  von  den  Agathyrsen  bewohnten 
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Hochlandes  liegt;  doch  kann  dieser  Umstand  den  politischen  Griechen,  von  denen  H. 
seine  Nachrichten  erhielt,  unbekannt  gebliehen  sein.  Die  dann  folgenden  drei,  angeblich 
„vom  Haemos  gegen  N.  dem  Istros  zuströmenden  grossen  Flüsse  Atlas,  Auras,  TSbisis," 
welche  in  Wirklichkeit  nicht  nachzuweisen  sind,  weil  sämmtliche  südliche  Zuflüsse  des 
unteren  und  mittleren  Istros  noch  speciell  daneben  namhaft  gemacht  werden,  sind  wohl 
mit  Recht  als  eine  misverstandene  Kunde  aus  dem  entfernten,  den  Griechen  damals  unzu- 
gänglichen Binnenlande  angesehen  und  auf  wirkliche  nördliche  Zuflüsse,  die  einzigen, 
welche  das  Epitheton  gross  verdienen,  bezogen  worden,  wo  wenigstens  der  Tibisis  in 
dem  Tivi8at8  der  Römerzeit  (Temesch),  wenn  nicht  sogar  in  der  Tiaia  (Teiss),  unver- 
kennbar ist;  ob  Atlas  ein  weiteres  Misverständniss  statt  Alutas  ist  und  was  der  sonst 
unerhörte  Name  Auras  bedeutet,  wird  unentschieden  bleiben  müssen;  man  hat  an  den 
Schiu  oder  Schyl  in  der  oberen  Walachei  gedacht,  den  die  ptolemäische  Karte  Bhdbdn  nennt. 

301.  Geten  und  Daker.  Nach  dem  Verfall  des  skythischen 
Reiches  finden  wir  das  thrakische  Volk  der  Geten,  welches  die  ältere 
Zeit  nur  am  Nordabhange  des  Haemos  kennt,  als  Besitzer  der  Ebenen 
im  Norden  des  Istros,  wo  Alexander  d.  Gr.  335  und  Lysimachos  292 
mit  ihnen  Krieg  führt1);  durch  die  zahlreichen,  damals  und  durch 
die  bald  darauf  einbrechenden  Gallier  als  Sklaven  verkauften  Gefan- 
genen wird  neben  dem  getischen  Volksnamen  auch  der  gleichbedeutende 
der  Daer  oder  Daker  in  Griechenland  bekannt2),  doch  bleibt  jener 
wegen  des  alten  Verkehrs  an  den  pontischen  Küsten  immer  der  bei 
den  Griechen  gewöhnlichere,  während  der  dakische,  welcher  zunächst 
die  westlicher  wohnenden,  an  die  mittlere  Donau  grenzenden  Gebirgs- 
stämme  bezeichnete,  ebendeswegen  in  Italien  und  speciell  den  Römern 
vertrauter  wird. 

Von  dieser  westlichen  Landeshälfte  aus  erweiterte  zwischen  60 
und  50  v.  Chr.  König  Boerebistes  (Burvista)  sein  von  den  Römern 
als  dakisches,  von  den  Griechen  als  getisches  bezeichnetes  Reich 
östlich  bis  zum  Borysthenes,  westlich  bis  in  die  norischen  Alpen 
(also  über  Pannonien),  südlich  bis  zum  Haemos  und  bedrohte  an  der 
Spitze  eines  Heeres  von  200000  Mann  die  römischen  Provinzen  Dal- 
matien  und  Macedonien;  daher  Caesar' s  durch  seinen  Tod  unter- 
brochener Plan  einer  Eroberung  Daciens.  Nach  dem  gleichzeitigen 
Ende  jenes  Eroberers  zerfällt  Dacien  wieder  in  vier  kleinere  Reiche, 
welche  erst  in  Domitianus'  Zeit  Decebalus  wieder  zu  einer,  den  römi- 
schen Donauprovinzen  gefährlichen  Macht  vereinigt.  Sie  findet  ihren 
Untergang  in  zwei  verheerenden  Kriegen  101 — 107  durch  K.  Trajanus, 
der  die  neue  Provinz  durch  Ansiedlung  mehrerer  grosser  Militärcolo- 
nien,  an  die  sich  später  auch  Civilbevölkerung  aus  allen  Teilen  des 
römischen  Reiches  anschloss,  gründlich  romanisirte8),  mit  Strassen- 
bauten  durchzog,  durch  feste  steinerne  Brücken  mit  dem  südlichen 
Donauufer  verband.  Doch  scheint  nur  die  Westhälfte  der  Provinz 
dauernd  colonisirt  worden,  im  Osten,  namentlich  im  nordöstlichen 
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Berglande  das  einheimische  Element  ungemischter  erhalten  geblieben 
zu  sein,  daher  hier  noch  unter  Antoninus  Pius  und  Commodus  Auf- 
stände erfolgten,  die  jedoch  schnell  unterdrückt  wurden. 

Die  wenn  auch  schwach  bevölkerte,  doch  weit  ausgedehnte  Pro- 
vinz wurde  schon  unter  K.  Hadrianus  in  zwei  geteilt:  Dacia  supe- 
rior,  der  westliche  gebirgige  Teil,  inferior,  das  südöstliche  Flach- 
land; unter  M.  Aurelius  nennen  die  Inschriften  drei  Provinzen:  Dacia 
Porolissensis  in  N.W.,  Apulensis  in  der  Mitte,  Maluensis 
wahrscheinlich  in  S.O.  an  der  Donau. 

*)  Zahlreiche  Goldstateren  des  Lysimachos,  offenbar  herrührend  aus  dem  Losegeld, 
welches  der  von  den  Geten  gefangen  genommene  griechische  König  hatte  zahlen  müssen, 
sind  gerade  in  dem  siebenbürgischen  Bergland  vergraben  wiederholt  gefunden  worden. 

2)  Daher  die  in  der  neueren  attischen  Komödie  beliebten  Sklavennamen  Jaog  und 
r£rt]s,  in  den  plautinisch-terentianischen  Bearbeitungen  Davus  und  Geta. 

3)  Trajanus  —  infinüas  ex  toto  orbe  Romano  hominum  copias  in  Daciam  transduxit 
(Eutrop.).  Bestätigt  durch  Angabe  des  Vaterlandes  in  zahlreichen  Grabinschriften  und 
durch  die  in  den  Votivinschriften  häufig  wiederkehrenden  fremden,  besonders  asiatischen 
Culte  (z.  B.  ausser  den  aUgemein  verbreiteten  Mithras  Isis  und  Mater  Magna  oder  Dea 
Syria,  hier  speciell  Jupiter  Tavianus,  Erusenus,  Dolichenus,  Commagenus,  Azizus,  Jerbal, 
puer  Phosphorus  u.  a.)  während  das  Fehlen  einheimischer  Götternamen  den  geringen  Ein- 
fluss  des  unterworfenen  dakischen  Elements  auf  die  Colonialbevölkerung  beweist 

302.  Hauptstadt  des  Landes  zur  Zeit  der  Eroberung,  Sitz  des 
K.  Decebalus,  war  Sarmizegetusa  in  einem  S.W.  Talwinkel  de£ 
Hochlandes,  am  Eingang  des  Hauptpasses  durch  die  westlichen  Berg- 
ketten (des  jetzt  sogenannten  eisernen  Tores)  gelegen;  sie  blieb  auch 
Civilhauptstadt  der  römischen  Provinz  als  zunächst  einzige  Colonie- 
stadt  derselben  (daher  Colonia  Dacica  x.  i%.j  auch  Colonia  Ulpia  Tra- 
jana 1).  Militärische  Hauptstadt  wurde  daneben  (zu  Zeiten  auch  Sitz 
der  Civilverwaltung)  Apulum,  Colonie  des  K.  M.  Aurelius  und 
Hauptort  der  von  ihm  eingerichteten  mittleren  Provinz  D.  Apulensis 
(als  Stadt  noch  j.  Karlsburg  oder  Weissenburg,  mag.  Karöly  Fejervär); 
hier  war  auch  der  Sitz  des  Procurator  Aurifodinarum  und  des  Col- 
legium  Aurariorum,  wegen  der  Nähe  der  noch  jetzt  ertragreichen 
Goldbergwerke  im  westlichen  Gebirge,  die  hier  durch  eine  Colonie 
dahnatischer  Bergleute  vom  Stamme  der  Pirusten  betrieben  wurden2). 

Alle  namentlich  bekannten  bedeutenderen  Orte  der  Römerzeit 
liegen  dann  längs  der  einen  am  Marisus  (Marosch)  hinauf  und  in  das 
Tal  des  Samus  (nach  inschr.  =  Szamosch)  hinüberführenden  Haupt- 
strasse:  so  Potaissa  (inschriffclieh,  bei  Autoren  Patavissa,  j.  Tkorda) 
Colonie  des  K.  Sept.  Severns,  Napoca  (j.  Klausenburg,  mag.  Koloszvdr) 
Colonie  des  M.  Aurelius  und  in  der  Folge  Yerwaltungshauptstadt  der 
nördlichen  Grenzprovinz,  welche  ihren  Namen  von  der,  wie  es  scheint, 
anfänglich  dazu  bestimmten,  aber  durch  die  Lage  an  der  Grenze  mehr 
den  Barbareneinfällen  ausgesetzten  Stadt  Porolissum9)  erhalten  hatte. 
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Der  östliche  Teil  des  inneren  Hochlandes  enthält  zwar  unter  den 
noch  erhaltenen  Spuren  der  römischen  Periode  Strassenbauten,  Ge- 
bäudereste, Inschriften,  aber  ohne  Aufklärung  über  die  alte  Topo- 
graphie, und  dasselbe  gilt  noch  mehrjvon  dem,  bis  jetzt  erst  sehr 
unzureichend  archaeologisch  durchforschten  walachischen  Tieflande. 

Die  Landschaft  östlich  vom  Seret  und  Prut  bis  zum  Dnjestr 
(Tyras  des  Altertums)  und  darüber  hinaus  (das  heutige  Bessarabien), 
die  nach  den  Skythen  von  den  Geten  besessen,  aber  wieder  verlassen 
worden  war  (daher  „getische  Wüste*,  i\  rivuv  iq^ia),  war  als 
Eroberung  des  Decebalus  mit  Dacien  vereinigt,  und  so  in  römischen 
Besitz  übergegangen,  jedoch  als  Fortsetzung  des  pontischen  Küsten- 
besitzes administrativ  mit  der  Provinz  Nieder-Moesien  verbunden. 

In  der  Verwirrung  des  sinkenden  römischen  Reiches  unter  Gal- 
lienus  ging  257 — 258  schon  der  grösste  Teil  Daciens  an  die  neuen 
germanischen  (gothischen)  Grenznachbarn  verloren3);  unter  Aurelianus 
wurde  271  der  Besitz  nördlich  der  Donau  durch  Zurückziehung  der 
letzten  römischen  Colonisten  gänzlich  aufgegeben  und  durch  Ansie- 
delung derselben  zwischen  den  beiden  Moesien  eine  neue  Proeincia 
Dada  Aureliani  begründet,  deren  Name  sich  dort  auch  in  der  dioele- 
tianischen  Reichseinteilung  in  den  beiden  Provinzen  Dada  Ripensis 
und  Mediterranea  behauptete,*  so  wie  die  Nachkommen  dieser  Daker 
noch  heutigen  Tages  als  Wlachen  oder  Rumänen  das  östliche  Berg- 
land Serbiens  bewohnen. 

*)  Das  ausgedehnte  „Ruinenfeld"  wird  mit  einem  Appellativ  dieser  Bedeutung  von 
den  Wlachen  oder  Rumänen  Gradischtje,  von  den  Magyaren  VdrhUy  genannt.  Eine  zweite 
trajanische  Colonie  soll  das  an  der  Donaugrenze  gegen  S.  gelegene  Tierna,  Diema  oder 
Tsierna  (so  Inschr.)  gewesen  sein,  dessen  Name  —  die  .einzige  alte  Spur  slawischer  Sprache 
in  dieser  Gegend  — -  sich  in  dem  Donauzufluss  Tacherna  („die  schwarze")  erhalten  hat 

2)  So  nach  Inschriften  der  antiken  Schachte  zu  Zalathna  („Goldgrube")  am  Flüsschen 
Ompoly,  dessen  Name  gleichfalls  alt  ist  (Ampelum  der  Inschr.) ;  nahe  dabei  das  in  den 
Inschr.  als  vicus  Albumus  major  bezeichnete  Bergwerk  von  Abrudbanya. 

*)  Zeugniss  von  der  damaligen  allgemeinen  Flucht  der  römischen  Bewohner  geben 
die  wiederholten  Funde  vergrabener  Schätze,  deren  Münzen  nirgend  unter  Gallienus' 
Regierung  hinabreichen.  Aber  an  eine  vollständige  Entleerung  des  Landes  von  allen 
romanisirten  Bewohnern,  wie  sie  neuerdings  wieder  R.  Roesler  in  seinen  „Rumänischen 
Studien"  (Leipzig  1873)  angenommen  hat,  um  die  Vorfahren  der  jetzigen  Rumänen  erst 
fast  ein  Jahrtausend  später  vom  Südufer  der  Donau  in  das  leere  Land  wieder  einrücken 
zu  lassen,  ist  weder  damals  noch  später  zu  denken;  die  Gegengründe  hat  sehr  treffend 
J.  Jung  in  s.  „Römer  und  Romanen  in  den  Donauländern",  Innsbruck  1877,  hervorgehoben; 
der  entscheidendste  bleibt  doch  der  wiederholt  von  mir  geltend  gemachte  des  fast  voll- 
ständigen Zusammenfallens  des  heutigen  rumänischen  Sprachgebietes  mit  den  Grenzen 
des  Reiches  und  der  Provinz  Dacia;  hinzuzufügen  ist  das  Zeugniss  für  die  Fortdauer  des 
dakischen  Namens  unter  den  romanisirten  Bewohnern  zur  Zeit  der  magyarischen  Erobe- 
rung, welches  in  dem  mag.  Wort  dedk  für  „lateinisch"  liegt. 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  22 


Nordpontische  Länder  (Skythia,  Sarmatia). 

K.  Neu  mann:  Die  Hellenen  im  Skythenlande,  Berlin  1855. 

303.    Naturbeschaffenheit  des  südlichen  Osteuropa.    Der 

Pontos  Euxeinos  bespült  gegen  Norden  in  seiner  grösseren  Osthälffce 
die  Steilküsten  nicht  sehr  breiter  Berglandschaften:  des  westlichen 
Kaukasos  und  seiner  westlichen  Fortsetzung  jenseit  der  unterbrechen- 
den Meerenge  (des  sog.  kimmerischen  Bosporos),  nämlich  des  tauri- 
sehen  Gebirges  längs  der  Südküste  der  gleichbenannten  Halbinsel. 
Die  hinter  diesen  Bergzügen  liegende  nördliche  Erweiterung  des- 
Meeresbeckens,. die  sogenannte  Maeotis  (Maiconcj  Mavfjrig),  welche- 
die  Alten  wegen  der  geringen,  nirgend  14 m  übersteigenden  Tiefe  nur 
als  Sumpf see  (M(ji>vtij  palus)  benennen,  sowie  der  nahezu  ebenso 
flache  nordwestliche  Busen  des  Pontos  zwischen  der  taurischen  Halb- 
insel und  der  thrakischen  Küste  grenzen  dagegen  an  das  ausgedehnte 
Flachland  Osteuropa^,  nur  stellenweise  —  zwischen  Istros  und  Hy- 
panis  (Bug),  sowie  im  nördlichen  Winkel  der  Maeotis  —  mit  steil  ab- 
fallenden nicht  hohen  (30— -50 m)  Rändern,  im  mittleren  Teile  dagegen 
mit  niedrigen  Sanddünen,  hinter  denen  vielfach  flache  Salzseen  und 
weite  Sumpfstrecken  sich  ausdehnen1).   * 

In  diese,  durch  die  Masse  des  von  den  Flüssen  herabgeführten 
und  an  ihren  Mündungen  abgelagerten  Alluviums  stets  flacher  werden- 
den nördlichen  Meeresteile  ergiessen  sich  ausser  dem  Istros  die  nächst 
ihm  und  der  in  alter  Zeit  wenig  bekannt  gewordenen  Rha  (Wolga) 
grössten  der  europäischen  Flüsse,  namentlich  Borysthenes  (Dnjepr2) 
und  Tanais  (Don),  dann  zwischen  dem  ersten  und  dem  Istros  die 
in  Vergleich  mit  jenen  kleineren,  doch  immer  noch  alle  Flüsse  Süd- 
europa's  an  Wassermenge  übertreffenden  Tyras  (Dnjestr2)  und  Hy- 
panis  (Bug).  Sie  durchströmen  in  ihrem  Ober-  und  Mittellauf  —  der 
Borysthenes,  dessen  Quellen  am  weitesten  nördlich  zurück  im  Diluvial- 
gebiete liegen,  wenigstens  im  Mittellaufe,  der  Tanais  dafür  fast  bis 
zu  seiner  Mündung  —  ein  nach  N.  sanft  ansteigendes,  welliges  Flach- 
land von  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit  des  in  seiner  oberen  starken 
Schicht  aus  schwarzem  Humus  bestehenden  Bodens,  eines  der  reichsten 
Ackerländer  der  Erde3),  dessen  Ergiebigkeit  nur  durch  Regenmangel 
zuweilen  beeinträchtigt  wird.  Dieser  Boden  ruht  auf  einer  breiten  Fels- 
platte (Kalk  und  Granit)  von  geringer  Erhebung,  welche  in  den  Durch- 
brüchen der  genannten  Flüsse  in  ihrem  mittleren  Laufe,  wo  überall 
die  Schiffahrt  durch  Stromschnellen  unterbrochen  ist,  zu  Tage  tritt. 
Neben  dem  schon  in  sehr  alter  Zeit,  vor  der  Ansiedelung  griechischer 
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Coloniön  betriebenen  Ackerbau  war  dieses  Land  auch  reich  an  Laub- 
Waldungen,  von  denen  nur  spärliche  Reste  sich  bis  in  die  Neuzeit 

• 

erhalten  haben,  während  sie  völlig  verschwunden  sind  in  der  Nähe 
der  Küste,  wohin  sich  auf  der  linken  (0.)  Seite  des  Borysthenes  noch 
in  griechischer  Zeit  ein  einzelnes  »Waldgebiet"  ^Ykaict)  längs  eines 
Auslaufes  des  „schwarzen  Bodens"  erstreckte.  Mit  solchen  geringen 
Ausnahmen  ist  die  südliche  Vorstufe  längs  der  flachen  Küste  durch- 
aus einförmige,  baumlose,  salzhaltige  nur  längs  der  Flussläufe  durch 
breite  Wiesenniederungen  unterbrochene  Steppe,  welche  zwar  nach 
der  kurzen  Regenzeit  auf  zwei  bis  drei  Frühlingsmonate  mit  Gras 
und  aromatischen  Kräutern4)  sich  bedeckt,  durch  die  anhaltende 
Dürre  des  Sommers  aber  zur  völligen  Wüste  wird ,  wenn  sie  auch 
nur  stellenweise  Flugsand  und  trocknen  Salzboden,  die  Reste  ehe- 
maliger Meeresbedeckung,  zeigt.  Diese  Beschaffenheit  macht  das 
Küstenland,  zu  dem  auch  der  grössere  nördliche  flache  Teil  der  tauri- 
schen  Halbinsel  gehört,  für  dauernde  Ansiedelung  ungeeignet,  während 
es  von  jeher  bis  in  neueste  Zeiten -von  Nomadenhorden  als  temporärer 
Aufenthalt  besetzt  gewesen  ist. 

Das  excessive  Klima,  welchem  diese  Flachländer  durch  die  offne 
Lage  gegen  die  östlich  angrenzenden  Continentalräume  Nordasiens  unter- 
worfen sind:  Wechsel  der  heissesten  und  kältesten  Monate  von  -f-40  zu 
—  30°  C;  bei  durchschnittlich  kurzer  Dauer  des  Winters,  der  schon 
Ende  Februar  den  wärmeren  Luftströmungen  weicht,  doch  grosse  Inten- 
sität der  verheerenden  tagelang  dauernden  Schneestürme,  dagegen  alle 
Vegetation  verdorrende  Glut  der  aus  den  kaspischen  Steppen  im 
Sommer  wehenden  Winde,  kennen  schon  die  Alten  als  schärfsten  Gegen- 
satz-zu  der  Milde  des  mittelmeerischen  Klima's  (Hippokrates,  Aristo- 
teles, Theophrastos),  obwohl  nach  ihren  Angaben  von  den  im  pon- 
tischen  Skythenlande  zeitweise  herschenden  feuchten  Nebeln  im  Alter- 
tum die  Trockenheit  geringer  gewesen  zu  sein  scheint,  als  gegen- 
wärtig nach  den  Waldverwüstungen  von  zwei  Jahrtausenden  (vgl. 
§.  203,  n.  4). 

*)  Unter  ^diesen  Dünen  hat  bei  den  Griechen  sogar  mythische  Berühmtheit  erlangt 
die  18  d.  Meilen  lange  schmale ,  jetzt  stellenweise  durch  Meereseinbrüche  geteilte  Land- 
zunge vor  der  Mündung  des  Borysthenes  (j.  im  westlichen  Teil  als  Insel  Tender,  im  öst- 
lichen Ejaril-aglwtsch  genannt) ,  welche  in  Anknüpfung  an  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Achillens  als  Flussgott  (=  Spercheios,  Acheloos)  „Rennbahn  des  A."  *A%lXXs(ag 
dQo/uog,  benannt  wurde  (vgl.  §.  226,  n.  4) ;  ebendarauf  bezieht  sich  der  Cultus  des  Heros, 
der  in  olbischen  Weihinschriften  als  nourccQ/ijg  gefeiert  wird,  im  Achilleion  auf  der 
asiatischen  Seite  des  kimmerischen  Bosporos  und  auf  der  vor  den  Istrosmündungen 
liegenden  kleinen  „weissen  Insel",  Jsvxr}  vrjaog,  der  j.  sog.  „Schlangeninsel"  (Phidonisi). 

")  Die  den  heutigen  slawischen  Namen  entsprechenden  Formen  Danapris  und  Danaster 
(oder  Danaatrm)  kennt  schon  die  spätrömische  Zeit  (Ammian.  Marc.  4.  Jahrh.),  wohl  in 
Folge  der  Berührung  mit  germanischen  Anwohnern;  doch  sind  sie  wahrscheinlich  uralt, 
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aber  die  ganz  verschiedenen  bei  den  Küstenbewohnern  (den  eigentlichen  Skythen)  üblichen 
den  Griechen  zuerst  bekannt  geworden  und  daher  in  allgemeineren  Gebrauch  gekommen, 
Borysthenes,  wenn  richtig  durch  altpers.  V$uru-sthäna  „breiter  Ort"  erklärt,  würde  dann 
zunächst  nur  die  erweiterte  Flussmündung  (den  Limdn,  wie  die  heutigen  Anwohner  mit 
einem  beibehaltenen  altgriechischen  Worte  es  benennen)  bedeutet  haben.  Die  ausser- 
ordentliche Flachheit  und  den  durch  den  starken  Süsswasserzufluss  bedingten  geringen 
Salzgehalt  dieser  Meere,  besonders  der  Maeotis,  kannten  schon  die  Alten  (Macrobius)  als 
Ursache  ihres  leichten  Gefrierens. 

3)  Es  ist  nach  den  Ergebnissen  neuerer  geologischer  Forschung  der  Boden  eines 
uralten  Continents,  bedeckt  mit  den  Besten  vorweltlicher  Waldvegetation,  aus  einer  Periode, 
in  welcher  die  diluvialen  Schichten  der  Nordhälfte  Ost-Europa's  noch  vom  Meere  be- 
deckt waren,  von  den  jetzigen  slawischen  Bewohnern  Tsehomozemlja  „schwarze  Erde* 
genannt.  Die  Bodenanschwellungen  in  demselben,  welche  fast  unmerklich  auf  weite 
Strecken  zu  Maximalhöhen  von  300m  ansteigen  und  den  Alten  kaum  je  bekannt  geworden 
sind,  können  nicht  wohl  Veranlassung  gegeben  haben  zu  dem  in  diese  Region,  nur  viel 
weiter  nördlich,  an  die  Quellen  der  grossen  Ströme  gesetzten  Bergnamen  der  Bipaeen 
oder  Biphaeen  (von  slaw.  rip  „Anhöhe");  vielmehr  kann  dieses  tatsächlich •  nirgend 
existirende  Gebirge,  dessen  Name  in  der  unbestimmten  Vorstellung  der  Alten  ebenso 
wohl  auf  Karpaten  als  Ural  passen  würde,  nur  das  Produkt  physischer  Speculation  über 
die  Gesammtconfiguration  der  Erde  sein  (vgl.  §.  203). 

4)  Berühmt  war  unter  diesen  schon  bei  den  Alten,  sowohl  für  officjnellen  Gebranch, 
wie  als  vorzügliches  Viehfutter  der  pontische  Wermut  (dbsinthiumj.  Pappeln,  Weiden. 
Erlen  längs  der  Flussbetten  sind  gegenwärtig 'fast  die  einzigen  Bäume  in  diesem  Steppen- 
gebiete. 

304.  Skythen  oder  Skoloten.  Die  ältesten  bekannten  Be- 
wohner dießes  Küstenlandes,  die  durch  ihre  Einfälle  und  Nieder- 
1  assungen  in  Kleinasien  (schon  im  9.  und  8.  Jahrb.,  vgl.  §§.  90,  91) 
den  Griechen  zuerst  bekannt  gewordenen  Kimmer i er1)  waren,  als 
griechische  Schiffahrt  jene  Küsten  erreichte,  schon  vorlängst  verdrängt 
worden  durch  ein  grösstenteils  nomadisch  lebendes  Volk,  welches  sich 
selbst  den  Namen  Skoloten  beilegte,  von  den  Griechen  aber,  mit 
einem  wahrscheinlich  von  thrakischen  oder  kleinasiatischen  Nachbarn 
überkommenen  Namen,  Skythen  genannt  wurde. 

Das  von  diesen  Skythen  in  weiterer  Ausdehnung  beherschte,  als 
ausschliesslich  bewohnte  Gebiet  erstreckte  sich  der  Länge  nach  von 
der  getischen  Ebene  am  unteren  Istros  bis  zum  Tanais,  der  Breite 
nach  landeinwärts  noch  über  das  Steppengebiet  hinaus,  auf  den  süd- 
lichen Teil  des  Hügellandes  mit  schwarzem  Ackerboden,  doch  höch- 
stens auf  den  vierten  oder  fünften  Teil  der  Längendimension2).  Längs 
seiner  nördlichen  Grenze,  in  dem  wald-  und  sumpfreichen  Lande  jenseit 
der  Quellgebiete  des  Tyras  und  Hypanis  (oder  wahrscheinlicher  schon 
im  oberen  Laufe  dieser,  in  der  damaligen  Vorstellung  der  Griechen 
viel  kürzer  als  in  Wirklichkeit  angenommenen  Flüsse),  so  wie  an 
dem  ihnen  gänzlich  unbekannten  Mittel-  und  Oberlauf  des  Borysthenes 
und  Tanai's  wohnten  ackerbauende  Stämme  anderer  Sprache:  von  W. 
(der  Grenze  der  Agathyrsen  im  Karpatenlande)  nach  O.  die  Neuren3), 
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die  von  den  Griechen  sogenannten  Androphagen  und  Melan- 
ctilaenen4)  und  die  Budinen5),  in  welchen  wohl  mit  Recht  Zweige 
der  in  diesem  Mittellande  uralt  ansässigen  arischen  (indoeuropaeischen) 
Bevölkerung,  nämlich  der  später  unter  dem  Namen  der  Slawen  all- 
bekannten Völkergruppe  vermutet  worden  sind.  Teile  derselben  an- 
sässigen Bevölkerung,  sei  es  slawischen  oder  thrakischen  Stammes, 
nahmen  aber  auch  die  ganze  Westhälfte  des  skythischen  Gebietes 
als  Untertanen  dieses  Nomadenvolkes  ein:  sicher  gilt  dies  von  den 
Geten  der  Donauebene  (§.  300)  und  dem  am  Tyras  wohnenden  Teile 
dieses  Volkes,  den  sog.  Tyrigeten,  wahrscheinlich  auch  von  den 
am  unteren  Hypanis  in  der  Nachbarschaft  der  griechischen  Stadt 
Olbia  wohnenden  ackerbauenden  Kallipiden6)  und  Alazonen, 
welche  ausdrücklich  von  den  Skythen  unterschieden  werden;  endlich 
lässt  die  Unterscheidung  der  beiden  westlichsten  Skythenstämme, 
welche  mit  einer  schwerverständlichen  Namendifferenzirung  als  Acker- 
bauer bezeichnet  werden:  der  2xv&cc*  ccQor^Qsg  am  mittleren  Hypanis 
und  Tyras,  und  der  2x.  yewQyoi  am  unteren  Borysthenes,  im  Gegen- 
satze zu  den  Östlicheren  Nomadenstämmen  derselben  Skythen  kaum 
eine  andere  Erklärung  zu,  als  dass  hier  in  dem  ergiebigen  schwarzen 
Boden  unterworfene  leibeigen  gemachte  Völker  anderen  (vermutlich 
slawischen)  Stammes  für  ihre  skythischen  Herren  das  Land  bebauten. 
Der  östliche  Strich,  zwischen  Borysthenes  und  Tanais  mit  Bin- 
schluss  des  grösseren  Teiles  der  taurischen  Halbinsel,  längs  der  Küste 
aus  blossem  Steppenboden  bestehend,  war  das  Gebiet  der  sogenannten 
königlichen  Horde  (ßaöiXsioi,  2xv&cu)j  eines  ausschliesslich  nomadi- 
sirenden  Stammes,  neben  dem  noch  in  dem  hügligen  und  anbaufähigen 
Binnenlande  ein  anderer  derselben  Lebensweise  angehöriger  Skythen- 
stamm durch  den  speciellen  Beinamen  Nojjuideg  ausgezeichnet  wird; 
beide  scheinen  die  letzten  Eindringlinge  dieser  Völkerschicht  von 
Asien  her  zu  sein,  da  im  Gegensatze  zu  ihnen  Herodot  dem  west- 
lichen Striche  am  Tyras  den  Namen  des  „alten  Skythenlandes  * 
(aQxcdct  2xv&Mfj)  giebt. 

*)  Die  Beste  verfallener  Burgen  älterer  Zeit  im  Skythenlande ,  namentlich  an  dem 
nach  ihnen  benannten  Bosporos ,  welche .  die  Griechen  (Herodot)  als  K*(Aft£(>wc  reiff 
kennen  lernten,  bewahrten  ihr  Andenken  als  das  eines,  wenigstens  teilweise  ansässigen 
Volkes:  nahe  der  Westgrenze  ihres  Landes,  am  Tyras  wurden  mächtige  Grabhügel  als 
Denkmale  der  bei  der  skythischen  Eroberung  gefallenen  Kimmerier-Fürsten  gezeigt. 

*)  Neuere  Forscher,  welche  für  das  Skythenland  das  ganze  sudliche  Vierteil  oder  gar 
Dritteil  des  heutigen  Busslands  in  Anspruch  nehmen,  haben  sich  irre  fuhren  lassen  durch 
Herodof  s  scheinbar  auf  wirklicher  Schätzung  der  Wegelänge  beruhende  Angabe  der  Ge- 
stalt Skythiens  als  eines  Quadrates  von  je  20  Tagemärschen  (also  70—80  d.  Meilen)  Länge 
und  Breite.  Während  aber  die  von  ihm  als  W.— O.  Erstreckung  längs  der  Meeresküste 
(nämlich  des  offenen  Pontos  von  der  Donaumündung  bis  zur  Grenze  der  Taurer  an  der 
Südspitze  der  Krim)  angegebene  Länge  nahe  zutrifft,  entsprechen  die  westliche  sowie  die. 
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östliche  Fortsetzung  dieser  wirklichen  Südseite,  nämlich  die  untere  Donau  und  die  N. 
Küste  der  Maeotis-See  nebst  dem  unteren  Tanals-Laufe  in  seiner  Orientirung  vielmehr 
der  W.  und  0.  Breitenseite  Skythiens,  weil  er  den  Lauf  aller  jener  Ströme  vom  Istros  bis 
zum  Tanals  und  ebenso  die  Axe  der  Maeotis  von  N.  nach  S.  gerichtet  sich  vorstellt  (ein 
Irrtum,  der  einmal  eingewurzelt  noch  zu  Ptolemaeos'  Zeit  die  griechische  Chartographie  be- 
herscht) ;  was  also  tatsächlich  Dimension  von  S.W.  nach  N.O.  sein  würde,  erscheint  bei  ihm 
als  Breite  von  N.  nach  S.  Die  wirklich  nur  geringe  Breitenausdehnung  folgt  auch,  wie  Neu- 
mann treffend  bemerkt,  aus  dem  Stillschweigen  aller  altgriechischen  Berichte  über  die  nur  40 
d.  M.  von  der  Mündung  entfernten,  die  weitere  Schiffahrt  hindernden  Stromschnellen  des 
Dnjepr  (zuerst  beschrieben  von  K.  Constantinus  Porphyrog.  im  10.  Jahrh.),  wodurch  die 
herodotische  Angabe  von  einer  40  tägigen  Stromfahrt  (rsccsQcixovTa  fjfieqmv  nXbos, 
4,  58)  aufwärts  zur  Landschaft  Oerrhos  mit  den  Grabhügeln  der  skythischen  Könige  sich 
von  selbst  widerlegt  und  die  mit  den  sonstigen  Angaben  des  Autors  über  die  Nord  grenze 
der  Skythen  übereinstimmende  Berichtigung  in  14  um  so  mehr  gerechtfertigt  wird,  als 
wirklich  in  der  dadurch  bestimmten  Ufergegend  des  Dnjepr  bis  heut  eine  Menge  jener 
mächtigen  kegelförmigen  Hügel  sich  erhalten  haben.  Aus  jener  irrigen  Orientirung  folgt 
auch  Herodot's  falsche  Vorstellung  über  den  unteren  Verlauf  der  Flüsse,  welche  auf  der 
westöstlichen  Karawanenstrasse  zwischen  Borysthenes  und  Tanals  passirt  werden  mussten: 
Pantikapes,  HypaXyris,  Gerrhos,  welche  er  in  unlösbarem  Widerspruch  mit  der  wirklichen 
hydrographischen  Gestaltung  in  den  karkinitischen  Meerbusen  münden  lässt,  dem  gleich- 
falls noch  die  ptolemaeische  Karte  die  falsche  Längenerstreckung  N.— S.  statt  O.— W.  giebt 

*)  Von  Schafarik  zurückgeführt  auf  altslaw.  nuri  .Land,  Volk" ,  aber  in  der  Gegend 
der  heutigen  Stadt  Nur  zu  weit  nördlich  localisirt 

*)  Vielleicht  nur  gräcisirende  Umdeutungen  eben  dadurch  unkenntlich  gemachter 
einheimischer  Namen,  möglicherweise  unter  dem  Einfluss  der  Sagen  von  Kannibalismus, 
wie  er  auch  noch  im  Mittelalter  über  einige  nördliche  Finnenstämme  im  Schwange  ging; 
an  finnische  Völker  selbst  (die  bekanntlich  noch  bis  in's  spätere  Mittelalter  im  östlichen 
Russland,  an  der  mittleren  Wolga  weit  südlich  herunter  wohnten  und  in  vereinzelten 
Bruchteilen  noch  jetzt  dort  gefunden  werden),  haben  diejenigen  Forscher  gedacht,  welche 
(wie  Cuno)  vielmehr  in  den  Skythen  die  Vorfahren  der  späteren  Slawen  sehen  wollen. 

5)  Dieses  Volk  —  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  ein  slawisches  —  nennt  H. 
ausdrücklich  nvqqov  (gelblich,  oder  vielleicht  richtiger  nach  der  Haarfarbe  blond)  und 
yXavxov  (blauäugig);  über  die  Wohnsitze  aber  widersprechen  sich  seine  Angaben:  ein- 
mal (4,  105)  wird  es  in  die  Nähe  der  Neuren,  in  eine  sumpfige,  an  Ottern  und  Bibern 
reiche  Waldgegend  versetzt,  wie  sie  sich  wirklich  nur  im  nordwestlichen  Teile  des  alten 
Skythiens  am  heutigen  Ptypet,  dem  Zufluss  des  Dnjepr  (Borysthenes),  findet,  nach  anderen 
Nachrichten  aber  nebst  den  neben  ihnen  wohnenden  Gelonen,  einer  angeblich  barba- 
risirten,  doch  noch  des  Griechischen  kundigen  Colonie  aus  den  Hafenstädten  ("EXlrjyts 
to  «qxaiov,  4, 106,  vgl.  21)  an  die  entgegengesetzte  Grenze  Skythiens  in  ein  waldreiches 
Land  0.  vom  Tanals,  welches  von  der  grossen,  nach  Nordasien  führenden  Karawanen- 
strasse durchschnitten  werde.  Das  weiterhin  östlich  sich  anschliessende,  also  in  den 
Steppen  zwischen  Wolga  und  Ural  schweifende  Jägervolk  der  'IvQxat  (Her.  4, 22)  findet 
seine  Erklärung  in  dem  türkischen  Ausdruck  für  Nomaden,  jürttk,  wörtlich  .Wanderer". 

*)  Da  sie  von  Herodot  hellenisirte  Skythen  ("ElXijvtg  Sxv&at)  genannt  wurden, 
so  ist  wohl  auch  jener  Name  griechisch  umgebildet,  statt  dessen  Ephoros  die  vielleicht 
echtere  Form  KaQnida*  (analog  dem  thrakischen  oder  slawischen  Volksnamen  der  Karper 
in  den  Karpaten)  bewahrt  hat. 

305.  Zu  den  schwierigsten  Fragen  der  Ethnographie  gehört  die- 
jenige nach  Herkunft  und  Stammverwandtschaft  dieser  pontischen 
Skythen,  über  welche  der  Kreis  aller  möglichen  Hypothesen  bereits 
erschöpft  ist,  ohne  zu  einer  völlig  befriedigenden  Lösung  zu  ge- 
langen. Keine  Beachtung  verdient  natürlich  der  von  Herodot  mit- 
geteilte, wie  überall  auf  Autochthonie  hinausgehende  und  die  kirn- 
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menschen  Urbewohner  völlig  ignorirende  Volksglaube,  gegenüber  den 
mehrfachen,  auf  eine  östliche  Einwanderung  aus  Nord-  oder  Mittel- 
Asien  her  (dem  weiteren  Skythien  der  späteren  Griechen,  vgl.  §.  46) 
hinweisenden  Ueberlieferungen:  aber  auch  diese  lassen  hinsichtlich  der 
Beziehungen  zu  anderen  asiatischen  Völkern  einen  ebensoweiten  Spiel- 
raum, wie  die  Schilderungen  der  griechischen  Autoren  von  Körper- 
beschaffenheit, Sitten  und  Sprache  der  Skythen.  Während  manche 
den  Griechen  auffallende  Züge  skythischer  Lebensweise  auch  anderen 
Barbarenvölkern  gemeinsam  sind1),  auch  das  Haremsleben  der  stets 
in  den  Zeltwagen  verschlossen  gehaltenen  Weiber  nur  allgemein  asia- 
tische Sitte  ist,  finden  sich  andere  gerade  für  die  Skythen  charak- 
teristische Sitten  in  überraschender  Aehnlichkeit  nur  bei  den  turanischen 
Nomadenvölkern  Inner-  und  Nordasiens,  in  äusserster  Schärfe  noch 
heut  bei  den  Völkern  speciell  mongolischer  Abkunft  wieder:  so  die 
von  frühester  Jugend  an  geübte  Gewöhnung  an  das  Reiterleben2) 
und  damit  zusammenhängend  die  Vorliebe  für  den  Genuss  des  Pferde- 
fleisches, der  gesäuerten  Pferdemilch  (o^vyaXccj  Kumys  der  heutigen 
Tataren)  und  des  Pferdekäses  (l7imxxfj)j  die  Berauschung  durch 
Dampfbäder  von  Hanfsamen,  das  Brennen  der  Weichteile  des  Körpers 
als  Mittel  gegen  rheumatische  Schmerzen,  das  Vergiften  der  Pfeil- 
spitzen, endlich  Züge  äusserster,  aller  Sitte  arischer  Völker  wider- 
strebender Rohheit  bei  den  mit  massenhaften  Menschenopfern  ver- 
bundenen Begräbnissen  der  Fürsten  und  anderen  religiösen  Cere- 
monien8). 

Diese  Spuren  nordasiatischer  Verwandtschaft  werden  bestätigt 
durch  das,  was  als  schärfer  blickender  Naturforscher  Hippokrates 
über  die  körperliche  Erscheinung  der  pontischen  Skythen  mitteilt, 
indem  er  die  Grundverschiedenheit  derselben  von  allen  übrigen  damals 
den  Griechen  bekannten  Völkern  betont,  und  als  charakteristische 
Merkmale  ausser  gelblicher  Hautfarbe  (tivqqop)  namentlich  Fettleibig- 
keit, Bartlosigkeit  und  deshalb  unmännliche  Gestalt  hervorhebt4), 
Züge,  die  sich  in  solcher  Schärfe  bekanntlich  nur  innerhalb  der  so- 
genannten mongolischen  Race  (vgl.  §.  18)  wiederfinden,  während  sie 
den  Eigenschaften  der  indoeuropäischen  Völkerfamilie  fremdartig 
gegenüberstehen. 

Diese  Merkmale  sind  einigen  Gelehrten  ausreichend  erschienen, 
um  daraus  die  directe  mongolische,  oder  wie  andere  vorsichtiger 
sich  ausdrücken,  die  allgemeine  turanische  Abstammung  der  Skythen 
zu  folgern,  dieselben  also  für  ein  zwischen  sesshafte  Völker  der  weissen 
Race,  speciell  der  arischen  Völkerfamilie,  gewaltsam  eingedrängtes 
Volk   anzusehen,   geradeso    wie   es  nach  ihnen   in  demselben  Erd- 
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räume  durch  länger  als  ein  Jahrtausend  die  Steppenvölker  türkischen 
Stammes  (sog.  Tataren,  Chazaren,  Petschenegen,  Rumänen  u.  a.)  ge- 
wesen sind5).  Die  gegenteilige  Ansicht,  welche  äie  Skythen  selbst 
zu  einem  arischen  Volke,  insbesondere  zu  näheren  Stammverwandten 
der  Iranier,  anderseits  der  Thraker,  Slawen,  Germanen  macht,  wird 
von  namhaften  Sprachforschern  vertreten  [auf  Grund  der,  besonders 
von  Herodot  aufbewahrten  skythischen  Namen  und  Wörter,  von 
welchen  allerdings  einige  ein  unverkennbar  arisches,  zum  Teil  geradezu 
iranisches  Gepräge  tragen,  ohne  darum  einen  entscheidenden  Beweis 
für  die  Herkunft  des  Volkes  selbst  abzugeben,  insofern  sie  durch 
zufällige  Uebertragung  zu  den  Skythen  gelangt  sein  können  6). 

PV)  So  die  nicht  einmal  allgemeine,  sondern  (wie  bei  Thrakern,  Germanen,  Kelten) 
auf  Fürsten  und  Vornehme  beschränkte  Polygamie,  die  Verrichtung  aller  Hans-  und  Feld- 
arbeiten durch  Sklaven,  die  äusserste  Ulireinlichkeit  in  Wohnung  und  Kleidung,  nebst 
der  nur  stellenweise  durch  die  Wasserarmut  der  Steppe  bedingten  Enthaltung  von  jedem 
Waschen  und  Baden. 

*)  Fussvolk  im  Kriege  kennen  die  Skythen  überhaupt  nicht;  ihre  Hauptwaffe  zu 
Pferde  sind  Bogen  und  Pfeil,  als  solche  Schützen  (innoro^oTai)  treten  sie  auch  viel- 
fach in  Söldnerdienst  in  griechische  Heere.  Zur  Waffentracht  gehören  Schilde  und  Panzer 
von  der  Haut  des  damals  noch  in  den  Wäldern  am  oberen  Tanais  viel  verbreiteten  Elenns 
(bei  dem  verwandten  Volksstamme  der  Sarmaten  jenseit  des  Tanais  sind  Schuppenpanzer 
aus  den  in  dünne  Blätter  geschnittenen  Pferdehufen,  auch  ganz  mit  solchen  Schuppen 
besetzte  Kleidungen ,  wie  sie  auf  römischen  Bildwerken  oft  erscheinen,  üblich).  Die 
Pfeilspitzen  werden  nieht  aus  Eisen,  sondern  aus  dem  im  südlichen  Ural  viel  vorkom- 
menden Kupfer  verfertigt;  neben  demselben  ist  das  in  demselben  Gebirge  gefundene  Gold 
das  weitverbreitetste  Metall,  schon  nach  den  Zeugnissen  der  Autoren,  welche  durch  die 
zahlreichen  Funde  von  Goldschmuck  in  den  in  neuerer  Zeit  eröffneten  Grabhügeln  sky- 
thischer  Fürsten  und  Krieger  bestätigt  werden. 

*)    Schlachten  der  Lieblingsfrauen,  der  Dienerschaft  u.  s.  w.  auf  dem  Grabe,  Aufstel- 
lung der  ausgestopften  Leichen  gemordeter  Krieger  zu  Pferde  um  das  Grab  war,  wie  bef 
den  alten  Skythen,  Sitte  bei  den  Mongolen  des  Mittelalters.    Vgl.  die  von  Neumann  an- 
geführten Beispiele. 

*)  UsqI  diqmv  xal  vddrajy  xal  tomov,  91 — 102;  novlv  dnrjlXaxTat  rwr 
lotnojy  dvd-Qioniov  tb  2xvd-txov  yivog  xal  loixi  avro  iavrfi  —  xal  ovdctjuwg 
aXXorti.  —  d&ä  nt/ufXia  xal  xptXrjv  rijv  cäqxa  —  tvvovxoHdearaTol  sla*  txv- 
$Q(6n(oy.  Dass  der  griechische  Beobachter  diese  unterscheidenden  Raceeigenthümlich- 
keiten  der  Wirkung  extremer  Kälte  (wie  die  damit  verglichenen ,  aber  entgegengesetzten 
der  ihm  nur  in  Aegypten  zugänglichen  Negerrace  derjenigen  der  Hitze)  zuschreibt,  er- 
klärt sich  aus  dem  beschränkten  Gesichtskreise  der  damaligen  Culturwelt,  welche  die 
weite  räumliche  Ausdehnung  derjenigen  Menschenracen,  von  denen  Skythen  und  «ägyp- 
tische Aethiopen  nur  zufällig  weit  vorgeschobene  Teile  waren,  noch  nicht  ahnen  konnte. 

*)  Nach  Niebuhr,  der  sich  zuerst  bestimmt  für  das  Mongolentum  der  Skythen 
ausgesprochen,  hat  K.  Neumann  in  dem  oben  angeführten  Buche  die  dafür  sprechenden 
Gründe  ausführlicher  dargelegt  und  die  Argumentation  auch  auf  das  sprachliche  Gebiet* 
doch  hierin  mit  weniger  Glück  und  nicht  zur  Ueberzeugung  unbefangener  Leser  aus- 
gedehnt; andere  Forscher  sind  nur  aus  physiologischen  Gründen,  ohne  linguistische 
Stütze,  bei  den  geographisch  näher  liegenden  Urbewohnern  Ost-Europa's  und  Inner- 
Asiens, der  finnischen  und  türkischen  Gruppe  stehen  geblieben. 

•)  Bestimmt  ausgesprochen  zuerst  von  Schafarik  (slaw.  Altertümer,  1837),  Zenas 
(die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  1837),  dann  von  Jacob  Grimm  (Geschichte  der 
deutschen  Sprache,  1848);  im  Ansehluss  daran  hat  Müllenhoff  (über  Herkunft  und 
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Sprache  der  politischen  Skythen  und  Sarmaten,  Monatsher.  d.  Berl.  Akad.  1866)  die  üeher- 
einstimmung  skythischer  Wörter,  deren  Bedeutung  üherliefert  ist,  und  vieler  Personen- 
auch  einzelner  Götternamen  mit  iranischen  (medopersischen)  nachgewiesen,  während  Cuno 
(Forschungen  im  Gehiete  der  alten  Völkerkunde,  T.  I.  die  Skythen,  Berlin  1871)  seine 
sprachlichen  Yergleichungen  vielmehr  nach  der  europäischen  Seite  der  arischen  Familie 
hin  richtet  und  den  Beweis  der  schon  früher  von  Mann  er t  als  Vermutung  ausgesprochenen 
Fortdauer  der  skythischen  Bevölkerung  Ost-Europa's  in  den  späteren  Slawen  und  Li- 
tauern, doch  wie  uns  scheint,  keineswegs  überzeugend,  erbracht  zu  haben  meint.  Dass 
jene  skythischen  Namen,  welche  mit  thrakischen  und  persischen  genau  übereinstimmen, 
aus  diesen  Sprachen  einfach  entlehnt  sind,  daher  für  die  eigentliche  Nationalität  ihrer 
Träger  keine  Beweiskraft  haben,  geht  gerade  aus  jedem  Mangel  einer  dialektischen  Ab- 
weichung hervor.*  mit  demselben  Rechte  könnte  aus  dem  fast  ausschliesslichen  Gebrauche 
arabischer  Personennamen  eine  semitische  Abstammung  für  die  heutigen  Osmanen  und 
andere  Türkenstämme  gefolgert  werden  und  Beispiele ,  wie  das  der  ein  corruptes  Neu- 
persisch redenden,  aber  in  ihren  Gesichtszügen  und  ihrer  gesammten  Körperbildung  die 
mongolische  Herkunft  unverkennbar  verratenden  Aimäq  oder  Hezdre  (»Wanderstamme*) 
des  inneren  Afghanistans  gestatten  ebenso  für  die  europäischen  Skythen  des  Altertums 
die  Vermutung  turanischer  Abstammung  und  Körperbildung,  aber  zugleich  Annahme 
iranischen  Sprachguts  und  Götterglaubens  (ohne  dass  wir  aus  dem  wenigen  überlieferten 
bestimmen  konnten,  in  welchem  Umfange),  in  Folge  längerer  Ansiedelung  auf  iranischem 
Gebiete  mitten  zwischen  rein  arischen  Stämmen,  wie  wir  ähnliches  für  die  Parther  anzu- 
nehmen haben  (vgl.  §.  69). 

306.  Sarmaten.  In  den  Steppenebenen  jenseit  des  Tanais  bis 
znm  kaspischen  Meere,  welche  die  älteren  Griechen  (Herodot)  noch 
zu  Europa,  die  späteren  seit  Alexander' s  Zeit  zu  Asien  rechneten, 
nomadisirte  in  jener  früheren  Periode  ein  den  Skythen  an  Sitte  (bis 
auf  die  freiere  Stellung  des  auch  an  den  Kämpfen  tätig  teilnehmenden 
weiblichen  Geschlechtes),  namentlich  durch  das  beständige  Leben  zu 
Pferde  sehr  ähnliches  Volk,  dessen  Namen  die  Griechen  gewöhnlich 
JZavQOfidTcUj,  auch  2vQ(idTcch  erst  die  späteren,  wie  auch  die  Römer 
2aQ(jb€XT(u  schreiben  und  dessen  Sprache  nach  Herodot  nur  dialek- 
tisch vom  Skythischen  abweichen  sollte,  während  die  Autoren  des 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  ihnen  medische  oder  parthische  Abstammung  zu- 
schreiben1). Wahrscheinlich  bald  nach  Alexander' s  Zeit  hatten  sie 
das  gleichzeitig  durch  die  keltischen  Eroberungen  von  W.  her,  an 
der  unteren  Donau,  erschütterte  Reich  der  Skythen  gestürzt  und  sich 
in  deren  älterem  Gebiete  westlich  bis  an,  vielleicht  über  die  Karpaten 
ausgebreitet,  so  dass  nach  ihnen  das  ganze  flache  Osteuropa  bis  an 
die  Grenzen  der  Germanen  von  den  südlichen  Völkern  nunmehr  Sar- 
matia  genannt  wurde2),  ohne  dass  jedoch  dieser  geographische  Name 
eine  damit  zusammenfallende  ethnographische  Bedeutung  beanspruchen 
dürfte.  In  jenem  Sinne  umfasst  er  auch  die  ansässigen  und  acker- 
bauenden slawischen  und  litauischen  Bewohner  des  Binnenlandes  und 
die  der  finnischen  Familie  »angehörigen  des  hohen  Nordens  und  des 
Wolgalandes,  so  weit  ihre  Wohnsitze  während  der  römischen  Kaiser- 
zeit durch  allmählig  wachsenden  Handelsverkehr  den  südlichen  Völ- 
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kern  bekannt  geworden  waren3).  Im  engeren  (ethnographischen)  Sinne 
als  Teile  der  Sarmaten  werden  ausdrücklich  einzelne  Stämme  des 
südlichen  Steppengebietes  bezeichnet,  welche  die  nomadische  Lebens- 
weise, soweit  die  Nachrichten  ans  dem  Altertnme  reichen,  beibehalten 
haben,  namentlich  die  Malten  oder  Maeeten  am  sumpfigen  Ost- 
ufer des  nach  ihnen  benannten  Meerbusens,  die  südöstlich  bis  an  den 
Fuss  des  Kaukasus  ausgebreiteten  Alanen,  deren  Raubzüge  im  1.  und 
2.  Jahrh.  Armenien  und  Medien,  anderseits  noch  die  unteren  Donau- 
länder gefährdeten,  ferner  im  N.  des  maeotischen  Sees,  im  östlichen 
Teile  des  alten  Skythenlandes  die  Roxolanen,  deren  Wanderungen 
gleichfalls  69  n.  Chr.  die  römische  Donaugrenze  in  Moesien  erreichen, 
und  die  Jazygen,  deren  Name  sich  um  dieselbe  Zeit  in  einer  ent- 
fernten westlichen  Abzweigung  für  einen  Nomadenstamm  in  den 
Steppenebenen  zwischen  Donau  und  Teiss  (?Id£vy€g  fxetavaataij 
„ausgewanderte  J.a)  wiederfindet,  wo  ihr  Fürst  nach  der  Eroberung 
Daciens  durch  Trajanus  die  römische  Oberhoheit  anerkannt  hatte. 

x)  Diese  Angaben,  wenn  überhaupt  richtig,  dürfen  doch  ungeachtet  des  nahen  Ver- 
hältnisses der  slawischen  Sprachen  zu  den  iranischen  nicht  wohl  als  ein  Zengniss  für 
die  Identität  der  Sarmaten  und  Slawen  (auf  welche  seit  der  erneuerten  Bekanntschaft  mit 
alter  Litteratur  häufig  jene  classische  Benennung  angewendet  worden  ist)  benutzt  werden ; 
es  widerspricht  dem,  gegenüber  der  offenbar  uralten  Niederlassung  der  Slawen  auf  euro- 
päischem Boden  neben  den  ihnen  engver wandten  Litauern  und  Germanen,  die  Beschrän- 
kung der  älteren  Wohnsitze  der  Sarmaten  auf  das  halbasi&tische  Steppengebiet  und  ihre 
dauernd  nomadische  Lebensweise,  welche  vielmehr  auf  die  Vermutung  eines  Zusammen- 
hanges mit  den  bekanntlich  auch  auf  iranischem  Boden  von  jeher  weit  verbreiteten  tura- 
nischen  Reitervölkern  führt 

a)  Der  theoretischen  Begrenzung  Asien's  und  Europa' s  in  jener  Zeit  entsprechend, 
teilen  die  späteren  griechischen  und  die  römischen  Erdbeschreiber  ihr  Sarmatien  in  ein 
europäisches  zwischen  Tyras  und  Vistula  in  W.  und  Tanais  in  O.  und  ein  asiatisches 
zwischen  Tanais  und  Rha:  rein  willkürlich  gezogene  Kartenschematismen,  welche  für  die 
Stellung  und  Zugehörigkeit  der  darin  wohnenden  Völkerschaften  ohne  alle  Bedeutung  sind. 

")  Wie  die  ptolemäische  Karte  (um  140  n.  Chr.)  zeigt,  an  der  Rha  (Wolga,  noch  jetzt 
von  Anwohnern  finnischen  Stammes  Raw,  d.  i.  „Strom"  genannt)  aufwärts  bis  über  den 
Zufluss  der  Kama  aus  dem  Ural;  auch  die  allgemeine  Richtung  dieser  beiden  Hauptquell- 
flüsse aus  N.O.  und  N.W.  ist,  wenn  auch  nur  von  Hörensagen,  genauer  aber  die  Annähe- 
rung des  unteren  Stromlaufes  an  den  Tanais  wirklich  erkundet,  der  Verkehr  also  vom 
Pontos  nach  dieser  nordöstlichen  Richtung  gegen  das  Uralgebirge  hin,  wie  in  Herodot's 
Zeit,  lebhaft  gewesen.  Dagegen  bleibt  die  Kenntniss  der  westlicheren  Ströme  äusserst 
beschränkt;  vom  Borysthenes  ist  zwar  der  grosse  westliche  Zufluss  (ohne  Namen,  j.  Prypet) 
und  sein  Ursprung  in  den  grossen  Sümpfen  (Xijuvij)  bekannt,  aber  der  Stromlauf  vom 
Zusammenfluss  abwärts  bis  zum  Meere  wird  auf  %  der  wirklichen  Länge  zusammen- 
gedrängt und  eine  ähnliche  Verkürzung  aller  Längenmaasse,  anstatt  der  gewöhnlichen 
Uebertreibung  der  Grössen  in  noch  wenig  erforschten  Erdräumen,  zeigt  die  antike  Karte 
in  der  ganzen  Breitenausdehnung  des  sog.  Sarmatiens  vom  Pontos  bis  zum  sae  vi  sehen 
(d.  i.  baltischen)  Meere:  ein  sicherer  Beweis,  dass  jene  Räume  auf  directem  Wege  niemals 
von  griechischen  oder  römischen  Berichterstattern  durchmessen  worden  sind,  sondern  die 
dort  zerstreuten,  zum  Teil  sehr  alten  Münzen  durch  den  Handelsverkehr  der  Eingebornen 
selbst  an  die  zufälligen  Fundstätten  gelangt  sein  müssen. 
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307.  Griechische  Städte  im  eigentlichen  Skythien  oder 
Sarmatien.  Der  Getreidereichtum  des  Hinterlandes  der  pontischen 
Nordküsten,  ausgebeutet  von  den  unter  skythischer  Herschaft  stehen- 
den Stämmen  der  Tyriten  öder  Tyrigeten,  Kallipiden,  Alazonen  u.  a. 
(§.  305),  gegenüber  dem  wachsenden  Bedürfnisse  des  übervölkerten, 
aber  dafür  industriereichen  Griechenlands,  veranlasste  in  der  Blütezeit 
der  ionischen  Handelsstädte,  besonders  Milet's,  im  7.  und  6.  Jahrh. 
v.  Chr.  die  Anlage  zunächst  von  Factoreien,  aus  deren  einigen  an 
den  Mündungen  der  grossen  Ströme  reiche  Handelsstädte  mit  aus- 
gedehntem Grundbesitze  hervorgingen.  Mit  Ausnahme  einer  einzigen 
werden  sie  sämmtlich  milesische  Colonien  genannt,  wenn  auch  ihre 
griechische  Bevölkerung  natürlich  schon  eine  sehr  gemischte  war,  wozu 
eine  erhebliche  Beimischung  fremder  Volkselemente  kam1). 

Selbständige  Stadtgemeinden  bilden  in  diesem  westlichen  Küsten- 
gebiete nur  zwei  Städte:  Tyras,  am  Mündungsbusen  (Limän)  des 
Flusses,  nach  dem  es  gewöhnlich  und  in  römischer  Zeit  ausschliess- 
lich benannt  wurde2),  und  das  weit  bedeutendere,  um  650  v.  Chr.  ge- 
gründete Olbia,  von  den  anderen  Griechen  auch  nach  dem  Namen 
des  grössten  Stromes  Borysthenes  genannt3),  obwohl  es  nicht  un- 
mittelbar an  diesem,  sondern  an  dem  Limän  des  kleineren  und  weniger 
bekannten  Hypanis  (Bug)  lag,  der  sich  in  denjenigen  des  Borysthenes 
öffnet.  Ueberaus  reich  und  blühend  durch  Getreidehandel  geworden, 
wie  in  neuerer  Zeit  das  benachbarte  Odessa4),  geriet  es  wahrscheinlich 
schon  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Verfall  durch  die  Angriffe  der  keltischen 
und  skythischen  Stämme5),  später  der  Geten,  die  zwischen  60  u.  50 
v.  Chr.  die  Stadt  grösstenteils  zerstörten,  welche  nach  ihrer  Wieder- 
herstellung, obwohl  wie  Tyras  seit  der  Eroberung  des  dakischen  Reiches 
durch  K.  Trajanus  freie  Stadt  unter  römischem  Schutze,  doch  ihre 
ältere  Blüte  nie  wiedererreicht  zu  haben  scheint,  der  dann  die  Er- 
oberung und  Zerstörung  durch  die  Gothen  um  die  Mitte  des  3.  Jahrh. 
völlig  ein  Ende  machte6). 

*)  "Wie  in  den  gleichfalls  "milesischen  Hafenstädten  auf  thrakischem  Gebiete  (§.  296) 
wird  die  Bürgerschaft  nur  als  eine  halbgriechische  (jLu£iXXtjv£$)  angesehen,  was  auch 
die  zahlreichen  barbarischen  Personennamen  in  den  olbischen  Inschriften  (während  solche 
in  denen  der  reiner  griechischen  Stadt  Ghersonesos  fehlen)  bestätigen;  daher  auch  der 
Gebrauch  barbarischer  Kleidung,  wie  sie  das  Winterklima  erforderlich  machte,  nament- 
lich der  Hosen,  bei  den  pontischen  Griechen. 

a)  Der  eigentliche  ältere  Ortsname  war  Ophiusa  «Schlangenstadt*,  der  neuere  türkische 
ist  Ah-karmän.  Die  gegenüber  an  der  Ostseite  des  Busens  gelegene  Stadt  Nikonion  ge- 
hörte zum  Stadtgebiete  der  Tyriten. 

*)  Die  Bewohner  nennen  sich  daher  selbst  auf  ihren  Münzen  'OkßiortokZTcu,  während 
sie  von  den  anderen  Griechen  gewöhnlich  nur  BoQvcd-ivtirai  genannt  wurden.  Mileto- 
pölis,  was  gleichfalls  als  älterer  Stadtname  angeführt  wird,  ist  wohl  nur  als  Beiname  in 
Bezug  auf  die  Mutterstadt  aufzufassen. 
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*)  Der  Name  für  diese  erst  1792  an  der  Stelle  des  antiken  'ICMtXüiy  li/u^v  gegrün- 
dete Stadt,  fast  identisch  mit  einer  der  thrakischen  Griechenstädte  (§.  296),  ist  dem  alten 
Hafenörtchen  Ordssös  entlehnt,  welches  aber  mitten  zwischen  dem  jetzigen  Odessa  und 
dem  alten  Olbia  lag. 

5)  In  der  grössten  erhaltenen  griechischen  Inschrift  von  Olbia,  dem  etwa  um  100  v.  Chr. 
abgefassten  Decret  zu  Ehren  des  Protogenes,  werden  unter  den  Olbia  bedrängenden  Fein- 
den die' daselbst  vor  den  Angriffen  der  Galater  und  Skiren  (des  germanischen  Volks- 
stammes?) Schutz  suchenden  Thisamaten  und  Saudaraten  genannt:  letztere  wahrscheinlich 
ein  hierher  versprengter  Rest  der  durch  die  keltischen  Eroberungen  aus  ihrer  illyrischen 
Heimat  verdrängten  Autariaten  (§.  316). 

•)  Weiter  östlich  an  der  flachen  Sandküste  des  karkinitischen  Busens  bezeichnet  die 
einzige  vorhandene  Quelle  die  Stätte  der  kleinen  griechischen  Ansiedelung  Karkine,  über 
deren  Ursprung  gar  nichts  bekannt  ist. 

308.    Taurische  Chersonesos.    Zwei  flache  Wasserbecken:  der 
schon  genannte  karkinitische  Golf  in  W.  nnd  die  von  der  Maeotis 
durch  lange  Sanddünen  geschiedene  nnd  mit  ihr  nur  durch  eine  schmale 
Rinne  zusammenhängende  seitliche  Erweiterung,  welche  schon  die  Alten 
wegen  ihrer  gefährlichen  Ausdünstungen  den  „faulen  See*  (danQa  ki^wy* 
j.  Siwasch)  nannten,  trennen  bis  auf  einen  nur  meilenbreiten  Isthmus1) 
vom  Continente  die  weit  in  den  Pontos  vortretende  Halbinsel,  welche 
seit  der  Besitznahme  durch  türkische  Yölker  im  Mittelalter  den  Namen 
Krim  führt.   In  ihrem  nördlichen  Teile  besteht  sie  aus  demselben  wasser- 
armen Steppenboden,  wie  die  gegenüberliegende  Südküste  des  Fest- 
landes, in  der  Mitte  aus  schwerem  Mergelboden,  war  aber  auch  hier  in 
älterer  Zeit  von  Weideplätzen  der  Skythen  eingenommen,  wurde  daher 
auch  wohl  Klein-Skythien  (Sc.  minor)  benannt.    Nur  gegen  S.  hin 
erhebt  sich  das  Land  zu  waldbedeckten,  von  sehr  fruchtbaren,  wasser- 
reichen Tälern   durchschnittenen  Bergzügen   (höchster  Gipfel,   nach 
seiner  Form  von  den  Griechen  Trapezüs,  j.  türkisch   Tschatyr-Dagh 
„Zeltberg"  genannt,  1520 m),  welche  mit  steilen  Felswänden  und  kurzen 
schluchtartigen  Tälern  südlich  zum  hier  sehr  tiefen  Meere  abstürzen  2). 
Diese  Berglandschaft  fanden  die  Griechen  bewohnt  von  den  Taurern, 
einem  von  den  Skythen  durchaus  verschiedenen,  sehr  kriegerischen, 
durch  Seeräubereien  und  blutigen,   mit  zahlreichen  Menschenopfern 
verbundenen  Cultus  einer  Waldgöttinn  (übersetzt  durch  Artemis  Tauro- 
polis,  Oreiloche)  berüchtigten  Volke,  wahrscheinlich  sitzen  gebliebenen 
Resten  der  vorhistorischen  Kimmerier. 

*)  Der  Schutz  der  grossen  Halbinsel  gegen  die  nördlichen  Nomaden  durch  einen  über 
den  Isthmus  geführten  Wall  und  Graben  (Taqp^o?)  kann  erst  der  Epoche  des  bosporani- 
schen  Reiches  angehören.  Die  vorzeitliche  Meeresbedeckung  der  ganzen  flachen  Isthmus- 
landschaft erschlossen  aus  der  Beschaffenheit  des  salzhaltigen  Sandbodens  schon  die  alten 
Naturkundigen. 

a)  Das  am  schroffsten  gegen  S.  vorspringende  Vorgebirge,  nach  der  auffallenden  Form 
„ Widderstirn"  Kqiov  /uirconov  genannt  (j.  C.  Äitodor,  d.  i.  Hagios  Theodoros),  liegt 
gegenüber  dem  am  schärfsten  vorspringenden  (wenn  auch  nicht  genau  nördlichsten)  Vor- 
gebirge der  kleinasiatischen  Seite,  Karambis,  aber  die  Alten  übertreiben  in  ihren  Angaben 
über  die  Annäherung  beider  Eüstenvorsprünge,  die  noch  immer  36  d.  M.  beträgt,  also  die 
angebliche  Möglichkeit  der  Sichtbarkeit  beider  von  der  Mitte  her  ausschliesst 
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309.  Der  äusserste  S.W.  Vorsprung  des  Küstengebirges  dacht  sich 
zu  niedrigen  Felshügeln  ab,  welche  von  W.  her  mit  zahlreichen  tiefen 
Buchten,  trefflichen  natürlichen  Häfen  eingeschnitten  sind.  Diese  für 
die  .Verteidigung  günstigste  Stelle  besetzten,  wahrscheinlich  erst  gegen 
die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  *),  dorische  Auswanderer  aus 
dem  pontischen  Herakleia  an  der  bithynischen  Küste  (§.  99),  denen 
sich  Boeoter,  besonders  aus  Tanagra,  anschlössen :  und  zwar  zunächst 
die  äusserste  kleine  westliche  Halbinsel,  daher  sie  ihre  Stadt  Cher- 
sonesos, aber  auch  nach  der  Mutterstadt  Herakleia  (Xsgaövfjaog 
'HQccxÄeu&vwq)  nannten ;  später  wurde  die  Stadt  unter  demselben  Namen 
weiter  östlich  auf  einen  Vorsprung  zwischen  den  tieferen  und  geschütz- 
teren Hafenbuchten  in  der  Nähe  der  modernen  Festung  Sewastopol 
verlegt  und  die  ganze  kleine  flache  Halbinsel  (fj  (imqcc  Xsqöovffiog) 
über  den  50  Stadien  (V-U&.  M.)  breiten  Isthmos,  durch  den  sie  mit 
der  grossen  Halbinsel  zusammenhängt,  vom  inneren  Winkel  der  west- 
lichen Bucht  bis  zu  dem  von  Felswänden  eng  eingeschlossenen  Hafen 
Symbolon  (j.  Balaklawa)  an  der  Südküste  durch  eine  Grenzmauer  gegen 
Angriffe  der  Taurer  gesichert.  In  diesem,  bei  der  felsigen  Beschaffen- 
heit des  Bodens  wenig  zum  Getreidebau  geeigneten,  engeren  Stadt- 
gebiete wurden  —  wie  späterhin  in  ruhigeren  Zeiten  an  der  ganzen 
4  Südküste  der  grossen  Chersonesos  —  durch  die  Griechen  die  hier  vor- 
trefflich gedeihende  Weinrebe  und  edle  Obstarten  (Aprikosen,  Man- 
deln, Granaten,  Feigen)  angepflanzt;  ausserdem  diente  der  sehr  be- 
deutende Fischfang  (Thunfische,  Barben  u.  a.  noch  jetzt  sehr  geschätzt) 
durch  Export  als  geräucherte  und  eingesalzene  Waare  die  Stadt  zu 
bereichern.  Als  Freistat  bestand  Chersonesos  sowohl  unter  dem  Schutz 
der  bosporanischen  Könige  seit  Mithridates  VI.2),  wie  seit  K.  Vespa- 
sianus  unter  römischem  fort,  bis  sie  unter  Justinianus  direct  dem  ost- 
römischen Reiche  einverleibt  wurde8),-  zu  Grunde  gegangen  ist  sie 
erst  durch  die  Zerstörungen  seitens  der  Litauer  und  Russen  im  14., 
der  Türken  im  15.  Jahrh.  und  ihre  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
noch  sehr  ansehnlichen  Baureste  sind  erst  durch  den  Neubau  von 
Sewastopol  verbraucht,  jetzt  von  der  Erde  verschwunden. 

1)  Wenigstens  muss  die  Ansiedelung  zu  Herodot's  Zeit,  der  sie  gar  nicht  erwähnt, 
wenn  sie  überhaupt  schon  bestand,  unbedeutend  gewesen  sein. 

2)  Aus  dieser  Zeit  stammt  die  ausserhalb  des  engeren  Stadtgebietes«  liegende ,  aber 
genauer  nicht  zu  bestimmende  Befestigung  Eupatoreion,  nach  Mithridates  Beinamen 
Eupator  genannt;  die  neuere  Uebertragung  dieses  Namens  in  der  russischen  Form 
Jevpatoria  auf  die  mittelalterliche,  viel  weiter  nördlich  gelegene  Stadt  Kozlow  ist  durchaus 
willkürlich. 

8)  Die  mittelalterliche  Namensform  Chersön  ist  ebenso  missbräuchlich  seit  der  russi- 
schen Eroberung  auf  eine  neugegründete  Stadt  an  der  Dnjepr-Mündung  übertragen  worden. 
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310.  Bosporanisches  Reich.  Gegen  0.  läuft  die  .taurische 
Chersonesos  in  eine  kleinere  Halbinsel  mit  steilem  klippigen,  aber 
niedrigem  südlichen  Rande  aus  (daher  die  »rauhe u  XB^sovffioq  xqa%s%a 
oder  ionisch  bei  Herodot  TQf/xfy  genannt),  deren  grösstenteils  aus 
dunklem  Thon  bestehender  flachhügliger  Boden  den  trefflichsten  Weizen 
in  Fülle  erzeugt ;  noch  fruchtbarer  ist  die  auf  der  asiatischen  Gegen- 
seite vom  westlichen  Fusse  der  Kaukasus- Vorhöhen  sich  vorschiebende 
Halbinsel,  zu  welcher  mehrere  ursprünglich  (noch  in  historischer  Zeit 
des  Altertums)  getrennte  hüglige  Inseln  durch  das  Alluvium  des 
Flusses  Hypanis  (j.  Kuban)  waren  verbunden  worden1). 

Diese  Landgebiete  zu  beiden  Seiten  der  sie  trennenden  Meerenge, 
des  nach  den  ältesten  Anwohnern,  den  Kimmeriern,  von  den  Griechen 
sogenannten  kimmerischenBosporos,  erblühten  seit  Anfang  oder 
Mitte  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  als  eine  der  bedeutendsten  Handels-  und 
Ackerbau -Colonien  der  asiatischen  Ionier  mit  zahlreichen  von  einer 
gemischten,  teils  griechischen  teils  einheimischen  (sarmatischen,  sky- 
thischen)  Bevölkerung  bewohnten  Ortschaften;  ihre  Getreideausfuhr 
ging  vorzüglich  nach  Athen,  welches  hier  selbst  bis  in  die  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  in  dem  Hafenplatze  Nymphaeon  auf  der 
europäischem  Seite  der  Meerenge  einen  festen  Besitz  hatte. 

Die  durch  den  besten  Hafen  auf  dieser  Seite  begünstigte,  von 
den  Müesiern  angelegte  Stadt  Pantikapaeon  wurde  unter  ihren 
erblichen  Archonten  aus  dem  Geschlechte  der  Archaeanaktiden,  deren 
Nachfolger  seit  dem  4.  Jahrh.  den  Königstitel  annahmen,  Hauptstadt 
dieses  Reiches,  daher  auch  auf  sie  seitens  der  übrigen  Griechen  der 
Name  Bosporos  übertragen  wurde2);  auf  asiatischer  Seite  war  die 
im  inneren  Winkel  des  hier  tief  einschneidenden  Mündungsbusens  des 
Hypanis  von  Phanagoras  aus  Teos  in  Ionien  gegründete  Stadt  Pha- 
nagoria3)  die  bedeutendste  und  abwechselnd  Residenz  der  bospo- 
ranischen  Könige,  welchen  auf  dieser  Seite  die  Völkerschaften  der 
Maiten  (Maeoten)  und  S  i  n  d  e  r  unterworfen  waren.  Mithradates  VI., 
König  von  Pontos,  welchem  Paerisades  H.,  der  letzte  der  Dynastie 
der  Spartokiden,  seine  Herschaft  abtrat,  erweiterte  das  Reich  über 
die  ganze  taurische  Halbinsel  und  die  beiden  Küsten  der  Maeotis; 
unter  seinen  Nachfolgern  wieder  aus  einer  einheimischen  Dynastie4), 
namentlich  während  des  1.  und  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  tritt  dasselbe  in  ein 
Clientelverhältniss  zum  römischen  Reiche5),  welches  mit  dem  Ende 
des  Herschergeschlechtes  um  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  in  directe  Ab- 
hängigkeit vom  oströmischen  Reiche  übergeht. 

x)    Das  ausgedehnte  Kuban -Delta  umschliesst  auch  heut  noch  grosse  flache  Süss- 
wasserlagunen,  die  im  Altertume  (der  See  Korokottdametis  wird  als  grösste  derselben  ge- 
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nannt)  eine  viel  weitere  Ausdehnung  hatten;  auch  von  gegrabenen  Kanälen  in  diesem 
Sumpflande  ist  in  dort  gefundenen  Inschriften  die  Rede. 

*)  Im  einheimischen,  durch  Inschriften  und  Münzen  bezeugten  Sprachgebrauch  ist 
unter  BotmoQog  stets  nur  die  Landschaft  gemeint;  die  Uebertragung  auf  die  Stadt  ist 
bei  den  byzantinischen  Autoren  ganz  gewöhnlich,  ebenso  bei  den  Genuesen  des  13.  ff. 
Jahrh.,  die  jedoch  neben  Vospro  auch  noch  den  alten  Namen  Pandico  kennen;  die  Bussen 
haben  ebenfalls  neben  dem  türkischen  Namen  Kertsch  die  Form  Vospör  wiedereingeführt. 

*)  Die  drei  Formen  4*avayoqov  nokig,  4>avayoQH<tt  tPamyoQia  neben  einander. 
Auch  dieser  längst  verschollene  Name  ist  neuerdings  von  der  russischen  Administration 
wieder  in  Gebrauch  genommen,  aber  für  eine  neu  erbaute  Befestigung  in  einer  von  der 
alten  Stadt  ganz  verschiedenen  Lage. 

*)  Die  Königsnamen  sind  in  dieser  Zeit  fast  durchweg  die  aus  Thrakien  bekannten: 
Kotys,  Rhoemetalkes,  Rheskuporis,  auch  Sauromates,  während  früher  barbarische  Namen 
die  Minderheit  neben  griechischen  bilden.  Auch  in  den  Cultus-  Inschriften  erscheinen 
vielfach  barbarische  Götternamen,  wie  Anerges,  Astara,  Apaturia,  sowie  die  Art  der  Leichen- 
bestattung in  den  zahlreichen  in  neuerer  Zeit  nur  zum  Teile  eröffneten  konischen  Grab- 
hügeln (sog.  Kurganen),  welche  in  ihren  solid  steinernen  Grabkammern  mitunter  auch 
griechische  Wandmalereien  enthalten,  mit  ihrem  Reichtum  von  Goldschmuck  und  Waffen 
durchaus  asiatischer,  nicht  griechischer  Sitte  entspricht.  • 

*)  Bezeugt  durch  dort  gefundene  Dedicationsinschriften  von  Statuen  der  Kaiser 
Augustus  und  Trajanus. 

311.  In  älterer  Zeit  war  der  über  2  d.  M.  breite  Isthmus  der 
bosporanischen  Halbinsel  in  W.  gegen  die  Nomaden  durch  eine  Be- 
festigung, den  sog.  skythischen  Graben  geschützt  gewesen.  Diese 
Grenze  wurde  bald  nach  400  v.  Chr.  überschritten  durch  Einverleibung 
der  früher  selbständigen  milesischen  Stadt  Theudosia,  welche  ein 
vortrefflicher  Hafen  und  ackerbaureiches  Hinterland  gleichfalls  zu 
einem. der  reichsten  Handelsplätze  machten1). 

Die  öden  Uferstrecken  des  maeotischen  Sees  haben  in  alter  Zeit 
überhaupt  keine  anderen  festen  Ansiedelungen,  als  einige  von  den 
Griechen  des  Fischfangs  wegen  besuchte  Stationen  gehabt,  nur  im 
nordöstlichen  Winkel  an  der  Mündung  des  schiffbaren  Tanais  grün- 
deten bosporanische  Colonisten,  wahrscheinlich  erst  nach  Alexander' s 
Zeit,  die  gleichnamige  Stadt,  welche  eine  Zeitlang  Mittelpunkt  eines 
sehr  bedeutenden  europäisch-asiatischen  Zwischenhandels  gewesen  ist, 
wie  sie  es  im  späteren  Mittelalter  nochmals  unter  dem  fortbestehen- 
den alten  Namen  (Tand)  durch  genuesische  Kaufleute  wurde2). 

*)  Zu  K.  Trajanus  Zeit  schon  in  tiefstem  Verfall,  blühte  die  Hafenstadt  unter  ihrem 
einheimischen  (vielleicht  uralten)  Namen  Kafa  erst  wieder  durch  die  Ansiedelung  genuesi- 
scher Kaufleute  seit  dem'  14.  Jahrh.  zu  ausserordentlicher  Grösse  und  Pracht  auf,  deren 
hoch  unter  der  türkischen  Herschaft  erhaltene  und  durch  Neubauten  vermehrte  Reste  erst 
bei  der  russischen  Eroberung  1779  in  barbarischer  Weise  verwüstet  wurden;  seitdem  ist 
der  altgriechische  Name  (russ.  Feodosia)  officiell  wiedereingeführt. 

*)  Die  Lage  der  längst  zerstörten  Stadt,  offenbar  in  dem  seither  angewachsenen  Delta 
des  Don  höher  hinauf  als  das  moderne  Azow  gelegen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit wiederermittelt. 
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G.  Zippel,  die  Römische  Herschaft  in  Ulyrien,  Leipzig  1877. 
J.  G.  v.  Hahn,  Albanesische  Studien,  Jena  1854. 

312.  Illyris  (auch  Illyria,  was  aber  selten  vorkommt)  nannten 
die  Griechen,  Illyricum  (sc.  regnum,  nach  den  politischen  Verhält- 
nissen der  Zeit,  in  welcher  sie  es  kennen  lernten1),  die  Römer  das  öst- 
liche Küstenland  des  ganzen  adriatischen  Meeres  und  dessen  Hinter- 
land, soweit  sie  es  von  gleichartigen  Yölkerschaften  bewohnt  fanden, 
d.  h.  wenigstens  bis  zur  mittleren  Donau.  Dieses  Land  ist  seiner 
ganzen  Länge  und  fast  seiner  ganzen  Breite  nach  erfüllt  von  schroffen, 
sehr  zerrissenen  und  ungangbaren  Massen  eines  rauhen  wasserarmen 
Kalkgebirges,  dessen  zahlreiche  Ketten  (mit  durchschnittlichen  Gipfel- 
höhen zwischen  1200  und  2000  m)  parallel  der  Küste  im  Anschluss 
an  die  Ostalpen  in  NW — SO -Richtung  gelagert  sind,  weiterhin 
wiederum  im  Parallelismus  mit  der  Ostküste  des  südlichen  Teils  der 
Adria  die  Richtung  BT — S  annehmen,  welche  sie  im  wesentlichen  bis 
in  die  griechische  Halbinsel  hinab  beibehalten  (als  Pindos  §.  208). 
Jene  Umbiegung  der  Axe  der  Kettenerhebung  um  den  Winkel  der 
Adria,  in  welcher  der  Drin  (Brilon  der  Alten)  mündet,  ist  durch  die 
höchsten  Berggruppen  des  ganzen  Systems  und  nächst  dem  Olympos 
der  ganzen  Halbinsel  bezeichnet:  den  ßkardos  der  Alten  (j.  Schar, 
Gipfel  3050 m),  welcher  die  Hauptwasserscheide  zugleich  gegen 
aegaeisches  Meer  (Axios-Tal,  Makedonien)  und  Donau  (Flussgebiet 
des  Margos,  Dardanien  und  Moesien)  bildet,  und  diesem  gegenüber 
N.  vom  Drin-Tal  den  Bertis  kos  (j.  Korn  und  Durmitor,  ca.  2500 m). 

Wesentlich  verschieden  ist  die  gesammte  Gestaltung  des  Küsten- 
landes von  diesem  Gebirgscentrum  aus  nach  beiden  Hauptrichtungen. 
Dem  südlichen  N — S  verlaufenden  Teile  des  illyrischen  Berglandes  ist 
eine  breite,  nur  von  vereinzelten  niedrigen  bis  ans  Meer  vorspringen- 
den Höhenzügen  unterbrochene  Küstenebene  vorgelagert,  die  wie  das 
sie  überragende  Gebirge  von  einer  Reihe  0 — W  verlaufender  Quer- 
täler mit  starken  Flüssen  (Aöos  oder  Auas,  j.  Yovussa,  Apsos,  j.  Uzumi 
oder  Semeni,  Genusos,  j.  Schkumbi,  Mathis  oder  Ardaxanes,  j.  Mati, 
endlich  dem  Brilon)  durchschnitten  wird  und  längs  der  flachen  Küste 
weite  sumpfige  und  fischreiche  Lagunen  enthält2),  deren  Ausdünstun- 
gen die  sonst  äusserst  fruchtbare  Ebene  ungesund  machen  und  ihren 
Anbau  beschränken.  Ein  grösseres  Längstal  liegt  östlich  hinter  den 
nördlicheren  und  kürzeren  jener  Küstenflüsse,  zwischen  dem  breiten 
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Berggürtel,  dem  sie  entspringen,  der  Candavia  der  Alten  (höchste  . 
Gipfel  2300  m,  Passhöhe  1000  m)  und  der  östlich  parallel  damit  streichen- 
den, an  den  Skardos  sich  anschliessenden  makedonischen  Scheidekette 
(dem  Bo'iov  ogog^  höchster  Gipfel,  j.  Peristeri  2350 m,  Pässe  1300  bis 
1600  m);  sein  oberer  südlicher  Teil  wird  ausgefüllt  von  einem  der  grössten 
der  Seen  der  Halbinsel,  der  700 m  hoch  gelegenen  Ly  chnitis8),  dessen 
Abfluss  durch  das  Tal  nach  N.  der  jetzt  sogenannte  schwarze  Drin 
bildet,  während  der  weisse  Drin  in  der  nördlichen  Fortsetzung  der- 
selben Längsspalte  von  den  Hochebenen  Obermoesiens  her  nach  S. 
zu  jenem  entgegenfliesst;  bei  der  Vereinigung  noch  250 m  hoch  bricht 
der  Strom  durch  die  Felsenengen  seines  untern  Quertals  in  zahlreichen 
Wasserstürzen  zum  nördlichsten  Teile  der  Küstenebene  durch.  Den 
nordwestlichsten  Teil  derselben  erfüllt  der  labeatische  See  (j.  S. 
von  Skutari  oder  Skodra),  dessen  Abfluss,  die  Barbana  (j.  Bojana), 
in  neuester  Zeit  auch  den  grössten  Teil  der  Gewässer  des  Drin  dem 
Meere  zuführt. 

x)  Aeltere  Form  Hüuricum;  der  Name  fllyricum  ist  später  auf  alle  im  Osten  der 
Adria  und  längs  des  Qonaulaufes  erworbene  römische  Provinzen  ausgedehnt  worden  und 
in  etwas  engeren  Grenzen  auch  von  der  kirchlichen  Nomenclatur  des  Mittelalters  bei- 
behalten worden;  dadurch  erklärt  sich  die  misbräuchliche  üebertragung  des  illyrischen 
Namens  auf  die  späteren  slawischen  Eroberer  des  nördlichen  illyrischen  Berglandes  und 
ihre  Sprache. 

*)  Alle  diese  flachen  sumpfigen  Seen  sind  überreich  an  Aalen,  die  heut  wie  im  Alter- 
tum geräuchert  einen  bedeutenden  Export -Artikel  bilden.  Damit  scheint  der  Name  der 
Encheleer  (iyx&vg  Aal,  wie  im  neuillyr.  oder  albanes.  ngälje)  als  eines  Fischervolkes 
zusammenzuhängen,  dessen  überall  auf  illyrischem  Boden  in  der.  Nachbarschaft  jener  Seen 
Erwähnung  geschieht. 

•)  Auch  Avxvhdto,  wohl  nur  griechische  Umformung  des  albanes.  (illyr.)  Wortes  für 
„See",  Ijekjmi;  j.  nach  der  Stadt  Ochrida  benannt. 

.313.  Der  nördliche  und  grössere  Teil  des  Kalkgebirges,  welcher 
in  der  Richtung  des  Apennins  und  der  Längenaxe  des  Adriatischen 
Meeres,  SO — NW,  verläuft,  steigt  unmittelbar  aus  diesem  Meere,  be- 
gleitet von  mehrfach  vorgelagerten  Reihen  meist  flacher  aber  felsiger 
Inseln  (höchste  Gipfel  5 — 700 m),  mit  steilen,  dabei  im  grösseren 
mittleren  Teile  niedrigen,  nur  gegen  S.  (um  den  rhizonischen  Meer- 
busen) undN.  unmittelbar  bis  zu  1700— 1900 m  sich  erhebenden  Fels- 
küsten an.  Der  Breite  nach  folgen  sich  bis  zur  Talebene  des  Sau$ 
(Sava)  zehn  und  mehr  Parallelketten  (Gipfel  zwischen  1500  und 
2200 m),  welche  vielfach  Längstäler  oder  hohe  Beckenebenen  ohne 
äussere  Communication  einschliessen ,  deren  Gewässer  durch  unter- 
irdische Schluchten  des  Kalkgebirges  (wie  in  Griechenland,  vgl.  §.  214) 
ihren  Abfluss  zu  niederen  Talstufen,  öfters  direct  ins  Meer  finden. 
Ausnahmen  machen  nur  wenige  Quertäler  kleinerer  Flüsse,  wie  Telavius 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  23 
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(j.  Cermagna),  Titius  (j.  Kerfca),  Hippus  oder  Tilurius  (j.  Cettina) 
und  ein  grösserer,  in  einer  weiten  und  tiefen  Talebene  verlaufender,  mit 
Sümpfen,  im  Altertume  auch  grösseren  Seen  in  Zusammenhang  stehen- 
der: der  Naro  (NctQWj  slav.  Neretva,  ital.  Narenta);  viel  wasserreicher 
und  länger  sind  die  der  nördlichen  Abdachung  entströmenden  Zuflüsse 
des  Saus,  also  angehörige  des  Donaugebietes:  Drinus  (j.  Drina),  Basa- 
nius  (Bosna),  Urpanus  (Verbas),  Oeneus  (Unna),  Colapis  (Kulpa) ;  auch 
fehlt  es  diesen  nördlichen  Gebirgsgruppen  selbst  heut  noch  nicht  an 
mächtigen  Buchen-  und  Eichenwäldern,  andererseits  besitzen  sie  bei 
localer  Veränderung  der  Zusammensetzung  des  Gtesteins  erhebliche, 
schon  im  Altertume  ausgebeutete  mineralische  Schätze ,  namentlich 
an  Salz  und  edeln  Metallen2).  Einen  allgemeinen  Namen  für  dieses 
Gebirgssystem  kennt  das  Altertum  nicht,-  auf  die  höchsten  da* Küsten- 
gebiet überragenden  Ketten  ist  schon  damals  (offenbar  durch  ober- 
italischen Sprachgebrauch)  der  Alpenname,  —  wie  in  der  modernen 
Benennung  der  Dinarischen  Alpen,  —  als  Alpes  Dalmaticae  (Plin.) 
ausgedehnt  worden8),  der  vielleicht  auch  der  Benennung  dea.AAßiov 
(Strab.)  oder  *AXßavov  oqog  (Ptol.)  in  nicht  genauer  zu  bestimmen- 
der Ausdehnung  zu  gründe  liegt;  die  südöstliche  Fortsetzung  der 
Hauptkette  nennt  Strabon  "Adqnv. 

x)  Die  ältesten  Berichte  (um  360)  lassen  den  Narön  aus  einem  grossen  Binnensee  ab- 
messen, von  welchem  nur  ein  seitlich  mit  der  Narenta  zusammenhängender  Sumpfboden 
übrig  ist,  während  ohne  Zweifel  in  älterer  Zeit  die  ganze  jetzt  überaus  fruchtbare  Alluvial- 
ebene  am  mittleren  Flusslaufe  (von  70 m  Meereshöhe)  wasserbedeckt  war. 

*)  Starke  Salzquellen  am  obern  Narön,  streitig  zwischen  den  dort  aneinander  grenzen- 
den Stämmen  der  Ardiaeer  und  Autariaten;  andere  noch  mächtigere  (im  Altertum  nicht 
erwähnt)  in  einem  unteren  Nebentale  der  Bosna.  Neue  slawische  Ortsnamen  wie  Srebrnik 
und  Srebmitza  (srebro  =  Silber)  und  römische  wie  Argentaria  beweisen  ebenso  den  jetzt 
unbenutzten  Metallreichtum,  wie  viele  neuerdings  aufgefundene  Sparen  römischen  Berg- 
baus; auch  Gold  ist  im  Altertum  stellenweise  in  grosser  Menge  gefunden  worden.  (Vgl. 
O.  Blau,  Reisen  in  Bosnien,  Berlin  1877.)  Auch  das  südillyrische  Gebirgsland  im  Gebiete 
der  Dassareten  hatte  Bergwerke,  namentlich  wird  ein  auf  Silber  betriebenes  zu  Damastion 
genannt,  von  dessen  reichem  Ertrag  zahlreiche  Münzfnnde  mit  diesem  Namen  Zeugniss 
ablegen,  während  die  von  den  Alten  nicht  näher  bezeichnete  Oertlichkeit  noch  nicht 
wiederaufgefunden  worden  ist. 

•)  Mitescentia  Alpium  juga  per  medium  lllyricum  (Plin.).  Mela  dehnt  den  Alpennamen 
sogar  misbrauchlich  bis  nach  Thrakien  aus. 

814.  Bei  dieser  Erfüllung  mit  wasserarmem  oder  wasserlosem 
Kalkgebirge  ist  der  Ackerbau  in  diesem  Lande  (dem  heuligen  Dal- 
matien,  Bosnien  und  Albanien)  von  jeher  auf  kleine  Strecken  —  die 
albanische  Küsten-  und  See-Ebene,  das  Naro-Tal,  die  flache  Halbinsel 
von  Jader  (Zara)  und  einzelne  bergumschlossene  lacustrine  Becken  des 
Binnenlandes  -~-  beschränkt  gewesen,  der  weit  grösste  Teil  des  Bodens 
nur  zur  Vieh-,  namentlich  Schafzucht  geeignet,  welche  auch  bei  den 
alten  ülyriern  die  Hauptbeschäftigung  bildete1).    Dagegen  sind  die 
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wannen  Täler  des  Südabhanges  und  namentlich  die  felsigen  Küsten 
und  Inseln  vorzüglich  geeignet  zum  Wein-  und  Oelbau,  den  die 
#  griechische  Ansiedelung  im  Altertum  auf  den  Inseln,  die  römische 
Kaiserzeit  auf  dem  Continent  eingeführt  hat,  während  die  illyrischen 
Stämme  des  Binnenlandes  noch  spät  Bier  als  Nationalgetränk  bei- 
behielten. 

Griechen  und  Römer  als  Feinde,  die  den  heftigsten  Widerstand, 
oft  die  empfindlichsten  Niederlagen  seitens  der  Ulyrier  erfahren  haben, 
sind  einig  in  Schilderung  ihres  Charakters  als  eines  treulosen  und  hinter- 
listigen Volkes:  ein  Ruf,  den  sich  auch  ihre  heutigen  albanesischen 
Nachkommen  bei  allen  ihren  Nachbarn  bewahrt  haben2).  In  der  Ver- 
teidigung ihrer  durch  patriarchalische  Stammverfassung  mit  erblichen 
Stammhäuptern  nicht  .beschränkten  Freiheit  (nur  Kriegsgefangene 
wurden  als  Sklaven  benutzt)  zeigen  sie  die  äusserste  Tapferkeit  und 
Todesverachtung,  doch  machte  ihre  Sitte  des.  Einzelkampfes  mit 
kurzem  Schwert  und  Wurfspiess  sie  auch  in  den  makedonischen 
Heeren,  wo  sie  stets  unter  Führung  ihrer  Stammfürsten  auftreten, 
nur  als  leichte  Truppen,  nicht  als  Phalangiten  verwendbar;  erst  die 
römische  Disciplin  hat  aus  ihnen,  wie  aus  den  stammverwandten  Pan- 
noniern,  treffliche  Legionssoldaten  erzogen  und  ihre  militärische 
Tüchtigkeit  im  2.  und  3.  Jahrh.  sich  in  einer  langen  Reihe  illyrischer 
Soldaten-Kaiser  erwiesen3). 

■)  Den  niedrigen  Standpunkt  des  Ackerbans  beweist  am  meisten  die  alte  Sitte  des 
gemeinsamen  Besitzes  grösserer  Sippschaften  (qpojMg*  alb.)  am  Ackerboden,  der  alle  acht 
Jahre  von  neuem  verteilt  wurde. 

')  Der  von  sämmtlichen  Nachbarvölkern  etwa  seit  dem  12.  Jahrh.  auf  die  nicht  sla- 
wisirten  Reste  der  Ulyrier  im  südlichen  Teile  ihres  alten  Volksgebietes  übertragene  Name 
(neugr.  Idüßarirtu,  slaw.  Arbanasehi,  türk.  umgestellt  in  Arnaut)  findet  sich  als  kleiner 
Canton  'Akßavol  mit  dem  Orte  *ÄkßavonoX*g  nördlich  neben  Taulantiern,  Eordaeern 
und  Dassareten  (also  wohl  im  oberen  Flussgebiet  des  Mathis)  schon  in  der  ptolemäischen 
Karte  und  wahrscheinlich  auch  (nur  in  mehr  nach  S.  gerückter  Stelle  in  Folge  der  mittel- 
alterlichen Völkerbewegungen  im  alten  Chaonien)  in  dem  heutigen  Canton  Arberia  oder 
Ijapurin  (der  Landschaft  der  Ljape,  der  alten  Iapydes).  Als  nationale  Gesammtbenennung 
gebrauchen  dagegen  die  heutigen  Albanesen  nur  den  Namen  Schkßpetäri,  für  das  Land 
Schkoipnia,  für  ihre  Sprache  das  einfache  Sckltfip,  wahrscheinlich  in  der  Bedeutung  ent- 
sprechend dem  Verbum  schkjipoig  „ich  verstehe*  (nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird, 
von  schkep  oder  schkemb  „Felsen",  als  wenn  es  Bewohner  des  Felsgebirges  bedeutete). 

*)    Septimius  Severus,  Probus,  Aurelianus,  Maximianus,  Diocletianus,  Constantinus. 

« 

315.  Südliches  Illyrien1).  Die  griechischen  Seefahrer  von 
Korinthos  erscheinen  im  7.  Jahrh.  im  südlichen  Teile  des  adriatischen 
Meeres  nicht  als  erste  Entdecker  und  Ansiedler,  sondern  auch  hier 
als  Nachfolger  der  Phoenikier,  welche  indessen  nnr  schwache  Spnren 
an  einzelnen  Küstenpnnkten  hinterlassen  haben2).  Korinther  und 
deren  kerkyräische  Colonisten  gründeten  gemeinschaftlich  627  v.  Chr. 

23* 


356  Illyrien. 

neben  dem  alten  illyrischen  Küstenorte  Dyrrhachion  anf  flacher, 
felsig  vorspringender  Halbinsel  die  Handelsstadt  Epidamnos,  welche 
durch  Einfuhr  griechischer  Erzeugnisse  zu  den  barbarischen  Küsten-  . 
bewohnern,  den  Taulantiern,  reich  wurde,  deren  Eroberung  durch  diese 
sodann  die  Veranlassung  zum  Einschreiten  der  Athener  und  so  mittel- 
bar zum  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  gab.  Seit  der  römi- 
schen Besitznahme  führte  die  überwiegend  griechisch  bleibende  Stadt 
allein  den  altillyrischen  Namen  (noch  j.  alb.  Drasch,  italienisirt  Du- 
razzo),  weil  römischer  Aberglaube  an  der  für  ominös  gehaltenen  Neben- 
bedeutung des  griechischen  (damnum)  Anstoss  nahm3). 

Gleichen  Ursprung  hatte  die  in  der  Ebene  zwischen  Aöos  und 
Apsos,  60  Stadien  (IV2  d»  AI.)  vom  flachen  sumpfigen  Strande  gelegene 
Stadt  Apollonia4)  (Ruinen  noch  j.  Pollina  genannt),  deren  Hafen- 
vorort Aulön,  zwar  erst  in  römischer  Zeit  genannt,  aber  offenbar  älterer 
Entstehung,  sich  unter  dem  alten  Namen  (alb.  Vljöra  italienisirt  Valona) 
als  Handelsplatz  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat5).  Beide  Städte 
waren  für  den  Schiffsverkehr  mit  Unter-Italien  gleich  günstig  gelegen, 
so  dass  sie  sofort  nach  der  römischen  Besitznahme  (229  v.  Chr.), 
welche  ihnen  wie  fast  allen  Griechenstädten  die  municipale  Autonomie 
Hess,  als  Anfangspunkte  der  nun  kunstmässig  ausgebauten  grossen 
Heerstrasse  nach  Makedonien,  der  Via  Egnatia,  dienten;  diese  beiden 
Zweige  vereinigten  sich  in  der  Stadt  Skatnpa  ( j.  Elbassan  am  Flusse 
Schkumbi,  dem  alten  Genusos),  von  wo  aus  die  Strasse  das  kandavische 
Gebirge  (Passhöhe  1100  m)  überschreitend,  die  grösste  Stadt  des  Binnen- 
landes, Lychnidos  am  lychnitischen  See  (j.  Ochrida),  die  Haupstadtder 
Dassareten  erreichte.  Das  ausgedehnte  Gebiet  dieses  Volkes  im 
Gebirgslande ,  von  welchem  die  Landschaften  der  Penesten  und  Pi- 
rusten  im  Tale  des  Drilön  einen  Teil  bildeten,  wurde  durch  K.  Phi- 
lippos Eroberungen  dauernd  mit  Makedonien  verbunden. 

Länger  erhielt  sich  in  der  Küstenebene  das  mächtigere  Reich  der 
Taulantier,  von  dem  das  Gebiet  der  Parthiner  um  Dyrrhachion 
und  weiter  nördlich  einen  Teil  bildete;  zwar  erkannte  es  Alexanders 
Oberhoheit  an  und  leistete  ihm  Heeresfolge,  aber  nach  K.  Kassandros 
vorübergehenden  Eroberungen  ist  es  seit  312  v.  Ghr.  wieder  selb- 
ständig und  bemächtigt  sich  sogar  der  griechischen  Küstenstädte. 
Seit  etwa  250  oder  240  bildet  das  Land  bis  zum  epirotischen  Atin- 
tanien  hinab  einen  Teil  des  nordülyrischen  Reiches  des  Agron,  dem 
es  229  und  nach  wiederholtem  Einschreiten  des  Demetrios  von  Pharos 
und  des  K.  Philippos  V.  von  Makedonien  205  endgültig  durch  die 
Römer  entrissen  wird ;  unter  ihrer  Herschaft  bleibt  es  seit  130  v.  Chr. 
mit  der  Provinz  Macedonia  vereinigt,  bis  es  bei  der  neuen  Reichs- 
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einteilang  Diocletians  als  besondere  Provinz  Epirus  nota  mit  Dyr- 
rhachium  als  Hauptstadt  constitnirt  wird. 

*)  Der  für  diese  Landschaft  in  Compendien  und  Karten  vielfach  noch  jetzt  gebrauchte 
Name  einer  lllyris  graeea  hat  gar  keine  alte  Autorität,  sondern  ist  eine  systematisirende 
Erfindung  moderner  Gelehrten,  wahrscheinlich  des  Paulmier  de  Grentemesnil. 

a)  Die  einzigen  davon  erhaltenen  Erinnerungen  sind  die  mit  dem  weitverbreiteten 
Küstenvolke  der  Encheleer  in  Zusammenhang  gebrachten  Cultusstätten  des  Kadmos,  des 
mythischen  Repräsentanten  der  Phoenikier  an  den  Mündungen  der  Flüsse  Aöos,  Drilön, 
Naron,  am  Rhizonischen  Meerbusen  und  in  den  Hafenstädten  Buthoe  und  Pola. 

•)  In  Inschriften  und  auf  Münzen  (JYP)  der  römischen  Zeit  kommen  beide  Namen, 
nebeneinander  vor. 

*)  Apollonia  nach  Eusebios  schon  634,  also  vor  Epidamnos  (dessen  natürliche  Lage 
vielmehr  eine  ältere  Entstehung  voraussetzen  liesse)  gegründet,  diente  später  als  die  zu 
Italien  nächstgelegene  reingriechische  Stadt  zu  beliebten  Aufenthaltsort  junger  Römer 
behufs  Verfolgung  ihrer  Studien  (Octavianus). 

B)  Auch  die  Binnenstadt  Byllis  oder  Bullis  am  Aöos,  die  gleichfalls  im  Golfe  von 
Orikon,  südlich  von  Aulon,  einen  Hafenplatz  hatte,  wird  zur  Zeit,  als  Caesars  Operationen 
gegen  Pompejus  in  dieser  Gegend  spielten,  ein  griechischer  Ort  genannt;  sie  erhielt  in 
der  Kaiserzeit  eine  römische  Colonie. 

316.  Illyrisches  Reich  im  engeren  Sinne.  Die  vom  unteren 
Drilön  und  der  Barbana  durchflossene  fruchtbare  Ebene  um  den  labeati- 
schen  See  mit  der  Hauptstadt  Skodra  (welche  als  grösste  Stadt  Alba- 
niens ihren  alten  Namen  unverändert,  von  den  Slawen  Skadar,  von 
den  Italienern  Scutari  gesprochen,  bewahrt  hat)  bildete  den  Ausgangs- 
punkt eines  grösseren  Reiches,  zu  dessen  Entstehung  das  in  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  in  mehrfachen  Stössen  erfolgende  Ein- 
dringen keltischer  Völkerschaften,  namentlich  der  Skordisker,  von 
N.  her  aus  den  mittleren  Donauländern  die  Veranlassung  gegeben  zu 
haben  scheint1).  Dadurch  wurden  namentlich  betroffen  die  grössten 
und  mächtigsten  Völkerschaften  des  mittleren  Illyriens:  die  binnen- 
ländischen, bis  an  die  Grenzen  der  stammverwandten  Dardaner  und 
Paeoner  (§§.  281.  298)  reichenden  Antariaten2)  und  die  im  Naron- 
Tale  bis  an  die  Küste  herabwohnenden  Ardiaeer  (lat.  Vardaei), 
welche  damals  aus  jenen  Sitzen  teilweise  nach  Süden  verdrängt  mit 
den  kleineren  Stämmen  der  Pleraeer,  Dokleaten,  Labeaten  und  den 
Encheleern  am  Drilön  jenes  Reich  begründeten,  welches  im  engeren 
Sinne  als  illyrisches  bezeichnet  wird3).  Seine  grösste  Ausdehnung 
von  den  Grenzen  von  Epeiros  nördlich  bis  über  den  Naron  hinaus 
(angeblich  bis  an  die  Alpen)  erreichte  es  unter  K.  Agron  um 
250— 240  4);  durch  die  römischen  Eroberungen  im  Süden  wurde  es 
seit  205  auf  die  nördliche  Hälfte  beschränkt  und  in  Folge  der  Teil- 
nahme am  Kriege  des  letzten  makedonischen  Königs  Perseus  168  ver- 
nichtet, um  nun  unter  demselben  Namen:  Illyricum  (sc.  regnum) 
mit  70  Städten  eine  römische  Provinz  zu  bilden,  welche  anfangs  mit 
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Makedonien  verbunden,  seit  118  v.  Chr.  selbständig  constituirt  wird. 
In  der  Kaiserzeit  bildet  dieses  ursprüngliche  Illyricum  von  der  Grenz- 
stadt Lissos  (j.  Ljesch,  italienisirt  Alessio)  am  Drilon  beginnend  den 
südlichen  Teil  der  Provinz  Dalmatia5). 

*)  Der  körperliche  Unterschied  dieser  hochgewachsenen,  blondhaarigen,  keltischen 
Eroberer  von  den  kleinen,  mageren,  brünetten  älteren  Bewohnern  dieser  Länder,  den 
eigentlichen  Illyriern  wie  den  Pannoniern,  wird  von  den  alten  Autoren  bestimmt  hervor- 
gehoben. 

2)  Sie  müssen,  da  sie  seit  der  römischen  Eroberung  in  diesen  ihren  älteren  Sitzen 
gar  nicht  mehr  genannt  werden,  völlig  zersprengt  worden  sein,  wie  denn  ein  Teil  von 
ihnen  im  3.  Jahrh.  an  dem  keltischen  Raubzuge  gegen  Delphi  teilnahm,  ein  anderer  von 
K.  Kassandros  am  Orbelos  in  Ost -Makedonien  angesiedelt  wurde,  der  am  weitesten  öst- 
lich gedrängte  sogar  die  untere  Donau  überschritt  und  in  Sarmatien  eine  Zuflucht  suchte 
(§.  307  n.  5). 

8)  Die  Reihe  der  Könige  beginnt  um  380  mit  Bardylis,  dessen  Sohn  Kleitos  mit  dem 
makedonischen  Alexander  Krieg  führt,  dann  folgen  Pleuratos  I,  Agron,  der  minderjährige 
Pinnes  unter  Vormundschaft  seiner  Mutter  Teuta  (erster  römischer  Krieg),  Pleuratos  II. 
und  Genthios. 

*)  Veranlassung  zum  Einschreiten  der  Römer  gaben  zunächst  die  illyrischen  See- 
räubereien auf  dem  adriatischen  Meere,  sowie  ihr  Eingreifen  in  die  griechischen  Staten: 
230  hatten  sie  Ambrakia,  229  sogar  Kerkyra  erobert,  noch  189  plündern  ihre  Flotten  die 
Küsten  von  Aetolien,  Elis,  Messenien. 

5)  Gewöhnlich  unter  den  griechischen  Ansiedlungen  genannt  nach  einer  Angabe 
Diodor's,  die  sich  nach  C.  Müller's  wahrscheinlicher  Vermutung  vielmehr  auf  die  Insel 
Issa  bezieht. 

317.  Dalmatia  oder  Delmatia1).  Die  nordwestlichsten  der  dem 
Illyrier-Reiehe  unterworfenen  Stämme2)  hatten  sich  schon  beim  Tode 
des  vorletzten  Königs  Pleuratos  um  180  davon  losgerissen  und  unter 
dem  neuen  Namen  der  Dalmaten  einen  republicanischen  Bund  mit 
der  gemeinsamen  Hauptstadt  Delminium  begründet,  welche  aber 
schon  im  ersten  römischen  Kriege  155  v.  Chr.  zerstört  wurde3).  Im 
folgenden  wurde  118  der  ganze  Küstenstrich  bis  zum  Flusse  Titius 
erobert  und  der  illyrischen  Provinz  einverleibt;  wiederholte  Aufstände 
78  v.  Chr.  und  besonders  50—35  (wobei  zuerst  die  römischen  Heere 
auch  jenseit  des  Hauptgebirges  bis  zum  Saus  vordrangen),  dann  noch 
16  und  11  v.  Chr.,  6 — 9  n.  Chr.  mussten  gewaltsam  unterdrückt  wer- 
den, bevor  die  Provinz,  welche  als  „diesseitiges  oder  oberes  Illyrien** 
(Illyricum  superius  im  Gegensatze  zu  inferius,  d.  i.  Pannonien)  seit  der 
ersten  Kaiserzeit  auch  den  Gesammtnamen  Dalmatia  führt,  wenigstens 
im  Küstenlande  völlig  romanisirt  werden  konnte.  Es  geschah  dies 
durch  Anlage  starker  römischer  Colonien,  welche  durch  eine,  stellen- 
weise mehrere  grosse  Heerstrassen  parallel  der  Küste  miteinander  ver- 
bunden wurden. 

Yon  den  grossen  Gerichtsbezirken  (conventus),  welchen  die  ein- 
zelnen illyrischen  Völkerschaften  zugewiesen  wurden,  kommen  zwei 
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auf  das  eigentliche  Dalmatien.  Im  südöstlichen  war  die  am  gleich- 
namigen Flusse  gelegene  Colonie  Narona  Hauptstadt,  deren  in- 
schriftliche Monumente  noch  in  die  republicanische  Zeit  hinaufreichen 
(ausgedehnte  Ruinen  beim  Dorfe  Vido).  Eine  zweite  Colonie  enthielt 
die  Hafenstadt  Epidaurum,  von  der  im  heutigen  Alt-Ragusa  sehr  be- 
deutende Baureste  erhalten  sind;  zu  ihrem  Gebiete  gehörte  die  römische 
Stadt  Risinium  (so  in  den  Inschr.,  gr.  (Pi£oip)  in  der  tiefen  felsen- 
schlossenen  natürlichen  Hafenbucht,  welche  nach  ihr  die  Rhizonfecke 
oder  Rhizaeische  genannt  wurde  (die  heutigen  bocche  di  Cattaro). 

Hauptstadt  des  nordwestlichen  Conventus  und  der  ganzen  Provinz, 
Sitz  des  kaiserlichen  Legaten  und  Hauptstation  der  römischen  Flotte 
an  dieser  Küste  war  die  gleich  nach  der  Eroberung  118  v.  Chr.  zur 
Colonie  erhobene  Stadt  Salonae,  die  grösste  ganz  Ulyriens  auch  durch 
die  Bedeutung  ihres  Handels,  dem  die  von  hier  aus  ins  Binnenland 
geführten  Kunststrassen  dienten4).  Ihre  im  17.  Jahrh.  noch  sehr  be- 
deutenden Baureste  sind  durch  Verbrauch  zu  Neubauten  verschwun- 
den und  der  alte  Name  haftet  nur  noch  an  einem  Dorfe,  während  der 
nur  3  Millien  entfernte  Vorort  Spalatum  ^ACTtakad-ov^  wo  der  aus 
Dalmatien  gebürtige  K.  Diocletianus  seinen  Ruhesitz  in  einer  Reihe 
zum  Teil  noch  erhaltener  Frachtbauten  errichtet  hatte,  als  Spalato 
zur  bedeutendsten  Seestadt  des  modernen  Dalmatiens  erwachsen  ist 

l)  Nicht  nur  in  den  besten  Handschriften,  sondern  selbst  in  den  Inschriften  wechseln 
beide  Formen.  Jfk/narttg  bei  Polyb.  Dalmatae  röm.  —  at  ist  auch  im  albanes.  gewöhn- 
liche patrouy mische  und  ethnische  Endung;  das  einfache  JccIjluov  für  den  Stadtnamen, 
von  dem  der  Volksname  gewöhnlich  abgeleitet  wird,  hat  Strabon. 

")  Der  älteste  Bericht,  die  Eüstenbeschreibung  des  Skylax,  kennt  in  dieser  Gegend 
die  älteren  Stammnamen  der  Müvwi  etwa  zwischen  Naron-  und  Tilurius-Mündung ,  wo- 
nach sie  auch  den  vorliegenden  Canal  zwischen  den  Inseln  Mctvio?  xoknog  nennt,  und 
der  Niaröt  bis  zum  Flusse  Nestos  (wahrscheinlich  dem  Titius  der  Späteren). 

•)  Während  ihrer  später  nirgend,  auch  nicht  in  den  Itinerarien,  gedacht  wird,  bezeugen 
ihre  Wiedererbauung  die  ansehnlichen  Beste  am  Flusse  Tilurius  mit  Inschriften  noch  aus 
der  Zeit  der  römischen  Republik. 

4)  Provinzialhauptstadt  blieb  sie  auch  unter  den  Kaisern  von  Byzanz,  deren  einer 
Constantin  Porph.,  noch  im  10.  Jahrh.  ihre  Ausdehnung  (doch  nur  einseitig  längs  des 
schmalen  Strandes  zwischen  Berg  und  Meer)  der  Hälfte  Constantinopels  gleichstellt;  ihre 
maritime  Wichtigkeit  beweist,  dass  Belisar  und  Narses  hier  ihre  Flotten  und  Heere  zur 
Wiedereroberung  Italiens  sammelten. 

818.  Dalmatische  Inseln.  Die  grösstenteils  nur  niedrigen, 
aber  ganz  aus  Kalkfels  bestehenden,  daher  zum  Wein-  und  Oelbau 
trefflich  geeigneten  und  dadurch  in  alter  und  neuer  Zeit  sich  aus- 
zeichnenden Inseln,  welche  in  mehrfacher  Reihe  der  dalmatischen 
Küste  vorgelagert  sind,  haben  zum  Teil  von  der  korinthischen  Colonie 
Syrakusae,  unter  der  Herschaft  des  ersten  Dionjsios,  griechische  An- 
siedler erhalten;  zuerst  um  390  die  am  weitesten  ios  Meer  hinaus 
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gelegene  Issa  (j.  Lissa),  die  vor  den  Angriffen  der  Ulyrier  unter  Teuta 
im  J.  230  bei  dem  römischen  State  Schatz  suchend,  anter  dessen 
Hoheit  als  freie  griechische  Gemeinde  bestehen  blieb  and  später  durch 
eine  römische  Seecolonie  verstärkt  wurde.  Auf  der  dalmatischen  Küste 
besassen  die  Issaeer  die  Handelsniederlassungen  Epetion  und  Tragyrion 
(Tragurium,  j.  slav.  Troghir,  ital.  Trau),  letztere  auf  der  mit  dem 
Festlande  selbst  durch  eine  Brücke  verbundenen  Insel  Bavo  (j.  Bua) 
gelegen. 

Pharo  s,  röm.  Pharia  (slav.  Hvar,  ital.  Lesina),  ebenfalls  385  v.  Chr. 
yon  Syrakusern  besetzt1),  gehörte  später  dem  illyrischen  Reiche,  speciell 
dessen  Admiral  dem  Griechen  Demetrios  an,  dem  es  219  v.  Chr.  von 
den  Kömern  entrissen  wurde. 

Korkyra  (slav.  Karkar,  ital.  Curzola)  zum  Unterschiede  von  der 
berühmteren  gleichnamigen  Insel  an  der  epeirotischen  Küste  beigenannt 
K.  y  niXawaj  Corcyra  nigra,  soll  ebenfalls  von  Dörfern,  aber  asiatischen 
von  Knidos,  colonisirt  worden  sein. 

Die  übrigen  grösseren  Inseln  haben  gleichfalls  ihre  alten  Namen 
wenig  verändert  bewahrt:  Melite  j.  Meleda,  Ladest a  Lagosta,  Brattia 
Brazza,  Solentia  oder  Olynta,  Solta;  von  griechischen  Niederlassungen 
auf  ihnen,  die  bei  ihrer  Lage  grosse  Wahrscheinlichkeit  haben,  ist 
wenigstens  nichts  überliefert. 

*)  Die  alte  Angabe,  dass  Ionier  von  Faros  an  dieser  Colonie  teilgenommen  haben, 
scheint  nnr  ein  Schlnss  ans  der  Namensähnlichkeit  zn  sein.  Der  Umstand,  dass  die 
hent  üblichen  Namensformen  dieser  Inseln  im  slawischen  (serbischen)  Idiom  Dalmatiens 
sich  näher  den  antiken  anschliessen  als  die  italienischen,  ja  zum  Teil  allein  dem  alten 
Namen,  entsprechen  —  was  anch  von  einigen  der  nördlicheren  Inselgruppen  an  der  libur- 
nischen  Küste  gilt,  —  beweist,  dass  ihre  henügen  italienisch  redenden  Bewohner  nicht 
Nachkommen  der  romanisirten  alten,  sondern  spätere  venezianische  Einwanderer  sind. 

319*  Liburnia.  Die  nordwestliche  bis  zur  istrischen  Halbinsel 
sich  erstreckende  Gruppe  zahlreicher  Inseln,  unter  denen  nur  die 
grösseren  von  den  Alten  mit  Namen  genannt  werden1),  waren  ebenso 
wie  Issa  und  wie  das  epeirotische  Korkyra  (ehe  diese  von  Griechen 
besiedelt  wurden)  von  Liburnern  (Aißvqvol)  bewohnt,  einem  als 
ausgezeichnete  Seeleute,  aber  in  älterer  Zeit  auch  wegen  Seeräuberei 
bekannten  illyrischen  Volksstamme,  der  auch  den  gegenüberliegenden 
Küstenstrich  inne  hatte2).  Mit  den  Dalmatern  in  dauernder  Feind- 
schaft, erlangten  die  Liburner,  als  jene  von  Rom  bekriegt  wurden, 
seit  Mitte  des  2.  Jahrh.  durch  freiwillige  Anerkennung  römischer 
Hoheit  eine  günstigere  politische  Stellung;  der  übrigen  dalmatischen 
Provinz  gleichgestellt  erscheinen  sie  mit  dem  gebirgigen  von  den 
Stämmen  der  Derriopen3),  Maezaer,  Iapyden  bewohnten  Hinterlande 
in  der  Kaiserzeit  als  nördlichster  Conventus  (Gerichtsbezirk)  mit  der 
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Hauptstadt  Scardona  (ital.  noch  jetzt  so  genannt,  slaw.  Skradin) 
am  unteren  buchtartig  erweiterten  Laufe  des  Titius.  Das  tiefeinge- 
schnittene Quertal  dieses  Flusses  durchschneidet  eine  flache,  an  Acker- 
boden relativ  reichere  Hügellandschaft,  die  sich  als  Dreieck  bis  in 
die  N.W.  Spitze  des  heutigen  Dalmatiens  ausdehnt,  und  dichter  als 
der  übrige  Teil  der  Provinz  mit  alten  Städten  bedeckt  ist.  Wichtig 
unter  diesen  sind  nur  Burnum  am  oberen  Titius  als  Hauptquartier 
einer  Legion  bis  zur  völligen  Herstellung  friedlicher  Zustände  im 
Binnenlande  (um  70  n.  Chr.,  wo  Dalmatia  Senatsprovinz  wird)  und 
an  der  Küste  die  Handelsstadt  lad  er  ^Iädsqa,  in  byzant.  Zeit 
JnidtoQCCj  slaw.  Zadar,  ital.  Zara)4). 

Den  nördlichsten  Teil  bildet  das  bis  unmittelbar  an  die  Küste 
schroff  und  hoch  vorspringende,  sehr  rauhe  und  zerrissene  Gebirgs- 
land  mit  wenigen  beschränkten,  ursprünglich  seebedeckten,  anbau- 
fähigen Talmulden,  welches  die  selbst  unter  den  durchweg  tapferen 
Ulyriern  als  vorzugsweise  kriegerisch  und  wild  bekannten  Iapyder 
bewohnten5);  mit  grosser  Anstrengung  bedeutender  römischer  Heere, 
die  129  v.  Chr.  von  Oberitalien  her  einrückten,  wurde  ihr  erster 
Widerstand  gebrochen,  ebenso  nach  hartnäckiger  Verteidigung  34 
v.  Chr.  durch  Octavianus  nach  Zerstörung  ihrer  Hauptstadt  Metulum 
am  Kolapis  (slaw.  Metlika,  deutsch  Möttling  an  der  Kulpa)  das  Länd- 
chen ganz  uoterworfen  und  der  dalmatischen  Provinz  einverleibt, 
später  wahrscheinlich  zwischen  dieser  und  der  pannonischen  geteilt. 

*)  Curicta  slav.  Krk,  ital.  Veglia;  Crexa  (auch  Crepsaf)  slav.  Tschres,  ital.  Cherso; 
Äp8orus  j.  Lussin,  der  alte  Name  übergegangen  auf  die  Stadt  Ossero,  welche  auf  der 
Südspitze  der  grossen  Insel  Cherso  an  dem  schmalen,  sie  von  Lussin  trennenden  Canale 
liegt,  Arba  noch  j.  Arhe,  Pamodus  Pago;  von  der  Menge  der  kleineren  jetzt  in  slawischer 
oder  seihst  ausschliesslich  italienischer  Zunge  benannten  Inseln  ist  jede  Spur  der  älteren 
illyrischen  Namen  verloren  gegangen. 

*)  Liburnicae  naves,  auch  mit  technischem  Ausdruck  lembi  genannt,  wegen  ihrer  Bauart 
und  ihrer  dreieckigen  (jetzt  im  Mittelmeer  sogen,  lateinischen)  Segel  als  vorzüglich  schnell- 
fahrend berühmt,  wurden  auch  von  den  Römern  in  ihre  Flotte  aufgenommen. 

*)  Vgl.  die  illyrischen  Stammnamen  Deuriopes  in  Paeonien  und  wohl  auch  Dryopes 
in  Hellas.    §.  215,  n  3.    224,  n.  4.    227  n.  2. 

*)  Im  Binnenlande  haben  sonst  nur  Nedinum  als  Nadin  und  Promona,  j.  Dernis  in 
dem  benachbarten  Berge  Promina  ihre  Namen  bewahrt;  an  der  Küste  Amona,  j.  it.  Nona, 
slav.  Nin,  Cerinium  Karin,  Senia  it  Segna,  slav.  Zeng,  Tarsatica  Schlossruine  Tersatto 
oberhalb  Fiume,  FUmona  Fiauona,  Albona,  Albona,  slav.  Labin. 

■)  Auch  lät.  Iapudes,  gr.  *Iaitoöt£t  der  Name  wohl  nicht  verschieden  von  dem  der 
altitalischen  Iapyger  und  dem  heut  noch  üblichen  des  im  alten  Chaonien  und  dem 
akrokeraunischen  Gebirge  wohnenden  Albanesen-Stammes  I^ape,  dessen  Gebiet  Ljapurin, 
auch  Arberia  heisst 

320.  Pannonia.  Mit  diesem  allgemeinen  Namen,  welchen  die 
griechischen  Autoren  dem  der  Paeoner  (§.  281)  gleichstellen,  be- 
zeichneten die  Italiker  das  von  der  Donau  nach  ihrem  Austritte  aus 
dem  Alpengebiete  umschlossene  Flach-  und  Hügelland,  mit  Einschluss 
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der   unteren  Stufenländer    ihrer  Zuflüsse  Draus   (Drau,  Drava)  und 
Saus  (Sau,  Sava).    Da  dieses  Land  durch  keine  natürliche  Grenz- 
marke von  dem  sich  zur  Save  allmälig  verflachenden  illyrischen  (dal- 
matischen) Berglande  geschieden  ist,  so  wird  der  pannonische  Name 
öfters  auch  auf  die  nach  Sitte  und  Sprache  gleichartigen  illyrischen 
Stämme  südlich  vom  Saus,  ja  auf  die  ganze  nördliche  Abdachung 
Dalmatiens  ausgedehnt,  um  so  mehr  als  auch  die  seit  dem  4.  Jahrh. 
donauabwärts   eingedrungenen,    körperlich    und   sprachlich  von  den 
Ulyriern  scharf  unterschiedenen  keltischen  Völker,  namentlich  die 
Skordisker,  die  Ebenen  zu  beiden  Seiten  des  unteren  Saus  bis  tief 
ins    obere  Moesien    hinein  inne  hatten1).     Weiter  westlich  flussauf- 
wärts  wohnten  zur  Zeit*  der  römischen  Besitznahme  Teile  der  norischen 
Taurisker  und  Karner,  zu  welchen  wahrscheinlich  auch  die  La- 
to vi k er  (gleichfalls  ein    keltischer  Stammname)    gehörten;   endlich 
wurden  die   keltischen  Bojer  aus   ihrem  Lande  im  N.  der  Donau 
(Bojohaemum,  Böhmen),  die  dein  kimbrischen  Angriff  um  120 v.Chr. 
noch  widerstanden  hatten,  im  1.  Jahrh.  durch  die  Markomannen  süd- 
wärts gedrängt  und  bemächtigten  sich  ganz  Pannoniens  mit  Ausnahme 
des  durch  die  germanischen  Kriege  sehr   geschwächten  Skordisker- 
Reiches,  und  seit  ca.  50  v.  Chr.  bildete  das  Land  bis  an  die  norischen 
Alpen  eine  Zeitlang  eine  Provinz  des  dakischen  Reiches  des  Boere- 
bistes2).    Nach  dem  dalmatischen  Aufstande  35 — 34  v.  Chr.  wurde  zu- 
gleich das  südliche  Pannonien   bis   zum  Draus   den  Römern  unter- 
worfen und  mit  der  illyrischen  Provinz  vereinigt;  nach  dem  Aufstande 
von  12 — 9  v.  Chr.,  in  welchem  Pannonien  100000  Mann  den  neuen 
Eroberern  entgegenstellte,  scheint  es  überall  bis  zur  Donau  unter- 
worfen worden  zu  sein ;  7  Legionen  wurden  zur  Besatzung  der  neuen, 
aber  in  kurzer  Zeit  völlig  romanisirten  Provinz  verwendet,   welche 
von  Dalmatien  gesondert  erst  unter  Vespasian  organisirt  und  von 
Trajan  in  zwei  Verwaltungsbezirke  geteilt  wird:    Pannonia  supe- 
rior  westlich  an  den  Alpen,  und  inferior  östlich  an  der  Donau. 
Ihr  Export   an  Rohstoffen  (Getreide,  Yieh,  Häuten,  Wollen,  aber 
auch   fertigen   Wollenstoffen)    nach   Italien   wurde  in  der   späteren 
Kaiserzeit  sehr  bedeutend,  doch  blieb  das  Binnenland  noch  von  weit- 
ausgedehnten  Wäldern  und  Sümpfen  erfüllt ,   bis  gegen  300  n.  Chr. 
K.  Galerius  durch  Tieferlegung  des  grossen  Binnensees  Pelso  oder 
Peiso  (slaw.  Balat,  d.  i.  Sumpf,  daher  magyar.  Balaton  und  deutsch 
Plattensee)    und  Ableitung   der  umgebenden  Moräste  neuen  Acker- 
boden gewann  und  durch  Anlegung  vieler  Strassen  zugänglich  machte. 
Seitdem  Teilung  der  beiden  Pannonien  in  vier  neue  Provinzen:  Pan- 
nonia prima  und  secunda,  Yaleria  und  Savia. 
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x)  Als  illyrisch  können  unter  den  einzelnen  Völkerstämmen  dieBreukerim  mittleren 
Savelande,  die  Amantiner  an  der  Savemündung  (vgl.  die  illyrischen  Amanter  in 
Epeiros  §.  269  und  die  Abanter),  die  Aravisker  an  der  Donau  (von  welchen  aus  der 
Zeit  vor  der  förmlichen  Organisirung  der  Provinz  noch  Münzen  mit  der  Legende  ravsci 
erhalten  sind),  u.  a.  angesehen  werden;  der  ungefähr  in  die  Mitte  des  Landes  gehörige 
Name  der  Hercuniaten  beweist  für  die  Benennung  Herkynia  (vgl.  §.  203),  welche 
der  Höhenzug  N.  vom  Pelso-See  (der  heutige  Bakony-Wald)  nur  von  den  keltischen 
Anwohnern  erhalten  haben  kann,  aber  nicht  für  die  Nationalität  der  Bewohner  dieses 
Berglandes  selbst  An  keltischen  Städtenamen  finden  sich  unter  allen  aus  dem  Altertum 
überlieferten  nur  wenige:  Bregetio,  Carrodunum,  Neviodunum,  Singidunum,  Vindobona; 
die  beiden  letzten  nicht  Pannonien  im  engeren  Sinne  angehörig. 

*)  Schon  damals  muss  der  grösste  Teil  des  bojischen  Volkes  untergegangen  sein,  da 
ihre  Wohnsitze  gleich  bei  der  römischen  Besitznahme  als  „bojische  Wüste"  bezeichnet 
werden. 

321.  In  Unter -Pannonien  gehört  nur  die  Hauptstadt  als 
römische  Colonie  der  Zeit  der  Flavier  an :  das  durch  seine  gesicherte, 
von  der  Donaugrenze  entfernte  Lage  am  schiffbaren  Saus  auch  als 
Handelsplatz  bedeutende  Sirmium,  Hauptquartier  Trajan's  vor  der 
Eröffnung  des  dacischen  Krieges,  später  Hauptstadt  von  Pannonia  H. 
Aelische  Colonien  —  von  Hadrianus  oder  Antoninus  Pius  angelegt 
—  sind  Mursa  (j.  Esseg)  und  Aquincum  (Alt-Ofen);  Verwaltungssitz 
der  späteren  Provinz  Valeria  wurde  Sopianae  (Fünfkirchen). 

In  Ober-Pannonien  sind  einzelne  Städte  schon  unter  Claudius 
als  Colonien  organisirt,  so  die  Hauptstadt  (auch  in  der  späteren 
Kaiserzeit  für  Pannonia  I.)  Savaria,  wahrscheinlich  schon  früher 
Residenz  der  boischen  Könige,  unter  ihrem  alten  Namen  bis  zur 
magyarischen  Eroberung  im  10.  Jahrh.  fortbestehend  und  sehr  reich 
an  Resten  der  classischen  Zeit,  seitdem  Stein  am  Anger  oder  mag. 
Szombät-hely  genannt. 

Unter  den  Grenzfestungen  an  der  Donau  wurde  Carnuntum, 
früher  östlichste  Stadt  des  norischen  Reiches  (Municipium  Aelium), 
auch  durch  seine  Lage  gegenüber  dem  Tale  des  Margus  (March), 
der  bequemsten  Verkehrsstrasse  nach  dem  germanischen  Norden,  als 
Handelsplatz  wichtig,  so  wie  es  in  den  Marcomannen-Kriegen  unter 
M.  Aurelius  und  Sept.  Severus  jahrelang  als  kaiserliches  Standquartier 
gedient  hat2).  Stromabwärts  bildeten  Arrabona  (Raab)  an  der  Mün- 
dung des  gleichnamigen  Flusses  und  Bregetio  (Uj-Szöny  gegenüber 
Komorn)  die  militärisch  wichtigsten  Punkte,  stromauf  an  der  neuen 
norischen  Grenze,  dem  Mons  Cetius  (Wienerwald)  die  halbkeltische 
Stadt  Vindobona9).  Das  zwischen  diesem  und  Savaria  gelegene  Scar- 
bantia  (Oedenburg,  mag.  Soprony)  hatte  unter  den  Flaviern  den 
Rang  als  Municipium  erhalten. 

Im  mittleren  Landesteile  am  Draus  ist*  nur  die  unmittelbar  an 
der  norischen  Grenze  gelegene  (seit  dem  4.  Jahrh.  zu  Noricum  ge- 
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schlagene)  ulpische  Colonie  Poetoyio  (j.  Pettau)  von  Wichtigkeit. 
Im  südlichsten  Teile  am  Saus,  wo  derselbe  den  Colapis  (Kulpa)  auf- 
nimmt, die  durch  die  sumpfige  Umgebung  äusserst  naturfeste  Stadt 
Siscia,  bei  den  Griechen  Segestika  (j.  Siszeg),  einst  Hauptstadt 
der  Skordisker,  von  hervorragender  Bedeutung  in  den  römischen 
Eroberungskriegen,  Municipium  seit  den  flavischen  Kaisem.  Das 
obere  ebene  und  überaus  fruchtbare  Tal  des  Saus  innerhalb  der  Alpen 
bildete  das  Gebiet  der  früher  norischen,  dann  von  den  Pannoniern 
eroberten  und  so  römisch  gewordenen  Stadt  Bmona  (auch  Aemona, 
j.  Laibach),  welche  schon  Augustus  zur  Colonia  Julia  erhob  und, 
obwohl  auf  der  Ostseite  des  Alpenrückens  gelegen,  mit  Italien  ver- 
einigte, während  sie  später  wieder  zu  Pannonien  gehörte4);  ihre  Lage 
an  einem  starken  schiffbaren  südlichen  Zufluss  des  Saus,  am  östlichen 
Ausgange  der  von  Augustus  gebauten  italisch -pannonischen  Alpen- 
strasse durch  das  Gebirge  Ocra  (die  seitdem  sogenannte  Alpis  Julia) 
machte  sie  zu  einem  blühenden  Mittelpunkte  des  Handels5). 

*)  Der  Name  der  bis  ins  7.  Jahrb.  als  Festung  existirenden  Stadt  ist  seitdem  anf  die 
weitere  Umgebung,  die  Landschaft  Syrmia,  übergegangen;  der  jetzige  Flecken  Mitrovitza 
liegt  mitten  in  den  Ruinen  der  römischen  Stadt. 

*)  Weit  ausgedehnte  Ruinen  auf  dem  hohen  Ufer  der  Donau  zu  Deutsch -Altenburg 
bei  Haimburg  O.  von  Wien. 

*)  Der  scheinbar  keltisch  bedeutsame  Name  (vind  =  weiss,  bona  =  Grenz«)  ist  wahr-  • 
scheinlich  in  der  Zeit  der  boi  sehen  Herrschaft  nur  umgeformt  aus  einem  älteren  ein-  ! 

heimischen,  da  auch  Vianomina  und  -mana  geschrieben  wird  und  die  Gleichnamigkeit  des 
Donau-Zuflusses  Wien  (=Vienna  im  ligurischen  Süd-Gallien)  einen  analogen  alten  Stadt- 
namen wahrscheinlich  macht  Die  Grösse  der  römischen  Stadt,  etwa  %  des  Umfanges 
der  mittelalterlichen  „inneren  Stadt'  wird  durch  die  Strassen  .tiefer  Graben"  in  W. 
„Graben"  in  S.  Rothenthurm  Str.  in  W.  noch  jetzt  kenntlich  bezeichnet. 

*)  Diese  Landschaft,  seit  der  Besitznahme  durch  Slowenen  Krain  genannt,  hiess  doch 
schon  früher  mit  einem  Namen,  aus  welchem  jener  im  slawischen  bedeutsame  offenbar 
nur  umgestaltet  ist,  Carniola  (PauLDiac),  sowie  das  nördlich  daran  grenzende,  zu  Nori- 
cum  gehörige  Gebiet  der  oberen  Drau  Carantania  (Kärnten),  in  welchen  Namen  deutlich 
der  Volksname  der  Kar n er  sich  erhalten  hat. 

*)  Den  eigentlichen  Anfang  der  Schiffbarkeit  bildete  der  noch  12  mp.  (2%  d.  M.)  weiter 
aufwärts  am  Bande  der  Talebene  gelegene  zum  Gebiete  von  Emona  gehörige  Flecken 
NauportiM  (j.  Oberlaibach),  in  dessen  Nähe  der  Fluss  Laibach  mit  grosser  Wasserfülle 
direct  dem  Fusse  des  Kalkgebirges  entströmt. 

322«  Noricum.  Das  östliche  Dritteil  des  Alpensystems  erfüllt 
in  grösserer  Breite,  verglichen  mit  den  centralen  und  westlichen  Teilen, 
wegen  der  Divergenz  der  einzelnen  Parallelketten  nach  Osten  hin 
und  ihrer  Trennung  durch  erweiterte  Längstäler  (vorzüglich  das  des 
oberen  Draus)  die  ganze  Landschaft  von  der  südlichen  Hauptscheide- 
kette gegen  Italien  bis  fast  zum  Donau-Tale,  wenn  auch  in  diesen 
nördlichen  Teilen  nur  mit  niedrigeren  und  vielseitigen  Anbau  gestat- 
tenden Ausläufen.    Offenbar  ist  auch  diese  Landschaft,  als  Mittelglied 
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zwischen  Pannonien  und  Raetien,  einst  von  illyrischer  oder  den  Uly- 
riern  verwandter  Bevölkerung  besetzt  gewesen  und  wird  daher  von 
den  Römern  unter  jenem  Generalnamen  mitbegriffen:  die  Volksstämme 
aber,  welche  seit  der  Berührung  mit  dem  nördlichen  Vordringen  der 
Römer  (2.  Jahrh.  v.  Chr.)  als  in  jenem  Berglande  herschend  bekannt 
werden,  gehören  der  grossen  keltischen  Familie  an,  ohne  Zweifel 
eine  Folge  der  seit  etwa  400  v.  Chr.  beginnenden  grossen  Völker- 
bewegung ans  Gallien  nach  Südosten.  Sie  werden  mit  specieüem 
Namen  Taurisker1)  genannt  (so  besonders  in  den  älteren  Berichten), 
dann  auch  Noriker,  wahrscheinlich  nach  der  Stadt  Nore ja  (j.  Neu- 
markt), welche  zwar  von  den  Römern  zerstört,  später  nur  als  Flecken 
fortbestand,  früher  aber  Sitz  der  keltischen  Könige  gewesen  sein 
muss.  Unter  diesen  wird  einer  zuerst  113  v.  Chr.,  als  die  germa- 
nischen Kimbern  bei  Noreja  das  ihnen  entgegengeschickte  römische 
Heer  vernichteten,  als  mit  den  Römern  befreundet  genannt;  auch 
dienten  norlsche  Reiter  als  Söldner  in  Caesar's  Heeren.  Ein  Raub- 
zug norischer  Truppen  nach  dem  römischen  Istrien  führte  aber  15 
v.  Chr.  zur  Einverleibung  des  Landes  durch  Drusus,  doch  in  einer 
Form,  welche  die  frühere  Verfassung  des  Landes,  nur  mit  Ausnahme 
der  Dynastie,  unverändert  liess,  daher  dasselbe  auch  weiterhin  den 
Namen  regnum  Noricum  trägt2). 

l)  Der  Name,  dessen  Etymon  in  der  noch  heut  üblichen  Benennung  der  centralen 
Gebirgskette  als  Tauern  fortdauert,  kann  leicht  schon  der  vorkeltischen  Zeit  angehören, 
wie  der  verwandte  der  italischen  Stadt  Taurasia  und  der  ligurischen  Tauriner. 

■)  Nach  Inschriften  noch  unter  M.  Aurelius,  ähnlich  wie  der  Name  Frankreich  von 
uns  auch  ohne  die  politische  Nebenbedeutung  des  Reiches  gebraucht  wird.  Seit  dem 
Ende  des  3.  Jahrh.  zerfällt  die  Provinz  in  ein  Noricum  ripense  (an  der  Donau)  und  medi- 
terraneum. 

• 

323*  Die  bedeutendsten  Städte  der  römischen  Zeit  lagen  längs 
der  S.  undN.  Grenze:  dort  im  breiten  Tale  des  Draus  Virunum,  durch 
Ausdehnung  seiner  Reste  (namentlich  sehr  zahlreicher  Inschriften  und 
Sculpturen  im  sog.  Zollfelde  bei  Klagenfurt)  als  Centralpunkt  der 
Provinz  bezeichnet^  höher  aufwärts  Teurnia  (Ruinen  im  Lumfeld)  und 
Aguontum  (Lienz) ;  in  der  S.O.  Ecke  des  Landes  (daher  in  späterer 
Kaiserzeit  zu  Pannonien  geschlagen)  Celeja,  j.  Oilli,  sämmtlich  unter 
K.  Claudius  mit  Municipalrang  ausgestattet. 

In  der  Donaulinie  war  Lauriacum  (Ruinen  Lorch,  an  der 
Mündung  des  Anisus,  j.  Enns)  die  bedeutendste  Festung  mit  grossen 
Waffenfabriken,  zugleich  Standquartier  einer  Donauflotille,  wichtig  in 
M.  Anrelhis'  markomannischen  Kriegen1).  Ovilava  (j.  Wels  ander 
Traun),  von  M.  Aurelius  zur  Colonie  erhoben,  scheint  daneben  die 
volkreichste  Stadt  der  nördlichen  Zone  gewesen  zu  sein. 


366  IUyrien. 

Im  Tale  der  Salzach,  deren  alter  Name  (honta?  pder  Ivarus?) 
nicht  sicher  zu  stellen  ist,  bildete  die  von  K.  Hadrianas  gegründete 
Colonie  Juvavum  bis  zn  ihrer  Zerstörung  durch  die  germanischen 
Heruler  im  J.  470  die  Vorgängerin  des  im  6.  Jahrh.  von  den  einge- 
wanderten Baiwaren  erbauten  Salispurgo  (Salzburg), 

Dass  die  von  dieser  Nachbarschaft  über  den  ganzen  Nordabhang  der 
norischen  Alpen  ausgedehnten  Steinsalzlager  schon  in  vorrömischer 
Zeit  von  den  keltischen  Anwohnern2)  ausgebeutet  wurden,  haben  die 
Funde  und  Ausgrabungen  der  Neuzeit  im  Salzburgischen  und  im  sog. 
Salzkammergut  durch  zahlreiche  antike  Reste  gelehrt.  Von  den 
Autoren  wird  besonders  das  Waschgold  der  Alpenbäche  (noch  jetzt 
stellenweise  im  oberen  Salzach-Tal ,  dem  sog.  Pinzgau ,  ausgebeutet) 
und  besonders  das  in  Italien  hoch  geschätzte  norische  Eisen  erwähnt, 
welches  schon  früh  zahlreiche  italische  Werkleute  als  Ansiedler  in 
die  inneren  Hochtäler  der  späteren,  noch  jetzt  wegen  ihrer  Bisen- 
erzeugnisse berühmten  Steiermark,  so  wie  Kärntens  geführt  hatte. 

x)  Nach  Zerstörung  der  in  der  Talebene  gelegenen  Stadt  durch  die  Avaren  im 
6.  Jahrh.  erhielt  sich  noch  das  naturfest  gelegene  benachbarte  Castell  Lentia  und  wuchs 
dadurch  zur  Stadt  Lim,  dem  ersten  Sitze  germanischer  (baiwarischer)  Eroberer  in  der 
neuen  Ostmark. 

s)  Ihr  in  der  ptolemäischen  Karte  überlieferter  Stammname  Alauni  scheint  sich  auf 
dieses  Naturproduct  (holen  kelt  =  Salz)  zu  beziehen.  Von  den  übrigen  keltischen  Stamm- 
namen bezeichnen  Atnbisontes,  Ambidravi,  Ambilici  die  Anwohner  der  Flüsse  Isouta, 
Draus,  Licus  (des  heutigen  Gail). 

324..  Vindelicia.  Die  Hochebene  längs  des  nördlichen  Fusses 
der  Alpen  bis  zur  Donau,  zwischen  Inn  (Aerius)  und  Bodensee  (lacus 
Venetus  oder  Brigantinus)  ist  vielleicht  schon  von  uralter  Zeit  her, 
spätestens  aber  seit  der  grossen  Keltenwanderung  des  4.  Jahrh.  v.  Cm\ 
von  keltischen  (gallischen)  Stämmen  bewohnt  gewesen,  deren  vier 
namentlich  genannt  werden:  Licates  am  Flösse  Licus  (Lech), 
Catenates,  Cosuauetes,  Rucinates.  Gemeinsame  Benennung  für  alle  ist 
Yindelici,  wonach  die  Römer  die  ganze  Landschaft  benannten,  welche 
Drusus  nach  Bezwingung  der  raetischen  Alpen  15  w.  Chr.  dem  Römer- 
reiche einverleibte:  jedoch  wurde  dieselbe  ihres  geringen  Umfanges 
wegen  nicht  besondere  Provinz,  sondern  in  der  Verwaltung  mit  dem 
raetischen  Alpenlande  verbunden,  daher  auch  der  Name  Raetia  auf 
sie  mit  übertragen. 

Zur  Hauptstadt  wurde  damals  die  neugegründete  Colonie 
Augusta  Vindelicorum,  zwischen  Licus  und  Yirdo  (Wertach) 
erhoben,  deren  Blüte  zahlreiche,  im  heutigen  Augsburg  erhaltene 
Sculptur-  und  Inschriftreste  bezeugen.  Die  übrigen  bedeutenderen 
Städte  erweisen  sich   durch  ihre  Namen  als  schon  von  den  Kelten 
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gegründet:  so  im  Oberlatide  Brigantium  (Bregenz),  Cambodunum 
(Kempten),  Abudiäcum  (Epfach),  an  der  Donau  Bojodurum  (die  Inn- 
stadt  von  Passau)  neben  der  aus  dem  Lager  einer  bata vischen  Legion 
der  Römer  die  Grenzfestung  Castro,  Batava  (Passau)  erwuchs1),* 
ferner  Sorbiodurum  (Straubing)  und  Radasbona  oder  römisch  Regina 
Castro  (Regensburg2),  welches  noch  mehr,  als  durch  K.  M.  Aurelius' 
Standquartier  im  markomannischen  Kriege,  durch  seine  für  den 
Handelsverkehr  mit  den  Germanen  vorteilhafte  Lage  in  der  nörd- 
lichsten Biegung  der  Donau  grössere  Bedeutung  erlangte3). 

Unter  K.  Hadrianus  wurde  durch  Anlage  eines,  stellenweise  sogar 
doppelten  Walles  mit  Befestigungstürmen  und  Castellen  (des  in  seinen 
zum  Teil  noch  wohl  erhaltenen  Resten  vom  Volke  sogenannten  Pfahl- 
grabens oder  der  Teufelsmauer)  die  Grenze  von  der  Mündung  der 
Alcimona  (Altmühl)  an  westlich  weiter  vorgeschoben,  und  diese  bis 
dahin  von  Germanen  bewohnte  Grenzzone,  in  welcher  Aquileja  (Aalen 
in  Würtemberg)  der  bedeutendste  Ort  gewesen  zu  sein  scheint,  der 
raetischen  Provinz  einverleibt4).  In  der  Reichseinteilung  des  4.  und 
5.  Jahrh.  führt  ganz  Vindelicia  den  Namen  Raetia  secunda. 

')  Die  beiden  Orte  sind  bekanntlich  durch  den  Inn  (Amus)t  angeblichen  Grenzfluss 
Raetiens  nnd  Noricums  getrennt,  was  nicht  so  wörtlich  zu  verstehen  sein  kann,  dass  schon 
die  Vorstadt  Bojodurum  einer  anderen  Provinz,  der  norischen,  angehört  hätte. 

a)  Der  von  dem  nördlichen  Donauzuflusse  Regunus  (Regen),  welcher  gegenüber  der 
Stadt  mündet,  abgeleitete  römische  Name  ist  allein  aus  alter  Zeit  überliefert;  Radasbona, 
woraus  die  von  dem  deutschen  Namen  unabhängige  französische  Form  Ratisbonne  entstanden 
kommt  erst  in  Heiligenlegenden  des  8.  Jahrh.  vor,  muss  aber  als  keltischen  Ursprungs 
vielmehr  älter  sein,  als  der  römische  Name.  Die  Stadt  gehört  wie  Augsburg  und  Passau 
zu  den  wenigen,  welche  bei  dem  Eindringen  der  Germanen  im  5.  Jahrh.  nicht  zerstört 
wurden,  sondern  einen  grossen  Teil  ihrer  romanisirten  Bevölkerung,  soweit  dieselbe  nicht 
die  Flucht  über  die  Alpen  rückwärts  vorgezogen  hatte,  noch  auf  lange  Zeit  behielten: 
Ladiner  oder  Walchen,  wie  die  baiwarischen  und  alamannischen  Eroberer  diese  meist 
in  besonderen  Stadtquartieren  („Walchengasse")  neben  ihnen  wohnenden  Reste  der  alten 
Herren  des  Landes  nannten,  wurden  in  diesen  Städten  noch  bis  ins  9.  und  10.  Jahrh.,  in 
Innsbruck  noch  im  12.  erwähnt 

•)  AbuHna  an  der  Mündung  der  Abens  und  Guntia,  Günzburg  an  der  Günz  scheinen 
nur  nach  diesen  Flüssen  benannte  römische  Castelle  gewesen  zu  sein.  Von  anderen 
Flussnamen  wird  nur  die  Ambra  (Amper)  in  den  Itinerarien,  lsara  und  Hihxra  (Isar  und 
Hier)  zufällig  erst  im  früheren  Mittelalter  genannt. 

4)  Diese  östliche  Strecke  des  Grenzwalls  selbst  wird  daher  in  Inschriften  Umes  Rae- 
tiens, die  hierstehenden  Truppen  exercitus  Raeticus  genannt. 

• 

325.  Raetia  nannten  die  römischen  Eroberer  das  ganze  inner- 
halb der  Central- Alpen  und  nördlich  davon  bis  über  die  Donau  (also 
mit  Binschluss  Vindeliciens )  dem  Reiche  einverleibte  Gebiet  nach 
dem  Gesammtnamen  Raeti,  welchen  die  Bewohner  Oberitaliens  (also 
wohl  die  Gallier,  vielleicht  schon  die  vorkeltischen  Ligurer  und  Etrus- 
ker)  den  verschiedenen  Stämmen  jenes  Gebirgslandes  gegeben  hatten. 
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Im  einheimischen  Gebrauche  des  Alpenlandes  selbst  begegnet  uns 
nirgend  jener  Name  in  engerem  Localsinne *),  sondern  nur  die  Namen 
der  einzelnen  Stämme  oder  was  dasselbe  ist,  der  Haupttäler,  wie  sie 
namentlich  als  officielles  Document  die  Inschrift  des  dem  Augustus  nach 
beendigter  Unterwerfung  des  Gebirges  durch  Drusus'  Feldzug  15  v.  Chr. 
gesetzten  Tropaeums  aufzählt3).  Von  jenen  Tälern  wurden  die  süd- 
licheren, welche  sich  gegen  die  oberitalische  Ebene  öffnen  (die  rae- 
tischen  Gaue  der  Lepontier,  Orobier,  Camunen,  Trumpler,  Stoenen, 
Anaunen,  Tridentiner,  Euganeer)  schon  durch  Augustus  völlig  mit 
Italien  vereinigt,  so  dass  dessen  Grenze  stellenweise  bis  an  die  Hoch- 
ketten der  Hauptwasserscheide  vorgerückt  wurde.  Der  soweit  ver- 
engerten neuen  Provinz  Raetia  blieben  auf  dem  Südabhange  der 
Alpen  nur  die  oberen  Täler  des  Athesis  oder  Atagis  (Adige,  Etsch) 
und  ihres  Nebenflusses  Isarcus  (Eisack)  oder  die  Gauen  der  Venostes 
(vallis  Venusta  des  Mittelalters,  Vinst-  oder  Vintschgau  an  der  Etsch) 
und  der  Isarci3).  Durch  jenes  Tal  wurde  unter  K.  Claudius  die 
Militärstrasse  nach  dem  Brigantinischen  (Boden-)  See  gebaut,  durch 
dieses  führte  eine  zweite  direct  nach  dem  unteren  Inntal  und  der 
vindelicischen  Hochebene,  sicher  schon  ein  uralter  Verkehrs-  und 
Handels  weg4) ,  welchem  dann  der  Eroberer  Drusus  gefolgt  ist,  mit 
Benutzung  des  niedrigsten  Querpasses  der  Centralalpen,  des  Brenner  I 

(1350 m).  Daher  wurden  die  Anwohner  dieses  gewöhnlichsten  Ueber- 
ganges,  der  ihren  Namen  bewahrt  hat,  die  Breuni  oder  Breones,  sowie  l 

ihre  Nachbarn,  die  Genannt  (wahrscheinlich  im  mittleren  Tale  des 
Aerius  oder  Inn)  den  Römern  zunächst  bekannt.  Durch  den  Bau  einer 
dritten  westlicheren  und  höheren  Alpenstrasse  vom  Larius  (Corner  See) 
längs  der  von  den  Alten  Adula  genannten  Alpenketten,  d.  i.  über 
den  Splügen  (2100 m),  sowie  parallel  damit  über  den  noch  heut  mit 
römischem  Namen  benannten  Julier  und  Septimer  (2300 m),  wurden 
dann  auch  die  von  den  Suanetes  und  Venonetes  bewohnten  Täler 
des  oberen  Rhein  bis  zum  Bodensee  (das  heutige  Graubünden)  zu- 
gänglich gemacht5);  hier  entstand  in  Curia  (Chur,  roman.  Coira)  die 
römische  Hauptstadt  des  raetischen  Berglandes  oder  der  Raetia  prima 
der  spätesten  Kaiserzeit. 

*)  Die  beliebte  Beschränkung  desselben  auf  das  sog.  Churraetien  (Graubunden)  ist 
wenigstens  nur  eine  auf  irrige  Etymologien  gestützte  Combination  dortiger  Localgelehrten. 

")  Gentes  Alpinae  omnes  quae  a  mari  super o  ad  inferum  pertinebant  sub  imperium 
P.  R.  redactae,  Plin.  3,  20  (136). 

a)  Die  Grenze  ist  genau  bestimmt  durch  die  Fundorte  von  Inschriften,  welche  sich 
auf  den  Pro viuzial  -  Grenzzoll  beziehen«  im  Etschtal  bei  Meran,  imEisacktal  bei  Klausen. 

*)  Darauf  deutet  der  alte  Bernsteinhandel  aus  dem  nordgermanischen  Küstenlande 
nach  der  Gegend  der  Pomündungen,  sowie  die  zahlreichen  Funde  massaliotischer  Münzen 
im  südlichen  Raetien. 
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•)  Die  übrigen  im  Tropaeum  genannten  Stämme  sind  nicht  mit  Sicherheit  zu  locali- 
siren :  der  Reihenfolge  nach  würden  die  Eugusdi  etwa  ins  oberste  Inntal  (Engadin,  vallia 
Aeniatina  des  Mittelalters),  die  Calueones  ins  obere  Lechtal,  die  Focunates  ins  untere 
Inntal  zu  setzen  sein.  —  Die  nordwestliche  Grenze  der  Provinz  hat  unmittelbar  bis  zu 
den  beim  raetisch-vindelicischen  Feldzuge  von  Tiberius  entdeckten  Donauquellen  bei 
Brigobanne  (Hüffingen  an  der  Brege)  gereicht,  wie  aus  dem  in  den  Itinerarien  genannten 
Städtchen  Juliomagm  zwischen  dieser  Stelle  und  dem  Rhein  hervorgeht,  welches  seinen 
halbkeltischen  Namen  unter  Augustus  erhalten  haben  muss. 

326.  Weder  diese  Stammnamen ,  noch  die  wenigen  aus  dem 
Altertume  überlieferten  Ortsnamen1)  zeigen  deutliche  Sporen  einer 
Zugehörigkeit  zu  den  Keltischen  Völkern,  welchen  die  Raeter  wohl 
nur  wegen  ihrer  zufälligen  Verbindung  mit  den  Vindelikern  von 
vielen  Forschern  beigerechnet  worden  sind2).  Aeltere  Zeugnisse  er- 
klären sie  oder  einzelne  ihrer  Stämme  entweder  für  Illyrier  (wie 
Strabon  und  Appianus  in  Beziehung  auf  Breonen  und  Genaunen) 
oder,  wie  die  römischen  Autoren  (Livius,  Trogus,  Plinius  wahr- 
scheinlich schon  nach  Cato)  für  Etrusker,  die  durch  die  gallische 
Eroberung  aus  den  oberitalischen  Ebenen  vertrieben,  in  diesen  Bergen 
«ine  Zuflucht  gefunden  hätten:  was  natürlich  nur  unter  der  Voraus- 
setzung glaublich  sein  würde,  dass  auch  die  älteren  Gebirgsbewohner 
bereits  derselben  Nation  angehörten.  Bestätigt  wird  diese  Angabe 
nicht  allein  durch  die,  wenn  auch  nur  sparsamen  Funde  von  Kunst- 
werken und  Inschriften  in  etruskischem  Styl  und  Alphabet  auf  süd- 
raetischem  Boden  bis  nach  Noricum  hinein,  sondern  noch  mehr  durch 
die  völlige  Uebereinstimmung  zahlreicher  in  diesen  Gebirgswinkeln 
bis  heut  erhaltener  Localnamen,  welche  weder  römischer  noch  kel- 
tischer Sprache  angehören,  also  älteren  Ursprungs  sein  müssen,  mit 
Orts-  und  Personennamen  oder  wenigstens  analogen  Namensformen 
aus  dem  Bereiche  des  alten  Etruriens3).  Die  unvollkommen  und  erst 
spät  durchgeführte  Romanisirung  dieses  ganzen  Berglandes  erhellt 
am  deutlichsten  (wie  Mommsen  bemerkt)  aus  dem  fast  völligen  Fehlen 
römischer  Inschriften,  verglichen  mit  deren  häufigerem  Vorkommen 
in  Vindelicien  und  grosser  Fülle  in  Noricum,  sowie  aus  dem  Um- 
stände, dass  geborene  Raeter  in  Documenten  der  Kaiserzeit  nur  unter 
den  Auxiliartruppen  (wie  andere  von  ausserhalb  der  Reichsgrenzen 
in  Lohn  genommene  Barbaren)  nicht,  wie  Noriker  und  Pannonier, 
Als  Legionare  genannt  werden4). 

'  Bei  dem  geringen  Areal  anbaufähigen  Bodens,  von  dem  unter 
xömischer  Herschaft  ein  grosser  Teil  noch  waldbedeckt  war,  blieb 
Raetien  bis  tief  ins  Mittelalter  ein  vorzugsweise  Viehzucht  treibendes 
Land,  das  namentlich  nach  Italien  viel  Rinder,  Käse,  Honig,  Wachs, 
Harz,  Pech,  Bauholz  ausführte ;  der  gerühmte  raetische  Wein  gehörte 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  24 
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nur  den    südlichen   Vorbergen,    also   dem   zn    Italien   geschlagenen 
Grenzstriebe,  an  (vgl.  §.  332). 

*)  Erhaltene  Ortsnamen  sind  sonst:  im  Rheintal  oberhalb  Chur  Tinnetio  Tinzen, 
unterhalb  Magia  Maienfeld,  am  See  Arbor-felix  Arbon.  an  der  Brennerstrasse:  Sublavio 
(Savio?)  Sehen  bei  Klausen  (im  Mittelalter  SßbiotM),  Vipitenum  Sterzing  im  Wipptal,  Ma- 
trejum  Matrei,  Veldidena  Witten  bei  Innsbruck,  Parthanum  Partenkirchen.  Einzig  die  für 
letzteres  in  der  Not  Imp.  enthaltene  Variante  Parrodunum  und  im  unteren  Inntal  die 
Station  Masciacum  haben  keltischen  Klang,  würden  sich  aber  durch  die  Nähe  der  vindeli- 
ciseften  Grenze  als  fremde  Eindringlinge  erklären  lassen. 

a)  Das  einzige  directe  antike  Zeugniss  findet  sich  bei  Zosimus,  der  raetische  und 
norische  Truppen  (letzteres  richtig)  unter  die  keltischen  stellt. 

8)  Das  grösste  Verdienst  um  Sammlung  dieser  uralten  Sprachreste,  unter  Zuziehung 
der  älteren,  in  mittelalterlichen  Documenten  bewahrten  Formen  und  kritischer  Ausschei- 
dung der  teilweise  in  deutschem  Munde  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellten  romanischen 
hat  sich  L.  Steub  erworben  in  seiner  „Raetischen  Ethnologie",  Stuttg.  1854,  so  wie 
seinen  übrigen  zahlreichen,  durchaus  höchst  lesenswerten  Schriften  über  Tirol  und  die 
bairischen  Alpen. 

*)  In  Folge  der  späten  ßomanisirung  hat  sich  dann  wieder  in  diesen  seit  länger  als 
einem  Jahrtausend  unter  deutschem  Einflüsse,  zum  Teil  der  Wirkung  starker  deutscher 
Einwanderung  stehenden  Gebieten  romanische  oder,  wie  sie  hier  auch  genannt  wird, 
ladinische  Sprache  länger  erhalten:  fast  im  ganzen  Umfange  Raetiens  bis  ins  12.,  ja 
13.  Jahrhundert,  bis  heut  in  den  abgelegneren  Tälern  Graubündens  (Engadin)  und  des 
östlichen  Tirols  (Enneberg,  Gröden)  und  zwar  mit  einem  eigentümlichen  von  den  be- 
nachbarten italienischen  Dialecten  scharf  abweichenden  Charakter  (vgl.  auch  §.  336). 
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Philipp  Klüver  (Cluverius)  Italia  antiqua,  Leyden  1624  und  öfter;  noch  immer  un- 
entbehrlich, 'nebst  L.  Holstein's  Noten  dazu  (Adnotationes  ad  Cluverii  Italiam, 
Korn  1666  und  öfter). 

Abeken,  Mittel-Italien,  Stuttgart  1843.    Ueber  Ober -Italien  die  betreffenden  Abschnitte 
in  Wal  ckenaer  Geographie  ancienne  historique  et  comparee  des  Gaules,  Paris  1839. 

327.  Das  Land,  welches  seit  zwei  Jahrtausenden  fast  allen  Na- 
tionen unter  dem  Namen  Italien  bekannt  ist1),  besteht  bekanntlich 
ans  der  mittleren  Halbinsel  Südeuropa's  und  einem  damit  natürlich 
und  historisch  engverwachsenen  Teile  des  Stammes  des  grossen  Con- 
tinents,  welcher  durch  den  breiten  Gürtel  der  Alpen  scharf,  wenn 
auch  nicht  durch  eine  bestimmte  Linie,  von  den  nördlichen  und  west- 
lichen Ländern  abgegrenzt  ist2).  Der  Name,  welcher  nach  dem  kleinen 
Volksstamme  der  Italer,  der  Bewohner  der  ausser sten  Südspitze,  auf 
ihre  Landschaft  im  Sprachgebrauche  der  sikeliotischen  Griechen  an- 
gewendet, dann  auf  die  ganze  südlichste  Halbinsel  (das  heutige  Cala- 
brien)  übertragen  worden  war3),  wurde  durch  den  Einflnss  griechischer 
Bildung  auch  den  Bewohnern  des  mittleren  Teiles  der  Halbinsel  be- 
kannt und  in  Ermangelung  eines  einheimischen  G  esammtnamens  von 
ihnen  angenommen  und  die  ethnische  Benennung  der  Italici  davon 
abgeleitet4).  Im  politischen  Sinne  blieb  er  allerdings  auf  die  bis  zu 
den  punischen  Kriegen  unter  Rom's  Führung  statlich  geeinigte  Halbinsel 
beschränkt  und  das  subalpine  Gebiet  war  als  gallische  Provinz  davon 
ausgeschlossen,  bis  es  durch  Caesar  dem  übrigen  Italien  gleichgestellt 
und  dieser  Name  somit  auch  im  offiziellen  Gebrauch  bis  zu  den  Alpen 
ausgedehnt  wurde.  Aber  schon  ein  Jahrhundert  früher  gebrauchten 
wenigstens  Griechen  (Polybios)  den  italischen  Namen  den  natürlichen 
Verhältnissen  vollkommen  entsprechend  in  jenem  umfassenderen  geo- 
graphischen Sinne.  . 

l)  Die  einzige  Ausnahme  machen,  seit  der  aus  der  altgermanischen  Benennung  für 
die  Fremden  an  der  Sud-  und  Westgrenze,  WcAdh,  gebildete  Name  WeUchland  aus  dem 
gewöhnlichen  Gebrauch  zurückgetreten  ist,  slawische  Sprachen  (polnisch,  tschechisch) 
mit  ihrer  aus  demselben  Worte  gebildeten  Form  TPTocä,  Wlasko. 

*)  Vgl.  das  §§.  204.  205.  über  die  Verschiedenheit  der  natürlichen  Abgrenzungen  der 
drei  Halbinseln  nach  'der  continentalen  Seite  und  über  ihre  Horizontal-  und  Vertical- 
Configuration  Gesagte. 

24* 
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*)  So  dass  er  z.  B.  noch  bei  Thukydides  nur  das  spätere  Lucanien  und  Bnittien 
begreift,  Iapygien  (Apulien)  mit  Tarent  aber  ausschliesst. 

*)  Wahrscheinlich  zuerst  in  der  oskischen  Form  Vüeliu[m],  wie  auf  den  Münzen  der 
im  Bellum  sociale  gegen  Born  verbündeten  Stämme,  die  auch  ihre  neue  Hauptstadt  Italic* 
benannten. 

328.  Die  Alpen.  Dieser  Name  wird  statt  der  früher  gebrauch- 
ten keltischen  Benennung  der  Arkyniea  (§.  203)  in  Folge  der  römischen 
Eroberung  des  Po-Landes  (des  cisalpinischen  Galliens)  für  das  mäch- 
tige Schneegebirge  bekannt,  welches  Italien  von  jeher  weit  mehr  vor 
den  Einflüssen  nordischen  Klimas,  als  vor  den  Angriffen  nördlicher 
Barbarenvölker  geschützt  hat.  Denn  es  hat  in  weit  höherem  Grade, 
als  die  an  absoluter  Höhe  der  Gipfel  weit  zurückstehende,  dagegen 
viel  mehr  zusammenhängende  Kette  der  Pyrenaeen,  tiefe  Einschnitte 
mit  leicht  gangbaren  Querpässen,  bei  verhältnissmässig  bedeutender 
Länge  der  mithin  massigen  Ansteigung.  Diese  „  Jöcher"  (juga)  haben 
in  weit  höherem  Grade,  als  die  höchsten  Gipfel,  das  Interesse  der 
römischen  Eroberer  erregt1)  und  bald  nach  der  Erwerbung  trans- 
alpiner Gebiete  auch  kunstmässigen  Ausbau  der  Gebirgsstrassen  herbei- 
geführt. Einzelne  Pässe  verdanken  erst  diesem  Umstände  die  Namen, 
mit  welchen  sie  im  Altertume  bezeichnet  werden  (so  Alpis  Julia  und 
Cottia),  andere  mögen  schon  früher  nach  den  nächstanwohnenden 
Stämmen  (A.  Raeticae,  Carnicae,  Venetae)  oder  ihrer  allgemeinen 
Lage  (A.  maritima)  bezeichnet  worden  sein,  von  anderen  bleibt  die 
Bedeutung  dunkel  (A.  Graja,  Poenina) :  insgemein  aber  ist  die  Ueber- 
tragung  dieser  Namen  in  Pluralform  auf  die  anliegenden  Hochkämme 
erst  von  jenen  Pässen  ausgegangen  und  bei  den  sehr  schwankenden 
Angaben  der  alten  Geographen  und  Historiker  durchaus  nicht  näher 
zu  fixiren;  die  herkömmlichen  und  vielfach  streitigen  Abgrenzungen 
dieser  Namen  auf  einzelne  Züge  und  Gruppen  von  Bergen  beruhen 
ntir  auf  willkürlichen  Bestimmungen  neuerer  Geographen2). 

Der  älteste  Beschreiber  der  Alpen  unter  diesem  Namen  im  2. 
Jahrh.  v.  Chr.,  Polybios,  kannte  nur  vier  schon  im  gewöhnlichen 
Gebrauch  befindliche  Pässe  nach  N.  und  W.:  an  der  ligurischen 
Küste  (die  A.  maritima),  aus  dem  Taurinerlande  nach  Gallien  auf 
dem  von  Hannibal  benutzten  Wege  (A.  Graja  der  späteren,  j.  kleiner 
S.  Bernard,  2180m),  durch  das  Salasser-Gebiet  (A.  Poenina,  grosser 
S.  Bernard,  2470m)  und  durch  Raetien  (Brenner,  l360m);  einen 
fünften,  directer  nach  Gallien  führenden  (offenbar  den  später  A>  Cottia, 
genannten,  j.  M.  Genövre,  1860 m)  soll  Pompejus  eröffnet  haben.  Die 
Itinerarien  der  Kaiserzeit  (§.  11,  n.  2)  machen  überdiess  als  gebaute 
Strassen   die  raetischen   über   den  Splügen  und  Julier  (§.  326),  die 
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carnischen  am  oberen  Tagliamento  über  don  Plecken  (M.  Croce, 
1200m)  und  Pontafel-Tarvis-Pass  (800m)  und  die  julische  (520*, 
§.  321)  namhaft8). 

*)  Daher  sind  nicht  einmal  für  die  absolut  höchsten  Gipfel  der  Alpen,  selbst  die  aus 
der  oberitalischen  Ebene  überall  sichtbaren,  wie  den  Monte  Rosa,  antike  Namen,  die 
doch  zweifellos  existirten,  überliefert;  überhaupt  im  ganzen  nur  für  zwei  unter  den  hun- 
derten  ausgezeichneter  Bergspitzen:  den  Vesulus  (M.  Viso,  3840™  hoch,  also  1000 m  nied- 
riger als  der  Montblanc,  aber  seiner  isolirten  Lage  und  auffallenden  Form  wegen  irrig 
für  den  höchsten  Alpengipfel  gehalten  —  ceteissimwn  Alpium  caoumen,  Plin.  —  und  wegen 
der  benachbarten  Quelle  des  Padus  bekannter)  und  den  Caenia  (Cemat)  an  der  Quelle 
des  Varus.  Der  einzige  ausserdem  vorkommende  Specialname  ist  Adula  für  die  Berg- 
gruppe an  den  Rbein-  und  Rhone- Quellen,  ohne  Möglichkeit  einer  bestimmteren  Begren- 
zung bei  den  sehr  vagen  Angaben  der  alten  Autoren. 

*)  Da  die  Etymologie  des  Wortes  unbekannt  und  die  vulgare  Herleitung  desselben 
ans  dem  keltischen  (Albainn  =  "Akßiov,  'kymrischer  Name  für  Scotland,  angeblich.  .Land 
der  Berge")  keineswegs  sicher  ist,  so  ist  es  auch  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  die  Be- 
ziehung auf  die  Passhöhen  etwa  der  ursprünglichen  Wortbedeutung  entspricht;  die  An- 
wendung des  Wortes  im  Sinne  von  Bergweide,  Sommerweide,  wie  in  den  deutschen  Alpen- 
dialekten (gew.  Alm  ausgesprochen)  und  in  manchen  Localnamen  des  ligurischen  und  tos- 
canischen  Apennin,  scheint  erst  Folge  der  Uebertragung  des  bedeutungslos  gewordenen 
Namens  in  moderne  Sprachen  zu  sein. 

*)  Da  in  jenen  Itinerarien  keineswegs  alle  wirklich  im  Altertum  ausgebauten  Strassen 
verzeichnet  sind ,  so  beweist  ihr  Schweigen  nicht  gegen  die  schon  sehr  alte  Benutzung 
auch  anderer  Passübergänge,  welche  zufällig  in  historischen  Berichten  nirgend  ge- 
nannt werden,  wie  z.  B.  des  M.  Cenis  (2060 m)  und  des  Gotthard  (2100 m);  vom  Simpion 
(2020 m)  und  der  Reschenscheideck^an  der  Etsch quelle  1500 m)  ist  es  durch  inschriftliche 
Zeugnisse  gewiss,  dass  Römerstrassen,  hinüberführten. 


329.  Der  Apenninus.  Das  älteste  erhaltene  Zengniss  (bei 
Polybios)  für  diesen  Generalnamen  des  die  Halbinsel  eigentlich  con- 
stitnirenden  Gebirgssysterns  giebt  ihm  eine  über 'deren  Grenzen  noch 
hinansreichende  westliche  Ausdehnung  oberhalb  Massalia  bis  zum  Rho- 
danos-Tale.  Zwei  Jahrhunderte  später,  nachdem  man  die  höchsten 
Kämme  in  der  Mitte  dieses  ligurischen  Küstengebirges  als  südlichstes 
Glied  des  Alpensystems  durch  die  besondere  Benennung  der  Meer- 
Alpen  (A.  maritimae,".^7i£*£  nccQctXwh  TutQa&akciiKboi)  zu  unter- 
scheiden begonnen  hatte,  wird  die  tiefste  und  schon  im  Altertume  zu 
einem  Strassenzuge  in's  Binnenland  benutzte  Einsattelung  der  Küsten- 
kette oberhalb  Savo  (ca.  400m) ,  obwohl  sie  weder  in  der  Direction 
noch  der  Gesteinbesehaffenheit  derselben  einen  Abschnitt  begründet, 
von  Strabon  als  Grenze  der  Alpen  und  Anfang  des  Apennins  be- 
zeichnet, und  diese  Begrenzung  haben  die  neueren  geographischen 
Systematiker  fyst  durchaus  beibehalten.  Ihnen  allein,  nicht  dem 
Altertume,  gehört  die  zweckmässige  Unterscheidung  einzelner  Strecken 
dieses  150  d.  M.  langen  Gebirgssysterns  nach  den  landschaftlichen 
Benennungen  alter  oder  neuerer  Zeit  an. 
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Als  liguri scheu  Apennin  bezeichnet  man  demgemäss  die  im 
Bogen  (Hauptrichtung  W.  —  O.)  unmittelbar  die  Nordküste  dieses 
nördlichsten  Teiles  des  tyrrhenischen  Meeres  begleitende  und  gegen 
O.  höher  ansteigende  Kette,  deren  östlicher  Teil  sich  bereits  in  dop- 
pelte bis  dreifache  Parallelketten  mit  zwischenliegenden  kurzen  Längs- 
tälern (des  Boactes,  j.  Tara,  der  Macra)  spaltet;  der  südliche  Abhang 
zum  Meere  ist  kurz  und  steil,  nach  N.  und  gegen  den  Po  hin  ein 
östlich  breiter  werdendes,  langes  Gehänge  von  Hügelland  vorgelagert. 
Die  höchsten  Gipfel  ragen  hier  bis  über  1800 m  an,  die  tiefsten  Pässe 
sinken  zu  750 m  (la  Bocchetta  N.  von  Genua),  weiter  östlich  nur  zu 
1000 m  (la  Cisa  am  oberen  Ende  des  Macra-Tales)  herab.  Weiter 
östlich  im  sog.  toscanischen  Apennin  (Hauptrichtung  W.N.W. 
— O.S.O.)  zurücktretend  von  der  W.  Küste,  der  östlichen  sich  nahend), 
Culminationspunkt  des  ganzen  nördlichen  Apennin  2170 m  (Monte 
Cimone),  daneben  Pass  der  Strasse  zwischen  Bononia  und  Florentia 
900 m.  Im  umbrischen  Apennin  ist  das  Gebirge  am  tiefsten 
eingeschnitten  zwischen  den  oberen  Tälern  des  Tiberis  und  des  Me- 
taurus  (Furlo  Pass,  durch  den  in  römischer  Zeit  die  via  Flaminia, 
aber  schon  vorher  die  frequenteste  Verbindungslinie  zwischen  N.  und 
S.,  die  grosse  Heerstrasse  vieler  Völkerzüge  führte).  Dem  südwest- 
lichen Abhänge  lagern  sich  zwischen  c^n  oberen  Längstälern  des 
Arnus  und  Tiberis  parallele,  gruppenweise  getrennte,  aber  hohe  Vor- 
ketten an. 

Im  centralen  Apennin  (den  man  nach  dem  im  Mittelalter 
aufgekommenen,  die  alten  Cantone  der  Sabiner  und  ihrer  Nachbar- 
stämme umfassenden  Landschaftsnamen  den  abruzzischen  nennen 
kann),  erreicht  die  Gebirgsmasse  zugleich  ihre  grösste  Breite  und 
Höhe;  die  in  drei  grossen  Längszügen  nebeneinander  gelagerten 
Hauptketten,  zwischen  denen  die  Hauptwasserscheide  immer  weiter 
nach  S.W.  überspringt,  schliessen  breite  Hochtäler  von  bedeutender 
Erhebung  (Amiternum  nahe  den  Aternusquellen  675 m,  Fucinus-See 
660  m,  Sulmo  400 m),  also  auch  kühlem  Klima  ein;  die  Gipfel  der 
einzelnen  Hauptketten  (für  welche  uns  alte  Namen  nicht  überliefert 
sind)  erheben  sich  im  S.  (M.  Meta  an  den  Volturnusquellen)  zu  2240m, 
in  der  mittleren  Zone  (M.  Velino  und  Sirente)  zu  2550m,  in  der  über 
die  Wasserscheide  nach  N.O.  gegen  das  adriatische  Meer  vorgescho- 
benen, durch  den  Aternus  gespaltenen  höchsten  Masse,  N.  vom  Flusse 
im  Gran  Sasso  (grande  saxum)  d'Italia  zu  2920,  wahrscheinlich  der 
Fiscellus  der  Alten1),  S.  vom  Flusse  in  der  Majella  zu  2800,  also  in 
dieser  Breite  zwar  noch  nicht  zor  beständigen  Schneelinie,  doch  ver- 
lieren ihre  Schneebedeckung  diese  Gipfeierst  im  Juni. 
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In  der  südlich  sich  anschliessenden  Region  des  samnitischen 
Apennins  verändert  sich  dagegen  der  bisherige  Charakter  der  eonti- 
nnirlichen  Kettenbildung  in  eine  flachere  Anschwellung  der  Erhebungs- 
masse (niedrigste  Wasserscheide  zwischen  Calor  und  Aufidus  nur  ca. 
600 m),  überragt  von  vereinzelten  Gruppen  von  1200— 2000 Ä Höhe; 
die  natürliche  südliche  Scheide  Samniums  und  Campanlens  gegen 
Lucanien  bildet  selbst  eine  ganz  verschieden  von  der  Hanptaxe  des 
Apennins  in  O. — W.  Richtung  aufgerichtete  und  nach  W.  als  felsige 
Halbinsel  schroff  ins  Meer  auslaufende  Kette  (M.  S.  Angelo  daselbst 
1450 m,  M.  Terminillo  östlicher,  an  der  Quelle  des  Sabatus  1800«»). 
Daran  schliesst  sich  südwärts  durch  Lucanien  und  die  ganze  untere 
Halbinsel  mit  veränderter,  fast  gänzlich  nordsüdlicher  Richtung  die 
wiederum  einfache  Hauptkette,  welche  man  sich  gewöhnt  hat,  nach 
dem  mittelalterlichen  und  heutigen,  aber  antikem  Gebrauch  wider- 
«prechenden  Namen  der  Landschaft,  den  cal ab ri sehen  Apennin  zu 
nennen.  Seinen  Culminationspunkt  erreicht  dieser  Apenninzug  an 
der  Südgrenze  des  alten,  engeren  Lucaniens  (Monte  Pollino,  2250m); 
in  dem  verbreiterten  mittleren  Teile  der  bruttischen  Halbinsel, 
welcher  von  einer  plateauartig  nach  0.  vorgeschobenen  Masse  von 
1000  — 1200 m  mittlerer  Höhe  erfüllt  ist,  finden  sich  in  dieser, 
so  wie  in  der  durch  das  Krathis-Tal  davon  getrennten,  die  Westküste 
steil  tiberragenden  Kette  noch  Gipfel  über  1900 m.  In  der  südlichsten 
Verengerung  der  Halbinsel  zwischen  dem  Napetinischen  und  Skylla- 
kinischen  Golf  sinkt  die  zusammenhängende  N.S.  Erhebung  auf  ihr 
Minimum  von  320  m  herab,  um  dann  in  der  südlichsten  isolirten  und 
auch  der  Beschaffenheit  des  Gesteins  nach  verschiedenartigen  Kette, 
welche  allein  im  Altertume  mit  besonderem  Namen  Sila  genannt 
wird,  und  zwar  wiederum  im  südlichsten  TeÜ£  derselben  über  der 
Meerenge,  im  heutigen  Aspromonte,  nochmals  die  Gipfelhöhe  von 
1960  "i  zu  erreichen. 

*)  Nur  dieser  eioe  Name  eines  Hochgipfels  des  Apennin  wird  mit  Andeutung  der 
ungefähren  Lage  von  den  Alten  namhaft  gemacht:  im  Vestinerlaade  nach  Silius,  «a  der 
Quelle  des  Avem  (des  heutigen  Velino,  nicht  des  Nar)  nach  der  berichtigten  Lesart  bei 
Plin.,  3,  12  (17). 

880.  Mit  Ausnahme  der  letztgenannten  Sila-Gruppe,  eines  Granit- 
gebirges ,  welches  daher  die  Geologen  von  der  Benennung  Apennin 
auszuschliessen  vorziehen,  'besteht  jene  ganze  Gebirgszone  der  ita- 
lischen Halbinsel  aus  sehr  hartem,  weissgrauen,  seltener  rein  weissen 
(und  dann  stellenweise  krystallinischen,  also  als  Marmor  bezeichneten) 
Kalkgestein,  dem  beiderseits  in  den  unteren  Abhängen  und  Vorhügeln 
aufeinanderfolgend   Grauwacke,  Sandsteine,  Thonmergel  vorgelagert 
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sind.  Nach  der  N.O.  Seite,  in  der  Abdachung  zum  Po  und  zur  Adriar 
folgen  sich  diese  Schichten  der  ganzen  Länge  nach  sehr  regelmässig 
in  kürzerem  und  steilerem  Abfall,  daher  der  Parallelismus  der  zahl- 
reichen, nach  dieser  Seite  durchaus  in  der  Richtung  S.W. — N.O.  hinab- 
ziehenden Quertäler  mit  starkem  Gefalle,  daher  auch  die  Einförmig- 
keit des  unteren  Gehänges  der  grossenteils  dicht  an  das  Meer  heran- 
tretenden Yorhöhen  und  der  glatt  verlaufenden,  hafenlosen  Küsten- 
linie, welche  nur  unterbrochen  wird  durch  die  weit  vorspringende, 
isolirte  Masse  des  Garganus  von  6— 800m  mittlerer,  1000 m  Gipfel- 
höhe1). Auch  die  nach  S.O.  vorspringende  kürzere  Halbinsel  (die 
calabrische  oder  messapische  des  Altertums)  ein  flaches  Tafel- 
land von  50— 200 m  wechselnder  Durchschnittshöhe,  behält  mit  den 
steilen  Rändern  ihres  wasseriosen  Kalkbodens  denselben  Charakter 
der  Einförmigkeit  und  (mit  wenigen  localen  Ausnahmen)  Hafenarmut, 
und  ebenso  beide  Seiten  der  längeren  und  gebirgigen  südlichen 
Halbinsel. 

Weit  vielgestaltiger  ist  die  dem  tyrrhenischen  Meere  zugewandte 
Südwestseite  Italiens,  nur  mit  Ausnahme  der  südlichsten  Halbinsel. 
Die  dem  Apennin  parallel  vorgelagerten,  derselben  Kalkformation 
angehörigen  kürzeren  Bergzüge  Etruriens,  Latiums,  Campaniens  um- 
schliessen  grössere  Längstäier  und  relativ  bedeutende  Ebenen;  die 
aus  einem  viel  grösseren  Areal  dem  Meere^direct  zuströmenden  Flüsse 
sind  weniger  an  Zahl,  aber  grösser  als  auf  der,  Ostseite  der  Halb- 
insel; einzelne,  wie  der  Tiberis  im  unteren  Laufe  für  grössere  Boote 
schiffbar.  Noch  mannigfaltiger  aber  wird  die  Oberfläche,  zumal  in 
der  Nähe  der  Küste  dadurch,  dass  die  sedimentären  Gesteine  von 
anderen  Formationen  vulcanischer  Entstehung  durchbrochen 
werden. —  Italien  gehört  bekanntlich  der  einzige ,  noch  jetzt  tätige 
Yuldan  des  europäischen  Continents  an,  der  Vesuvius2),  den  zwar  1 

die  griechischen  Ansiedler  an  seinem  Fnsse  über  ein  Jahrtausend 
lang  nur  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Kegelform  und  der  Farbe  und 
Beschaffenheit  der  älteren  Laven  mit  denen  des  Aetna  für  einen  er- 
loschenen Feuerberg  gehalten  haben,  bis  er  durch  den  furchtbar  ver- 
heerenden Ausbruch  des  J.  79  n.  Chr.  wieder  in  die  Klasse  der  seit- 
dem mit  nur  kurzen  Pausen  tätigen  eingetreten  ist.  Demselben  unter- 
irdischen Feuerheerde  wurden  schon  von  den  Alten  die  dem  Vesuv 
westlich  benachbarten  ähnlichen  kleineren  Phaenomene  an  der  cam- 
panischen Küste  (Krater  mit  Seen,  Solfataren,  heisse  Schwefelquellen 
um  den  bajanischen  Busen),  welche  sie  unter  dem  Namen  des  „Brand- 
gefildes" (OXsyqaXaj  vgl.  §.  211)  begriffen,  zugeschrieben;  ebendazn 
gehört  der  jetzt  ausgebrannte  Yulcan  Epomeus*)  auf  der  Insel  Aena- 
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ria  und  die  kleineren  Bruchstücke  der  pontischen  Inseln.  Dieses 
ganze  Vulcangebiet,  welches  die  buchtenreich  entwickelte  Küstenform 
Campaniens  hervorgerufen  hat,  bildet  das  Centrum4)  einer  dem  Apen- 
nin parallel  auf  seiner  Westseite  sich  erstreckenden  vulcäni  sehen  Zone. 
Die  Fortsetzung  derselben  nach  S.  ist  bezeichnet  darch  den  Aetna 
und  die  liparischen  oder  von  den  Alten  schon  speciell  sogenannten 
vulcanischen  Inseln  (meist  erloschene  Krater,  nur  Stromboli,  die 
alte  Strongyle,  noch  brennend),  die  nördliche  durch  den  Yulcan- 
kegel  von  Roccamonfina  (1000 m  nördlicher  Gipfel  über  dem  antiken 
Massicus  auf  der  campanisch-latinischen  Grenze),  die  seeerfüllten, 
alten  Kratere  Latiums  (Albaner  Gebirge)  und  Süd-Etruriens,  mit  ihren 
weitgedehnten  Tuff -Ablagerungen ,  die  gleichfalls  aus  vorzeitlichen 
Eruptionen  aufgestiegenen  Trachyt-  und  Basaltkuppen  der  etrurischen 
Küste  und  des  centralen  Etruriens5),  endlich  die  in  diesem  Lande 
weit  verbreiteten  mittelbaren  vulcanischen  Produete  (Schwefel,  Alaun, 
Borax)  und  heissen  Schwefelquellen,  darunter  die  nördlichsten,  die 
schon  im  Altertum  berühmten  pisanischen,  nahe  dem  Fusse  des  nörd- 
lichen (ligurischen)  Apennins6). 

*)  Die  dieses  besondere  Gebirge  vom  Fusse  des  Apennins  trennende  Ebene  erhebt 
sich  nicht  über  100™:  ein  Auslaufen  des  Apennin  in  Form  einer  Bergkette  zum  Garganns 
ist  in  Folge  unzureichender  Kunde  über  diese  Osthälfte  Italiens  eine  irrige  Hypothese 
schon  des  Altertums  (ptolemaische  Karte),  der  die  geographische  Phantasie  besondere 
französischer  Autoren  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  eiie  zweite  Gabelung  des  Haupt- 
gebirges, eine  in  die  südöstliche  Halbinsel  bis  zum  Cap  Leuca  auslaufende  Bergkette 
angehängt  hat:  ein  Phantom,  an  welchem  der  längst  constatirten  Wirklichkeit  zum  Trotz 
einzelne  moderne  Karten  noch  jetzt  festhalten.  (Das  erste  z.  B.  noch  1875  in  E.  Desjar- 
dins  Garte  de  redressement  de  la  table  de  Peutinger!) 

*)  Ofocovßutg ,  auch  Bioßvog,  vielleicht  ein  der  ligurischen  Urzeit  an  gehöriger 
Name,  da  es  im  ligurischen  Apennin  einen  Stamm  der  Vesubiani  im  Tale  der  Vesubbia 
gab.  Der  Kegel  scheint  vor  dem  Einsturz  bei  dem  ersten  Ausbruch  höher  gewesen  zu 
sein;  die  mit  jedem  grösseren  Ausbruche  verbundenen  Veränderungen  in  der  Gestalt  des 
Kraterrandes  erlauben  keine  absolute  Höhenangabe  (gegenwärtiges  Maximum  1280 m). 

*)  3Ena)/iitvg -nach  Timaeos  bei  Strabon,  Epopöe  bei  Plin.,  welches  das  richtige  ist 
nicht  zu  bestimmen;  Epomeo,  wie  man  den  790m  hohen  Monte  S.  Niccolo  jetzt  wieder  zu 
nennen  liebt,  ist  kein  aus  dem  Altertum  conservirter  Name. 

*)  Im  Vesuv  schneidet  sich  jene  N.-S.  Axe  vnlcanischer  Erhebungen  mit  einer  W.-O. 
laufenden,  die  jenseit  der  oben  genannten  campanischen  Vorgebirge  und  Inseln  nach 
langer  Unterbrechung  durch  das  tyrrhenische  Meer  im  westlichen  Sardinien  (nMotUes  in- 
mni*)  wieder  erscheint,  während  in  der  directen  östlichen  Verlängerung  als  einziger  Krater- 
kegel vulcanischen  Ursprungs  auf  der  Ostseite  des  Apennin  der  apulische  Vultur 
(1330»  hoch)  liegt. 

•)  Der  Culminationspunkt  dieser  vulcanischen  Gruppen,  der  Monte  Amiata  (alter 
Name  nicht  überliefert)  zwischen  Clusium  und  Rusellae  erreicht  die  Höhe  von  1730 m. 

•)  Noch  jenseit  des  Apennin  und  des  Po,  allerdings  nicht  in  der  geraden  Fortsetzung 
jener  Linie,  erheben  sich  aus  der  Ebene  am  Fusse  der  venetischen  Alpen  niedrige  (600m) 
Berge  von  auffallenden  konischen  Formen,  deren  Gesteine  und  heisse  Schwefelquellen 
(föne  J-poni,  j.  Abano)  den  vulcanischen  Ursprung  doenmentiren,  die  schon  von  den  Alten- 
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angeblich  nach  den  ältesten  Anwohnern  sogenannten  c olles  Enganei  (ein  nicht  erhal- 
tener, aber  jetzt  wieder  allgemein  gebrauchter  Name)  zwischen  Padua  and  Este  (PatAviara, 
Ateste)  und  die  gleichartigen  Monti  Berid  bei  Vicenza  (Vicetia). 

331*  Klima.  Die  Richtung  der  grossen  Scheideketten  des 
Apennin  macht  sich  anch  in  den  klimatischen  Unterschieden  fühlbar, 
die  zwischen  Ost-  und  Westseite  teilweise  merklicher  sind,  als  zwischen 
Norden  und  Süden  der  ganzen  Halbinsel.  Die  absolute  Sommer- 
wärme ist  in  derselben  nahezu  gleich  hoch,  nur  dass  sie  im  Süden 
früher  eintritt  und  länger  dauert,  daher  in  Sicilien  und  Apulien  der 
Weizen  Ende  Mai,  in  Ober-Italien  erst  Ende  Juni  bis  Anfang  Juli 
reift.  Grösser  sind  die  Unterschiede  des  durchschnittlichen  Winter- 
klima's:  während  Fröste  (bis  zu  — 10,  12  °  C.)  auch  in  den  ebenen 
Teilen  des  Polandes  fast  in  jedem  Winter  vorkommen,  in  Rom  sel- 
tener sind  und  kaum  4 — 5°  übersteigen,  sind  sie  an  den  Küsten  der 
südlichsten  Halbinsel  und  Siciliens  unbekannt.  Dasselbe  gleichmässig 
milde  Winterklima  herscht  aber  im  ganzen  Westküstenlande  bis  zum 
nördlichsten  Ende  desselben  hinauf,  ja  hier  im  directen  Schutze  der 
darüber  hoch  aufragenden  Bergketten  in  erhöhtem  Maasse,  so  dass 
die  mittlere  Jahreswärme  von  Genua  der  von  Neapel  gleich,  und 
etwas  höher  als  die  der  auch  noch  in  der  Tiefe,  aber  landeinwärts 
gelegenen  Punkte  Rom  und  Florenz,  nur  wenig  niedriger  als  die  der 
sicilischen  Nord-  und  Ostküste  ist. 

Der  Regenfall  ist  in  Folge  derselben  Bedingungen  der  Boden- 
configuration  am  stärksten  an  den  nach  W.  und  S.W.  gerichteten 
Abhängen  des  Apennins  und  überhaupt  auf  der  ganzen  Westseite 
des  Gebirges  stärker  als  auf  der  östlichen,  welche  einigen  Regen 
auch  bei  Ostwind  durch  die  Verdunstung  in  der  östlichen  Mittelmeer- 
hälfte erhält;  er  nimmt  erheblich  ab  auf  der  Nordseite  des  Apennins 
und  in  der  Ebene  des  Potales,  um  sein  Maximum  am  Südfusse  der 
Alpen  zu  erreichen.  Der  Regen  fällt  hier  im  Norden  auch  zuweilen 
während  des  Sommers,  in  grösster  Fülle  aber,  wie  auch  in  Mittel- 
Italien,  im  Herbst  und  Frühling,  während  der  Süden  und  die  benach- 
barten Inseln  nur  im  Winter  ihre  kurze  Regenperiode  haben. 

332.  Vegetation  und  Anbau.  Bei  dieser  im  ganzen  vorher- 
sehenden Gleichförmigkeit  des  Klima's  werden  die  Unterschiede  in 
der  Verbreitung  der  wildwachsenden,  wie  der  Culturgewächse  mehr 
durch  die  relative  Höhenlage,  als  durch  die  nördlichere  oder  südlichere 
Lage  bedingt.  Die  einzige  ausgedehnte  Tiefebene  grösster  Ergiebig- 
keit ist  die  noch  ausserhalb  des  ältesten  Italiens  liegende  subalpine, 
die  mit  ihrem  nach  0.  gerichteten  Flussystem  wohl  mit  der  Lage 
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der  Tiefebene  der  unteren  Donau  in  Beziehung  zur  thrakisch-griechi- 
schen  Halbinsel  verglichen  werden  kann.  Innerhalb  der  eigentlichen 
italischen  Halbinsel  nehmen  die  tiefer  liegenden,  ähnlich  ertrag- 
reichen, weil  mit  Alluvialboden  bedeckten  Ebenen  (in  erster  Reihe 
die  campanische,  dann  die  apulische  und  das  im  Altertum  nur  unvoll- 
kommen entwässerte  Arnus-Tal)  zusammengenommen  kaum  ein  Zehn- 
tel des  Areals  ein,  weit  über  ein  Viertel  aber  der  fruchtbare  Boden 
der  höheren  Täler  und  des  Hügellandes,  wo  bis  zur  Höhe  von  1000 m 
und  darüber  der  Anbau  des  Getreides  und  der  Hülsenfrüchte 
reichsten  Ertrag  gewährt1).  Innerhalb  dieser  Höhe  eignet  sich  neben 
dem  ebenen  Boden  auch  alles  wohlbesonnte,  wenn  auch  wasserarme 
und  steinige  Terrain  zu  dem,  gegenwärtig  noch  viel  weiter  als  im 
Altertume  ausgebreiteten  Weinbau,  welchen  die  Griechen  zuerst 
nach  Sicilien  und  Unter-Italien,  mit  Einschluss  Campaniens  verpflanzt 
wo  sie  dann  jene  starken  feurigen,  vielfach  sehr  süssen  Weine  gezo- 
gen haben,  die  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  einen  der  wertvollsten 
Ausfuhrartikel,  auch  nach  den  nördlichen  Mittelmeerländern  bildeten2). 
Die  Verbreitung  des  gleichfalls  aus  Griechenland  eingeführten,  weniger 
Kälte  ertragenden  Oelbaums  ist  enger  begrenzt  auf  die  tieferen 
Striche  mit  mildestem  Winterklima,  vorzüglich  also  längs  der  ganzen 
Westküste  und  in  den  dorthin  ausgehenden  Tälern,  ferner  in  der 
ganzen  östlichen  Halbinsel,  dagegen  an  der  weiteren  adriatischen 
Küste  nur  an  den  unteren  Talabhängen,  endlich  auf  den  gegen  N. 
geschützten  südlichen  Vorhöhen  der  Alpen3). 

Von  baumartigen  Gewächsen  der  wilden  Flora  gehören  dieser 
unteren  Region  als  charakteristische  Formen  der  Mittelmeerflora  die 
immergrünen  Arten  mit  fleischigen  Blättern  an:  Lorbeer,  Buxbaum, 
Myrte,  Arbutus  (Erdbeerbaum),  Stechpalme  und  einige  immergrüne 
Eichenarten.  In  grösserer  Höhe  (über  1000 m  und  bis  über  1600 m) 
tritt  neben  der  Eiche  der  vorhersehende  mitteleuropäische  Wald- 
baum, die  Buche  auf,  welche  im  Altertume  weit  mehrmals  heut, 
(nach  den  viele  Jahrhunderte  lang  ohne  Neuanpflanzung  fortgesetzten 
Waldverwüstungen)  zusammenhängende  Bergwälder  bildete;  in  der 
oberen  Hälfte  wird  sie  natürlich  mehr  zurückgedrängt  durch  die 
stellenweise  bis  gegen  20Ö0m  aufsteigenden  Nadelhölzer4). 

Ein  grosser  Teil  dieser  höheren  Region  ist  jedoch  von  jeher 
durch  die  Beschaffenheit  der  Oberflächenform  dem  Waldboden  ent- 
zogen gewesen  und  hat,  mit  Einschluss  der  noch  über  die  obere 
Waldgrenze  sich  erhebenden  höchsten  Apennin-Kämme*,  soweit  er 
nicht  aus  blossem,  vegetationsarmen  Felsboden  besteht,  dagegen  reiche 
Fülle  aromalischer  Kräuter  trägt,  immer  nur  als  Weideland  gedient; 
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Hirtenleben  mit  Wechsel  des  Aufenthaltortes  während  der  Sommer- 
monate je  nach  Bedarf  der  Schaaf-  und  Rinderbeerden,  welche  meist 
erst  im  October  in  die  Täler  und  Ebenen  zurückkehren,  ist  daher  im 
alten  Lucanien,  Samninm  und  übrigen  Sabinerland,  Lagunen,  Corsica, 
Sardinien  ebenso  üblich  gewesen  wie  heutzutage5)  und  wie  in  den 
hocbgebirgigen  Landschaften  Griechenlands  (Arkadien,  aetolisches 
Binnenland). 

Als  Gesammtresultat  ergiebt  sich,  dass  Italien  in  sehr  viel  höhe- 
rem Maasse  als  Griechenland  ein  Ackerbauland  ist,  zumal  die  in  diesem 
durch  die  Naturform  vorgezeichnete  Ausbildung  der  Seeschiffahrt 
durch  die  Hafenarmut  der  ganzen  Ost-  und  Südküsten  Italiens  fast 
ausgeschlossen6)  und  auf  die  günstiger  gestalteten  Küstenstrecken  des 
westlichen  Meeres,  besonders  Campaniens,  Etruriens,  Lignriens  be- 
schränkt geblieben  ist.  Nicht  allein  aus  diesem  Grunde,  aueh  wegen 
der  viel  weiteren  Entfaltung  der  zum  tyrrhenischen  Meere  sich  ab- 
dachenden Binnenländer  ist  die  westliche  Hälfte  der  Halbinsel  im 
ganzen  Verlaufe  ihrer  Geschichte  die  historisch,  hervortretende,  die 
Schicksale  des  Landes  bestimmende  gewesen. 

*)  Die  im  Altertum  gebauten  Getreidearten  sind  fast  ausschliesslich  "Weizen  und 
Gerste,  daneben  wie  noch  bei  den  heutigen  Bewohnern,  als  beliebteste  Nahrung  von 
Wichtigkeit  Bohne,  Erbse,  Kichererbse,  Linse;  dem  Altertum  aber  fremd  zwei  Culturen, 
die  im  heutigen  Italien  eine  grosse  Bedeutung  erlangt  haben:  der  aus  Amerika  einge- 
führte Mais  und  der  in  seinem  Anbau  wegen  der  Notwendigkeit  andauernder  starker 
Bewässerung  local  beschränkte  Beis  (besonders  im  Po-  und  Etsch-Gebiet,  auch  in  Toscana). 

*)  Die  aus  dem  Altertum  bekanntesten,  weil  von  den  römischen  Dichtern  am  meisten 
gefeierten  italischen  Weine  (Falerner,  Caecuber,  Massiker,  Calener,  Surrentiner)  ge- 
hören dem  südlatinischen  und  campanischen  Küstenlande  an,  dessen  Weinqualität  aber 
von  den  südlicheren  Landstrichen  (der  grossgriechischen  (jetzt  calabrischen]  Halbinsel 
und  Sicilien)  noch  übertroffen  wird.  Zum  gewöhnlichen  starken  Consum  dienten  im 
alten,  wie  im  jetzigen  Rom  die  leichteren  Botweine  der  nahen  albanischen  Berge  und  des 
südlichen  Etruriens.  Ligurer  und  Kelten  dagegen  in  Ober-Italien  waren  bis  zum  Anfang 
der  Kaiserzeit  im  allgemeinen  noch  biertrinkende  Völker,  welche  süditalische  und  griechische 
Weine  nur  in  beschränktem  Quantum  einführten.  Aus  Ober-Italien  wird  nur  der  noch 
jetzt  treffliche,  aber  leichte  Wein  der  Vorhöhen  der  veroneser  Alpen  als  raetischer 
schon  in  Aagustus'  Zeit  gerühmt 

8)  Manche  subtropische  Gewächse,  welche  in  dieser  wärmeren  Begion  des  heutigen 
Italiens  so  weit  verbreitet  sind,  um  für  die  Flora  desselben,  wie  Überhaupt  der  Mittel- 
meerküsten als  charakteristisch  zu  gelten,  müssen  für  die  von  dem  Anbau  des  alten 
Italiens  zu  gewinnende  Vorstellung  in  Abrechnung  kommen:  so  der  erst  seit  der  Ein- 
führung des  Seidenbaus  im  Mittelalter  in  ausserordentlicher  Menge  angepflanzte  Maul- 
beerbaum, die  noch  später  aus  Süd-  und  Ost- Asien  eingeführten  Agrumen  oder  von  uns 
gewöhnlich  speeiell  sogenannten  Südfrüchte  (Limone,  Orange,  Cedro),  endlich  die  aus 
Amerika  stammenden,  an  den  südlichen  Felsküsten  in  reichster  Fülle  wuchernden  Agave- 
und  Cactus-Arten,  unter  denen  die  Opuntia  oder  sog.  indische  Feige  durch  ihre  Früchte 
sogar  nieht  unbedeutendes  zur  Volksernährung  beiträgt.  Palmen  gedeihen  (abgesehen 
von  der  wildwachsenden  Zwergpalme)  nur  sporadisch  und  angepflanzt  an  einzelnen  .wär- 
meren Stellen  und  tragen  keine  Früchte,  gehören  daher  nicht  unter  die  Charakterpflanzen, 
wogegen  die  erst  in  der  Kaiserzeit  aus  Griechenland  eingeführte  Kastanie  sich  nach  und 
nach  in  den  Apennin-Tälern  zu  ganzen  Wäldern  ausgebreitet  hat  und  durch  ihre  mehl- 
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reiche,  seifest  zum  Brotbacken  benutzte  Frucht  erst  in  jüngerer  Zeit  ökonomisch  wichtig 
geworden  ist. 

4)  Berühmt  und  als  Bauholz  viel  verwendet  waren  in  alter  Zeit  zumal  die  Tannen 
des  Waldgebirges  Rita  (§.  829),  so  wie  der  raetischen  Vorberge  der  Alpen. 

*)  Die  seit  Jahrhunderten  nachweislich  auf  ein  und  dieselben  gewohnheitsmässigen 
Linien  beschränkten  Viehtriften  (trauuro  delle  picore),  auf  welchen  die  ftinderheerden  der 
ap uli sehen  Ebene  und  vom  Strande  des  tarentinischen  Meerbusens  in  jedem  Frühsommer 
in  die  samnitischen  Bergweiden  hinauf  und  im  Herbst  zurück  getrieben  werden,  wie  es 
nach  den  Andeutungen  der  alten  Historiker  ebenso  bereits  zur  Zeit  der  römischen  Be- 
publik geschah,  sind  seit  jenen  Tagen  schwerlich  verändert  worden. 

•)  Gegenüber  den  seefahrenden  Staten  des  tyrrhenischen  Meeres  im  Mittelalter:  Genua, 
Pisa,  Neapel,  Amalfi  hat  das  adriatische  allerdings  Venedig  in  einer  Landschaft,  von  der 
im  Altertum  nichts  von  Seefahrt  berichtet  wird;  allein  jene  Grösse  der  venezianischen 
Seeherschaft  beruhte  durchaus  auf  dem  Besitze  der  istrisch -dalmatischen  Häfen  und 
Inseln  und  der  Untertanschaft  ihrer,  wie  die  antiken  Istrer  und  Liburher,  seegeübten 
slawischen  Bevölkerung. 

333.  Bevölkerung.  Ureinwohner.  Nach  Ausscheidung  der 
in  historisch  bekannter  Zeit  erfolgten  grösseren  Einwanderungen  von 
aussen  her:  auf  dem  Landwege  der  letzten,  der  keltischen  Erobe- 
rer in  Ober-Italien,  auf  dem  Seewege  der  griechischen  Colonien 
im  Süden  und  ihrer  nur  schwach  vertretenen  phoeniki sehen  Vor- 
gänger1), bleiben  als  Bewohner  des  gesammten  Landes  südlich  der 
Alpen  zur  Zeit  der  Anfänge  geschichtlicher  Kunde  vier,  vielleicht  mit 
Einßchluss  der  Inseln  (wegen  der  iberischen  Beste  auf  Sardinien  und 
Sicilien)  fünf  grosse  Völker-  und  Sprachgruppen  zu  unterscheiden2). 

Unter  diesen  scheinen  die  den  Illyriern  im  Osten  der  Adria 
nächstverwandten  Stämme  der  ältesten  zu  ermittelnden  Bevölkerungs- 
schicht anzugehören:  ausser  den  Spuren  von  Li  burnern,  welche 
an  der  später  von  sabellischen  Völkern  besetzten  Küste  des  Picenum 
nachgewiesen  werden,  gehören  dahin  im  N.  die  Veneter,  im  S.O. 
die  apulischen,  oder  wie  die  Griechen  wahrscheinlich  richtiger  aus- 
sprachen, iapygischen  Völker  (Dauner,  Peuketier,  Messapier,  Ka- 
labrer,  nebst  den  gleichfalls  von  der  Ostseite  des  Meeres,  aus  Epeiros 
her  bekannten  Chaonen,  vgl.  §.  319,  n.  5). 

Auf  der  Westseite  der  Halbinsel  sind  ebenso  die  Gebirgsvölker 
im  nördlichen  Apennin  und  den  westlichen  Alpen,  welche  die  histo- 
rische Zeit  unter  dem  Gesammtnamen  Ligures  (Alyvsq)  begriff,  mit 
den  ihnen  zugehörigen  Bewohnern  der  Inseln  Hva  (Elba)  und  Cor- 
sica  als  die  zurückgedrängten,  in  'ältester  Zeit  um  das  tyrrhenische 
Meer  weit  verbreiteten  Nation  anzusehen,  die  namentlich  das  Küsten- 
land des  späteren  Etruriens  innegehabt  haben  soll  und  der  auch 
die  Sikuler,  die  angeblichen  Urbewohner  Latiums  und  Campauiens 
und  noch  in  historischer  Zeit  Bewohner  des  äussersten  Südens  der 
Halbinsel   und  der    Osthälfte  Siciliens    von    guten  Autoritäten   zu- 
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gerechnet  werden3).  Heber  ihr  mögliches  Verwandtschaftsverhältnies 
zu  den  oben  genannten  (illyrischen)  Bewohnern  der  Osthälfte  ist 
eine  Entscheidung  unmöglich,  in  Ermangelung  jeder  genaueren  Kunde 
einer,  bis  auf  die  geringe  Zahl  der  örtlichen  und  Personen-Namen 
untergegangenen  Sprache. 

l)  Sicher  bezeugt  nur  auf  Sicilien  und  Sardinien,  einzelne  Ansiedelungen  auf  der 
Continentalküste  nur  hypothetisch  ans  Namenresten  zn  erschliessen. 

*)  Die  Nachwirkungen  jener  ältesten  erkennbaren  Völkergrenzen  lassen  sich  vielfach 
noch  in  den  heutigen  Dialektgrenzen  erkennen,  welche  aus  späteren  historisch  bekann- 
ten Vorgängen  nicht  erklärt  werden  können;  vgl.  darüber  die  Bemerkungen  bei  den  ein- 
zelnen Landschaften. 

*)  Der  syrakusische  Historiker  Philistos  erklärte  die  Sikeler,  das  Volk  seiner  heimat- 
lichen Insel,  für  einen  Stamm  der  Ligyer;  Reihen  von  Ortsnamen,  die  sich  in  Ligurien 
und  Sicilien  wiederfinden,  scheinen  dies  zu  bestätigen.  Anderseits  kommt  der  Volksname 
der  Sikuloten  im  illyrischen  Gebirgsland  O.  von  der  Adria  vor  und  lässt  die  Möglichkeit 
eines  Zusammenhanges  mit  den  japygischen  Stämmen  offen.  Ein  näheres  Verhältniss 
der  Sikuler  als  Urbewohner  Latiums  zu  den  spateren  Bewohnern  dieses  Landes,  den 
Latinern,  hat  man  (zuerst  Niebuhr  und  Otfr.  Müller)  aus  der  Aehnlichkeit  einiger  aufbe- 
wahrten sikelischen  Wörter  mit  entsprechenden  lateinischen  schliessen  wollen,  doch  liegt 
für  die  meisten  Fälle  die  Annahme  späterer  Wortentlehnung  näher  (Mommsen)  und  ist 
auch  Urgemeinsamkeit  einzelner  Formen  zwischen  lateinischer,  illyrischer,  ligurischer 
Sprache  nicht  ausgeschlossen.  Die  allgemeine  Zugehörigkeit  des  Ligurischen  zu  den 
arischen  Sprachen  hat  aus  den  geringen  Sprachresten  schon  L.  Dieffenbach  (Origines 
Europaeae,  1861)  gefolgert. 

334.  Mittelitalische  Hauptvölker.  Die  historisch  bedeu- 
tendsten Völker  der  Halbinsel  (ausser  den  Griechen)  haben  im  mitt- 
leren Teile  derselben  ihre  ältesten  bekannten  Wohnsitze  und  bilden 
nach  Sprache  und  Abstammung  zwei  Gruppen,  welche  man  sich  noch 
neuerdings  vergeblich  bemüht  hat,  auf  eine  ursprüngliche  Einheit 
zurückzuführen1).  Den  räumlich  kleineren,  aber  durch  natürliche 
Vorzüge,  namentlich  Fruchtbarkeit  und  Mineralreichtum  des  Bodens 
ausgezeichneten  Teil  nimmt  das,  durch  das  höhere  Alter  seiner  Civi- 
Hsation  und  seiner  Seemacht  hervorragende  Volk  derTyrsener  oder 
Etrusker  ein,  welches  schon  nach  dem  Urteile  der  Alten  den  übri- 
gen italischen  Stämmen  durchaus  fremdartig  gegenübersteht  (nach 
Dionysios  Halik.  keinem  anderen  bekannten  Volke  an  Sitte  und 
Sprache  gleicht),  und  zwar  in  Inschriften  ein  verhältnissmässig  reiches 
Material  zur  Beurteilung  seiner  Sprache  uns  hinterlassen  hat,  ohne 
dass  es  bisher  gelungen  ist,  mehr  als  die  Bedeutung  einzelner  Wörter 
zu  ermitteln,  vor  allem  aber  die  Stellung  dieser  Sprache  im  weiten 
Kreise  der  uns  sonst  bekannten  zu  bestimmen. 

Das  übrige  Mittel-Italien  zwischen  Tyrsenien  in  N.,  Japygien  und 
Grossgriechenland  in  S.  ist  schon  von  den  Griechen  selbst  als  der 
Bevölkerung  nach  zusammengehörig  angesehen  und  von  der  Seite  des 
tyrrhenischen  Meeres  aus,  wo  sie  es  zuerst  kennen  lernten,  unter  dem 
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Namen  *07twq  (Land  der  Opiker  oder  Osker,  worunter  Aativfi 
mitbegriffen  ist)  znsammengefasst  worden ;  auf  der  später  erkundeten 
adriatischen  Seite  entspricht  demselben  der  von  dem  dortigen  Haupt- 
volke, den  Umbrern,  entlehnte  Name  ^OfjbßQixy.  Dieses  ganze  Ge- 
biet mit  den  Berglandschaften  des  Inneren  und  den  späteren  süd- 
lichen Erweiterungen  des  samnitischen  Stammes  füllen  mehr  als 
zwanzig  Namen  einzelner  Stämme 2) ,  die  nur  teilweise  im  Verlaufe 
ihrer  selbständigen  Geschichte  sich  zu  grösseren  Statswesen  (wie  Latium 
und  Samnium)  zusammengeschlossen  haben:  alle  aber  haben  Sitte, 
Recht,  Cultus  untereinander  eng  gemeinsam  und  vor  allem  engste 
Verwandtschaft  der  Sprachen,  wie  die  dazu  in  ausreichender  Menge 
inschriftlich  erhaltenen  Reste  des  Umbrischen  und  Oskischen  ver- 
glichen mit  dem  Lateinischen  beweisen,  während  "bezüglich  der  zeitig 
erloschenen  Dialekte  der  Sabiner,  Falisker,  Volsker  die  dürftigen  zu- 
fällig erhaltenen  Sprachreste  wenigstens  die,  auch  schon  aus  der 
Tradition  zu  erschliessende  Verwandtschaft  mit  jenen  anderen  be- 
stätigen. 

Diese  sprachliche  Analyse  ergiebt  nun  einmal  ein  näheres  Ver- 
hältniss  aller  jener  Dialekte  zum  Griechischen,  als  zu  allen  anderen 
Zweigen  der  grossen  arischen  (indoeuropäischen)  Familie  und  gestattet 
dadurch  den  Schluss  auf  das  Hervorgehen  beider  vorzugsweise  histo- 
rischen Culturvölker  des  antiken  Europa  aus  gemeinsamer  Wurzel 
auf  europäischem  Boden8).  Sodann  aber  lehrt  sie 'speciell  eine  ab- 
gesonderte  Stellung  des  räumlich  zunächst  sehr  eng  begrenzten  lati- 
nischen Sprachgebietes  gegenüber  den  untereinander  sich  näher  be- 
rührenden übrigen4),  welche  passend  in  die  umbrische,  volskische, 
sabinische  und  oskische  Gruppe  geteilt  werden  können.  Das 
letztgenannte  Idiom  wird  ausdrücklich  als  die  Sprache  der  von  den 
Sabinern  südwärts  ausgegangenen  Pflanzvölker  genannt  (Samniten, 
Oampaner,  Lucaner),  welche  sich  nach  und  nach  den  ganzen  südlichen 
Teil  der  Halbinsel  unterworfen  und  dort  offenbar  diese,  von  ihrer 
heimatlichen  sabinischen  dialektisch  abweichende  Sprache  erst  ange- 
nommen haben.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Abstammung  hat  man  auf 
sie  nach  Niebuhr's  Vorgang  nicht  unpassend  die  vom  Sabiner-Namen 
abgeleitete,  den  römischen  Dichtern  geläufige  Form  Sabeller  (  = 
Sabinuli)  angewendet. 

An  einer  passenden  Gesammtbenennung  für  die  hiermit  umschrie- 
bene engere  Völkergruppe  Mittel-Italiens  fehlt  es  der  historisch-philo- 
logischen Wissenschaft,  da  eine  zugleich  umfassende  und  auch  ent- 
sprechend eingeschränkte  aus  dem  Altertume  nicht  überliefert  ist5), 


384  Italien. 

man  müsste  denn  nach  Grotefend's  Vorgang  aus  dem  Sprachgebrauche 
alexandrinischer  und  ihnen  nachahmender  römischer  Dichter  den 
ausonischen  Namen  wählen,  der  allerdings  in  der  einheimischen 
Form  Aurunci  (aus  Auruni  =  Ausuni)  historisch  nur  einer  kleinen 
Völkerschaft  des  opischen,  (oskischen)  Landes  zukommt,  aber  in  jener 
graecisirten  Form  (Avttovsq)  um  so  eher  eine  Verallgemeinerung  der 
Bedeutung  gestattet,  als  er  von  den  Alten  in  weiterem  Sinne  gerade 
mit  Beziehung  auf  die  Urzeit  Italiens  gebraucht  worden  ist. 

x)  Bekanntlich  ist  diess  die  Aufgabe,  welche  sich  der  verstorbene  W.  Corssen 
(über  die  Sprache  dor  Etrusker,  2  Bde.,  Leipzig  1874, 75)  gestellt  hatte  und  durch  Zurück- 
führung  etruskischer  Sprachformen  auf  analoge  umbrische,  oskische,  lateinische  erfüllt 
zu  haben  glaubte. 

*)  Umbri,  Picentes  und  Picentini,  Praetutii,  Vestini,  Marrucini,  Paeügni,  Marsi,  Sa- 
bini,  Aequiculi,  Aequi,  Hernici,  Falisci,  Latini,  (Rutuli?),  Volsci,  Aurunci,  Sidicini,  Campani, 
Hirpini,  Pentri,  Caraceni,  Frentani,  Lucani. 

*)  Eine  solche  letzte  gemeinsame  Basis  für  die  fortan  getrennten  Urahnen  der  grie- 
chischen und  der  mittelitalischen  Vöikerstämme  kann  begreiflich  nur  im  Norden  und 
Osten  der  Alpen  gesucht  werden,  durch  welche  notwendig,  weil  für  jene  Zeiten  Wande- 
rungen über  See  ausser  Frage  kommen,  die  vielleicht  noch  ungetrennten  italischen  (auso- 
nischen) Stämme  in  die  Halbinsel  eingerückt  sein  müssen.  Sie  würden  in  derselben 
bereits  als  Vorgänger  entferntere  und  wahrscheinlich  stark  mit  fremden  uransässigen 
Elementen  gemischte  Stammverwandte  in  den  illyrisch-japygischen,  wie  in  den  ligurischen 
Stämmen  vorgefunden  und  diese  weit  ausgebreiteten ,  aber  schwächeren  Nationen  durch- 
brochen und  zur  Seite  gedrängt  haben.  Als  letzte  Fortwirkung  dieses  zumeist  südwärts 
gerichteten  Vorstosses  wäre  dann  die  Weiterbewegung  der  sabellischen  Stämme  über 
die  südlichste  Halfyinäel  anzusehen.  Hingegen  würden  die  Umbrer  wegen  ihrer  nörd- 
lichen Stellung  unter  den  zusammengehörigen  Völkern,  als  die  zuletzt  auf  italischen  ' 
Boden  eingewanderten  anzusehen  sein  und  daraus  sich. die  weite  Ausdehnung,  welche  die 
Tradition  ihnen  für  die  Urzeit  auch  im  hohen  Norden  zuschrieb,  im  Gegensatz  zu  den 
engbegrenzten  Gebieten  der  übrigen  verwandten  Stämme  erklären. 

4)  Die  zugleich  kürzeste  und  klarste  Auseinandersetzung  dieser  sprachlichen  Ver- 
hältnisse in  Mo  mm  sen 's  einleitendem  Abschnitt  zur  römischen  Geschichte  darf  als  all- 
gemein bekannt  vorausgesetzt  werden. 

*)*  Der  meistens  (auch  vonMommsen)  in  diesem  Sinne  gebrauchte  Name  italischer 
Völker  und  Sprachen  leidet  kaum  eine  solche  Beschränkung,  da  er  selbst  erst  dem  durch 
die  Griechen  schon  verallgemeinerten  Landesnamen  Italia  entlehnt,  und  gerade  .für  das 
Volk,  von  welchem  dieser  seiuen  Ausgang  genommen,  von  den  eigentlichen  Italern, 
den  Urbewohnern  der  südlichsten  Halbinsel,  die  sprachliche  Zugehörigkeit  zu  der 
in  Bede  stehenden  Gruppe  mehr  als  zweifelhaft  ist  National  geworden  in  solchem  enge- 
ren Sinne,  mit  Beziehung  auf  die  Stammverwandtschaft,  ist  der  italische  Name  niemals: 
wo  er  in  der  Geschichte  zum  erstenmale  in  der  vom  Landesnamen  abgeleiteten  Formlta- 
lici  erscheint,  ist  er  vielmehr  eine  willkürlich  gewählte  politische  Bezeichnung  der  im 
Bundesgenossenkriege  d.  J.  90  v.  Chr.  gegen  Korn  vereinigten  Steten;  er  schliesst  damals 
sprachlich  nächstverwandte,  wie  Latiner  und  Umbrer  aus.  Wird  also  in  dem  oben  beab- 
sichtigten ethnographischen  Sinne  der  aus onis che  Gesammtname  abgelehnt,  so  würde 
es  sich  wenigstens  empfehlen,  mittel-  oder  central-italische  Völker  und  Sprachen 
zu  sagen,  so  mislich  auch  immer  eine  solche  aus  geographischer  Anschauung  hervor- 
gegangene Nomenclatur  bleibt,  wie  sie  denn  gerade  im  vorliegenden  Fall  nicht  einmal  das 
stammfremde  Etrurien  auszuschliessen  den  Anschein  hat. 
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335*  Histria  (griech.  Istria).  Das  illyrische  Kalkgebirge  setzt 
sich  in  gleicher  Beschaffenheit,  wie  längs  der  dalmatisch-liburnischen 
Küste,  mit  zahlreichen  geschlossenen,  wasserarmen  Längstälern  und 
schroffem  Abfall  gegen  S.W.  noch  im  äussersten  Winkel  des  adria- 
tischen  Meeres  bis  zum  Anschluss  an  die  östlichen  Yoralpen  fort; 
es  führte  hier  schon  im  Altertum  den  Namen  Carusadius,  der  in 
seiner  modernen  Form  (ital.  Carso,  deutsch  Karst)  in  der  Geologie 
für  diese  Gesteinbildung  typisch  geworden  ist  (höchste  Gipfel  1400 
— 1700 m).  Es  lagert  sich  ihm  aber  gegen  S.W.  in  Stufen  abfallend 
eine  gegen  die  Westküste  hin  flache  und  vielfach  eingeschnittene, 
doch  durchweg  aus  demselben  wasserarmen  Kalkfelsen  bestehende, 
daher  mehr  zum  Oel-  und  Wein-,  als  zum  Ackerbau  geeignete  Halb- 
insel vor,  die  noch  jetzt,  auch  bei  der  slawischen  Mehrzahl  ihrer  Be- 
wohner den  Namen  Istria  führt.  Ihre  alten  Bewohner,  die  Istrer, 
scheinen  ebensowohl,  wie  ihre  Nachbarn  in  S.O.  und  W.  (Liburner, 
Japyder,  Yeneter)  der  illyrischen  Nation  anzugehören1),*  der  Reich- 
tum ihrer  Küste  an  tief  eingeschnittenen  Hafenbuchten  machte  sie, 
wie  die  Liburner,  zu  kühnen  Schiffern,  aber  auch  Seeräubern;  ihre 
Angriffe  auf  römische  Schiffe  führten  177  v.  Chr.  zur  Unterwerfung 
des  bis  dahin  von  Königen  beherschten  Ländchens.  Nach  wenig 
länger  als  einem  Jahrhundert  war  es  so  vollständig  romanisirt,  dass 
Augustus  42  v.  Chr.  mit  Yenetien  auch  den  nördlichen  Teil  Istriens 
bis  zum  Flüsschen  Formio,  12  v.  Chr.  auch  die  Halbinsel  bis  zur 
Arsia  (j.  Arsa)  Italien  einverleibte2). 

Die  alte  Hauptstadt  Pöla  im  äussersten  Süden  der  Halbinsel 
verdankt  ihre  Bedeutung  dem  geräumigen,  durchaus  sicheren,  natür- 
lichen Hafenbecken,  daher  sie  in  römischem  Besitz  als  Colonia 
Pietas  Julia  neben  Salonae  der  grösste  Kriegshafen  auf  der  Ostseite 
des  adriatischen  Meeres  wurde,  von  dessen  Bedeutung  noch  die  zahl- 
reichen Monumente  der  ersten  Kaiserzeit  zeugen3). 

In  der  tiefen  Bucht  am  Nordende  der  Halbinsel  jenseit  des  For- 
mio auf  ursprünglich  istrischem,  später  von  den  Carnern  eroberten 
Boden  gelegen,  bot  Tergeste,  die  Yorgängerinn  des  heutigen,  erst 
seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  den  Bau  eines  Kunsthafens 
emporgeblühten  Trieste,  nur  eine  wenig  geschützte  Rhede,  aber 
günstigere  Lage  als  die  benachbarten  Küstenstädte  für  den  Handels- 
verkehr über  die  Alpis  Julia  nach  dem  Binneniande  am  Saus;   als 
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Colonie   durch  Augustus   constituirt,   muss    sie   auch  damals  schon 
Hafenbaute ii  erhalten  haben4). 

Die  älteste  Grenze  Istriens  beim  Zurücktreten  des  steilen  Gebirgs- 
abfalls vom  innersten  Winkel  des  Meeres  bezeichnete  der  seiner 
wunderbaren  Natur  wegen  von  der  Sage  und  den  Dichtern  viel  ge- 
feierte kurze,  aber  wasserreiche  Fluss  Timaus  (Timavo)5). 

*)  Dass  sie  auch  Thraker  genannt  werden,  ist  offenbar  nur  ein  Schluss  ans  der  Iden- 
tität des  Namens  mit  dem  ans  Thrakien  her  bekannten  Flnsse  lstros,  dessen  westliche 
Mündung,  nach  phantastischer  Annahme  einer  Bifarcation  im  unbekannten  Binnenlande, 
griechische  Schiffer  in  einer  der  stromähnlichen  tiefen  und  schmalen  Felsbuchten  der 
Halbinsel  (dem  Ningm  des  Altertums,  jetzt  Valle  Qnieta)  zu  erkennen  sich  einbildeten: 
eine  für  die  Argonautenromane  bequeme  Fabel,  die  noch  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  der  soge- 
nannte Geograph  Mela  wiederkäut.  Die  Zugehörigkeit  zu  den  Illyriern  bestätigen  ander- 
seits manche  unter  den  mehr  als  fünfzig  in  lateinischen  Inschriften  aus  Pola,  Piquentum , 
Tergeste  aufbewahrten  Personennamen. 

*)  In  der  Augusteischen  Regio  und  Diocletianischen  Provincia  Venetia  et  Kistria  sind 
beide  auch  in  der  Bevölkerung  sich  nahestehenden  Landschaften  ein  halbes  Jahrtausend 
über  vereinigt  geblieben,  wie  sie  es  seit  dem  13.  Jahrh.  in  Folge  der  venezianischen  See- 
herschaft wieder  geworden  sind. 

")  Das  bekannte  durch  Grösse  und  gute  Erhaltung  ausgezeichnete  Amphitheater 
(Durchm.  133X105 m,  Höhe  24 m),  ein  Tempel  des  Augustus  und  der  Roma,  ein  Triumph- 
bogen u.  a.  Andere  wohlerhaltene  Monumente,  z.  B.  ein  grosses  Theater  sind  noch  bis 
in's  17.  Jahrh.  zerstört  worden,  um  als  Material  für  venezianische  Bauten  zu  dienen. 

*)  Die  übrigen  Ortschaften  Istriens,  zumal  des  Binnenlandes,  sind  ohne  Bedeutung, 
aber  die  Erhaltung  der  Namen  Buginium  Kovigno,  Parentium  Parenzo,  Humagum  Umago, 
Silvium  Salvore,  Piranum  Pirano,  Amulia  Muggia,  Piquentum  Pinguente,  nebst  dem  wahr- 
scheinlich erst  unter  dem  oströmischen  Reiche  so  benannten  und  später  in  Cittä  nuova 
übersetzten  Neapolis  beweist,  dass  Reste  der  alten  romanisirten  Bevölkerung  neben  den 
slawischen  Eroberern  sich  hier  bis  zur  venezianischen  Besitzergreifung  erhalten  haben 
müssen. 

•)  Nur  2000  Schritt  oberhalb  der  Mündung  des  Timaus  brechen  seine  4  oder  5  (nach 
alten  Angaben  7  oder  9)  starken  Quellen,  zusammen  mit  50—60  Schritt  Breite  aus  dem 
Fusse  der  Kalkwand,  nachdem  das  Wasser  von  dem  Hochtale  her,  in  welchem  es  als 
schon  bedeutender  Fluss  in  den  Boden  versinkt,  einen  3—4  d.M.  langen  unterirdischen 
Weg  (schon  Poseidonios  gab  die  Länge  des  %aG{ia  auf  130  Stadien  an)  zurückgelegt  hat 

336.  CarnL  Der  nordöstliche  Teil  der  oberitalischen  Ebene 
am  Nordende  des  adriatischen  Meeres  war,  offenbar  in  Folge  der 
grossen  nm  400  v.  Chr.  beginnenden  Wanderung  keltischer  Völker 
durch  die  Donauländer  nach  Osten,  welche  auch  die  norischen  Alpen- 
täler erfüllt  hatte  (§.  322),  von  einem  dieser  Stämme  in  Besitz  ge- 
nommen worden1).  Mit  besonderem  Namen,  der  besonders  in  dem 
gebirgigen  Hinterland  (dem  späteren  Carantania  und  Camiola,  vgl. 
§.  321,  n.  4)  und  an  dem  die  Ebene  selbst  umschliessenden  Zuge  der 
carnischen  Alpen  haftend  blieb,  werden  sie,  als  sie  115  v.  Chr.  von 
römischen  Heeren  besiegt  und  der  grossen  cisalpinisch- gallischen 
Provinz  einverleibt  wurden,  in  den  Triumphalfasten  Gallei  Karnei 
genannt.  Diese  Unterwerfung  kann  sich  jedoch  nur  auf  die  Bewoh- 
ner des  höheren  Landes  beziehen,  da  der  Küstenstrich,  auch  der  öst- 
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lighe  am  Gebirge  um  Tergeste,  wo  die  Carner  sich  über  alt-istrisches 
Gebiet  bis  zum  Formio  ausgedehnt  hatten  (§.  335),  schon  viel  früher 
in  römischem  Besitz  und  ein  neuer  Versuch  von  Norden  her  eindrin- 
gender gallischer  Schaaren,  sich  dort  niederzulassen,  im  J.  186  v.  Chr. 
von  den  Römern  zurückgewiesen  worden  war. 

In  dieser  Küstenebene  auf  carnischem  Gebiete,  welches  aber,  wie 
es  wahrscheinlich  früher  den  Venetern  gehört  hatte,  auch  in  der 
Folge  deren  Landschaft  zugerechnet  wurde,  erbauten  die  Römer  181 
v.  Chr.  zum  Schutze  Italiens  gegen  die  illyrisch-pannonischen  Nach- 
barn die  starke  Festung  (Colonie)  Aquileja,  deren  Lage  nahe  dem 
Eingang  des  niedrigsten  Alpenpasses  nach  O.  (über  den  Berg  Ocra, 
die  später  sogenannte  Alpis  Julia)  und  zugleich  an  der  als  Hafen 
dienenden  Lagune2)  sie  zu  einer  lebhaften  Handelsstadt  machte; 
namentlich  war  sie  Stapelplatz  des  von  den  Mittelmeerländern  in 
grosser  Menge  verbrauchten  norischen  Eisens  (§.  323).  Als  politische 
Hauptstadt  der  Region  (Provinz)  Yenetia  et  Histria  galt  die  Stadt 
im  4.  Jahrh.  der  Volkszahl  nach  als  die  vierte  ganz  Italiens  (nach 
Rom,  Capua,  Mediolanium) ,  bis  sie  durch  den  Einbruch  der  Hunnen 
452  ihren  Untergang  fand. 

Das  carnische  Binnenland  (vermutlich  wie  alle  echt  keltischen 
Landschaften  früher  nur  dorfmässig  angebaut)  erhielt  städtische  Or- 
ganisation erst  unter  Augustus,  daher  der  Name  der  einzigen  inner- 
halb der  Voralpen,  im  oberen  Tale  des  Tilavemptus  gelegenen  Stadt 
Julium  Carnicum  (j.  Zuglio)8)  und  des  administrativen  Haupt- 
ortes am  Rande  der  äusseren  Ebene:  Forum  Julium4),  dessen 
Name  als  Markgrafschaft  Friuli  (Friaul)  in  longobardischer  und  frän- 
kischer Zeit  auf  das  ganze  altcarnische  Gebiet  übergegangen  und 
daher  in  landschaftlichem  Sinne  erhalten  geblieben  ist5). 

*)  Ktkroi  dnoXfup&ivTts  tijs  OTQctTsictg  am  pv^os  tov  'AdQiov  xoknov  in  der 
alte  sten  griechischen  Quelle,  dem  Periplus  des  Skylax,  wird  wegen  jener  Localbestimmnng 
wohl  richtiger  von  diesem  Volke,  als  von  den  cispadanischen  Kelten  verstanden,  obgleich 
die  Ordnung  der  Aufzählung  gestört  ist,  da  sie  zwischen  die  Tyrrhener  des  Po-Delta's 
und  die  Eneter   Veneter)  eingeschoben  werden. 

*)  Das  grosse  Trümmerfeld,  Fundort  überaus  zahlreicher  römischer  Inschriften,  in 
dessen  Mitte  eine  kleine  Ortschaft  den  alten  Namen  unverändert  bewahrt,  liegt  mitten  in 
weiter  Ebene  1%  d.M.  vom  jetzigen  Strande,  welcher  mit  Ausnahme  der  Flussmündung 
unverändert  der  alte  ist,  da  schon  Strabon  die  Entfernung  auf  dasselbe  Maass,  60  Stadien, 
angiebt:  nur  die  zwischen  Stadt  und  Ufer  liegende  flache  Lagune  ist  durch  fortgesetzte 
Alluvion  zurückgerückt  und  ihr  Rest  flacher  und  unschiffbar  geworden,  daher  der  schon 
im  6.  Jahrh.  mit  dem  Namen  Gradm  (j.  Grado)  bezeichnete ,  auf  dem  äusseren  Strande 
(dem  Lido)  liegende  Aussenhafen  an  die  Stelle  des  städtischen  Hafenverkehrs  getreten  ist 

3)  Sie  wird,  obwohl  auf  der  Südseite  des  Passes  über  den  Hauptkamm  der  carnischen 
Alpen  gelegen,  auffallender  Weise  im  1.  und  2.  Jahrh.  (Plin.  Ptol.)  noch  zur  Provinz  No- 
ricum  gerechnet  und  scheint  erst  durch  die  neue  Provincialeinteilung  des  4.  Jahrh.  zur 
Prov.  Yenetia,  also  zu  Italien,  gezogen  worden  zu  sein. 
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4)  Der  heutige  ital.  Name  der  Stadt  selbst,  Cividale,  hat  nahezu  dieselbe  Bedeutung, 
wie  der  bei  den  slawischen  Umwohnern  übliche,  Staromiesto,  „ Altstadt". 

*)  Der  Dialekt  dieser  Landschaft,  der  sog.  furlanische,  wird  von  Sprachkennern 
(Ascoli,  Schneller)  kaum  unter  die  italienischen  gerechnet,  sondern  den  in  den  raetischen 
Alpen  erhaltenen  eigentümlichen  Romanisirungen  alter  Volkssprachen  parallel  gestellt; 
er  soll  eine  viel  stärkere  Hinneigung  zu  den  Formen  der  südfranzösischen  Mundarten 
zeigen  und  unterscheidet  sich  jedenfalls  scharf  von  den  in  W.  u.  O.  angrenzenden,  ein- 
ander sehr  nahestehenden  heutigen  Dialekten  des  eigentlichen  Venetiens  und  Istriens. 
Darin  ist  gewiss  mit  Recht  eine  Fortwirkung  des  alten  keltischen  Volkselementes  ge- 
sehen worden. 

337.  Tenetia.  Die  Ebene  zwischen  den  östlichen  Voralpen 
und  der  Adria,  vom  Bergfusse  zum  Strande  massig  geneigt  (ca.  50 — 
60 m),  ist  aus  dem  Schutt  jener  Kalkgebirge  entstanden  und  durch 
die  kleineren  Alpenflüsse  Sontius  (Isonzo),  JSatiso  (Natisone),  Tila- 
vemptus  (Tagliamento),  Liquentia  (Livenza),  Plavis  (Piave),  Medoacus 
(Brenta)  stellenweise  wiederholt  mit  Alpengerölle  überdeckt1),  hat 
daher  verglichen  mit  dem  Po-Tale  einen  leichteren,  doch  bei  fleissiger 
Cultur  ziemlich  ergiebigen  Boden.  Längs  ihres  unteren  flachen 
Randes  aber  ist  sie  mit  sumpfartig  ausgebreiteten  Süsswasser-Lagunen 
bedeckt,  welche  durch  eine  auf  fester  Thongrundlage  ruhende  sandige 
Nehrung,  den  jetzt  sog.  Lido  (von  Htm)  vom  Meere  bis  auf  einzelne 
Lücken  getrennt,  durch  das  Alluvium  der  Flüsse  aber  beständig  auf- 
gehöht und  ausgefüllt  werden.  Diese  allmälige  Verwandlung  in  Fest-  * 
land,  welche  an  vielen  Stellen  in  heutiger  Zeit  weit  vorgeschritten 
oder  vollendet  ist,  erzeugt  durch  die  Besonnung  der  nicht  mehr  vom 
Wasser  bedeckten  Sumpfflächen  tödtliche  Fieberlaft,  welche  die  Be- 
wohnung  des  Lido,  der  übrigen  Inseln  und  weiteren  Umgebung  un- 
möglich machen  würde,  wenn  nicht  schon  seit  alter  Zeit,  ebenso  im 
Interesse  der  Gesundheit  wie  der  Schiffahrt,  durch  Eindeichung  und 
künstliche  Vertiefung  der  Flussinündungen  für  regelmässigen  Abfluss 
der  schlammführenden  Gewässer  gesorgt  worden  wäre.  Dass  die 
Ausdehnung  der  zur  Beschiffung  hinreichend  tiefen  Lagunen  auch 
auf  grosse,  jetzt  längst  in  Sumpf  land  oder  völliges  Festland  umge- 
staltete Räume  im  Altertume  viel  weiter  ging,  zeigt  die  Angabe 
der  Schiffahrt  über  die  sogenannten  Septem  Maria  von  Ravenna  bis 
Altinum;  ursprünglich  muss  sich  dieselbe  Küstenbildung  ostwärts 
bis  Aquileja  ausgedehnt  haben. 

*)  Der  nach  den  Jahreszeiten  ausserordentlich  wechselnde  Wasserstand  dieser  Flüsse 
und  die  plötzlichen  Ueherschwemmungen  der  Uferflächen,  auf  welchen  die  Hochwasser 
ungeheuer  breite  Massen  von  Kollsteinen  zurücklassen,  zwischen  denen  im  Sommer  nur 
dürftige  Wasserfäden  ihren  Weg  bis  zum  Meere  fortsetzen,  sind  allerdings  durch  die 
fortgesetzte  Entwaldung  der  Berge  in  neuerer  Zeit  stärker  fühlbar  gewordene  Nachteile: 
im  Altertume,  als  noch  die  raetischen  und  carnischen  Alpen  mit  Wäldern,  die  sogar  Bau- 
holz lieferten,  bedeckt  waren,  müssen  die  Wasserstände  gleichmässiger  gewesen  sein. 
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338.  Die  historischen  Bewohner  dieser  Ebene,  die  Veneter1) 
{*Evstoi)  unterscheidet  Polybios  ausdrücklich  von  den  oberitalischen  Kel- 
ten, mit  welchen  sie  in  beständiger  Feindschaft  lebten;  Herodot  nennt 
sie  ausdrücklich  ein  illyrisches  Volk,  während  spätere  Mythenforscher 
ihre  angebliche  Einwanderung  an  das  gleichnamige  Volk  an  der  Nord- 
küste Kleinasiens  (§.  97)  oder  gar  an  Troja  anzuknüpfen  vorzogen2). 
Sie  waren  also  höchstwahrscheinlich  der  durch  Eroberung  am  wei- 
testen nordwestlich  vorgeschobene  Teil  der  illyrischen  Nation,  aber  den 
übrigen  Stämmen  derselben,  als  Griechen  and  Römer  sie  kennen  lern- 
ten, an  Cultur  weit  überlegen,  vorzüglich  durch  Handel  und  Industrie 
(namentlich  Wollen-  und  Teppichfabrication),  Schiffahrt  nur  zum 
Fischfang  betreibend3);  sie  schlössen  sich  daher  nach  der  Besiegung 
ihrer  keltischen  Nachbarn  durch  Rom  ohne  Widerstand  215  v.  Chr. 
diesem  State  an. 

Die  bedeutendste  ihrer  Städte  war  von  altersher  Patavium 
(Padova),  zunächst  bei  Gelegenheit  eines  fruchtlosen  Angriffs  von 
der  Seeseite  her  durch  den  spartiatischen  Abenteurer  Kleonymos  301 
v.  Chr.  genannt,  unter  den  Römern  im  Beginn  der  Kaiserzeit  nächst 
Rom  die  reichste  Stadt  Italiens4),  auch  nach  den  Zerstörungen  der 
Hunnen  so  schnell  wieder  aufgeblüht ,  dass  ihre  festen  Mauern  40 
Jahre  den  longobardischen  Eroberern  Widerstand  leisteten;  erst  im 
9.  und  10.  Jahrh.  tritt  sie  gegen  die  Handelsblüte  Venedig's  zurück. 

Gross  und  volkreich  waren  ausserdem,  ohne  weitere  Merkwürdig- 
keiten, die  Städte  Altinum  (in  dessen  Ruinen  ein  Dorf  den  alten 
Namen  bewahrt),  Concor dia  (Concordia),  Vicetia5)  (Vicenza),  Tarvisium 
(Treviso),  Opitergium  (Oderzo);  minder  bedeutend  am  und  im  Ge- 
birge Acelum  (Asolo),  Ceneta  (Ceneda),  Bellunum  (Belluno),  Feltria 
(Feltre).  Die  Augusteische  Einteilung  hat  auch  das  Delta  des  Padus 
mit  Hatria  zu  Venetien  gezogen,  obwohl  es  wahrscheinlich  nicht 
mehr  von  Yenetern  bewohnt  war,  s.  §.  340. 

')  Ihre  angeblichen  Vorgänger,  die  Euganeer,  denen  Cato's  Origines  34  Städte  zu- 
schrieben, werden  auch  noch  später  unter  den  raetischen  Alpenvölkern  genannt,  sowie 
sie  auch  ihren  Namen  den  isolirten  Höhenzügen  gelassen  hatten,  welche  die  venetische 
Ebene  gegen  S.W.  teilweise  begrenzen  (vgl.  §.  330).  * 

2)  Dass  Strabon  sie,  wie  die  keltischen  Stämme  Oberitaliens,  aus  dem  transalpinischen 
Gallien  vom  atlantischen  Ocean  her  einwandern  las  st,  ist  nur  eine  auf  den  auch  dort  vorkom- 
menden Volksnamen  (in  der  Vendie  und  Vannes  in  der  Bretagne)  gebauter  Schluss ;  diese 
Wiederkehr  des  Namens  (auch  im  locus  Venetus—  Bodensee)  ist  für  uns  um  so  rätsel- 
hafter, da  uns  die  Bedeutung  des  Wortes  entgeht  Gegen  die  Annahme  keltischer  Be- 
wohner im  alten  Venetien  spricht  auch  aufs  entschiedenste  der  scharfe  Unterschied  des 
heutigen,  auch  auf  der  sog.  Terra  fermä*  verbreiteten  venezianischen  Dialektes  von  dem- 
jenigen des  einst  gallischen  Polandes. 

3)  Die  Inaulae  Venetorum  in  den  Lagunen,  speciell  die  Strecke  am  .tiefen  Canal" 
(rivu8  altu8,  dem  venezianischen  Rialto)  waren  bereits  von  Fischerdörfern  eingenommen, 
als  die  Bewohner  der  benachbarten  Städte  der  venetischen  Landschaft,  besonders  von 
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Altinum,  nach  der  hunnischen  Zerstörung  452  dr  selbst  eine  Zuflacht  suchten  und  so, 
später  verstärkt  durch  Flüchtlinge  vor  den  Oberitalien  verwüstenden  Einbrüchen  der 
Awareri,  Bulgaren,  Magyaren,  die  Stadt  begründeten,  auf  welche  seitdem  der  Name  Ve- 
netiae  überging;  als  solche,  dem  seeherschenden  oströmischen  Reiche  angehörig,  wird 
sie  bereits  Ende  des  7.  Jahrh.  genannt. 

*)  Sie  hatte  damals  (ausser  Gades  allein  von  allen  Provinzialstädten  des  Abendlandes) 
mehr  als  500  in  die  Klasse  der  Ritter,  d.  h.  mit  mehr  als  90000  M.  Vermögen,  gehörige  Bürger. 

6)  So  (nicht  Vicentia)  in  allen  Inschriften  und  den  guten  Handschriften  der  Autoren, 
gewiss  derselbe  Name  wie  Ucetia  (Uzes)  im  ligarischen  Süd-Gallien. 

339.  Padus-Tal  (Circumpadani  campt,  Liv.).  Der  grösste  Fluss 
Italiens1),  neben  dem  Parallelflusse  seines  Unterlaufes,  dem  Athesis 
oder  Atagis  (Adige,  Etsch)  der  einzige  auf  eine  erhebliche  Strecke 
schiffbare,  wurde  von  den  keltischen  Anwohnern,  daher  auch  von  den 
Römern  Padus,  von  den  Ligurern  angeblich  Bodincus  genannt2). 
Schon  den  Alten  ist  die  ausserordentliche  Menge  der  ihm,  abweichend 
von  anderen  Flüssen  des  Alluviallandes,  bis  zu  seiner  Mündung  herab 
zuströmenden  Nebenflüsse  aufgefallen.  An  Wasserreichtum  sind  die- 
selben sehr  verschieden,  je  nachdem  sie,  wie  die  südlichen,  von  den  im 
Sommer  trockneren  Apenninen  kommen  (unter  ihnen  hat  nur  der 
grösste,  der  Tanärus,  j.  Tanaro,  dessen  Quellen  zum  Teil  in  den 
Seealpen  liegen,  beständige  Wasserfülle8)  oder,  wie  die  der  linken 
Po-Seite,  aus  den  unerschöpflichen  und  gerade  im  Sommer  stärkerem 
Abschmelzen  ausgesetzten  Schnee-  und  Eisfeldern  der  Alpen:  unter 
diesen  sind  die  tiefsten  und  wasserreichsten  natürlich  diejenigen, 
welche  'durch  die  grossen  Seebecken  des  mittleren  Teiles  der  süd- 
lichen Yoralpen  regulirt  und  abgeklärt  werden:  der  ricinus  aus  dem 
Lacus  Verbanus  (Ticino  und  Lago  Maggiore,  Langensee  der  Deutsch- 
Schweizer),  die  Addua  aus  dem  L.  Larius  (Adda,  L.  di  Como*),  der 
Ollius  aus  dem  L.  Sebinus  (Oglio,  L.  d'Iseo),  der  Mincius  aus  dem 
L.  Benacus  (Mincio,  L.  di  Garda)5).  Die  Masse  des  von  jenen  zahl; 
reichen  Zuflüssen  dem  Hauptstrom  zugeführten  Grebirgsschuttes  (nur 
mit  Ausnahme  der  wenigen,  welche  denselben  in  den  Seebecken  ab- 
lagern) hat  im  oberen  westlichen  Teile  der  Ebene  den  Felsboden 
überdeckt,  im  unteren  den  ursprünglichen  Meerbusen,  die  einstige 
Fortsetzung  des  adriatischen  Meeres  ausgefüllt  und  durch  die  weiter 
hinab  geführten  feinerdigen  Bestandteile  ein  Alluvialgebiet  von  höch- 
ster Ergiebigkeit  geschaffen,  welches  sich  noch  fortdauernd  abwärts 
aufhöht  und  verlängert,  so  dass  Sümpfe,  die  noch  in  historischen 
Zeiten  sich  über  die  ganze  untere  Hälfte  des  Stromgebietes  er- 
streckten, mehr  und  mehr  in  Festland  verwandelt  werden6).  Der 
von  der  Mündung  des  Ticinus  an  auch  für  grössere  Fahrzeuge  schon 
schiffbare  Strom  hat  in  diesem  Weichlande  sein  Bett  wiederholt  ver- 
ändert7), namentlich  in  der  Spaltung  in  mehrere  Arme  des  Mündungs- 
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gebietes.  Von  diesen  ist  der  Bildlichste,  die  Padusa  (llctdoctj  Polyb.) 
oder  das  Spineticum  ostium  (j.  Po  di  Primaro)  in  ältester  Zeit  der 
wasserreichste  und  am  meisten  von  der  Schiffahrt  benutzte  gewesen, 
später  der  heutige  kleine  Mittelann  Po  di  Yolano,  schon  im  Alter- 
tum Volanus  ("OXam)  genannt,  bis  seit  1152  eine  nördlichere  Neben- 
mündung zur  vielfach  weiter  verzweigten  Hauptmündung  geworden  ist8). 

*)  Daher  Rex  fluviorum  bei  Vergil  und  übertrieben  noch  von  Strabon  der  zweitgrösste 
Fluss  Europa's  genannt 

2)  Das  Wort  soll  nach  Plin.  fundo  carens  bedeuten,  was  gerade  auf  den  Oberlauf  im 
Ligurerlande  nieht  passt:  Polybios  schreibt  den  Namen  Bodsyxog  nur  den  ly%&QWH  zu, 
womit  ebensogut  die  Kelten  gemeint  sein  können.  Der  von  den  Dichtern  vielgebrauchte 
Name  Eridanos,  welcher  mit  den  Fundorten  (richtiger  den  Exporthäfen  für  mitteleuro- 
päischen Verkehr  nach  dem  Norden)  des  Bernsteins  in  Zusammenhang  gebracht  wird,  ist 
wohl  nur  eine  gräcisirte  Form  von  lardanos,  JardSn  (phön.  BFluss",vgl.  §§.  144.  22L  230, 
n.  1),  also  eine  Spur  sehr  alter  phönikischer  Handelsbeziehungen. 

3)  Zu  seinen  Zuflüssen  gehören  von  1.  Stura  und  Gesso,  von  r.  Belbo,  die  beiden 
Bormida  und  Orba,  deren  alte  Namen  sämmtlich  nicht  überliefert  sind.  Die  anderen 
directen  Po-Zuflüsse  aus  S.  haben  ihre  Namen  grösstenteils  mit  geringen  Aenderungen 
bewahrt:  Olubria  Scrivia,  Ira  Staffbra,  Trebia  Trebbia,  Nura  Nure,  Tarus  Taro,  Parma 
Parma,  Nicia  Enza,  Gobelins  oder  Secia  Secchia,  Scultenna  oder  Panarus  Panaro,  Benua 
Ueno,  ldex  Idice,  Silarus  Sillaro,  Vatrenus  Santerno,  Sinnius  Senio;  weitere  Parallelflüsse, 
welche  direct  ins  Meer  gehen,  sind  Anemus  Lamone,  Bedesis  Montone,  Sapis  Savio.  Bei 
der  jetzigen  Entwaldung  des.  hohen  Apennin  enthalten  nach  lange  regenlosen  Sommern 
diese  Flüsse,  mit  Ausnahme  des  Tanaro,  in  ihren  breiten  Kiesbetten  keinen  Wasser- 
tropfen, während  sie  bei  d en  Frühlings-  und  Herbstregen  oft  verheerend  anschwellen;  im 
Altertume  kann  dieser  Unterschied  bei  weitem  nicht  so  fühlbar  gewesen  sein. 

4)  Der  Larius  (auch  im  späteren  Altertume  schon  L.  Comacinus  genannt)  wird  auf« 
fallenderweise  von  den  alten  Autoren  wiederholt,  wie  der  L.  Maggiore  durch  seinen 
modernen  volkstümlichen  Namen  als  der  grösste  bezeichnet,  während  tatsächlich  beide 
durch  den  Benacus  weit  übertroffen  werden.  Der  See  von  Lugano  wird  in  einer  antiken 
Angabe  L.  CUsius,  in  einer  andern  wohl  incorrect  Ceresius  genannt. 

5)  Die  übrigen  kleineren  Zuflüsse  sind  von  W.  her  abwärts  Cluso  Clusone,  die  beiden 
Duria  Dora  Biparia  und  Baltea,  Stura  Stura,  Orgus  Orco,  Sesites  Sesia,  Lambrus  Lambro 
und  die  Zuflüsse  des  Ollius:  Clesis  Ghiese  und  Mella  Mella. 

•)  Die  Sumpflandschaft  bei  Placentia  wurde  erst  seit  109  v.  Chr.  durch  römische  Ar- 
beiten trocken  gelegt.  Der  Anwachs  von  Festland  an  den  jetzigen  Hauptmündungen  des 
Stromes  hat  nach  den  seit  fast  2%  Jahrhunderten  fortgesetzten  Messungen  venezianischer 
Hydrotechniker  nahe  an  2  d.  M.,  also  durchschnittlich  im  Jahre  70— 80m  betragen,  ist  aber 
ohne  Zweifel  im  Altertum,  als  noch  nicht  durch  Eindeichung  die  weiten  Ebenen  zur  Seite 
des  unteren  Flusslaufes  vor  Üeberschwemmungen  möglichst  (wenn  auch  keineswegs  voU- 
ständig)  geschützt  waren,  weit  weniger  erheblich  gewesen.  Die  gesammte  Masse  der  erdi- 
gen Bestandteile,  welche  durch  das  Bett  des  Hauptstroms  dem  Delta  und  teilweise  dem 
Meere  im  Laufe  eines  Jahres  zugeführt  werden,  wird  jetzt  auf  rund  40  Millionen  Kubikfuss 
oder  1300000  Kubikmeter  berechnet. 

^  Dasselbe  gilt  auch  von  den  kleinen  Flussläufen  dieses  Alluvialgebietes  und  ist 
der  Grund,  dass  nur  ausnahmsweise  und  erst  in  späterer  Zeit  an  künstlich  geschützten 
Stellen  Städte  des  Flachlandes  direct  an  den  Flussufern  erbaut  worden  sind  (wie  die 
römischen  Colonien  Augustä  Taurinorum,  Placentia,  Cremona  am  Padus),  fast  aUe  älteren 
Städte  aber  abseits  von  den  Flüssen,  zumal  den  kleineren  nicht  schiffbaren,  liegen  und 
ihren  Wasserbedarf  durch  Canäle  zugeführt  erhalten. 

8)  Mit  Einschluss  der  zwischen  und  seitwärts  von  den  Hauptarmen  mit  dem  Meere 
commu  nie  Iren  den  kleineren  Durchstiche  der  Küstenlagunen  zählen  die  Alten  7  Mündun- 
gen, um  die  Symmetrie  mit  dem  Nil-  und  Donau-Delta  zu  vervollständigen. 
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840.  Etrusker  am  Padus.  Als  die  frachtbarsten  Teile  dieser, 
oberitalischen  Ebene:  der  mittlere  Teil  der  subalpinen  N.  vom  Po, 
etwa  zwischen  Ticinus  und  Mincius,  und  im  S.  des  Po  die  auf  die 
Osthälfte  beschränkte  Ebene,  um  400  v.  Chr.  von  keltischen  Völkern 
von  jenseit  der  Alpen  her  erobert  wurden,  waren  sie  in  Besitz  der 
Etrusker  (oder  wie  die  Griechen  sie  nennen,  Tyrsener),  damals 
des  mächtigsten  und  ausgebreitetsten  unter  allen  italischen  Völkern1). 
Es  wird  ihnen  eine  Organisation  in  zwölf  Stadtrepubliken,  wie  in  dem 
südapenninischen  Etrurien,  zugeschrieben,  unter  denen  Felsina,  Mel- 
pum  (§.  341),  Mantua  namhaft  gemacht  werden,  zu  denen  überhaupt 
die  grösseren,  durch  alle  Zeiten  blühenden  Städte  des  Mittellandes, 
welche  die  Kelten  schon  vorfanden,  nicht  erst  gründeten,  gehört  haben 
müssen2).  Einige  derselben  erhielten  sich  auch  nach  der  keltischen 
Eroberung  innerhalb  der  Landschaft,  die  nun  im  weiteren  geogra- 
phischen Sinne  Gallia  genannt  wurde,  unter  dem  Schutze  ihrer 
sumpf-  und  seeerfüllten  Umgebung  unabhängig. 

So  am  weitesten  landeinwärts  das  auf  einer  Insel  des  vom  Min- 
cius gebildeten  Sumpf sees  gelegene  Mantua,  besonders  aber  die 
Seehandelsstädte  im  Padusdelta:  Spina  an  dem  danach  benannten 
südlichen  Flussarme3),  Hatria  oder  Adria4),  einst  so  bedeutend 
für  den  Handelsverkehr,  dass  der  ganze  Meeresteil  nach  ihr  benannt 
wurde,  endlich  das  gleichfalls  uralte  Ravenna5).  Dieses  war,  wie 
das  moderne  Venedig,  auf  Inseln  und  Pfahlrosten  innerhalb  der  in 
der  älteren  Zeit  sich  soweit  südwärts  erstreckenden  Küstenlagune 
erbaut  und  von  Canälen  durchschnitten,  daher  ebenso  des  Trink- 
wassers entbehrend ;  neben  seinem  inneren  Handelshafen  wurde 
zwischen  Stadt  und  Lido  von  Augustus  der  neue  Kriegshafen  der 
italischen  Seite  des  adriatischen  Meeres  angelegt,  aus  dem  die  Vor- 
stadt Classes  erwuchs6).  Es  verdankte  der  Festigkeit  dieser  Lage, 
dass  es  so  wenig  von  den  Kelten,  wie  später  von  den  Longo-- 
barden  erobert,  und  von  Kaiser  Honorius  404  statt  des  gegen 
N.  offenliegenden  Mediolanium  zur  Residenz  ausersehen  wurde,  was 
es  auch  unter  den  Gothenkönigen  blieb,  bis  es  durch  die  Wieder- 
eroberung im  J.  539  als  Hauptstadt  des  Restes  der  Provinz  Italien, 
des  sog.  Exarchats,  in  den  Besitz  des  oströmischen  Reiches  überging. 

*)  Nur  sagenhaft  wird  gemeldet,  dass  ihnen  im  Besitz  auch  hier,  wie  in  Toscana, 
die  Umbrer,  das  nördlichste  und  in  der  Urzeit  mächtigste  der  centralitalischen  (auso- 
nischen)  Völker  vorangegangen  seien,  in  welchem  Umfange,  bleibt  natürlich  unbestimm- 
bar; einen  sehr  weiten  meinte  die  Sage,  wenn  sie  von  300  umbrischen  Städten  sprach, 
welche  die  Tusker  erobert  haben  sollten.  Nicht  zu  entscheiden  bei  dem  Mangel  aller 
Ueberlieferung  ist  die  Frage,  ob  diese  Eroberung  von  S.  her  über  den  Apennin,  oder  von 
N.  aus  dem  raetischen  Alpenlande,  dessen  historische  Bevölkerung  eine  den  Tuskern 
verwandte  war,  erfolgt  sei:  letzteres  wäre  nur  denkbar,  wenn  eine  einstige  weitere  Ausbrei- 
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tnng  der  sogenannten  Raeter  in  den  Hochebenen  der  oberen  Donau  vor  der  Besitznahme 
derselben  durch  keltische  Völker  angenommen  wird  (vgl.  §.  348). 

*)  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Mangel  einer  freien  Bauerschaft  in  der  oberita- 
lischen Ebene,  der  Anbau  durch  Colonen  als  Pächter  oder  Tagelöhner  auf  dem  der 
städtischen  Aristokratie  gehörigen  Fruchtboden,  wie  schon  Vergil's  Georgica  dieses  durch 
das  Mittelalter  bis  heut  dauernde  Verhältniss  schildern,  älter  als  die  keltische  Eroberung 
ist,  also  bis  in  die  Zeiten  der  etruskischen  Herschaft  hinaufreicht. 

8)  Der  Umstand,  dass  sie  einst,  wie  das  südetruskische  Agylla  einen  Thesauros  in 
Delphoi  hatte  (§.256,  vgl.  auch  hier  n.  5),  mag  Strabon  zu  der  unwahrscheinlichen  Meinung 
verleitet  haben,  dass  es  eine  ursprünglich  griechische  Stadt  gewesen  sei;  zu  seiner 
Zeit  war  sie,  in  früherer  Zeit  ein  Küstenplatz,  durch  Anwachsen  des  Landes  90  Stadien 
(2%  d.M.)  vom  Meere  entfernt  und  durch  Verschlammung  des  Stromarmes  zu  einem 
Dorfe  herabgesunken. 

*)  Die  erste  Form  geben  die  Münzen,  die  erweichte,  noch  jetzt  lebende  ist  durch 
griechischen  Vorgang  später  auch  bei  den  Bömern  üblich  geworden.  (Dagegen  abge- 
leitete Formen  ohne  anlautendes  h  auch  in  etruskischen  Inschriften.)  Dass  sie  unter 
Dionysios  I.  von  Syrakusiern  besetzt  worden  sei,  ist  mit  Unrecht  aus  Diodor  geschlossen 
worden,  der  nur  allgemein  von  Colonien  »im  Adrias",  nämlich  dem  Meere,  spricht  Aller- 
dings kennt  schon  der  Periplus  der  Skylax  hier  im  Tyrrhenerlaude  am  Adria  eine 
nokig  'EXXyvig,  deren  Name  aber  ausgefallen  ist 

•)  Hellanikos  schrieb  ihre  Gründung  Auswanderern  aus  Thessalien  zu,  worunter  sehr 
wohl,  wie  Niebuhr  angenommen  hat,  von  den  Hellenen  verdrängte  Pelasger  (§.  272)  gemeint 
sein  können.  Der  etruskische  Besitz  wird  durch  neuerlich  hier  gefundene  etruskische 
Inschriften  bestätigt. 

")  Der  Landzuwachs  durch  den  künstlichen,  zur  Stadt  führenden  Po-Arm,  die  fossa 
Augmta,  beträgt  von  Classes  (dessen  Name  sich  in  der  sehr  alten  Kirche  S.  Apollinare  in 
Classe  erhalten  hat)  bis  zum  heutigen  Meeresufer  noch  %  d.M.,  so  dass  die  Stadt  ßa- 
venna  jetzt  in  völliger  angeschwemmter  Ebene  eine  Meile  vom  Strande  entfernt  liegt. 

341.  Gallia  Cispadana1).  Die  subapenninische  Landschaft 
südlich  vom  Padus  und  längs  des  adriatischen  Strandes  wurde  von 
den  später  über  die  Alpen  hereingebrochenen  und  daher  am  weitesten 
nach  S.O.  vorgerückten  Keltenstämmen  eingenommen,  unter  denen 
namentlich  der  zuletzt  gekommene,  der  der  Senonen,  sich  Sitze  in 
der  umbrischen  Küstenlandschaft  erkämpfte,  welche  durch  seine  Unter- 
werfung unter  römische  Herschaft  bereits  nach  einem  Jahrhundert 
(282  v.  Chr.)  wieder  mit  dem  damaligen  engeren  Italien  vereinigt, 
mithin  nicht  zur  Provinz  Gallia  der  letzten  Jahrhunderte  der  Repu- 
blik gezogen  wurden.  Innerhalb  dieses  sind  die  kleineren  Stämme 
der  Lingonen  (in  dem  tiefsten  Teile  der  Ebene  gegen  das  Po-Delta 
hin)  und  Ananen  an  der  N.W.  Grenze2)  ohne  historische  Bedeutung, 
bei  weitem  das  mächtigste  und  ausgebreitete  Volk  waren  die  aus 
112  Tribus  bestehenden  Bojer3).  Zuerst  224  v.  Chr.  von  römischen 
Heeren  besiegt,  unterstützten  sie  im  hannibalischen  Kriege  die  Gegner 
Roms  und  leisteten,  tief  in  Etrurien  eindringend,  den  hartnäckigsten 
Widerstand,  der  erst  191  durch  fast  vollständige  Ausrottung  ihres 
Adels  (durch  Scipio  Nasica)  gebrochen  wurde.  Es  folgte  die  Befesti- 
gung der  neuen  Provinz  durch  eine  Reihe  römischer  Bürgercolonien, 
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unter  denen  eine  der  bedeutendsten  schon  189  der  alten  Etrusker- 
Hauptstadt  Felsina,  von  den  gallischen  Eroberern  wie  von  den 
Römern  Bononia  (Bologna)  genannt4),  zugeführt  wurde,  während 
die  N.W.  Grenze  am  Po-Uebergang  durch  die  sogleich  nach  der  ersten 
Eroberung  219  neu  erbaute,  mit  6000  Colonisten-Familien  besetzte, 
sodann  aber  im  J.  200  von  den  Bojern  zerstörte  Festung  Placentia 
(Piacenza)  gedeckt  wurde.  Die  gerade  Heerstrasse,  die  beide 
Hauptstädte,  wie  die  übrigen  bedeutenderen  Städte  des  Landes,  alle 
vor  der  Oeflnung  der  Apennin -Täler  in  die  Ebene  gelegen,  unter 
einander  und  östlich  mit  der  Seefestung  Ariminum  verbindet,  wurde 
ebenfalls  bereits  186  durch  den  Censor  Aemilius  Lepidus  als  Chaussee 
ausgebaut,  daher  Via  Aemilia5).  Unter  diesen  Städten  gehören 
einzelne  wahrscheinlich  schon  der  etruskischen  Vorzeit  an,  wie  Cae- 
sena,  Parma,  Mutina  (Modena)6),  letztere  beide  Colonien  seit  183, 
auch  Regium,  zubenannt  Lepidi  (Reggio);  die  kleineren,  welche  eben- 
falls grösstenteils  ihre  Namen  bewahrt  haben,  sind  römischer  Grün- 
dung, so  Forum  Popilii  Forlimpöpoli,  Forum  Livii  Forli,  Faventia 
Faenza,  Forum  Comelii  Imola,  Fidentia  Borgo  San  Donino,  Floren- 
tiola  Fiorenzuola.  Am  Padus  unterhalb  Placentia  nur  Brixellum 
Brescello7). 

*)  Dieser  Name  für  die  zehnte  augusteische  Region  kommt  zufallig  in  der  gesamm- 
ten  alten  Litteratur  nicht  vor,  ist  aber  durch  den  Gebrauch  von  transpadana  selbstver- 
ständlich.. Ebenso  ist  G.  cisctipina,  welches  als  Gesammtname  für  beide  Landschaften  im 
N.  u.  S.  des  Padus  von  den  Neueren  gewöhnlich  gebraucht  wird,  nur  durch  eine  Stelle 
Caesar's,  wo  es  im  Gegensatz  zum  transalpinischen  Gallien  (gleichbedeutend  damit  in 
andern  Stellen  G.  citerior)  gebraucht  wird,  beglaubigt,  aber  offenbar  nie  officielle  Bezeich- 
nung gewesen,  da  es  bis  zur  Einverleibung  der  subalpinen  Landschaft  in  Italien  in  ad- 
ministrativer Beziehung  nur  eine  Provincia  GaUia  gab,  von  welcher  die  Landschaften 
diesseit  und  jenseit  der  Alpen  Teile  bildeten. 

')  Der  nur  bei  Polybios  vorkommende  Name  ist  nicht  einmal  sicher,  da  bei  dem- 
selben an  anderer  Stelle  mit  Beziehung  auf  dieselbe  Gegend  (der  Beisatz  „bei  Massalia* 
muss  ein  Fehler  des  Autors  oder  der  Hss.  sein)  *Avd/ActQo&  genannt  werden. 

*)    Ihre  Verfassung  war,  wie  die  der  meisten  gallitfchen  Völker,  eine  aristokratische, 
den  Namen  Bojortx  „Bojerkönig"  führte  nur  der  gewählte  Oberfeldherr. 

*)  Der  einzige  uns  aus  dem  Lande  südlich  vom  Po  überkommene  Ortsname  keltischen 
Ursprungs;  die  Stadt  ist  zweifellos  als  der  politische  Hauptort  des  sonst  an  Städten 
armen,  wie  aUe  Keltenländer  mehr  in  offenen  Ortschaften  bewohnten  bojischen  Gebietes 
anzusehen.  Die  neuesten  Ausgrabungen  beim  heutigen  Bologna  haben  ein  ausgedehntes 
etruskisches  Gräberfeld  zu  Tage  gefördert. 

•)  Den  Namen  Aemilia  erhielt  daher  bei  der  neuen  Reichseinteilung  des  4.  Jahrh. 
der  grösste  Theil  dieser  Provinz  (der  Best  gegen  Osten  mit  Ariminum  aus  demselben 
Grunde  den  Namen  Flaminia) ;  er  ist  als  sog.  Regionalname  neuerdings  wieder  in  Uebung 
gekommen  statt  des  im  Mittelalter  und  in  nenerer  Zeit  volkstümlichen  Romania  (Ro- 
magna),  welchen  das  sog.  Exarchat  in  longobardischer  Zeit  davon  erhielt,  dass  es  im  6. 
bis  8.  Jahrh.  der  letzte  Rest  römischen  (nämlich  dem  oströmischen  Reiche  zugehörigen) 
Besitzes  war. 
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•)  Durch  die  Festigkeit  ihrer  Mauern  wiederholt  in  den  Bürgerkriegen  eine  ent- 
scheidende Rolle  spielend,  wie  durch  die  längere  Verteidigung  des  Lepidus  gegen  Pom- 
pejus  78  v.  Chr.  und  des  C.Brutus  gegen  Antonius  (sog.  bellum  Mutinenae  44-  43). 

')  Veleja,  eine  nicht  unbedeutende  Stadt  in  den  subapenninischen  Hügeln,  welche 
gegen  Ende  des  3.  Jahrh.  durch  einen  Erdsturz  verschüttet  und  1760  durch  Nachgrabungen 
bei  Montepolo  zufällig  wiederaufgefunden  wurde,  ist  nur  von  Interesse  durch  inschrift- 
liche Funde  ,  namentlich  der  sog.  tabula  alimentaria  E.  Trajan's,  in  welcher  zahlreiche 
Namen  von  pag  und  fundi  der  Velejates  aufbewahrt  sind. 

342.  Gallia  Transpadana.  Die  östliche  Hälfte  des  N.  vom 
Po  gelegenen  Landstriches,  am  Athesis,  Mincius,  Ollius  begriff  das 
Gebiet  der  Cenomanen,  Gallier  aus  dem  unteren  Ligeris-  (Loire) 
Lande,  mit  dem  Hauptorte  Verona,  einer  ursprünglich  und  dem 
grösseren  Teile  der  Bevölkerung  nach  auch  späterhin  raetischen 
Stadt1),  die  erst  als  Colonie  des  K.  Augustus  eine  ansehnliche  Grösse 
erreichte,  von  welcher  ihre  in  grösserem  Umfange,  als  irgendwo  sonst 
in  Ober-Italien  erhaltenen  Denkmäler  zeugen2). 

Weit  mächtiger  waren  die  Eroberer  des  westlichen  Striches,  des 
üppigsten  und  schönsten  Teiles  ganz  Ober-Italiens,  die  zuerst  unter 
allen  Keltenvölkern  über  die  Alpen  eingedrungenen  Ins  obrer  (wahr- 
scheinlich ein  Teil  des  Yolksstammes  der  Aeduer  im  transalpinen  Gal- 
lien), die  hier  nach  dem  ersten  entscheidenden  Siege  über  die  Etrus- 
ker  396  v.  Chr.  deren  grosse  und  reiche  Stadt  Melpum  zerstört  haben 
sollen.  Offenbar  in  derselben  Gegend  erbauten  sie  dann  ihre  neue 
offene  Hauptstadt,  fast  die  einzige  in  jener  Zeit  neu  gegründete 
und  in  keltischer  Sprache  benannte:  Mediolanium8)  (Milano,  Mai- 
land). Als  sie  von  K.  Hadrianus  zur  Colonie  erhoben  wurde,  war  sie 
schon  eine  sehr  bedeutende  römische  Stadt,  ausgezeichnet  auch  durch 
ihre  Lehranstalten,  welche  der  jüngere  Plinius  rühmt,  aber  zum  ersten 
Range  in  ganz  Ober-Italien  erhob  sie  sich,  als  sie  wegen  der  grösse- 
ren Nähe  des  beständigen  Kriegsschauplatzes  an  der  nördlichen  Reichs- 
grenze von  K.  Maximianus  303  statt  Rom's  zur  Residenz  erwählt 
wurde,  was  sie  ein  Jahrhundert  lang  blieb. 

Die  Insubrer  mussten  nach  hartnäckigem  Widerstände  222  v.  Chr. 
die  römische  Herschaft  anerkennen  und  einen  Gebietsteil  am  Padus 
zur  219  ausgeführten  Gründung  der  Colonie  Cremona  abtreten. 
Wie  die  Bojer  traten  sie  auf  Hannibars  Seite  und  wurden  nach  der 
Wiederunterwerfung  des  östlichen  Teiles  ihres  Gebietes  zu  Gunsten 
der  ihnen  stets  feindlichen  Stammgenossen,  der  dem  römischen  Bünd- 
nisse treu  gebliebenen  Cenomanen,  beraubt.  In  diesem  Gebiete  lag 
als  grösste  Stadt  nach  Mediolanium  das,  wahrscheinlich  alt-etruskische 
Brixia  (Brescia),  vielleicht  gehörte  ihm  auch  noch  Berg ömum  (Ber- 
gamo) an.    Comum  (Como)   an  der  Südspitze  des  larischen  Sees 
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scheint  eine  gallische  Ortschaft  auf  der  Höhe  gewesen  zu  sein, 
neben  der  dann  am  See  selbst  durch  Caesar  die  Colonie  Novum 
Comum  (Neoxwfwv)  unter  Beteiligung  -selbst  griechischer  Ansiedler 
begründet  wurde4).  Im  Flachlande  am  Padus  hatten  sich  ligurische 
Bewohner  von  den  Stämmen  der  Laever  und  Mariker  unter  gallischer 
Herschaft  erhalten  in  der  Umgebung  der  am  Uebergange  des  Flusses 
Ticinus  gelegenen,  durch  ihre  Lage  zwischen  Sümpfen  naturfesten 
Stadt  Ticin  um  (Pavia)6).  Laus  Pompeja  (Lodfy,  ursprünglich 
eine  Stadt  der  Bojer,  bewahrte  in  ihrem  Beinamen  (wie  Alba  Pom- 
peja in  Ligurien)  das  Andenken  an  Pompejus  Strabo ,  durch  den  89 
y.  Chr.  die  transpadanischen  Gemeinden  das  jus  Latii  erhielten. 

*)  Daher  wohl  die  noch  dauernde  Herschaft  des  venezianischen  Dialektes  in  dieser 
Gegend,  ohne  merklichen  Einfluss  des  keltischen  Elementes,  welches  sich  westlich  des 
Mincio  in  den  lombardischen  Dialekten  merklich  macht. 

*)  Das  155xl25m  grosse  Amphitheater,  welches  wenigstens  22000  Sitzplätze  enthielt, 
Reste  eines  grossen  Theaters,  ein  jetzt  mitten  in  der  schon  im  späteren  Mittelalter  stark 
angewachsenen  Stadt  gelegenes  Stadtthor  aus  K.  Gallienus  Zeit. 

8)  Dies  die  Form  des  Namens  in  den  Inschriften,  während  die  Hss.  der  Autoren, 
ebenso  wie  für  mehrere  gleichnamige  Städte  des  transalpinen  Galliens,  Mediolanum  bieten. 

4)  Der  landschaftliche  Reiz  der  Seeufer  veranlasste  schon  in  der  Kaiserzeit  die  An- 
lage vieler  Villen  römischer  Grossen,  unter  denen  die  des  jüngeren  Plinius  bekannt  ist. 

5)  Der  moderne  Name  unter  den  Longobarden,  die  nach  dreijähriger  Belagerung  570 
die  Stadt  eroberten  und  als  Residenz  benutzten,  Papia  geschrieben,  ist  ursprünglich  Bei- 
name von  der  römischen  Tribus  Papia,  zu  welcher  die  Colonen  gehörten. 

348.  In  das  oberhalb  dieser  ebenen  Landschaft  bis  zu  den 
höchsten  Alpenketten  sich  ausbreitende  Gebirgsland  der  südlichen  Ab- 
dachung scheinen  die  Gallier  umsoweoiger  eingedrungen  zu  sein,  als 
schon  für  die  am  Rande  der  Höhen  gelegenen  Städte  (Verona,  Ber- 
gömum,  Comum)  eine  gemischte  Bevölkerung  angegeben  wird.  Unter- 
worfen wurde  dasselbe  der  römischen  Herschaft  erst  durch  die 
bis  zum  J.  14  v.  Chr.  von  Drusus  und  Tiberius  geführten  Kriege 
(vgl.  §.  325),  in  der  Organisation  des  Augustus  aber  sind  sie  sofort 
der  transpadanischen  Region  Italiens  angeschlossen.  Die  Namen  der 
nicht  vollständig  im  Tropaeum  genannten  Alpenvölker  raetischen 
Stammes  haben  sich  grossenteils  in  denen  der  Haupttäler  erhalten; 
danach  wohnten  die  Lepontii  in  der  Yal  Leventina,  d.  i.  dem  oberen 
Ticinus -Tal1),  die  Orumbovii  (besser  beglaubigte  Lesart  bei  Plin. 
statt  des  gräcisirten  Orobii)  in  der  Yal  Brembana,  die  Camuni  in  der 
Yal  Camonica,  die  Trumpli  (so  die  Inschriften,  auch  Trumplini,  Trium- 
pilini  geschrieben)  in  der  Yal  Trompia,  die  Sabini  in  der  Yal  Sabbia, 
die  Storni  im  Sarca-Tale  oberhalb  des  L.  Benacus  mit  dem  Haupt- 
orte Stenico,  die  Anauni  in  der  Yal  di  Non  (von  den  Deutschtirolern 
Nonsberg  genannt),  einem  westlichen  Seitentale  des  Adige.    Letztere 
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gehörten  zum  Gebiete  von  Tridentum  (Trento),  der  am  weitesten 
in  die  Alpen  hinein  vorgeschobenen  italischen  Colonie,  der  einzigen 
Stadt  von  Bedeutung  innerhalb  der  nördlichen  Berglandschafb. 

*)  Die  weder  durch  Monumente,  noch  durch  Autoren  bezeugte,  daher  oft  bezweifelt« 
Existenz  einer  Römerstrasse  durch  dieses  Tal  und  über  den  S.  Gotthard-Pass  wird  durch 
zufällig  erhaltene  Ortsnamen,  welche,  wie  in  häufigen  anderen  Fällen,  von  Distanzbestim- 
mungen herrühren,  wie  Quinto,  Decimo  ausser  Zweifel  gestellt;  die  westliche  durch 
das  lepontische  Gebiet  nach  dem  oberen  Rhodanus-Tale  führende  Strasse,  die  über  den 
Simplon,  deren  in  der  alten  Litterarur  ebensowenig  Erwähnung  geschieht,  ist  nach  in- 
schriftlichem Zeugniss  196  v.  Chr.  ausgebaut  worden. 

344.  Das  nordwestlichste  der  zum  Pogebiete  gehörigen  Alpentäler, 
das  der  Duria  (Dora  Baltea),  durch  welches  die  beiden  Hauptpässe 
zum  Rhodanus-Gebiet,  die  Alpis  Poenina  und  Grata  führen1),  war  be- 
wohnt vom  Yolksstamme  der  Salasser,  über  deren  Abstammung, 
ob  keltisch  oder  der  älteren  Völkerschicht  angehörig,  die  Angaben 
der  Alten  unbestimmt  lauten2).  Zwar  waren  sie  schon  143  v.  Chr. 
unterworfen  und  die  in  ihrem  Gebiete  befindlichen  Goldwäschen  von 
Victumulae  als  römisches  Statseigentum  in  Betrieb  gesetzt  worden; 
ein  Aufstand  gegen  die  drückende  Fremdherschaft  nötigte  aber  noch 
Augustus,  um  die  wichtige  Alpenpassage  gegen  jede  Unterbrechung 
sicher  zu  stellen,  zu  entschiedeneren  Maassregeln.  Nach  der  Weg- 
führung von  36  000  als  Sklaven  verkauften  Salassern  wurde  im  Mittel- 
punkte des  Tales  25  v.  Chr.  die  Yeteranencolonie  Augusta  Prae- 
toria  (Aosta,  vulg.  Aouste)  angelegt,  deren  Grösse  durch  die  Reste 
ihrer  alten  Mauern,  innerhalb  deren  die  neue  Stadt  nur  einen  kleinen 
Umfang  einnimmt,  und  ihres  Amphitheaters  erwiesen  wird8). 

Die  vor  dem  Ausgange  des  Duria -Tales  gegen  die  Ebene  zum 
Schutze  derselben  gegen  die  Salasser  101  v.  Chr.  angelegte  römische 
Colonie  Eporedia  (Ivrea)  und  das  tiefer  hinab  am  Padus  gelegene 
Rigomagus  erweisen  sich  durch  ihre  Namen  als  ursprünglich  keltische 
Anlagen;  es  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  die  ganze  Ebene 
zwischen  Duria  und  Ticinus  mit  den  Städten  Vercellae,  Noearia, 
Cuttiae,  Laumellum  (Yercelli,  Novara,  Cozzo,  Lomello),  in  deren 
Mitte  das  durch  den  Yernichtungskampf  des  Marius  gegen  die  Cim- 
bern  101  v.  Chr.  berühmte  Schlachtfeld  der  Campi  Raudii  (bei  Rob- 
bio?) lag,  wenn  auch  als  Bewohner  hier  hauptsächlich  die  Libiker 
von  ligurischem  Stamme  genannt  werden,  doch  der  Herschaft  der 
insubrischen  Gallier  unterworfen  war4).  Jedenfalls  wurde  nicht  nur 
diese  Landschaft,  sondern  auch  das  echt  ligurische  Tauriner-Gebiet,  so- 
weit es  im  N.  des  Padus  lag,  von  Augustus  mit  zur  Regio  Transpa- 
dana  (der  XI.)  gezogen,  während  in  der  Reichseinteilong  des  4. 
Jahrh.  der  Name  Liguria   darauf  übertragen    wurde,    so  dass   in 
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dieser  letzten   Periode   des  Altertums   Mediolanium  die  Hauptstadt 
der  ligurischen  Provinz  genannt  wird. 

')  Poeninu8  ist,  auch,  als  Beiname  des  auf  der  Passhöhe  verehrten  Jupiter,  die  durch- 
aus durch  zahlreiche  Inschriften  beglaubigte  Form,  nicht  Penninus,  wie  neuere  Gelehrte, 
einer  keltischen  Etymologie  (pen  =  Berg)  folgend,  corrigirt  haben;  möglicherweise  ist 
jene  antike  Schreibart  beeinflusst  durch  gesuchten  Anklang  an  Poenus,  als  ob  der  Ueber- 
gang  des  phoenikischen  Heeres  unter  Hannibal  über  diesen  Pass  (den  jetzt  sog.  grossen 
S.  Bernard)  erfolgt  sei,  wahrend  er  nachweislich  in  viel  directerer  Linie  den  weit  niedri- 
geren grai  sehen  Pass  (kleinen  S.  Bernard)  benutzt  hat. 

*)  Cato  soll  sie,  wie  die  Lepontier  (die  jedenfalls  keine  Kelten  waren)  zu  den  Tau - 
riskern  gerechnet  haben,  worunter  an  dieser  Stelle  sicher  nicht  Angehörige  des  norischen 
Kelten  Volkes  dieses  Namens  (§.322)  verstanden  werden  können;  man  ist  geneigt,  sie  eher 
an  die  benachbarten  ligurischen  T  aurin  er  anzuknüpfen.  Anderseits  ist  eine  dauernde 
Besetzung  der  ersten  offneren  Tallandschaft,  in  welche  die  Schwärme  der  Gallier  nach 
ihrer  Alpenübersteigung  gelangten,  sehr  wahrscheinlich  und  aus  der  Erhaltung  wenig- 
stens eines  grossen  Teiles  dieses  keltischen  Elementes  auch  nach  den  augusteischen  Ver- 
pflanzungen würde  sich  am  ehesten  die  Thatsache  erklären,  dass  noch  heut  im  Tal  von 
Aosta,  wiewohl  es  seit  Jahrhunderten  mit  Italien  politisch  verbunden  iat,  neben  dem  pro- 
vencalischen  Patois  auch  das  Nordfranzösische,  nicht  das  Italienische  als  Cultursprache 
in  Gebrauch  ist. 

')  In  administrativer  Beziehung  wurde  diese  Landschaft  in  der  späteren  Kaiserzeit 
wieder  von  Italien  getrennt  und  mit  Verwaltungsbezirken  des  transalpinischen  Galliens 
verbunden. 

*)  Von  den  Vertacomacori ,  den  angeblichen  Gründern  von  Novaria  lassen  die  Nach- 
richten nicht  deutlich  erkennen,  ob  darunter  ein  keltisches  oder  ligurisches  Volk  zu  ver- 
stehen sei. 

345.  Liguria.  Der  oberste,  aus  teilweise  steinigem,  überhaupt 
weniger  fruchtbarem  Boden  bestehende  Teil  der  Talebene  des  Padus 
und  Tanarus  und  ihrer  oberen  Zuflüsse,  sowie  das  ganze  weniger 
reiche  Hügelland,  welches  sich  zwischen  jenen  Flüssen  nördlich  bis 
dicht  an  den  oberen  Padus  vorschiebt,  südlich  zu  den  höheren  Apen- 
ninenketten  erhebt,  sammt  deren  südlichem  Steilabfall  zur  felsigen 
Küste  des  ligurischen  Mittelmeerbusens  blieb  auch  nach  der  Zeit  der 
keltischen  Eroberungen  in  Italien  durchaus  im  Besitze  der  ältesten 
von  der  Geschichte  hier  gekannten  Bewohner,  der  zahlreichen,  poli- 
tisch niemals  verbundenen  Stämme  der  Ligurer  oder  Ligyer1), 
wie  sie  insgesammt  von  den  südlichen  Völkern  benannt  wurden. 
Das  Volk  wird  von  den  Alten  geschildert  als  an  schmächtiger,  aber 
muskulöser  Statur,  dunklem  Teint  uud  lockigem  Haar  den  Iberen, 
den  Urbewohnern  Hispaniens  gleichend  und  von  den  Kelten  ver- 
schieden: es  mag  aus  einer  Vermischuug  ureinwohnender,  nicht- 
arischer Bevölkerung  mit  der  ersten  von  O.  her  einrückenden  Wan- 
derung arischer  (also  den  Kelten,  Italikern,  Blyriern  u.  s.  w.  im  all- 
gemeinen verwandter)  Stämme  hervorgegangen  sein.  .Dieses  Volk, 
bei  dem  es  keinen  Adel,  nur  Gemeinfreie  gab,  gewann  seinen  Unter- 
halt in  harter  Arbeit  dem  im  allgemeinen  dürftigen  Boden  ab2),  von 
dem  es  nur  Schiffbauholz,  Vieh,  Häute,  Wolle  u.  a.  Rohprodukte 
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ausführte,  es  betrieb  selbst  Schiffahrt  und  ergab  sich  gelegentlich 
dem  Seeraub,  es  war  im  Kriege  wegen  seiner  Geschicklichkeit  im 
Gebrauch  der  Schleuder  und  als  kühnste  Kletterer  berühmt  und  ver- 
teidigte seine  Bergheimat  in  achtzigjährigen  hartnäckigen*  Kriegen 
Stamm  für  Stamm  gegen  die  römische  Besitznahme,  wie  früher  gegen 
Kelten  und  Etrusker;  es  suchte  aber  auch  wegen  Ueberrolkerung 
schon  früh  Söldnerdienste  in  auswärtigen  Heeren,  wie  im  karthagischen 
des  Hamilkar  in  Sicilien  schon  um  480  v.  Chr.  Es  findet  sich,  eben 
als  vor  den  Etraskern  ausgebreitete  ältere  Bevölkerung,  zwischen 
den  beiden  etraskischen  Statengruppen  durch  den  ganzen  nördlichen 
Apennin  wohnend,  wo  es  wenigstens  nach  dem  Fall  der  etruskischen 
und  gallischen  Macht  seine  Unabhängigkeit  vorübergehend  wieder- 
gewann und  die  neuen  römischen  Colonien  verheerend  bedrohte  (193 
v.  Chr.  Placentia,  177  Mutina).  In  diesem  östlichsten  Teile  ihres 
Gebietes  wurden  187  die  Friniaten,  deren  Name  sich  in  der  Ge- 
birgslandschaft Frignano  erhalten  hat,  und  am  Meere  die  Apuaner 
unterworfen,  dann  bis  154  die  Stämme  bis  an  die  spätere  Westgrenze 
Italiens  8). 

Dieser  mittlere  Teil  des  älteren  Liguriens  (mit  Ausschluss  der 
zur  Gallia  eis-  und  transpadana  gezogenen  Gebiete  der  Friniaten, 
Libiker,  Tauriner),  bildete  die  neunte  augusteische  Region  Ligu- 
ria,  welche  in  der  letzten  Reichseinteilung',  da  jener  alte  Name  auf 
die  transpadanische  Landschaft  übertragen  war,  ebenfalls  unter  will- 
kürlicher Ausdehnung  eines  früher  sehr  eingeschränkten  District- 
namens  Alpes  Cottiae  genannt  wurde. 

*)  IAgu8y  Aiyvg  mit  radicalem  s,  ursprüngliche  noch  im  ciceronischen  Zeitalter  ge- 
bräuchliche Form,  wovon  Ligusticus,  Ligustinus  {AiyvGxwbq  Polyb.),  nach  späterer  Aus- 
sprache Ligur,  griech.  plur.  Ai/yvtg  statt  Alyvatg;  also  die  auf  radicales  r  gestützten 
Worterklärungen  (vom  Flusse  Liger,  der  Loire,  schon  bei  Artemidoros)  unstatthaft. 

*)  Ligures  montani  duri  et  agrestes,  Cic,  assuetus  malo  Ligur,  Verg.  Georg. 

8)  Die  letzten  Siege  über  Ligurer  bis  117  v.  Chr.  gehören  in  die  transalpinische 
Landschaft. 

346.  Die  Städte  diese?  Landes  sind  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  entsprechend  meist  unbedeutend,  die  grösste  war  schon  im 
Altertum  die  die  obere  Po -Ebene  (das  seit  dem  Mittelalter  soge- 
nannte Pedemontium ,  Piemont)  beherschende  Hauptstadt  des  bedeu- 
tendsten ligurischen  Stammes,  der  Tauriner,  schon  bei  HannibaFs 
Herabsteigen  von  den  Alpen  als  Taurasia  genannt,  seit  der  Kaiser- 
zeit römische  Colonie  Augusta  Taurinorum  (Torino)1).  Ausser- 
dem in  der  unteren  Po -Ebene  die  148  v.  Chr.  angelegte  Colonie 
D  ertön a  (Tortona)  und  im  Hügellande  eine  Anzahl  kleinerer  Muni- 
cipalstädte:    Clastidium  Casteggio    (bekannt   durch   Marcellus'   Sieg 
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über  die  Insübrer  222  v.  Chr.),  Iria  Yoghera,  Forum  Fulvii  Valen- 
tinum  Yalenza ,  Industria  Ruinenfeld  Lustra  bei  Monteü,  Hasta  Asti, 
Libarria  Serravalle,  Aquae  Statiellae  Acqui,  Alba  Pompeja  Alba,  Pol- 
lentia  Pcfllenzo,  Caburrutn  Cavour. 

Das  westlich  über  der  Po-Ebene  ansteigende  Alpenland  mit  dem 
niedrigsten  Passwege  längs  der  Duria  (Dora  Riparia)  über  den  Berg 
Matrona  (M.  Genövre)  blieb  auch  nach  der  Besiegung  der  Ligurer 
und  der  übrigen  Alpenvölker  unter  Augustus  von  dem  eigentlichen 
Italien  ausgeschlossen;  es  bildete  mit  den  oberen  Alpentälern  auf 
dem  westlichen  Abhänge  im  Flussgebiete  der  Druentia  (Durance),  aber 
mit  einer  auf  der  italischen  Seite  an  der  Duria  liegenden  Hauptstadt, 
Segusio  j.  Susa,  den  Besitz  einer  kleinen  gallischen  Dynastie,  der 
Cottii,  welche  sich  ohne  Widerstand  der  römischen  Herschaft  unter- 
ordneten2), und  wurde  erst  nach  dem  Erlöschen  desselben  66  n.  Chr. 
unter  dem  Titel  Regnum  Cottii  oder  Alpes  Cottiae  als  procu- 
ratorische  Provinz  eingerichtet  und  der  grossen  Provinz  Gallia  Nar- 
bonensis  untergeordnet ;  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  ist  dieselbe  auch  mit 
Einschluss  des  westlichen  Abhanges  im  Druentia -Tale  mit  Italien 
verbunden. 

*)  Das  bekanntlich  quadratisch  regelmässige  Strassennetz  des  heutigen  Turin,  wie  es 
im  älteren  Stadtteile  ebenso  schon  im  Mittelalter  bestand,  ist  durch  Promis'  Ausgrabun- 
gen als  durchaus  auf  dem  der  römischen  Stadt  beruhend  nachgewiesen  worden. 

a)  Daher  sind  die  15  Alpencantone,  welche  als  Untertanen  des  Königs  Julius  Cottius 
Domnus  auf  dem  in  seiner  Hauptstadt  Segusio  dem  Augustus  zu  Ehren  errichteten 
Triumphbogen  verzeichnet  sind,  nicht  in  die  Reihe  der  von  dem  Kaiser  unterworfenen 
yentes  Alpinae  aufgenommen.  Mit  dem  Königstitel  erscheinen  die  Herscher  dieses  kleinen 
Berglandes  von  44—66  n.  Chr.,  nachdem  ihr  Vorfahr  unter  Augustus  nur  den  Titel  prae- 
fectus  geführt  hatte. 

347.  Ebenso  bildeten  die  südlichen,  zum  Meere  ausgehenden 
Alpentäler  seit  der  völligen  Unterwerfung  der  gentes  Alpinae  14  v.  Chr. 
einen  procuratorischen  Bezirk  unter  dem  Namen  Alpes  Maritimae 
mit  der  Hauptstadt  Cemenelum x)  (Cimello  oder  Cimiez)  und  den  grie- 
chischen (von  Massalia  als  Handelsplätze  gegründeten)  Hafenorten 
Nikaea  (Nizza)  und  Monoekos  (Monaco),  welcher  durch  die  Vorrückung 
der  Grenze  von  dem  durch  das  Tropaeum  Augusti  (Turbia)  bezeich- 
.  neten  Felsenpasse  der  Küstenstrasse,  der  im  eigentlichen  Sinne  soge- 
nannten Alpis  maritima,  westlich  bis  zum  Varus  Italien  einverleibt 
wurde. 

Erst  unter  Augustus  war  der  ganze  westliche  Küstenstrich  (die 
Riviera  di  Ponente  nach  jetzigem  Sprachgebrauch)  zwischen  den  ge- 
nannten Hafenorten  und  Vada  Sabatia  (Vado  bei  Savona,  dem  alten 
Savo)  durch  den  Strassenbau  über  Albingaunum  (Albenga)  und  Albin- 
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timilium  (Ventimiglia)  dem  römischen  Besitze  gesichert  worden;  ein 
Jahrhundert  früher,  104  v.  Chr.,  war  die  via  Aemilia  durch  das  öst- 
liche Küstengebirge  (Riviera  di  Levante)  von  der  etrarischen  Grenze 
bei  Luna  über  Genua  bis  Savo  und  über  den  niedrigsten  Apenninen- 
Pass  landeinwärts',  schon  148  v.  Chr.  die  via  Postumia  von  Genua 
direet  nördlich  zum  Padus,  über  Libarna  und  Dertona  erbaut.  Der 
Punkt,  wo  diese  Strassen  zusammentreffen,  schon  durch  seine  Lage 
am  nördlichsten  Uferstrich  des  tyrrhenischen  Meeres,  noch  mehr  durch 
sein  treffliches  natürliches  Hafenbecken  ausgezeichnet,  Genua,  war 
schon  zur  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  zum  bedeutendsten  Handels- 
platz  Liguriens  erwachsen,  ohne  aber  während  der  ganzen  antiken 
Zeit  jemals  entfernt  diejenige  Bedeutung  zu  erlangen,  zu  der  ihn  der 
Unternehmungsgeist  und  die  Seetüchtigkeit  der  ligurischen  Bevölke- 
rung im  Mittelalter  erhoben  hat. 

x)  Fände  etruskischer  Inschriftstucke  sowohl  hier,  als  im  Binnenlande  am  oberen 
Padns  deuten  auf  eine  einstige  Ausdehnung  der  Herschaft  jenes  Volkes  bis  an  die  west- 
lichen Alpen. 

Mittel  -  Italien. 

348.  Etruria  (Tuscia,  Tyrsenia,  Tyrrhenia) *).  Das  grössten- 
teils leichthügelige,  fruchtbare2),  in  den  Bergen  mineralreiche,  an  der 
Küste  gute  Häfen  darbietende  Land  südlich  vom  oberen  Apennin  bis 
zum  Tiberis-Tale  hat  seinen  historischen  Namen  in  jenen  verschiedenen 
Formen  aus  einem  uralten  Yolksnamen  erhalten.  Der  einfache  Stamm 
desselben  Turs3)  ist  mit  einer  allen  arischen  Sprachen  gemeinsamen 
Endung  in  den  umbrischen  Inschriften  als  Turske  erhalten,  im  Latei- 
nischen mit  Umsetzung  des  r  und  Vocalvorschlag  als  Etruscus  oder 
mit  Ausschleifung  des  r  als  Tuscus;  aus  demselben  Stamm  sind  ohne 
Suffix  auf  dieselbe  doppelte  Wei&e  die  Landesnamen  Etrusia  (später 
gesprochen  Etruria)  und  Tuscia  gebildet,  mit  einer  anderen,  auch  sonst 
in  italischen  Namen  nicht  seltenen  Endung  das  griechische  TvQö-qvog 
(so  noch  bei  Thukydides),  nach  späterer  Aussprache  TvQQfpsog.  Von 
diesen  Formen  hat  nur  die  letzte  eine  entfernte,  wohl  nur  zufällige 
Aehnlichkeit  mit  der  nationalen  Benennung,  welche  die  Tusker  selbst 
nach  Dionys.  Hai.  sich  gaben:  Rasenna4). 

Ueber  die  Herkunft  dieses  von  den  Nachbarstämmen  durch  Sprache 
und  Sitte  sich  scharf  unterscheidenden  Volkes  stimmen  die  Berichte 
der  älteren  Griechen,  welche  sich  doch  auf  nationale  Traditionen  zu 
stützen  scheinen,  darin  überein,  dass  sie  dasselbe  aus  östlichen  Gegen- 
den (Lydien  nennen  Herodot  und  Timaeos,  Thessalien  Hellanikos) 
über  Meer  als  ein  bereits  seemächtiges  von  der  Küste  aus  erobernd 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie,  26 
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eindringen  lassen5).  Mit  diesen  Ueberlieferangen  ist  in  den  Küsten- 
städten (Ravenna,  Spina  am  Adria,  Pisae,  Telamon,  Tarquinii,  .Aisram, 
Caere)  der  peläsgische  Name  verbunden,  wie  er  auch  in  den  grie- 
chischen Meeren  (auf  Lemnos,  Imbros,  Samothrake,  dem  Athos,-vgl. 
§§.  286.  295)  neben  dem  tyrsenischen  erscheint:  ein  directes  Zeugniss 
aber  für  Ansiedelung  von  Peläsgern  auch  tief  im  Binnenlande  gewährt 
Herodot's  Aussage  über  die  bis  zu  seiner  Zeit  dauernde  Erhaltung 
pelasgischer,  mit  der  der  hellespontischen  Pelasger  identischer  Sprache 
in  der  bedeutenden  etruskischen  Stadt  Cortona6).  Die  Ansicht  aber, 
welche  in  Beziehung  auf  die  Urbevölkerung  Griechenlands  begründet 
worden  ist  (§.  216),  dass  wir  in  den  Peläsgern  ein  aus  dem  ferneren 
Orient  stammendes  Yolk  semitischer  Sprache  zu  erkennen  haben, 
erhält  hier  wieder  eine  Stütze  dadurch,  dass  der  einzige  von  den 
Alten  ausdrücklich  als  ein  pelasgisches  Wort  erklärte  Ortsname 
(Agylla  „die  runde")  zugleich  der  einzige  auf  dem  italischen  Conti- 
nent  ist,  der  als  zweifellos  semitisch  hat  erklärt  werden  können7). 

Diese  civilisirteren  semitischen  Eroberer  müssen  sich  zeitig  (der 
letzte  Rest  eben  in  Cortona  wohl  bald  nach  der  Zeit,  aus  der  uns 
jene  Angabe  erhalten  ist)  soweit  mit  der  unterworfenen  Bevölkerung8) 
vermischt  haben)  um  ihre  Sprache  gänzlich  aufzugeben:  es  ist  daher 
vorauszusetzen,  dass  die  in  zählreichen  Grabmonumenten  (hier  freilich 
ausser  den  Namen  nur  mit  steter  Wiederholung  weniger  Worte)  und 
wenigen  grösseren  Inschriften  erhaltenen  Reste  tuskischer  Sprache 
vielmehr  der  älteren  Bevölkerung  angehören,  deren  Sprachverschieden- 
heit von  dem  herschenden  Adel  auch  alte  Zeugnisse  hervorheben; 
aber  die  bisher  gemachten  Versuche,  dafür  eine  Erklärung  und  eine 
Zuordnung  zu  anderen  bekannten  Sprachen  zu  ermitteln,  haben  noch 
zu  keinem  befriedigenden  Ziele  geführt. 

')  Vgl.  Dennis,  Cities  and  Cemeteries  6t  Etruria,  London  1848.  Otfr.  Müller,  die 
Etrusker,  neue  Ausgabe,  bearbeitet  von  W.  Deecke,  Stuttgart  1877. 

*)  Als  solches  auch  von  den  Alten  viel  gerühmt:  ager  pinguis,  segetes  fructuosae,  ar- 
bores  prolixae,  Varro.  %(OQa  ndjjKpOQog,  Diodor. 

*)  Gewiss  mit  Recht  hat  schon  der  namhafte  Aegyptolog  de  Rouge  denselben  Namen 
erkannt  in  den  Turischa,  welche  vereint  mit  den  Palaschta  (Peläsgern  nach  Chabas)  „von 
jenseit  des  Meeres  her"  in  Unter- Aegypten  einfallen  und  von  Ramses  n.  um  1300  zurück- 
geschlagen werden;  nur  lässt  diese  älteste  gleichzeitige  Erwähnung  die  Wohnsitze  des 
damit  bezeichneten  Volkes  unsicher,  so  dass  sie  ebensogut  unter  den  tyrsenischen  Peläs- 
gern der  griechischen  Inseln  (§.  286,  294)  gesucht  werden  können. 

*)  Bestätigt  durch  Inschriften,  in  welchen  rasna  und  die  patronymisch  abgeleitete 
Form  rasnal  vorkommt.  Der  von  mehreren  vermutete  Zusammenhang  dieses  Namens  mit 
dem,  wahrscheinlich  nicht  nationalen  der  Raeter,  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  vgl.  §.  825. 

s)  Der  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  Eindringens  von  der  See  her 
geltend  gemachte  Einwand,  dass  die  grössten  Städte  Etruriens  alle  im  Binnenlande,  nur 
unbedeutende  an  der  Küste  lägen,  scheint  nicht  stichhaltig:  Pisae  und  Populonia  sind 
von  jeher  Seestädte  gewesen,  die  südlicheren  Grossstädte  waren»es  mittelbar  durch  ihre 
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Hafenorte,  während  eine  stärkere  Besiedelang  der  Küste  an  dem  ungesunden  Klima  der- 
selben ihre  Grenze  gefunden  haben  muss.  Anderseits  sind  das  Alter  der  etrnskischen 
Civilisation  gegenüber  den  anderen  italischen  Völkern,  ihre  dieselben  weit  überwiegende 
Industrie  and  Kunstübung,  namentlich  auch  in  Wasserbau  und  Schiffahrt,  abgesehen  von 
manchem ,  was  direct  an  ein  orientalisches  Ursprungsland  erinnert  (z.  B.  der  dem  klein- 
asiatischen analoge  Charakter  ihrer  Musik,  wie  O.Müller  bemerkt  hat,  der  zeitig  hoch 
gesteigerte  Luxus  und  die  Ungezwungenheit  ausschweifenden  Lebens  gegenüber  der  son- 
stigen italischen  Sittenstrenge) ,  ebenso  viele  Gründe  für  Annahme  einer  Herkunft  aus 
älteren  Culturländern  jenseit  des  Meeres. 

•)  Die  viel  angefochtene  Stelle  1. 57  mit  der  von  Dionys.  Halik.  bewahrten,  von 
Niebuhr  mit  Recht  verteidigten,  allein  möglichen  Lesart  Kqotojv  statt  des  KQtjffT(6v 
unserer  Hss.,  welches  nur  eine  alte,  auf  Thuk.  1, 109  (wo  am  Athos  neben  TvQGtjvoi  auch 
das  KQrjOTüjvixov  genannt  wird)  fassende  Correctur  sein  kann.  Dass  bei  Herodot  nur 
die  italische  Landschaft  verstanden  werden  kann,  folgt  schon  daraus,  dass  in  den  übrigen 
vier  Stellen  seines  Werkes,  wo  TvQffqvoi,  TvQffrjpirj  vorkommt,  immer  unzweideutig 
Etrurien  gemeint  ist:  die  Bezeichnung  der  Lage  intQ  TvQGrjViSv  trifft  auf  das  an  der 
Nordostgrenze  Etruriens  gelegene  und  eben  ethnographisch  davon  ausgenommene  Cor- 
tona  völlig  zu,  und  eine  fernere  Stütze  erhält  jene  Angabe  an  der  von  Hellanikos  auf- 
bewahrten Tradition,  welche  dieselbe  Stadt,  offenbar  weil  sie  damals  noch  die  einzige  von 
Pelasgern  bewohnte  in  Italien  war,  eben  auch  durch  eine  angebliche  pelasgische  (thessa- 
lische)  Einwanderung:  nur  —was  bei  ihrer  Lage  in  der  Mitte  der  Halbinselbreite  ebenso 
natürlich  erscheinen  musste  —  auf  dem  umgekehrten  Wege  vom  adriatischen  Meere  her 
gegründet  werden  lässt. 

^  Durch  J.  Olshausen,  Rhein.  Mus.  1852.*  Aber  der  Versuch,  auf  solche  Combination 
hin  die. Reste  etruskischer  Sprache  direct  als  semitisch,  sogar  als  unverändertes  nebraeo- 
phoenikisch  zu  erklären ,  wie  er  ohne  Rücksichtnahme  auf  Wortteilung  und  Vocalismus 
von  D.  Stickel  1859  gemacht  worden  ist,  musste  notwendig  mislingen. 

°)  In  griechischen  Berichten  Jltvicrat,  wie  die  Leibeigenen  des  thessalischen  Adels 
genannt. 

349.  Die  grosse  Bedeutung  des  etrnskischen  Volkes,  mehr  für 
die  materielle  als  die  geistige  Civilisation  Italiens,  erhellt  am  deut- 
lichsten ans  vielen  Einrichtungen  des  bürgerlichen  nnd  religiösen 
Lebens,  welche  die  Römer,  ehe  sie  mit  Griechen  in  unmittelbare  Be- 
rührung kamen,  diesen  ihren  gebildeteren  Nachbarn  entlehnt  haben. 
So  zunächst  die  Entwässerungsbauten  in  den  Fluss-  und  Seetälern: 
die  bauliche  Einrichtung  des  Hauses  (das  atrium  eine  tuskische  Ein- 
richtung) wie  des  Tempels,  in  Zusammenhang  damit  die  Uebung  der 
Haruspicin,  der  Augurien  und  anderer  gottesdienstlicher  Cerimonien, 
die  feierliche  Tracht  der  höheren  Stände,  so  wie  die  Volksbelusti- 
gungen der  Gladiatoren  und  Faustkämpfe  und  der  circensischen  Spiele, 
ganz  besonders  die  Durchführung  des  Duodecimalsystems  statt  des 
bei  den  italischen  Völkern  ursprünglich  herschenden  decimalen  in 
Maass,  Gewicht  und  Zeitrechnung.  Die  alte  Uebung  der  bildenden 
Kunst,  namentlich  des  Bronzegusses,  schon  durch  die  häufige  Er- 
wähnung der  tuscanica  signa  und  sigilla  bei  den  Römern  bekannt,  ist 
uns  durch  [die  vielen  Tausende  von  Gräberfunden,  zu  denen  ausser 
Götterbildern  namentlich  herliche  Geräte  und  Candelaber  gehören, 
nicht  weniger  ihre  Sculptur  in  Stein  durch  zahllose  Portraitbilder  und 
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Reliefs,  ihre  Malerei  durch  Wandgemälde  und  Vasen  in  den  Sepulcral- 
monumenten  anschaulich  vor  Augen  geführt  und  als  eine  meist  un- 
selbständige Nachahmung  zuerst  ägyptisch  -phönikischen,  darauf  des 
älteren  strengeren  griechischen  Kunststyls  erwiesen;  den  eigentüm- 
lichsten nationalen  Charakter  hat  die  durch  den  Reichtum  des 
Bodens  an  trefflichem  Thone  begünstigte  Industrie  von  rothen  und 
schwarzen  Vasen  und  anderen  Terracotten,  jene  aus  der  arretinischen, 
diese  aus  der  clusinischen  Gegend1).  Auch  der  Bronzeguss  erhielt 
einen  Teil  seines  Materials  durch  die  reichen  Kupfergruben  der  tosca- 
nischen  Küstenhügel. 

*)    Fortgesetzt  aus  demselben  Grunde  der  Trefflichkeit  des  Materials  in  der  mittel- 
alterlich-modernen Majolica-Fabrication  von  Arezzo. 

350.  Die  Zeit  der  grössten  Macht  Etruriens  bezeichnet  die 
Eroberung  des  campanischen  Küstenlandes  (wahrscheinlich  um  800 
v.  Chr.)  und  die  ausschliessliche  Herrschaft  über  das  danach  von  den 
Griechen  als  tyrrhenisches  benannte  Meer,  welche  nach  den  mit 
karthagischer  Hülfe  zurückgewiesenen  Versuchen  phokaeischer  Nieder- 
lassung in  Corsica  (538)  erst  im  4.  Jahrh.  durch  die  syrakusische 
Seemacht  gebrochen  wurde1).  Erschüttert  wurde  die  Landmacht 
gleichzeitig  (396)  durch  den  Verlust  der  Po -Ebene  an  die  Kelten 
(und  wahrscheinlich  auch  der  Apenninlandschaft  N.  vom  Arnus  an. 
die  Ligurer)  und  Veji's  an  Rom,  dessen  besonders  seit  310  auch 
gegen  die  fast  immer  vereinzelten  Staten  des  nördlichen  Etruriens 
gerichtete  Unternehmungen  um  280  mit  ihrer  völligen  Unterwerfung 
ihren  Abschluss  fanden2).  Erst  zwei  Jahrhunderte  später  war  die 
Latinisirung  so  weit  vorgeschritten,  dass  alle  Etrusker  89  v.  Chr.  das 
römische  Bürgerrecht  erhielten,  sie  wurde  sehr  gefördert  durch  die 
Ausrottung  des  grössten  Teils  des  zur  marianischen  Partei  haltenden 
Adels,  und  die  Anlage  von  Militärcolonien  in  den  grösseren  Städten 
durch  Sulla;  doch  sind  vielfach  noch  der  früheren  Kaiserzeit  ange- 
hörige  Grabinschriften  in  etruskischer  Sprache  abgefasst.  In  der 
augusteischen  Einteilung  bildete  Etruria  die  7.  Region  Italiens,  in 
der  diocletianischen  Tuscia,  wie  es  nun  auch  officiell  genannt  wurde, 
eine  Provinz  zusammen  mit  dem  binnenländischen  Umbria;  daraus  ist 
der  mittelalterliche  Name  Toscana  entstanden. 

Die  politische  Form  eines  Bundes  von  12  Stadtrepubliken  war, 
wie  die  Geschichte  der  Kriege  mit  Rom  zeigt,  eine  sehr  lose,  auch 
offenbar  bezüglich  der  Bundesglieder  den  Zeiten  nach  wechselnde, 
daher  dieselbe^  in  Ermangelung  bestimmter  Ueberlieferungen  aus  dem 
Altertum,  auch  für  keine  Zeit  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden 
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können;  erst  in  der  Kaiserzeit  begegnet  in  Inschriften  an  Stelle  der 
heiligen  Zwölfzahl3)  ^eine  Erweiterung  zu  quindecim  populi  Etruriae. 

l)  Hieron's  erste  glückliche  Seeschlacht  gegen  die  Tyrrhener  474,  dann  schon  453 
und  ^wieder  unter  Dionysios  384  Verheerung  der  Küste  Etruriens  seihst  durch  die  Flotte 
von  Syrakusae,  gegen  welches  darum  der  athenische  Feldzug  414  hei  den  Etrnskern  Unter- 
stützung fand. 

*)  Die  vereinzelten,  aher  schuell  unterdrückten  Erhebungsversuche  von  Volsinii  265 
und  Falerii  243  sind  die  einzigen  Ausnahmen. 

3)  Wegen  der  offenbar  mit  der  Zwölfzahl  der  Monate  im  Sonnenjahre  (wie  bei  Babylo- 
niern,  Phoeuikiern,  Israeliten)  zusammenhängenden  Bedeutung  des  Duodecimalsystems 
bei  den  Etruskern,  scheint  die  Normalzahl  der  duodedm  populi  in  älterer  Zeit  dahin  fest- 
gehalten worden  zu  sein,  dass  an  Stelle  verloren  gegangener  Bundesglieder  —  zuerst  der 
südlichen  durch  römische  Eroberung  wie  Veji  und  Capena  oder  Anschluss  an  den  römi- 
schen Stat,  wie  Caere  und  Falerii  —  neue  Mitglieder  dafür  eintraten.  Diejenigen  Städte, 
—  weit  mehr  als  die  gewöhnlich  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  ausgewählten 
zwölf—  welche  nach  geschichtlichen  Erwähnungen  oder  Grösse  der  Stadtanlage  oder  auto- 
nomen Münzen  als  wenigstens  in  gewissen  Perioden  selbständig  gelten  können,  sind  im 
folgenden  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben. 

351.  Nördliches  Etrurien  (Arnus-Tal).  Zur  Zeit  der 
etruskischen  Herschaft  im  Po-Lande  erstreckte  sich  dieselbe  natürlich 
auch  über  die  zwischenliegende  breite  Gebirgszone  des  Apennin, 
dessen  ligurische  Bewohner,  seit  der  keltischen  Eroberung  wieder 
unabhängig,  sich  des  ganzen  Landstriches  nördlich  vom  Arnus  be- 
mächtigt zu' haben  scheinen:  hier  wurden  177  v.Chr.  auf  damals 
ligurischem  neueroberten  Gebiet  die  alten,  einst  etruskischen,  aber 
wohl  nie  selbständigen  Städte  Luca  (Lucca)  und  Luna  (Ruinen  Luni 
bei  Sarzana)  durch  römische  Colonien  verstärkt  und  gehörten  der 
Provinz  des  cisalpinischen  Galliens  an,  bis  Augustus  die  Grenze  wieder 
bis  jenseit  Luna  an  den  Fluss  Macra  (Magra)  vorrückte  1J. 

Pisae  (j.  Pisa)  eine  uralt  und  dauernd  etruskische  (193  v.  Chr. 
vergeblich  von  den  Ligurern  angegriffene)  Stadt2)  verdankte  dem 
Ausfuhrhandel,  namentlich  von  Marmor  und  Bauholz  aus  dem  Apen- 
nin, erleichtert  durch  die  den  Seeschiffen  zugängliche  Lage  an  der 
Mündung  des  Auser-in  den  Arnus3)  schon  im  Altertum  grossen  Wohl- 
stand; nach  der  römischen  Besitznahme  wurde  es  180  als  Colonie 
gegen  die  Ligurer  befestigt. 

Das  ganze  übrige  Arnus-Tal  war  im  Altertum  weit  hinauf  bis 
an  den  Eingang  des  höheren  Gebirgstales  mit  Sümpfen  erfüllt4), 
welche  zum  Teil  erst  die  Cultur  des  späteren  Mittelalters  und  der 
Neuzeit  trocken  gelegt  hat.  Auf  solchem  ehemaligen  Seeboden  grösster 
Fruchtbarkeit  ist  am  oberen  Ende  der  Ebene  die  neue  römische  Stadt 
Florentia  (Firenze)  als  Militärcolonie  Sulla' s  oder  spätestens  der 
Triumvirn  angelegt,  die  nach  dem  Verfall  der  alten  Etruskerstädte 
im  4.  und  5.  Jahrh.  als  Hauptstadt  von  Tuscia  gilt.    Die  alte  Stadt, 
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deren  Gebiet  ihr  grösstenteils  zugefallen  war,  ist  das  unmittelbar  über 
ihr,  300 m  höher  auf  runder  Bergkuppe  gelegene,  in  1/2  d.  M.  Umfang 
mit  machtigen  alten  Mauern  umzogene  Faesulae  (Fi&ole). 

Den  obersten  Teil  des  Arnus -Flussgebietes,  zugleich  hinüber- 
reichend in  das  des  oberen  Tiberis  und  eines  grösseren  Zuflusses 
desselben,  des  Clanis  (Chiana),  welches  durch  Völlige  Alluvialebene 
mit  dem  oberen  Arnus-Becken  verbunden  ist5),  nahm  das  sehr  grosse 
Stadtgebiet6)  von  Arretium  ein,  eines  der  capita  Etruriae,  dessen 
strategische  Lage  im  hannibalischen,  wie  im  Kriege  zwischen  Caesar 
und  Pompejns  eine  wichtige  Rolle  spielte.  Neben  der  hochgelegenen 
Altstadt  (A.  vetus)  entstand  unter  Augustus  in  der  Ebene  eine  Mili- 
tärcolonie,  welche  sich  zum  njodernen  Arezzo  umgebildet  hat.  Zum 
Gebiete  dieser  Stadt  scheint  das  auf  hohem  flachen  Rücken  (300 m) 
gelegene  Sena  (Col.  seit  Augustus,  daher  Sena  Julia  zum  Unter- 
schied von  S.  (^allica  genannt,  j.  Siena)  gehört  zu  haben. 

*)  Luna  verdankt  seine  Berühmtheit  in  der  Kaiserzeit  den  auch  für  römische  Bauten 
und  Sculpturen  benutzten  Steinbrüchen  (dies  bedeutet  der  heutige  Name  Carrara)  des 
reinsten  weissen  Marmors,  des  lapis  Lünens  is  der  Alten.  Die  ältere  Nordgrenze  der  Etnis- 
ker  am  Meere  bezeichnet  der  Periplus  des  Skylax  <etwa  um  400)  durch  den  Namen  Antim, 
der  sich  als  Anzo  zwischen  Sestri  (Segeste)  und  Portus  Yeneris  erhalten  hat 

■)  Die  angebliche  griechische  Colonie  aus  dem  peloponnesischen  Pisa  (daher  das  bei 
römischen  Dichtern  beliebte  Epitheton  Älpheae  Püae)  ist  natürlich  nur  eine  Folgerung 
aus  der  Namengleichheit 

*)  Der  Serchio  (aus  mittelalterl.  Auserculus)  hat  jetzt  eine  besondere  Mündung  ins 
Meer,  parallel  dem  untersten  Laufe  des  Arno,  wodurch  dessen  Wassermenge  local  sich 
vermindert  hat;  die  im  Altertum  nur  20  Stadien  ('/,  d.  M.)  betragende  Entfernung  seiner 
Mündung  von  Pisa  ist  durch  Anschwemmung  des  Flusses  auf  1%  d.  M.  gewachsen  und 
dadurch  auch  der  in  der  späteren  Kaiserzeit  südlich  von  der  Arnus-Mündung  (zwischen  der 
heutigen  Haupthafenstadt  Livorno  und  Pisa  selbst)  neu  angelegte  Fortus  Pisanus  wieder 
verschwunden. 

*)  Diese  Sümpfe  hatten  Hannibals  directes  Vordringen  vom  Apennin  her  nach  dem 
südlichen  Etrurien  verhindert;  sie  bildeten  mehr  als  selbst  das  Gebirge  eine  natürliche 
Schutzwehr  desselben  gegen  Norden. 

•)  Unter  Tiberius  wurde  die  Ableitung  des  oberen  Clanis  in  den  Arnus  durch  einen 
wenig  tieferen  Canaleinstich  ernstlich  projectirt,  aber  erst  in  neuer  Zeit  teilweise  aus- 
geführt.   Arezzo  liegt  inmitten  dieser  ebenen  Wasserscheide  24üm  hoch. 

•)  Mit  Hinzurechnung  des  nicht  kleineren  volaterranischen  Stadtgebietes  kommt  auf 
diese  vier  nördlichen  die  Hälfte,  und  zwar  die  reichere,  des  ganzen  Areals  von  Etrurien, 
während  in  der  südlichen  Hälfte  die  bedeutenden  Städte  nahe  aneinander  liegen,  also 
eingeschränkteren  Besitz  haben;  dieser  Umstand  spricht  gleichfalls  für  die  Wahrschein- 
lichkeit eines  allmähligen  Fortschreitens  der  ältesten  Ansiedlungen  von  Süden  nach  Norden. 

352.  Mittleres  Etrurien  (am  Caecina,  Umbro,  Clanis,  oberen 
•Tiberis).  Volaterrae  (auf  ihren  Münzen  der  etrusk.  Zeit  Velathri), 
eine  grosse  Stadt,  deren  mächtige  sog.  kyklopische  Mauern  3/4cLM. 
Umfang  haben1),  beherscht  von  sehr  hoher  Lage  (500 m)  ans  mehrere 
aasgedehnte  Täler;  dieses  Gebiet  scheint  südlich  bis  gegenüber  Elba 
gereicht  zu  haben,  wo  auf  einem  vereinzelt  in's  Meer  vorspringenden 
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Felsrücken  Popujonia  liegt,  angeblich  zuerst  Colonie  von  Vola- 
terrae  anf  einem  von  Corsen  (d.  i.  Ligurern)  bewohnten  Terrain,  dann 
aber,  wie  ihre  Münzen  mit  der  Legende  Pupluna  beweisen,  autonome 
Stadt,  seit  dem  sullanischen  Kriege  in  Ruinen  liegend.  Die  ganze 
Umgegend,  aus  Höhenzügen  von  kalkhaltigem  Sandstein  bestehend, 
aber  durchsetzt  von  Berggruppen  vulcanischer  Entstehung,  hat  mine- 
ralische Reichtümer,  namentlich  an  Kupfer,  silberhaltigem  Blei,  Borax, 
Schwefel ;  auch  wurden  mit  Hülfe  der  im  Altertum  noch  vorhandenen 
Wälder  hier  die  reichen  Eisenerze  der  vorliegenden  Insel  Ifoa  (Elba) 
ausgeschmolzen,  nachdem  deren  eigener  ursprünglicher  Holzreichtum 
schon  zeitig  völlig  aufgebraucht  war2). 

Nicht  geringer  au  Umfang  und  Stärke  sind  die  aus  colossalen 
Blöcken  aufgeführten  Ummauerungen  der  im  südlich  benachbarten 
Hügellande  liegenden,  in  der  Geschichte  als  etruskische  Bundesglieder 
genannten  Städte  Rusellae  und  Vetulonia  (auf  ihren  Münzen 
Vetluna):  sie  beweisen,  dass  dieser  Küstenstrich  —  die  Maremma 
(maritima)  wie  er  jetzt  genannt  wird  —  im  Altertum  dicht  bewohnt 
und  bebaut  war,  während  seine,  überaus  fruchtbaren,  aber  stellenweise 
mit  Sumpfwasser  erfüllten  Talgründe,  auch  nachdem  seit  einem  Jahr- 
hundert ihre  Entwässerung  durch  Canalisirung  neu  begonnen  worden 
ist,  fast  nur  im  Winter  bewohnbar  und  zur  Weide  grosser  Vieh- 
herden benutzbar  sind,  im  Sommer  der  herschenden  Fieber  wegen 
verödet  liegen:  ein  Rückfall  in  den  ursprünglichen  Zustand,  der  schon 
in  der  letzten  Zeit  der  Republik,  nach  der  Zerstörung  vieler  etruskischer 
Städte  im  sullanischen  Kriege  begonnen  zu  haben  scheint  (aeris  crassi- 
tudo,  Cic,  gravis  et  pestilens  aer  Etruriae)s). 

*)  Die  Festigkeit  der  Lage  gestattete  den  unter  Sulla  proscribirten  Flüchtlingen  eine 
zwei  Jahre  dauernde  Verteidigung  des  Platzes. 

*)  Die  früher  auf  der  Insel  bestandenen  Schmelzhütten  haben  ihr  bei  den  italischen 
Griechen  den  Namen  der  „russigen",  Ald-äXt],  Al&aleicc,  Al&aXicc  verschafft;  384  wurde 
sie  vorübergehend  von  einer  syrakusischen  Flotte  besetzt. 

8)  Ob  die  Vetulonia  benachbarte  Stadt  Saturnia,  welche  ihren  Namen,  den  sie  der 
181  gegründeten  römischen  Colonie  verdankte,  unverändert  erhalten  hat,  unter  dem  angeb- 
lichen älteren  Namen  Aurinia  eine  selbständige  etruskische  Republik  gewesen  ist,  darüber 
fehlt  es  an  Nachricht  —  Von  den  Xüstenflüs  sehen  dieses  Striches  haben  Caecina,  Umbro, 
ATbinia,  Maria  ihre  Namen  bewahrt:  Cecina,  Ombrone,  Albegna,  Marta:  nur  die  alte  Ar- 
menta  heisst  jetzt  Fiora. 

353.  Das  obere  Binnenland  dieses  mittleren  Teiles  von  Etrurien, 
jenseit  des  im  Centrum  desselben  aufsteigenden  hohen  vulcanischen 
Gebirges  (§.  330,  n.  5)  enthält  in  den  Tälern  des  Clunis  (Chiana)  und 
seines  Nebenflusses  Pallia  (Paglia),  dann  auch  des  Tiberis  Ebenen 
von  grösster  Ergiebigkeit,  die  weiteste  derselben  aber  überdeckt  von 
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den  flachen,  weithin  schilferfüllten  Gewässern  des  grössten  mittel- 
italischen Seebeckens,  des  Trasimenus1).  Auf  den  diese  Talebenen 
beherschenden  Vorhöhen  des  Apennin  liegen  einige  der  historisch 
bedeutendsten,  durch  die  Stärke  und  den  Umfang  ihrer  Mauern  her- 
vorragendsten capita  Etruriae  (Liv.)  am  höchsten  und  steilsten  (die 
Arx  660 m)  Cortona2),  auf  breiter  flacher,  das  400 m  darunter  lie- 
gende Tibertal  in  520 m  Meereshöhe  beherschender  Höhe  Perusia 
(Perugia),  in  alter  und  neuer  Zeit  eine  der  grössten  Städte  dieser 
Landschaft3).  Niedriger,  auf  flachem  Felshügel  im  Tale  des  Clanis 
und  seiner  Seen  lag  Clusium4),  bekannt  als  Sitz  einer  vorübergehend 
ganz  Etrurien  beherschenden  Dynastie  (Porsenna).  Ueber  dem  Aus- 
gang des  Clanis-Tales  in  das  des  Tiberis  lag  wieder  auf  steiler  ge- 
räumiger Felshöhe  das  alte  (veter es)  Volsinii  (etr.  Velmna,  die 
Bewohner  auch  lat.  Volsones) ,  von  deren  Reichtum  und  Macht  die 
Tradition  dreissigj  ährigen  Widerstand  gegen  Rom  und  nach  der  Er- 
oberung 280  v.  Chr.  eine  Beute  von  2000  Statuen  anzuführen  weiss ; 
die  „Altstadt",  als  urbs  vetus  zuerst  im  7.  Jahrh.  n.  Chr.  mit  zweifellos 
längst  volkstümlicher  Benennung  genannt,  j.  Orvieto5)  wurde  zerstört 
und  ein  neues  römisches  Volsinii  in  der  Talebene  am  Ufer  des  zum  Stadt- 
gebiete gehörigen  Sees,  des  in  Rom  wegen  seiner  trefflichen  Fische 
und  Wasservögel  bekannten  lacus  Volsiniensis  erbaut,  welches  sich 
als  Bolsena  erhalten  hat. 

*)  Meereshöhe  260 m,  Tiefe  nirgend  über  10 m,  daher  öfter  wiederholte  Projecte  gänz- 
licher Trockenlegung  zur  Gewinnung  überaus  reichen  Ackerbodens.  Die  Engpässe,  welche 
das  unmittelbare  Herantreten  der  Hügelkette  an  das  nördliche  Ufer  bildet,  sind  der  Schau- 
platz der  bekannten  römischen  Niederlage  217  v.  Chr. 

2) .  Vgl.  über  ihre  Rolle  in  der  Urgeschichte  Etruriens  §.  345,  n.  5.  Der  angebliche, 
auch  von  der  römischen  Dichtung  aufgenommene  Stadtheros  Koqv&os  ist  sicher  nur  eine 
griechische  Erfindung,  basirt  auf  das  Vorkommen  desselben  Namens  in  Arkadien. 

s)  Bekannt  ist  das  bellum  Perusinum,  die  lange  Belagerung,  welche  es  41  v.  Chr.,  «von 
L.  Antonius  besetzt,  aushielt,  die  mit  dem  Brande  der  Stadt  (ein  Beweis  für  die  damals 
noch  häufigere  Anwendung  des  Holzbaues)  endete;  von  der  wieder  hergestellten  Augusta 
Pentsia  ist  ein  Stadttor  mit  Inschrift  erhalten. 

*)  Da  eg  in  älterer  Zeit  Ottmars  geheissen  haben  soll,  werden  ihm  die  die  Legende  KAM 
führenden  Bronzemünzen  zugeschrieben.  Von  der  Grösse  und  dem  Reichtum  der  Stadt 
zeugen  weniger  erhaltene  Baureste,  als  die  ausgedehnte  und  an  Funden  prächtiger  Gefässe 
überaus  reiche  Nekropole. 

5)  Die  sicherste  Bestätigung  dieser  schon  vorlängst  vermuteten  Identität  liefern  die 
in  neuester  Zeit  am  Fusse  der  Felswände,  auf  denen  Orvieto  liegt,  in  Menge  aufgegrabenen 
altetruskischen  Grabkammern. 

354.  Südliches  Etrurien  (Tiberis -Tal).  Dieser  schmalere 
Landstrich  zwischen  Meer  und  Tiberis  gehört  fast  ganz  der  vulcanischen 
Bodenform  an,  aus  der  nur  vereinzelte  Berggruppen  von  Apenuinen- 
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kalk,  wie  der  740 m  hohe  Soracte  hervorragen;  vorhersehend  besteht 
das  flaehhügeHge  Land  aus  Ablagerungen  von  Tuff,  d.  i.  einem  Con- 
glomerat  von  Auswürfen  der  urzeitlichen  Vulcane,  deren  Krater  zum 
*Teil  noch  jetzt  mit  grösseren  undi  kleineren  Seebecken  erfüllt,  viel- 
fach aber  schon  im  Altertum,  um  neuen  Ackerboden  zu  gewinnen, 
mittels  Durchstechung  ihrer. Ränder  trocken  gelegt  worden  sind1). 
Daher  fehlen  den  alten  Städten  Süd-Etruriens  die  gewaltigen  Ring- 
mauern aus  Kalksteinblöcken,  welche  die  Mitte  und  den  Norden  aus- 
zeichnen und  bestehen  die  einzigen  erhaltenen  Reste  ihrer  Glanzzeit 
in  den  ausgedehnten,  im  weichen  Tuffelsen  ausgehöhlten  Nekropolen 
mit  ihrem  überreichen  Schmuck  an  Malereien,  kunstvollen  Thon- 
gefässen  und  Bronzegeräten.  Etruskische  Inschriften  sind  hier  seltener 
und  nur  der  älteren  Zeit  angehörig,  eine  Folge  der  nach  der  Er- 
oberung von  Rom  her  schneller  erfolgten  Latinisirung  dieses  Landes- 
teiles. 

Hiezu  kommt  die  Erhaltung  einer  eigentümlichen,  nicht  zu  den 
herschenden  Etruskern  gehörigen  Bevölkerung  in  derjenigen  grösseren 
Stadt  Süd-Etruriens,  welcher  der  obere  Teil  des  Tiberis-Tales ,  also 
das  sabinische  Greuzland  angehörte,  in  Falerii3).  Die  naturfeste 
Altstadt  (das  mittelalterliche  Civita  Castellana)  wurde  nach  erfolgter 
Eroberung  341  v.  Chr.  zerstört  und  in  der  benachbarten  Ebene  als 
Colonia  Junonia  Falisca  (Ruinen  von  S.  Maria  di  Palleri)  wieder  er- 
baut. Zu  ihrem  Gebiete  scheinen  die  Städte  Sutrium  (j.  Sutri)  und 
Nepet  (Nepi)  gehört  zu  haben,  welche  nach  dem  Fall  von  Yeji  als 
latinische  Colonien  (383  und  373  v.  Chr.)  längere  Zeit  die  Grenz- 
festungen des  römischen  Gebietes  gegen  N.  bildeten. 

Das  über  dem  breiten  unteren  Tiberis-Tale  auf  flacher  Höhe  ge- 
legene Capena  wird  zwar  Colonie  von  Yeji  genannt,  erscheint  aber 
zur  Zeit  von  dessen  Fall  als  selbständige  etruskische  Stadt,  bis  es 
schon  387  ebenfalls  dem  römischen  Gebiete  einverleibt  wurde. 

l)  Zu  den  kleinsten  noch  existirenden  Kraterseen  gehört  der  nur  durch  die  Schlachten 
von  309  und  283  v.  Chr.  berühmt  gewordene  locus  Vadimonis  im  Tibertal  (laghetto  di 
Bassano);  grösser  ist  der  lacus  Ciminius  (lago  di  Vico),  umgeben  von  einem  Bergkranze 
gleichfalls  vulcanischer  Gesteine,  der  in  alter  Zeit  mit  dichtem  Walde  (saltus  Ciminius) 
bedeckt,  längere  Zeit  die  Nordgrenze  des  römischen  Gebietes  bildete  und  310  v.  Chr.  zuerst 
von  einem  römischen  Heere  durchschritten  wurde.  Der  Name,  verglichen  mit  der  Berg- 
stadt Cemenelum  und  dem  Gebirge  K^mmenon  (Cebenna)  in  Ligurien  ist  sicher  ein  Rest  der 
einstigen  Verbreitung  der  Ligurer  in  dieser  Gegend  (§.  333). 

a)  Diese  Angabe  Strabons  ist  neuerdings  durch  Auffindung  altfaliskischer,  in  einem 
dem  lateinischen  verwandten  Dialekt  abgefasster  Inschriften  bestätigt  worden;  auch  ist 
der  den  römischen  Dichtern  geläufige  Name  des  mythischen  Stadtgründers  Halesus  nur  die 
sabinische  Form  des  Ortsnamens  und  der  dortige  Cultus  der  Juno  Quirüis  ein  fernerer 
Beweis  für  Stammverwandtschaft  mit  den  angrenzenden  Sabinern. 
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355.  Yeji  war  mit  einem  Umfang  von  angeblich  40  Stadien  (= 
1  d.  M.  nach  dem  Umfang  der  abschüssigen  Tuffplatte  wenigstens  s/a 
d.  M.)  eine  der  grössten  Städte  des  Landes,  hat  aber  in  Folge  der 
gründlichen  Zerstörung  nach  der  römischen  Eroberung  von  396  keine 
anderen  Spuren,  als  Felsengräber  hinterlassen;  alles  in  und  bei  der 
sog.  Isola  Farnese  erhaltene  gehört  dein  in  esrter  Kaiserzeit  als  rein 
römische  Stadt  wieder  erbauten  Municipium  Augustum  Vejens  an. 
Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  zur  Zeit  der  Unabhängigkeit  stromabwärts 
bis  ans  Meer,  wo  die  Salinen  der  rechten  Tiberseite  in  ihrem  Besitz 
waren  und  mit  den  sog.  septem  pagi  zu  den  frühesten  Eroberungen 
Rom's  gehörten.  Im  Küstenstriche  ist  die  nördlichste  Stadt  dieses 
Tuffgebietes  Volci,  in  der  Geschichte  nur  einmal  (fasti  triumphales 
a.  280  y.  Chr.  de  Volcientibus)  und  als  Besitzerinn  des  Hafenortes 
Cossa  (j.  Ruinen  Ansidonia)  genannt,  welcher  273  eine  römische  See- 
colonie  erhielt,  aber  zu  den  wohlhabendsten  Etruriens  gehörig  nach 
der  grossen  Menge  und  dem  Reichtum  der  seit  1828  in  dem  noch 
jetzt  Piano  de  Vod  genannten  Felde  entdeckten  Grabstätten,  der 
reichsten  Fundgrube  von  Prachtvasen  für  die  europäischen  Museen. 

Dasselbe  gilt  von  Tarquinii;  aber  diese  Stadt  kennen  auch 
die  Berichte  der  Alten  als  eine  vorzüglich  in  der  Technik  des  Bronze- 
gusses und  aller  Kunst  ausgezeichnete,  nicht  ohne  starken  Einfluss 
des  Griechentums,  und  legen  ihr  eine  bis  zur  Entstehung  des  etrus- 
kischen  States  zurückreichende  politische  Bedeutung  bei1). 

Caere,  in  ältester  Zeit  Agylla  genannt2),  stand  als  Handels- 
stadt frühzeitig  in  so  innigen  Yerkehrsbeziehungen  zu  griechischen 
Staten,  dass  es  seinen  eigenen  Thesauros  in  Delphoi  und  an  seinem 
Strande  sowohl  eine  griechische  als  eine  karthagische  Factorei  besass, 
jene  Pyrgi,  diese  römisch  Punicum  genannt.  Jenes  wurde  vor  218 
v.  Chr.,  der  bedeutendere  caeritische  Hafenort  Alsium  247,  so  wie  Frege- 
nae  245  Seecolonie,  nachdem  die  gegen  Veji  stets  feindliche  Hauptstadt 
seit  bereits  390  durch  friedlichen  Vertrag  dem  römischen  State  beige- 
treten war.  Die  neue  römische  Hafenstadt  Centumcellae  wurde  erst 
unter  K.  Trajanus  angelegt8). 

*)  Tarchdn,  der  Eponymos  der  Stadt,  welche  die  Griechen  Ta^iüViov  schreiben, 
gilt  für  den  Archegeten  der  ganzen  Nation.  Der  Verfall  folgte  schnell  auf  den  Verlust 
der  Selbständigkeit;  schon  in  der  Kaiserzeit  war  T.  nur  Ruine,  wie  heut,  wo  sich  doch 
der  Name  Turchina  für  das  Trümmerfeld  bei  Corneto  noch  erhalten  hat 

*)  Vgl.  §.  348.  Die  Bedeutung  der  „Rundstadt"  erklärt  sich  aus  der  runden  Form  des 
Hügels,  auf  welchem  das  heutige  Cerveteri,  das  „alte  Caere"  liegt 

")  Nach  ihrer  Zerstörung  durch  eine  saracenische  Flotte  im  9.  Jahrh.  siedelten  sich 
die  Bewohner  im  nahen  Gebirge  an  einer  Stelle  an,  die  den  Namen  Cincelle  bis  heut  be- 
wahrt; die  in  ruhigeren  Zeiten  wieder  angebaute  „  Altstadt"  erhielt  dann  den  entsprechen- 
den Namen  Ciritavecchia,  den  sie  als  Kriegshafen  noch  jetzt  führt. 
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356.  Umbria.  Die  historisch  bekannte  Apenninen-Landsehaft 
dieses  Namens  ist  nur  der  südlichste  Rest  des  in  der  Vorzeit  weit  aus- 
gedehnten Gebietes  der  nmbrischen  Nation  (vgl.  §.  340,  n.  1),  auf  welchen 
sie  dnrch  die  Eroberungen  der  Etrusker  und  der  Kelten  beschränkt 
worden  war;  Ton  diesen  besetzte  der  zuletzt  über  die  Alpen  gekom- 
mene Stamm,  die  Senonen,  noch  das  adriatische  Küstenland  bis 
Ancona  herab,  bis  es  ihm  durch  die  römische  Eroberung  des  J.  280 
entrissen,  dann  aber  als  Ager  Galliens  zur  Landschaft  Picenum  ge- 
schlagen wurde;  erst  Augustus  gab  diesen  Landstrich  wieder  an  Um- 
brien zurück.  Der  binnenländische  Teil  der  Landschaft  war  bereits 
308  v.  Chr.  unter  römische  Hoheit  getreten. 

Einige  Nebentäler  des  Tiberis  enthalten  als  Reste  urzeitlicher 
Seebedeckung  Ebenen  fruchtbarsten  Bodens,  unter  denen  die  von  den 
Flüssen  Clasia  (Chiascio),  Tinia  (Topino)  und  Clitumnus  (Clitunno) 
durchflossene  die  grösste  ist,  weit  kleiner  die  am  Nar  (Nera),  die  an 
der  oberen  Clasia  bei  Iguvium  und  im  Haupttal  des  Tiberis  bei  Tuder. 
Auch  diese  waren  überall  zwischen  mehrere  Stadtgebiete  verteilt,  von 
denen  eine  grössere  Zahl  gänzlich  dem  Hügellande  angehörte;  im 
ganzen  zählte  deren  das  kaum  die  Hälfte  der  Grösse  von  Etrnrien 
begreifende  und  viel  weniger  fruchtbare  Umbrien  gegen  40,  fast  alle 
also  von  sehr  geringer  Ausdehnung:  die  Mehrzahl  hat  ihren  alten 
Namen,  oft  ohne  jede  Veränderung,  bewahrt,  wie  denn  dieses  Berg- 
länd,  ungeachtet  es  vielfache  Völkerzüge  und  Heere  von  N.  nach  S., 
die  leichteste,  von  der  Natur  vorgezeichnete  Apenninstrasse1),  hat 
hindurchziehen  sehen,  doch  hinsichtlich  der  Bevölkerung  fast  am 
wenigsten  Veränderungen  unter  allen  italischen  erlitten  hat. 

Städte  von  S.  nach  N.  Ocriculum,  j.  Otricoli,  Nequinutn,  als 
römische  Colonie  299  v.  Chr.  umgenannt  Narnia  Narni,  Interamna 
Terni  (ganz  in  der  Ebene  gelegen,  wahrscheinlich  erst  römische  Grün- 
dung), Ameria  Amelia  (nach  Cato  mit  einer  bis  1135  v.  Chr.  zurück- 
gehenden Aera),  Spoletium  Spoleto,  Colonie  241  v.  Chr.,  Tuder2) 
Todi,  Trebia  Trevi,  Mevania  Bevagna,  Fulginium  Foligno,  Hispellum 
Spello,  Vettona  Bettona,  Asisium  Assisi,  Nuceria  Nocera,  Iguvium 
Gubbio3),  Tifernum  Tiberinum  Citta  di  Castello.  In  der  östlichen 
und  nördlichen  Abdachung  des  Gebirges  Camerinum  Camerino,  eine 
bedeutende,  von  Rom  als  civitas  foederata  behandelte  Stadt,  deren 
Bewohner,  die  Camertes,  öfters  neben  den  übrigen  Umbrern  genannt 
werden,  Matilica  Matelica,  Attidium  Attigio,  Sentinum  Sentino,  Sar- 
sina  Sarsina  (die  letzte  Stadt  des  eigentlichen  Italiens,  welche  noch 
266  v.  Chr.  allein  den  Römern  Widerstand  leistete). 
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Im  Ager  Galliens,  innerhalb  der  Hügellandschafb  in  den  beiden 
breiteren  Tälern  des  Aesis  (Esino)  und  Metaurus  (Metauro,  berühmt 
durch  den  Sieg  über  Hasdrubal  207  v.  Chr.)  die  römischen  Gründun- 
gen Aesis  Jesi  und  Forum  Sempronii  Fossombrone:  an  der  Küste 
Sena,  beigenannt  Gallica,  zum  Unterschiede  von  dem  etruskischen 
(§.  347),  Colonie  289  v.  Chr.  Sinigaglia,  Fanum  Fortunue  seit  Augustus 
(dessen  Triumphbogen  hier  erhalten  ist),  Col.  Iulia  Fanestris  Pano, 
Pisaurum  P6säro4),  Col.  184  v.  Chr.,  Ariminum  Rimini,  eine  wichtige 
Stadt  und  Festung,  Colonie  seit  268,  erst  82  v.  Chr.  zu  Italien  ge- 
zogen, 42  v.  Chr.  durch  Augustus  wieder  zur  Regio  cispadana  gelegt, 
so  dass  nur  während  dieser  40  Jahre  das  Flüsschen  Rubico  die  Grenze 
bildete. 

l)  Als  Via  Flamiiiia  ausgebaut  im  J.  220  v.  Chr.,  damals  im  südlichen  Umbrien  noch 
direct  über  die  Vorberge  von  Narnia  nach  Carsulae  und  Mevania,  erst  iu  der  Kaiserzeit 
auf  die  dann  bleibende  Richtung  über  Interamna  und  Spoletium  verlegt. 

*)  In  Kupfermünzen  (aes  grave)  mit  etruskischer  Schrift  Tutere;  dass  diese  Grenzstadt, 
sowie  Vettona,  zeitweise  zu  Etrurien  gehört  haben  müsse,  beweisen  die  daselbst  in  neuester 
Zeit  aufgefundenen  zahlreichen  etruskischen  Gräber. 

•)  Im  Gebiete  dieser  Stadt,  auf  der  Höhe  des  Apenninpasses  la  Schieggia,  wo  im 
Altertum  ein  Tempel  des  Juppiter  Apenninus  gestanden  zu  haben  scheint,  wurden  1444 
die  berühmten  sog.  Eugubinischen  7  Bronzetafeln  gefunden,  welche  teils  in  nationaler, 
teils  in  lateinischer  Schrift  Urkunden  des  Heiligtums,  die  einzigen  Reste  altumbri  scher 
Sprache,  enthalten;  sie  geben  den  Stadtnamen  tota  (d.  i.  civitas)  Ijovina,  die  Münzen  lkuvini. 

*)  Auch  in  Pisaurum  und  Ariminum  sind  kürzlich  etruskische  Nekropolen  ausgegraben 
worden,  die  eine  politische  Zugehörigkeit  zum  nördlichen  (circumpadanischen)  Etrurien 
wahrscheinlich  machen. 

357.  Picenum,  neben  dem  Ager  Galliens  (§.  350)  in  der  Hügel- 
landschaft über  der  Küste  der  fruchtbarste,  an  Weizen,  Obst,  Wein, 
Oel  ergiebigste  Landstrich  des  östlichen  Italiens,  daher  stets  dicht 
bewohnt  von  einer  wenig  kriegerischen  Bevölkerung,  deren  Name 
Picentes  vom  Specht  fpicus),  dem  heiligen  Vogel  des  Mars,  abge- 
leitet und  die  nach  Cato  auf  eine  sabinische  Colonie  zurückgeführt 
wird,  während  die  älteren  Griechen  das  ganze  Land  mit  unter  'Op- 
ßoi>xq  (Umbria)  begreifen1).  Ein  seefahrendes  Volk  waren  die  Picen- 
ter  nie,  da  die  lange  Küste  durchaus  hafenlos  ist2),  mit  Ausnahme 
eines  Punktes:  der  Umbiegung  der  Küste  aus  der  N.N.W.  in  die 
W.N.W.  Richtung,  bezeichnet  durch  den  einzeln  vorspringenden  Berg 
Cumerus  (Comero),  der  hier  einen  natürlichen  Hafen  bildet.  Daher 
der  Name  Idyxw  „Ellenbogen",  den  syrakusische  Griechen  dieser 
Oertlichkeit  gaben,  als  sie  380  v.  Chr.  sich  hier  niederliessen ;  ihre 
Stadt,  italisch  Anco  na  genannt,  erblühte  unter  der  Gunst  der  Lage 
zur  zweitgrössten  Handelsstadt  am  •  adriatischen  Meere ;  auch  ihre 
Färbereien  mit  den  hier  gefundenen  Purpurschnecken  wurden  gewinn- 
reich 3). 
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Unter  den  Binnenstädten  der  Picenter  selbst,  die  sämmtlich  in 
einem  einzigen  Feldzuge  268  v.  Chr.  der  römischen  Herschaft  unter- 
worfen wurden,  war  Asculnm  (Ascoli)  die  bedeutendste,  wahrschein- 
lich politische  Hauptstadt  des  Bundes,  da  dessen  Versammlungen  in 
ihrem  Theater  stattfanden4).  Die  übrigen  sind  meist  ohne  historische 
Bedeutung,  haben  sich  aber,  wie  in  Umbrien,  grösstenteils  mit  ihren 
alten  Namen,  manche  allerdings  nur  als  Dörfer  oder  Ruinen,  erhalten. 
So  von  N.  nach  S.  Numana  j.  Umana,  Auximum  (röm.  Colonie  157 
v.  Chr.)  Osimo,  Cingulum  Cingoli,  Potentia  (Col.  184)  Ruinen  bei  der 
Kirche  S.  Maria  a  Potenza,  Ricina  (der  Name  übergegangen  auf  das 
benachbarte  Recanati),  Treja  gleichnamige  Ruine,  Tolentinum  Tolen- 
tino,  Urbs  Salvia  Urbisaglia,  Faleria  Fallerona,  Firmum  (röm.  Col. 
264)  Fermo,  Cupra  Ripatransone ,  endlich  in  dem  südlichsten  gebir- 
gigsten Landesteile,  dessen  Bewohner  durch  den  besonderen  Stamm- 
namen der  Praetutii  oder  Praetutiani5)  ausgezeichnet  werden, 
Interamnium  Teramo  .und  Hatria  Atri;  letzteres  seit  289  römische 
Colonie6). 

Yon  den  unbedeutenden  Flüssen  der  Apennin-Quertäler  hat  eben- 
falls die  Mehrzahl  den  alten  Namen  beibehalten:  Miscus  Musone, 
Tinna  Tenna,  Truentus  Tronto,  Vomanus  Yomano. 

■)  Mit  Recht,  insofern  Umbrer  and  Sabine r  nächstverwandte  Stämme  sind:  dass 
wenigstens  die  den  Specialnamen  Picenum  führende  Landschaft  nicht  von  der  historisch 
als  Wohnsitz  der  Sabiner  bekannten  Hochgebirgslandschaft  aus  ihre  spätere  Bevölkerung 
erhalten  haben  kann,  liegt  in*  der  Natur  der  Dinge,  welche  vielmehr  für  das  nach  N.  offen- 
liegende, nach  der  Küste  zu  flache  Land  eine  frühere  Besitznahme  durch  ein  aus  nörd- 
licheren Gegenden  einwanderndes  Volk  verlangt,  als  für  die  Hochtäler  des  Gebirges. 

2)  Die  Angabe  bei  Plin.,  dass  vor  ihrer  Zeit  ein  Küstenpunkt,  Truentum  (an  der  Mün- 
dung des  gleichnamigen  Flusses,  an  der  Stelle  des  römischen  Castrum  Truetuinum)  von  dem 
seefahrenden  illyrischen  Volke  der  Liburner  besetzt  gewesen  sei,  wird  eben  durch  die 
völlige  Unbrauchbarkeit  für  Schiffahrt  verdächtig  und  wäre,  wenn  überhaupt  richtig,  eher 
von  einem  zurückgebliebenen  Reste  uralter  illyrischer  Bevölkerung  an  dieser  Küste  (§.  333) 
zu  verstehen. 

*)  Der  Hafen,  ausser  Brundisium  an  dieser  ganzen  Ostseite  Italiens  der  einzige  natür- 
liche, wurde  noch  vergrössert  durch  Molenbauten  K.  Trajan's,  dessen  marmorner  Triumph- 
bogen daselbst  erhalten  ist.  • 

4)  Dies  war  nämlich  der  Schauplatz  der  in  offener  Volksgemeinde  stattgefundenen 
Ermordung  der  römischen  Commissare,  welche  den  Ausbruch  des  sog.  Socialkrieges  gegen 
Rom  im  J.  90  v.  Chr.  zur  Folge  hatte;  bei  der  Wiedereinnahme  der  Stadt  durch  die  Römer 
wird  deren  Festigkeit,  welche  eine  längere  Belagerung  notwendig  machte,  hervorgehoben. 

5)  Der  Name  hat  sich  als  landschaftlicher  in  der  corrupten  Form  Aprutium  (7.  Jahrh.) 
erhalten  und  als  Abruzzo  später  eine  weitere,  das  ganze  centrale  Hochgebirge  umfassende 
Bedeutung  erlangt. 

6)  Der  Angabe,  dass  diese  hoch  und  vom  Meere  abgelegene  Stadt  einst  eine  etruskische 
Colonie  gewesen  sei,  scheint  eine  Verwechselung  mit  der  gleichnamigen  Stadt  des  Po- 
Delta  (§.339)  zu  Grunde  zu  liegen;  dasselbe  wird  von  Cupra  ebenso  grundlos  behauptet 
nur  auf  Grund  des  Namens,  der  keineswegs  etruskisch,  sondern  sabinisch  ist. 


tf! 
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858.  Sabini.  Nor  mit  diesem  Namen  des  inwohnenden  Volks- 
stammes1) oder  umschreibend  als  Sabinus  ager,  nicht  wie  imgriech. 
tj  2ccßwtj  oder  wie  im  mittelalterlichen  Latein  (als  kirchliche  Abtei- 
lung noch  heut  als  Sabina)  in  der  Form  eines  Landschaftsnamens 
wird  das  südlich  an  Umbrien  grenzende  Bergland  bezeichnet,  welches 
sich  östlich  an  die  höchsten  Kämme  des  Apennin  anlehnt,  daher  auch 
in  seinen  Tälern  höher  liegt  und  kühleres  Klima  hat,  als  Umbrien, 
nur  mit  Ausnahme  des  dazu  gehörigen  (angeblich  zuletzt  von  den 
Sabinern  eroberten)  unteren  Tales  des  Tiberis  auf  der  Ostseite  des 
Flusses.  Längs  desselben  sollen  die  Sabiner  schon  in  ältester  Zeit 
(angeblich  um  die  Zeit  der  Entstehung  Rom's)  bis  über  den  Anio  in 
Latium  eingedrungen  sein ;  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Republik 
ist  ihre  Südgrenze  weit  nördlich  des  Anio  zurückgerückt8).  In  dieser 
Tieflandschaft  besassen  sie  das  Städtchen  Cures  (j.  Correse)  von 
nur  mythischer  Berühmtheit.  Den  ergiebigsten  Teil  ihres  Ländchens, 
der  bei  massig  hoher  Lage  nicht  mehr  Oel  und  nur  geringen  Wein, 
dagegen  viel  Getreide  producirt  und  bei  starker  Bewaldung  mit  Eichen 
für  Schaf-  und  Schweinezucht  geeignet,  besonders  aber  wegen  der 
trefflichen  Esel-  und  Maulthierzucht  in  Ruf  stand ,  bilden  die  drei  in 
einer  hohen  Talebene  (den  rosei  campt  Velini,  ca.  500 m  hoch)  zu- 
sammentreffenden Täler  der  Flüsse  Avens  (j.  Yelino),  Himella  (Salto, 
im  oberen  Laufe  noch  Imele)  und  Tolenus  (Turano),  deren  vereinigte 
Gewässer  die  Ebene  weithin  mit  mehreren  flachen  Seebecken  (lacus  Ve- 
lini)  bedecken3).  In  diesem  Hochtal  lag  Reate  (j.  Rieti),  die  poli- 
tische Hauptstadt  der  Sabiner,  allerdings  nach  des  alten  Cato  Mei- 
nung erst  eine  Eroberung  derselben,  denn  ihre  eigentliche  Urheimat 
und  damit  die  der  gesammten  sabellischen  Völkergruppe  glaubte  er  zu 
finden  in  dem  noch  höher  (650— 700 m)  gelegenen  östlichen  Teile  der 
sabinischen  Landschaft  jenseit  der  Hauptwasserscheide,  am  oberen 
Laufe  des  Aternus  (hier  noch  jetzt  Aterno  genannt),  in  der  Um- 
gebung der  davon  benannten  zweiten  grösseren  Stadt  ihres  Landes: 
Amiternum  (bedeutende  Ruinen  zu  S.  Vittorino  bei  Aquila).  Diese 
Ansicht  scheint  auf  dem  Umstände  zu  beruhen,  dass  in  solcher  Abge- 
schiedenheit des  hohen  Gebirgslandes  die  einfachen  Formen  altitalischen 
Lebens,  nachdem  sie  in  den  früh  latinisirten  Tieftälern  und  Küsten- 
ländern längst  verschwunden  waren,  sich  am  dauerndsten  erhielten. 
Wie  lange  sich  dort  nach  der  politischen  Vereinigung  mit  Rom  (290 
v.  Chr.)  noch  nationale  Sprache  erhalten  hat,  wird  nirgend.überliefert: 
schon  zu  Varro's  Zeit  galt  das  Sabinische  nur  für  einen  mit  Provin- 
cialismen  gemi^hten  latinischen  Dialekt. 
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Von  den  anderen  Ortschaften  dieses  Landes  haben  die  „frigida" 
Nursia  und  das  von  seiner  Lage  in  einem  Bergpasse  (ocra,  Tgl. 
§.  336)  benannte  Interocreum  ihre  Namen  Norcia,  Antrodoco  bewahrt. 

* 

*)  Einheimischer  Volksglaube  führte  ihn  auf  einen  auch  hei  den  Umbrern  verehrten 
Heros  Sabus,  Sohn  des  Gottes  Sancm  zurück;  von  den  älteren  Sitzen  des  Volkes,  zur  Zeit 
der  Einwanderung  aus  nördlicheren  Gegenden  scheint  sich  eine  Spur  erhalten  zu  haben 
in  den  in  einem  der  südlichen  Alpentäler  (j.  Val  Sabbia)  inschriftlich  bezeugten  unver- 
änderten Namen  der  Sabini  (§.  342). 

*)  Dass  der  Anio  später  als  Grenze  angegeben  wird,  ist  eine  Folge  der  neuen  Ein- 
teilung unter  Augustus,  indem  der  ganze  Strich  im  N.  dessellÄn,  also  das  sabinische  und 
aequische  Gebiet,  sammt  den  vier  kleinen  Cantonen  der  Marser  u.  s.  w.  in  der  vierten 
Region  zusammengefasst  wurde,  welche  mit  unveränderter  Grenze  in  der  spätesten  Reichs#- 
einteilung  nach  der  sie  W.  —  0.  durchschneidenden  Via  Valeria  den  Namen  Valeria  erhielt. 
Die. zweite  S— N.  quer  durch  das  Sabinerland  führende  uralte  Hauptstrasse  Via  Salaria 
ist  nach  dem  Transport  des  Salzes  von  den  Salinen  bei  Ostia  benannt. 

•)  Der  Ueberschuss  des  Wassers  findet  seinen  natürlichen  Abfluss  über  eine  vor- 
springende Felswand  in  der  in  neuerer  Zeit  allberühmt  gewordenen  Cascata  delle  tnarmore 
bei  Terni,  in  das  300 m  tiefer  liegende  Tal  des  Nur  (Nera);  der  starke  Kalkgehalt,  den  das 
aus  dem  hohen  Kalkgebirgsstock  kommende  Bergwasser  aufgelöst  mit  sich  führt,  setzt 
sich  selbst  innerhalb  des  Falles  als  Tropfstein  ab  und  verstopft  nach  längerer  Zeit  stets 
von  neuem  den  Abflusscanal,  der  daher  wiederholt  künstlich  hat  erweitert  werden  müssen, 
um  nicht  die  oben  gelegene  Seeebene  der  Versumpfung  auszusetzen,  wie  dies  zum  ersten- 
mal nach  der  Besiegung  der  Sabiner  durch  M.'  Curius  Dentatus  geschehen  sein  soll.  . 

359.  Die  vier  Gebirgscantone  der  Marsi,  Paeligni, 
Yestini,  Marrucim.  Die  Hochapennin-Landschaft  östlich  vom  Sa- 
binerlande,  das  mittelalterlich-moderne  Abruzzo  (vgl.  §.  357,  n.  5),  ist 
dem  Altertum  noch  nicht  unter  einem  gemeinschaftlichen  Namen  be- 
kannt, vielmehr  der  Terrainbeschafifenheit  entsprechend,  auch  politisch 
nach  Haupttälern  getrennt,  obgleich  die  Bewohner  gewiss  von  einerlei 
mit  den  Sabinern  eng  verbundener  Herkunft1),  und  gewöhnlich  in 
einer  Art  Bundesverhältniss  zueinander  stehen,  doch  zuweilen  in 
Kriegszeiten  vor  dem  Zutritt  zum  römischen  State  seit  308,  auch  ver- 
einzelt in  die  Action  eintreten. 

Die  Römer,  selbst  noch  der  Kaiserzeit  (z.  B.  Juvenalis),  rühmen 
an  diesen  Gebirgsbewohnern  die  Bewahrung  der  grössten  Sitteneinfalt 
(allerdings  nicht  ohne  die  gewöhnliche  Zutat  des  Aberglaubens2), 
Arbeitsamkeit,  Kriegstüchtigkeit,  wie  sie  denn  schon  in  der  republi- 
canischen  Zeit  die  ausgezeichnetsten  Legionssoldaten  stellten3).  Ihre 
Städte  sind  natürlich  von  geringer  Bedeutung,  selbst  die  grösseren, 
die  doch  nur  Verkehrsmittelpunkte  von  Bauerrepubliken  waren.  So 
namentlich  das  vestinische  Pinna  (Civita  di  Penne)4);  erheblicher 
schon  das  marrucinische  Teate  (den  Ruinen  nach  grösser  als  seine 
heutige  Nachfolgerinn  Chieti),  noch  mehr  in  der  hohen  Talebene  des 
Aternus  (360 m)  das  paelignische  Corfinium  (Ruinen  von  S.  Pellino 
bei  Pentima),  welches  seiner  centralen  Lage  wegen  von  den  im  J.  90 
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gegen  Rom  vereinigten  italischen  Völkern  zur  neuen  Bundeshaupt- 
stadt ausersehen  und  daher  Italica  umgenannt  wurde,  eine  Stellung, 
die  es  im  folgenden  Jahre  schon  wieder  einbüsste5);  daneben  in  der- 
selben Talebene  höher  noch  die  nicht  unansehnliche  Paeligner-Stadt 
Sulmo  (Solmona).  —  Das  Gebiet  der  Marser  breitete  sich  vorzüglich 
rings  um  den  hoch  liegenden  (660 m),  daher  in  jedem  Winter  gefrie- 
renden, aber  sehr  flachen  See  Fucinus  aus,  dessen  periodisch  schwan- 
kender Wasserstand  öfters  grössere  Uferstrecken  in  Sumpf  verwan- 
delte, da  der  natürliche  unterirdische  Abfluss  unter  dem  nach  S.W. 
vorliegenden  Kalkrücken  zum  Liris-Tale6)  bei  plötzlicher  Schnee- 
schmelze nicht  den  ganzen  Zufluss  abzuführen  vermochte.  Daher 
schon  Caesars  Project  einer  Trockenlegung  des  ganzen  Beckens 
behufs  Gewinnung  von  mehr  als  2  d.  DM.  vorzüglichen  Ackerbodens, 
was  dann  K.  Claudius  mit  elfjähriger  Arbeit  immer  noch  unvoll- 
kommen ausführen  Hess7).  Am  flacheren  östlichen  Ufer  lag  die 
Hauptstadt  der  Marser,  Marruvium  (Ruinen  von  S.  Benedetto  bei 
Pescina,  welches  als  Bistum  noch  den  Titel  der  Dioecesis  Marsica 
führt),  ringsum  kleinere  marsiSche  Landstädte,  unter  denen  Lucus 
Angitiae  den  Namen  Lugo  bewahrt  hat,  wie  im  südlich  angrenzenden 
Tale  des  oberen  Liris  Civita  d'Antino  das  alte  Antinum  repräsentirt8). 

x)  Von  den  Paelignem  (dies  die  richtige  Schreibart  nach  den  Inschriften)  sagt  das 
ein  Eingeborner,  Ovidius,  von  allen  gilt  es  aber  unzweifelhaft  schon  wegen  ihrer  geo- 
graphischen Stellung  mitten  zwischen  anderen  sabellischen  Stämmen;  die  Sondernamen 
können  also  nur  locale  Bedeutung  gehabt  haben.  # 

2)  Wegen  Bereitung  von  Zaubertränken  und  als  Schlangenbeschwörer  waren  diese 
Leute  im  kaiserlichen  Rom  ebenso  bekannt,  wie  noch  ihre  heutigen  Nachkommen,  die 
Abruzzesen,  in  ihrer  jetzigen  Hauptstadt  Neapel.  ' 

3)  Mar8a  manus,  Paeligna  cohors,   Festina  virüm  vis,  Ennius. 

*)  Daneben  werden  in  diesem  Gau  noch  genannt  Aufina  j.  Ofena,  Pitinum  Torre  di 
Pitino,  Peltuinum,  Ruinen  bei  S.  Paolo  a  Peltuino.  Die! kleine  Küstenstadt  Aternum  an 
der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses  diente  den  hier  aneinandergrenzenden  Vestinern 
und  Marrucinern  nicht  sowohl  zum  Seehandel,  da  sie  keinen  Hafen  hat,  als  zum  Fisch- 
fang, daher  sie  schon  im  7.  Jahrh.  n.  Chr.  Piscaria  genannt  wird  und  noch  jetzt  Pescara 
heisst,  welcher  Name  auch  auf  den  Unterlauf  des  Flusses  übergegangen  ist. 

5)  Doch  blieb  es  immer  die  bedeutendste  Stadt  der  gesammten  Landschaft  und  wurde 
im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  Hauptstadt  der  neuen  Provinz  Valeria. 

6)  Nicht,  wie  die  Alten  fabeln,  um  den  Wasserleitungen  des  kaiserlichen  Rom  einen 
Ursprung  aus  den  höchsten  schneereichen  Apenningipfeln  zuschreiben  zu  können,  nach 
dem  oberen  Anio,  was  wegen-  des  zwischenliegenden  Liris-Tales  unmöglich  wäre.  Vgl. 
bei  gleicher  Beschaffenheit  des  Gesteins  die  griechischen  Katabothren  §.  214,  n.  1. 

^  Der  alte  zum  oberen  Liris  in  einer  Länge  von  mehr  als  4700 m  (fast  %  d.M.)  durch 
den  Felsen  getriebene  Emissar  liegt  nicht  tief  genug,  um  den  tiefsten  (nur  12—13 m  unter 
dem  früheren  Seespiegel  liegenden)  Seeboden  zu  entwässern;  auch  K.  Hadrian's  Herstel- 
lung änderte  daran  nichts,  und  später  verfiel  der  Stollen,  wohl  nicht  ohne  Mitwirkung  von 
Erdbeben,  so  dass  der  See  sich  wieder  füllte.  Die  fast  vollständige  Trockenlegung  durch 
einen  neuen  tieferen  Abzug  ist  erst  1865  durch  den  Fürsten  Torlonia  bewirkt  worden. 

•)  Die  westliche  Ufergegend  mit  Alba,  welche  in  der  Kaiserzeit  gleichfalls  zur  marsi- 
schen Landschaft  gerechnet  wird,  gehörte  ursprünglich  den  Aequern,  vgl.  §.  360. 
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360.  Aegui.    Die  Berglandschaft  am  oberen  Anio  und  Tolenus, 
südlich  von  den  Sabin  ern,  westlich  von  den  Marsern  hatte  das  kleine 
Yolk  der  Aequer  inne,  von  dem  ein  einzelner  Gau  (politisch  als  Mu- 
nicipium   in  Inschriften   bezeichnet)   speciell   die  „kleinen  Aequer " 
Aequiculani,  benannt  worden  zu  sein  scheint;  der  bis  heut  erhal- 
tene   landschaftliche  Name  Cicolano   weist  dieselben  dem   südlichen 

Grenzstrich  der  alten  sabinischen  Landschaft  zu.  Auch  von  dem 
aequischen  Hauptvolke,  welches  wir  seit  dem  Beginn  der  römischen 
Republik  (also  während  des  5.  und  4.  Jahrh.  v.  Chr.)  in  beständigem 
Vordringen  südwärts  über  altlateinisches  Gebiet  begriffen  finden,  ist 
eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  sabinischen  höchstwahrscheinlich, 
aber  in  Ermangelung  jedes  sprachlichen  Zeugnisses  nicht  zu  erweisen. 
Die  bei  der  schliesslichen  Unterwerfung  der  Aequer  unter  römische 
Botmässigkeit  durch  den  Krieg  vom  J.  304  v.  Chr.  eroberten  41  Ort- 
schaften müssen,  nach  den  im  Berglande  vielfach  vorhandenen  Mauer- 
resten *)  zu  schliessen,  fast  durchaus  sehr  klein  gewesen  sein ;  nament- 
lich angeführt  werden  als  erhebliche  Städte  nur  Carsioli  im  oberen 
Tolenus -Tal  (Ruinen  nahe  dem  heutigen  Carsoli)  und  Alba,  zube- 
nannt Fucentia,  auf  steiler  Felshöhe  über  dem  See  Fucinus  ge- 
legen und  die  Strasse  durch  den  Apennin  zum  oberen  Meere  beher- 
schend,  daher  sofort  nach  der  Unterwerfung  404  v.  Chr.  mit  einer 
6000  Köpfe  starken  römischen  Colonie  besetzt2).  Diese  Städte  ge-, 
hörten,  wie  das  Sabiner-  und  Marserland,  in  der  Einteilung  des  Au- 
gustus  zur  vierten  Region  und  seit  dem  4.  Jahrh.  zur  Provinz  Vale- 
ria;  nur  die  südlichen  Vorberge  des  Aequerlandes  gegen  die  Ebene 
hin,  namentlich  das  Anio-Tal,  sind  damals  zur  I.  Region,  also  zu 
Latium  gerechnet  worden3). 

')  Sie  werden  gegenwärtig  insgemein  nur  Civita,  Civiulla  ohne  besondere  Local- 
namen  benannt. 

a)  Alba,  dessen  mächtige  Ringmauern  von  %  d.M.  Umfang  noch  jetzt  den  alten 
Namen  tragen,  wird  in  späterer  Zeit  dem  marsischen  Gebiete  zugerechnet,  aber  die  Zu- 
teilung zu  einer  anderen  Tribus,  als  der  die  Sabiner  und  Marser  angehörten,  beweist, 
dass  es  ursprunglich  ein  aequischer  Ort  war. 

*)  Aus  diesem  Tale  werden  bei  den  Alten  einige  unbedeutende  Ortsnamen  genannt, 
deren  Namen  sich  erhalten  haben:  Varia  Vicovaro,  Treba  Trevi,  Süblaqueum  Subiaco,  be- 
nannt von  der  Lage  unterhalb  der  locus  oder  stagna  Simbruina,  kunstlicher  Teichbauten, 
in  welchen  das  klare  Quellwasser  des  oberen  Anio  behufs  Einfuhrung  in  die  nach  Rom 
geführten  Wasserleitungen  (Aqua  Marcia  und  Claudia)  gesammelt  wurde,  die  daher  auch 
in  Folge  der  Zerstörung  der  das  Wasser  zurückhaltenden  Dämme  gänzlich  verschwun- 
den sind. 

361.  Latium.  Ursprünglich  in  rein  geographischem  Sinne  be- 
greift der  später  politisch  erweiterte  Name  Latium  nur  die  vom  unte- 
ren Tiberis  durchströmte,  von  den  Yorhöhen  de6  Apennin  in  N.O. 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  27 
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und  O.  umschlossene  Ebene1),  welche  durch  ihre  Lage  und  die  rela- 
tive Grösse  des  Flusses  das  einzige  natürliche  Centrum  der  italischen 
Halbinsel  bildet,  ohne  freilich  den  gesegneten  Tiefebenen  Campaniens 
und  des  Po -Landes  an  natürlichen  Vorzügen  gleich  zu  stehen.  In 
Folge  dieser  weniger  günstigen  Natnrbeschaffenheit  hat  die  Tiber- 
ebene stets  weniger  das  Ziel  fremder  Eroberungen  gebildet,  als  das 
viel  reichere  Etrurien  und  Campanien.  Der  Strand  ist  fast  durch* 
aus  einförmig,  hafenlos,  in  ziemlicher  Breite  sandig  („maeerrimus 
ager")T  nur  dürftigen  Fichtenwald  tragend,  und  umschliesst  nach  S.CK 
hin  eine  breite,  bis  an  den  Gebirgsfuss  reichende  Sumpfregion,  die 
berüchtigten  paludes  Pornptinae,  den  Rest  eines  durch  das  Alluvium 
der  kleinen  Bergflüsse  Ufens,  Amasenus  u.  a.  nur  unvollständig 
ausgefüllten  ursprünglichen  Meerbusens2).  Das  vom  flachen  Strande 
gegen  den  Gebirgsfuss  allmälig  zu  2 — 300 m  ansteigende  Binnen- 
land besteht  teils  aus  schwerem  kalkhaltigen  Mergelboden,  teils 
aus  sogenanntem  Tuff,  dem  entweder  sandig  zerbröckelten  oder  durch 
Kalk  zu  einem  festen  Oonglomerat  verbundenen  Zersetzungsproducte 
vorzeitlicher  vulcanischer  Ausbrüche3).  Diese  sind  ,  ähnlich  wie  im 
südlichen  Etrurien  (vgl.  §.  330)  in  einer  mächtigen,  fast  in  der  Mitte 
der  latinischen  Ebene  isolirt  gelagerten  Gruppe  vereinigt4) ;  die  gross- 
ten  der  ursprünglichen  Krater  mit  Seen  erfüllt,  von  denen  einzelne 
schon  im  Altertum  mittels  durch  die  Seitenwände  gebrochener  Stollen 
trocken  gelegt  worden  sind5). 

Die  Abhänge  dieser  Berge  haben  in  alter  und  neuer  Zeit  als 
ergiebiger  Boden  für  Wein-  und  Obstbau,  zum  Teü  hervorragender 
Qualität,. gedient,  während  die  Vorhügel  und  das  flacher  gegen  die 
Täler  des  Tolerus,  Anio,  Tiberis  und  die  Küstenebene  abgedachte 
Land,  zerschnitten  von  zahlreichen,  aber  im  Sommer  fast  trocken 
liegenden,  mitunter  tiefen  und  steinigen  Wasserrissen,  auch  bei  fleissi- 
ger  Bebauung  nur  einen  massigen  Ertrag  an  Getreide  und  Hülsen- 
früchten gewährte6).  Das  Uebel,  unter  welchem  es  hauptsächlich 
leidet,  und  das  sich  schon  im  Altertum,  wenngleich  weniger  stark  als 
gegenwärtig,  bemerklich  machte,  ist  die  bei  her  sehendem  Südwinde 
von  den  pomptinischen  Sümpfen  aus  darüber  hin  verbreitete  Fieber- 
luft7), welche  jedoch  eine  Höhe  von  100 — 120 m  nur  ausnahmsweise 
überschreitet,  so  dass  der  gesunden  Luft  und  des  reinen  und  reicheren 
Wassers  wegen  die  hohen  Lagen  auf  den  Bergrücken,  sowohl  des 
Albaner  Gebirges,  als  der  Apennin -Vorhöhen  von  den  ältesten  städ- 
tischen Ansiedelungen  vorzugsweise  aufgesucht  worden  sind,  auch  die 
kleineren  Ortschaften  der  Ebene  stets  auf  massigen  Bodenerhöhungen 
sich  finden. 
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")  Latium,  nicht  von  latus  „breit",  aber  zusammenhängend  mit  latus  „Seite*  nnd 
nXarvg  »flach",  also  „die  Ebene"  nach  einer  auch  von  Mommsen  gebilligten  Etymologie. 
Der  Landschaftsname  macht  die  einzige  Ausnahme  unter  den  italischen,  welche  sonst  aus 
den  älteren  Namen  der  Volksstämme  gebildet  sind,  wie  seine  einfache  Form  zeigt,  von 
der  Latin*  erst  abgeleitet  ist. 

a)  Diese  richtige  Anschauung  des  urzeitlichen  Verhältnisses,  bevor  der  inselartige 
Kalkberg  von  Circei  mit  dem  Festlande  verbunden  war,  hatte  schon  Theophrastos.  Dass 
Plinius  daneben  aus  einem  anderen  Autor  die  noch  immer  wiederholte  Fabel  von  einst 
hier  bestandenen  und  versunkenen  24  Städten  mitteilt,  ist  nur  einer  der  vielen  Beweise 
seiner  Gedankenlosigkeit.  Die  Regulirung  der  schleichenden  Sumpfgewässer  und  damit 
die  Versuche  zur  teilweisen  Trockenlegung  und  Urbarmachung  beginnen  mit  der  Hindurch- 
führung des  schnurgeraden  Steindammes  der  via  Appia  312  v.  Chr. ,  haben  aber ,  in  alt- 
römischer und  moderner  Zeit  wiederholt  erneuert,  wegen  der  Unmöglichkeit  der  Her- 
stellung eines  Gefälles  der  "Wasser  noch  zu  keinem  befriedigenden  Ergebniss  geführt 
also  auch  den  verderblichen  Einfluss  der  Sumpfluft  nicht  einschränken  können. 

*)  Dieser  gewöhnliche,  aber  zum  Bauen  vorzüglich  geeignete  Tuffstein,  nach  den, 
Pfefferkörnern  ähnlichen  schwarzen  Bruchstückchen,  welche  er  enthält,  jetzt  Peperino 
genannt,  heisst  im  Altertum  mitunter  tophus,  gewöhnlich  aber  nach  den  am  stärksten  be- 
nutzten Brüchen  der  besseren  Qualität  lapis  Albanus  und  Oabinus;  der  sehr  viel  härtere, 
aus  den  Laven  der  albanischen  Vulcane  hervorgegangene  Basalt  wurde  unter  dem  Namen 
sUex  meist  nur  zur  Strassenpflasterung,  wie  noch  jetzt  geschieht,  verwendet.  Ein  viel 
höher  geschätztes  Material  für  die  feinere  Architectur  gewährte  vor  der  erst  in  der  letzten 
Zeit  der  Bepublik  erfolgten  Einführung  des  lunensischen  Marmo  rs  (§.  348)  der  ebenfalls  der 
Kalkformation  angehörige,  aus  der  Süsswasserauflösung  der  Apenninflüsse,  besonders 
des  Anio,  beständig  neu  sich  niederschlagende  lapis  Tiburtinus  (daraus  die  jetzige  Be- 
nennung Travertino) . 

4)  Der  für  dieselbe  jetzt  gebräuchliche  Name  des  Alb  an  e  r -Gebirges  kommt  in  der 
alten  Litteratur  nicht  vor;  der  antike  Mons  Albanus  ist  nur  der  höchste  Gipfel,  der  jetzige 
Monte  Cavo  (955 m);  der  nördlich  vorgelagerte  Teil  des  umgebenden  Ringgebirges  ist  unter 
dem  besonderen  Namen  Algidus  als  Schauplatz  vieler  Kriegstaten  der  älteren  römischen 
Geschichte  bekannt. 

B)  So  namentlich  das  Rundtal  von  Aricia,  während  der  1200 m  lange  Emissar  des 
Albaner-Sees  nur  schmale  Räume  am  Rande  dem  Anbau  gewonnen  und  den  früher  höheren 
Seespiegel  auf  150m  über  der  grössten  Tiefe  reducirt  hat.  Kraterseen  der  kleinsten  Di- 
mension aus  den  niedrigeren  Vorbergen  sind  der  gabinische  und  der  durch  die  Schlacht 
von  496  berühmte  Begillus.  Zu  den  Fortwirkungen  der  vulcanischen  Kraft  gehören  die 
mehrfach  vorkommenden  Schwefelquellen ,  u.  a.  die  schon  im  Altertum  als  Heilquellen 
viel  benutzten,  nach  ihrer  milchweissen  Farbe  benannten  Aquae  albuiae  bei  Tibur. 

•)  Seit  der  schon  in  der  römischen  Kaiserzeit  beginnenden,  durch  die  politischen 
Zustände  des  Mittelalters  geförderten  Verödung  und  dem  Eingehen  fast  aller  Wohnplätze 
in  der  sogenannten  Campagna  di  Roma  wird  bekanntlich  der  weit  grösste  Teil  selbst  des 
massig  fruchtbaren  Bodens  nur  als  Weideland  benutzt. 

*)  Aridum  et  pestilens  solum  circa  urbern,  Liv.  Borna  locus  in  regione  pestilenti  salubris, 
Cic.  de  rep.  Daher  auch  die  gegenwärtige  Verödung  der  südlichen  und  östlichen  Stadt- 
teile des  alten  Rom,  welche  den  schädlichen  Winden  aus  der  Campagna  und  der  Sumpf- 
region vorzugsweise  ausgesetzt  sind,  während  die  seit  dem  Mittelalter  angebaute  nörd- 
liche Tiefe  durch  die  Stadthügel  selbst  dagegen  geschützt  ist 

362.  Roma1),  eine  der  jüngeren  Städte  auf  alt-latinischem 
Boden,  liegt  auf  der  N.W.  Grenze  desselben  gegen  das  südliche  Etrurien, 
welche  hier  inmitten  der  beiderseits  gleichartig  hügeligen  Ebene  durch 
das  nur  massig  eiDgesenkte  Tal  des  Tiberis  (Tevere)  gebildet  wird, 
und  zwar  an  der  für  den  Verkehr,  sowohl  zwischen  beiden  Ufern,  als 
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von  der  See  her  günstigsten  Stelle,  da  wo  das  ober-  und  unterhalb  auf 
2 — 3000 m  erweiterte  Flusstal  auf  weniger  als  die  Hälfte  dieser  Breite 
zwischen  den  beiden  HügelräDdern  eingeengt  ist  und  wo  die  Schiff- 
barkeit 5  d.  M.  von  der  Flussmündung  für  gewöhnliche  Zeiten  endet2). 
Die  Höhen,  auf  welchen  die  älteren  städtischen  Anlagen  entstanden, 
sind  die  letzten  nordwestlichen  Auslaufe  der  vom  Albaner -Gebirge 
gegen  den  Winkel  zwischen  Tiberis  und  Anio  vorgeschobenen  Tufif- 
ablagerungen   und   erheben   sich  durchschnittlich  nur  30 — 40 m  (der 
westlich  auf  dem  rechten  Ufer  herantretende  Janiculus  dagegen  70 m) 
über  den  Fluss,  dessen  Spiegel  hier  noch  ca.  10 m  über  dem  Meere 
liegt.    Während  die  mehr  östlich  zurückgelegenen,  die  speciell  soge- 
nannten „Hügel"  (colles)  Quirinalis  und  Yiminalis  in  N.,  die 
„Berge*   (montes)  Esquilinus   und  Caelius  in  S.  und  gewisser- 
maassen  auch  der  am  weitesten  südwestlich  bis  dicht  an  den  Fluss 
vorgeschobene  Aventinus  nach  rückwärts ,  wo  die  zwischen  ihnen 
eintretenden  Täler  anfangen,  unter  einander  zusammenhängen  und  in 
eine  Hochfläche  auslaufen,   sind   die   fast  in  der  Mitte  der  übrigen 
nach  dem  Flusse  zu  liegenden  montes  Palatinus  und  Capitolinus 
isolirt,  rings  von  Senkungen  umgeben  und  dadurch  für  die  ältesten 
Befestigungsanlagen  vorzüglich  geeignet;  die  zwischen  ihnen  beiden 
sich  nach  N.O.  hineinziehende  Senkung  ist  so  tief  und  dem  Andrang 
der  starken  östlichen  Flussbiegung  ausgesetzt,  dass  sie  noch  bis  in 
die  Zeit  städtischen  Anbaus  auf  den  Hügeln  ein  versumpfender,  bis 
zum  Fusse  des  Palatinus  reichender  Winkel  des  Flusses3)  gewesen 
und  erst  durch  Aufschüttung  landfest  geworden  sein  soll. 

Die  älteste  der  einheimischen  Tradition  selbst  bekannte  Stadt- 
mauer umfasste  den  isolirten,  unregelmässig  viereckigen  palatinischen 
Hügel  (daher  Roma  Quadrata).,  natürlich  an  seinem  leichter  zu  ver- 
teidigenden oberen  Rande,  wo  auch  die  ältesten  Stadttore  lagen4); 
das  von  Tacitus  beschriebene,  den  umschliessenden  Tälern  folgende 
Pomoerium  dieser  sogenannten  romulischen  Stadt  ist  die  zunächst 
(vor  den  späteren  Stadterweiterungen)  unbebaut  gelassene  Zone  ausser- 
halb der  Mauer,  gewis«ermassen  das  Glacis  der  Festung.  Daneben 
scheinen  einzelne  benachbarte  Höhen  (arces,  capitolia,  eine  auch  sonst 
in  latinischen  Städten  vorkommende  Bezeichnung),  der  kleinste,  aber 
durch  Steilabfall  der  Tuff  eisen  naturfeste,  speciell  sogenannte  capi- 
tolinische  (oder  tarpeische)  Hügel  und  die  südliche  Spitze  des 
qairinalischen,  das  sog.  Capitolium  vetus,  ihre  besonderen  Befestigungen 
schon  in  uralter  Zeit  gehabt  zu  haben. 

x)    Vgl.  Bunsen,  Gerhard  etc.  Beschreibung  d er  Stadt  Kom ,  Stuttgart  1829 -1842. 
W.  A.  Becker,  Handbuch  der  Römischen  Altertümer,  Bd.  II.  (Topographie)  Leipzig  1843. 
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Prell  er,  die  Regionen  der  Stadt  Rom,  Jena  1846.  H.  Jordan,  Topographie  der  Stadt 
Rom  im  Altertum,  Bd.  II.,  Berlin  1871  (die  Urkunden  enthaltend,  Bd.  I.  noch  nicht  er- 
schienen). Reber,  die  Ruinen  Roms,  Leipzig  1863,  neue  Ausg.,  1878.  Parker,  Archeo- 
logy  of  Rome,  12  vol.  London  1874—77. 

*)  Wie  die  Benutzung  dieser  Ortslage  zu  Handel  und  Schiffahrt  Rom  als  ein  gemein- 
sames latinisches  Emporium,  in  welchem  allerdings  auch  die  angrenzenden  Völker,  Sabi- 
ner  und  Etrusker,  doch  nur  in  geringer  Anzahl,  vertreten  waren,  schon  während  der  Pe- 
riode der  Königsherschaft  in  kurzer  Zeit  zu  grosser  Blüte  erhoben  und  mächtiger,  als 
alle  seine  latinischen  Rivalen  gemacht  hat,  ist  bekanntlich  zuerst  im  IV.  Kapitel  von 
Mommsen's  römischer  Geschichte  überzeugend  dargelegt  worden. 

*)  Von  einstigem  Kahnverkehr  auf  dieser  Stelle  wird  ihr  später  beibehaltener  Name 
Velabrum  schon  von  den  Alten  gedeutet. 

*)  Porta  Mugonia  (Mugionis,  später  porta  vetus  palatii  genannt)  gegen  N.O.,  P.  Romanula 
gegen  N.W.,  und  ein  Thor  gegen  S ,  dessen  Name  nicht  sicher  überliefert  ist  (Ferentina  ?). 

363.  Stadterweiterungen  unter  den  Königen.  Der  An- 
bau ausserhalb  der  Mauer  der  palatinischen  Stadt  muss  gegen  N. 
mit  der  am  Abhänge  des  Hügels  laufenden,  damals  sobenannten  Via 
Nova^  gegen  das  spätere,  noch  von  Sumpfstellen  bedeckte  Forum 
und  über  den  flachen  Höhenrücken  der  Velia  bis  zum  Tale  der  Su- 
fttira,  welche  in  uralter  Zeit  »unter  dem  Walle "  gelegen  haben  soll, 
sich  erstreckt  haben :  daran  schloss  sich  gegen  O.  eine  höher  gelegene 
Vorstadt,  welche  als  solche  Exquiliae1)  genannt  wurde  und  von 
der  der  mehrgipflige  Berg  selbst  den  Namen  des  Exquilinus,  Esqui- 
linus  erhalten  hat.  Dieser  erweiterte  Stadtumfang,  über  dessen  vor- 
auszusetzende einstige  Ummauerung  aber  keine  Nachricht  erhalten 
ist,  begreift  nach  den  einzelnen  kleineren  dazu  gehörigen  Höhen: 
Palatium,  als  südlicher  Hauptteil,  Cermalus  oder  Germalus  und  Velia 
als  nördliche  Abhänge  des  palatinischen  Berges,  Fagutal,  Oppius,  Cis- 
pius  als  Teile  der  Esquilien,  und  Caelius  (wohl  nur  in  seinem  vor- 
dersten nordwestlichen  Teile)  die  ursprüngliche  Siebenhügelstadt, 
Septimontium,  ein  Name,  der  in  dem  gleichnamigen,  auf  jene 
Localitäten  bezüglichen  religiösen  Feste  bis  in  die  letzten  Zeiten  der 
Republik  erhalten  blieb2).  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  der  spä- 
teren Zeit  dagegen  meinte  mit  den  septem  montes  ausser  den  drei 
eben  genannten  grösseren  Anhöhen  auch  die  denselben  an  Bedeutung 
gleichstehenden,  mehr  nach  aussen  gelegenen,  nämlich  die  beiden 
colles  in  N.,  die  Stadtburg  des  Capitols  in  W.  und  den  Aventinus  in 
S.,  also  in  dem  Bereiche,  wie  dieselben  in  der  letzten  Periode  der 
Königsherschaft  durch  eine  gemeinsame  Festungsmauer  umschlossen 
worden  waren. 

Die  tarquinischen  Könige,  welchen  dieses  Werk,  so  wie  das 
nicht  geringere  der  Anlage  co.lossaler  unterirdischer  Entwässerungs- 
canäle  (cloacae)  zur  Trockenlegung  der  inneren  Täler,  namentlich 
des  Forum,  des  Yelabrum  und  der  Vallis  Murcia  zugeschrieben  wird, 
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sind  mit  Recht  als  eine  vorübergehend  in  Rom  und  ganz  Latium 
herschende  etruskische  Dynastie  angesehen  worden,  wie  denn  auch 
ihre  Zeit  der  Periode  grösster  Machtentfaltung  jenes  damals  an  Civi- 
lisation  höchst  stehenden  Volkes  der  Halbinsel  angehört,  und  ihre 
Mauer-,  Tempel-,  Wasserbauten  in  Rom,  auch  nach  dem  Zeugnisse 
römischer  Geschichtschreiber,  nach  etruskischem  Vorbilde  ausgeführt 
sind.  Dieser  Zeit  gehört  die  Zuwanderung  aus  dem  Nachbarlande 
an,  welcher  die  „tuskische  Gasse u  (vicus  Tuscus  zwischen  Forum  und 
Velabrum)  ihren  Namen  verdankt  und  die,  welche  sich  unter  dem 
etruskischen  Heerführer  Caeles  Vibenna  auf  dem  nach  ihm  benannten 
Hügel  Caelius  niedergelassen  haben  soll.  Sein  Genosse  Mastarna, 
unter  dem  Namen  Servios  Tullius  König  von  Rom  geworden,  vollen- 
det die  Befestigung  der  Stadt  durch  die  Aufschüttung  des  mächtigen 
Erdwalls  (agger  Ser.  Tullii),  womit  an  der  am  meisten  offenliegenden 
Stelle  gegen  N.O.,  über  die  vereinigten  flachen  Rücken  der  Colles  j 

und  der  Esquilien  die  solide  Futtermauer  um  vieles  verstärkt  wurde8). 

Diese  Ringmauer  mit  ihren  16  bis  18  (nicht  durchweg  namentlich 
genau  zu  verificirenden)  Thoren  blieb,  da  der  davon  umschlossene,  in 
seiner  Ausdehnung  durch  die  leichtere  Verteidigungsfähigkeit  bedingte 
Raum  zur  Zeit  ihrer  Erbauung  ohne  Zweifel  erst  zum  kleineren  Teile 
bebaut  war,  auch  während  der  folgenden  Jahrhunderte  die  einzige 
Schutzwehr,  deren  die  Stadt  bedurfte,  so  lange  sie  von  auswärtigen 
Feinden  zu  fürchten  hatte,  d.  i.  bis  zum  hannibalischen  Kriege4);  sie 
wurde  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik  und  noch  mehr  in 
den  ersten  der  Kaiserzeit  als  überflüssig  vernachlässigt  und  überbaut, 
so  dass  bis  in's  3.  Jahrh.  n.  Chr.  Rom  eine  offene  Stadt  war,  deren 
Villen-  und  Garten-Vorstädte  sich  längs  der  Hauptlandstrassen  weit 
in  die  Campagna  hinaus  erstreckten. 

*)  Von  ex'colere,  nach  Analogie  von  ingnilinus;  die  erweichte  Form  Esquiliae  veran- 
lasste schon  die  Alten  zur  falschen  Etymologie  von  einem  angeblichen  Eichgebüsche 
(a€8culetum). 

a)  Die  Namen  des  Fagutäl  (Buchenhains) ,  des  Querquetulum  (Eichwaldes)  am  Caelius, 
der  von  Weidengebüschen  abgeleitete  des  collis  Viminalte  und  die  nach  dort  wachsenden 
Myrten  benannte  vallis  Murcia  zwischen  £alatin  und  Aventin,  so  wie  die  vielen  kleineren 
noch  später  innerhalb  der  Stadt  erhaltenen  heiligen  Haine  (lucus  Vestae,  inter  duos  lucos 
auf  dem  Capitolium  u.  s.  w.)  deuten  auf  eine  in  jener  Urzeit  der  Stadtentwickelung  noch 
ziemlich  ausgebreitete  Bewaldung. 

^  ■)    Die  bei  der  Wegräumung  eines  grossen  Teiles  dieses  natürlich  durch  alle  Jahr- 

[/.  hunderte  erhalten  gebliebenen  Erdwalles  für  die  Bahnhofsanlage  des  heutigen  Born  seit 

*  1872  ausgegrabenen,  leider  neuerdings  fast  völlig   zerstörten  Stücke  der  servianischen 

Quadermauer  bilden  mit  einigen  anderen  kurzen  Stücken  derselben  Mauer  am  Aventinus, 
und  Capitol,  dem  Brunnenhause  (Tullianum,  späterem  Gefängnisse,  Carcw  Mamertinus) 
unter  dem  Capitol  und  der  colossalen  Wölbung  der  Cloaca  maxima  die  einzigen  noch 
erhaltenen  Baureste  des  einstigen  königlichen  Born. 
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*)  Auf  der  Westseite  des  Flusses,  auf  dem  die  östlichen  Höhen  weit  überragenden 
Gipfel  des  Janiculum  hat  zwar,  angeblich  schon  in  der  Eönigszeit  und  dann  so  lange 
die  Kriege  mit  den  süd-etruskischen  Staten  eine  Schutzwehr  für  die  Brücke  und  die 
wahrscheinlich  bald  jenseit  derselben  entstehende  Vorstadt  verlangten  (also  wenigstens 
bis  zum  Fall  von  Veji)  eine  Befestigung,  arx,  bestanden,  aber  ohne  Verbindung  mit  den 
Stadtmauern  des  rechten  Flussufers. 

364«  Einteilung  der  Stadt.  Die  während  der  Republik 
bestehende,  den  vier  tribus  urbanae  der  Bürgerschaft  entsprechende 
Einteilung  in  die  vier  Regiones  Suburana,  Palatina,  Esqui- 
lina,  Colli  na1)  wird  ebenfalls  auf  Ser. Tullius  zurückgeführt;  der 
Aventinus,  welcher  zuerst  durch  Uebersiedelung  latinischer  Colonisten 
bebaut  worden  zu  sein  scheint,  nachdem  er  früher  nur  zu  Vertei- 
digungszwecken in  die  Ringmauer  gezogen  war,  sowie  der  capitoli- 
nische  Hügel  blieben  von  jenen  Regionen,  wie  überhaupt  vom  städti- 
schen Pomoerium  ausgeschlossen.  Der  nach  allen  Seiten  hin  die 
alten  Stadtgrenzen  längst  überschreitende  Anbau  zusammenhängender 
Häusermassen  veranlasste  unter  Augustus  eine  neue  umfassendere 
Einteilung,  vorzüglich  zu  Polizeizwecken,  in  14  Regionen,  die  bis  in's 
Mittelalter  hinein  geltend  geblieben  ist2). 

Die  Stadt,  nach  dem  gallischen  Brande  in  der  Eile  unregelmässig 
mit  engen  und  krummen  Strassen,  grösstenteils  nur  in  Ziegelbau 
wiederaufgeführt,  hat  bis  auf  Augustus,  der  zuerst  in  grösserem  Mass- 
stabe, nach  teil  weisem  Vorgange  der  pompejanisch-caesarianischen 
Anlagen  kostbares  Baumaterial,  namentlich  auch  ausländischen  Mar- 
mor anwendete,  nur  in  den  bebauten  Teilen  des  campus  Martins 
ein  regelmässiges  und  schönes  Quartier  gehabt.  Durch  Einführung 
einer  strengeren  Baupolizei  wurde  damals  die  Höhe  der  in  den  Strassen 
stehenden,  durch  enge  Gassen  von  einander  getrennten  Gebäude- 
complexe  mit  Mietwohnungen  (sog.  insulae)  auf  70,  von  Trajanus 
auf  nur  60  Fuss  beschränkt3).  Ausserordentliche  Erweiterungen  und 
Verschönerungen  der  Stadt  veranlasste  der  ungeheure  Brand  des  J. 
65  unter  Nero,  welcher,  eine  Woche  dauernd,  von  den  augusteischen 
Regionen  nur  3  (ausser  der  14.  auf  dem  westlichen  Flussufer  können 
es  nur  die  nördlichen  auf  dem  Marsfeld,  7  und  9  gewesen  sein)  ver- 
schonte, 3  andere  —  offenbar  die  centralsten  4,  10,  11  —  gänzlich, 
die  übrigen  zu  mehr  oder  minder  grossen  Anteilen  zerstörte.  Ausser 
den  dadurch  ermöglichten  colossalen  neuen  Palastanlagen  und  dem 
prächtigeren  Neubau  der  zerstörten  Tempel  und  Statsgebäude,  wurden 
beim  Wiederaufbau  die  Hauptstrassen  zuerst  gerade  und  in  grösserer 
Breite  gezogen  und  mit  bedeckten  Säulenhallen  (porticus)  versehen4). 

x)  Diess  die  durch  Inschriften  bezeugte  politische  Reihenfolge  der  Tribus,  ver- 
schieden von  der  für  die  religiösen  Cerimonien  (sacra  Argeorum  bei  Varro)  maassgeben- 
den,  worin  die  Palatina  zuletzt  steht. 
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*)  Die  14  Curatores  Regionum,  denen  als  Vorsteher  der  einzelnen  vid  (Strassen- 
quartiere)  Vicomagistri  untergeordnet  waren,  standen  seitdem  unter  der  Centralgewalt  des 
Praefectus  urbi;  die  Sicherheits-  und  Feuerpolizei  wurde  so  organisirt,  dass  jede  Region 
ihr  excubitorium  und  je  2  (auch  3)  zusammenstossende  Regionen  die  Kaserne  einer  cohors 
vigilum  erhielten.  Die  Regionen  werden  von  Autoren  und  Inschriften  der  früheren  Kaiser- 
zeit  nur  mit  ihren  Nummern  in  der  feststehenden  Reihenfolge  bezeichnet;  specielle 
Namen  sind  ihnen  erst  in  den  Statshandhüchern  des  4.  Jahrh.  beigelegt  und  daraus  in 
unsere  Stadtpläne  aufgenommen:  diese  Einrichtung  muss  aus  späterer  Zeit  stammen,  da 
einzelne  dieser  Namen  von  Gebäuden  entnommen  sind,  welche  unter  Augustus  noch  nicht 
existirten,  z.  B.  m.  Isis  et  Serapis,  IV.  Templum  Pacis. 

•)  Die  Benennung  domus  ist  im  stadtrömischen  Sprachgebrauche  dieser  Zeit  auf  die 
teilweise  in  Gartenumgebungen  gelegenen  Paläste  der  Reichen  beschränkt;  für  ihre  Zahl 
giebt  es  statistische  Angaben  nur  in  den  Statshandhüchern  des  4.  Jahrh.,  wo  die  Notitia 
urbis  Bomae  1790  domus  und  46600  insulae,  vermutlich  nur  innerhalb  der  damals  wieder 
bestehenden  Stadtmauern,  anführt. 

*)  Für  die  Zahl  der  hauptstädtischen  Bevölkerung,  unabhängig  von  derjenigen  des 
Bürgerstandes,  welche  Censusangaben  ohne  Rücksicht  auf  den  Wohnsitz  feststellten 
fehlt  es  an  jeder  directen  Angabe  aus  dem  Altertum:  nach  den  über  die  Largitionen  des 
Augustus  an  die  plebe  urbana  überlieferten  Zahlen  ist  sie  schon  für  jene  Zeit  mit  Ein- 
schluss  der  Sklaven  und  Fremden  approximativ  auf  wenigstens  1%  Millionen  geschätzt 
worden  und  muss  etwa  bis  auf  die  Wirren  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  beständig 
gestiegen  sein:  doch  lässt  sich  der,  wahrscheinlich  grosse  Vorstädte  begreifende  räumliche 
Umfang  der  zusammenhängenden  Gebäudemassen  noch  weniger  abschätzen. 

365.  Fora.  Der  Mittelpunkt  des  städtischen  Verkehrs-  und 
politischen  Lebens  seit  der  Erweiterung  der  palatinischen  Stadt  mit 
ihrem  älteren  Marktplatz,  das  speciell  sogeuannte  Forum  Roma- 
num  in  der  Tiefe  zwischen  Palatin  und  Capitol,  ist  eine  durch  die 
Trockenlegung  des  Bodens  bedingte  Anlage  der  späteren  Königszeit ;  die 
regelmässige  Einrichtung  dieses  für  die  nachherigen  Verhältnisse  nur 
kleinen  Platzes  (höchstens  200—250  Schritt  lang,  von  30—60  Schritt 
breit),  seine  Einschliessung  mit  bedeckten  Gängen  in  tuskischem  Style 
und  Budenreihen1)  wird  dem  älteren  Tarquinius  zugeschrieben.  Aus 
derselben  ältesten  Periode  der  Stadtentwickelung  rührten  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  des  Forums  einige  der  Hauptheiligtümer  des 
States  her:  am  Fusse  des  Oapitolinus  der  Tempel  des  Saturnus  und 
der  kleine,  Janus  genannte  Durchgangsbogen ,  am  Fusse  des  Pala- 
tinus  der  Tempel  und  heilige  Hain  der  Vesta  mit  der  anstossenden 
Regia,  d.  i.  Amtswohnung  des  das  Amt  des  Königs  auch  unter  der 
republicanischen  Statsform  fortsetzenden  Pontifex  maximus;  dazu  kam 
in  der  ersten  Zeit  der  Republik  (angeblich  nach  dem  Siege  am  See 
Regillus)  der  Tempel  des  Castor  und  Pollux  (aedes  Castorum). 

Während  die  mit  Quadern  belegte  Area  des  Forum  zwischen 
den  Fahrstrassen  ausser  demJMarktverkehr2)  den  Volksversammlungen 
der  comitia  trxbuta  diente,  also  im  politischen  Sinne  der  der  Plebs 
angewiesene  Platz  war,  fanden  die  Versammlungen  der  Patricier  (des 
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populus  im  engeren  Sinne)  in  comitiis  curiatis,  so  wie  die  öffent- 
lichen Gerichtsverhandlungen  (tribunal  praetoris)  der  älteren  Zeit 
auf  einem  anstossenden ,  aber  um  einige  Stufen  erhöhten,  geweihten 
Platze  („templum"),  dem  Comitium  statt,  auf  welchem  sich  auch 
das  alte,  noch  aus  der  Königszeit  herrührende  Amthaus  des  Senates, 
die  Curia  Hostilia,  und  auf  der  Grenze  nach  dem  Forum  zu  die 
Rednerbühne  (suggestum,  später  von  den  daran  angebrachten  Schiffs- 
trophäen rostra  genannt)  befand3). 

Für  die  durch  Vergrösserung  von  Stadt  und  Statsgebiet  an  Um- 
fang zunehmenden  Gerichtsverhandlungen  wurde  durch  Verlegung  vom 
offnen  Forum  und  Comitium  in  umgebende,  speciell  zu  diesem  Zwecke 
erbaute  bedeckte  Hallen  gesorgt,  welche  nach  ihrem  architektonischen 
Vorbilde,  der  ötocc  ßadiXtxri  in  Athen  (§.  249,  n.  4)  Basilicae  genannt 
wurden.  Die  ältesten,  die  B.  Porcia  des  Cato  184  v.  Chr.,  die  B. 
Fulvia-Aemilia  179,  die  B.  Sempronia  169,  die  B.  Opimia  nach  121 
waren  auf  den  hinter  den  Portiken  nnd  Tabernen  des  Forum  gele- 
genen Raum  beschränkt.  Für  die  Prachtbauten  des  Augustus  dagegen, 
die  (von  Aemilius  Paullus  an  der  Stelle  der  alten  Fulvia  53  v.  Chr. 
begonnene)  B.  Aemilia  und  die  grösste  von  allen,  die  B.  Julia 
wurden  jene  alten  Laubengänge  weggeräumt  und  das  Forum 
selbst  durch  die  Fa9aden  jener  Bauwerke,  sowie  neuer  Tempelbauten 
(T.  Divi  Caesaris,  T.  Minervae,  Neubau  des  T.  Castorum)  zwar  ver- 
schönert, aber  zugleich  verengert.  Dem  gesteigerten  Bedürfnisse  nach 
Plätzen  des  geschäftlichen  Verkehrs  zu  genügen,  wurde  dann  nach 
und  nach  das  gedrängte  Stadtquartier  östlich  hinter  dem  Forum  weg- 
geräumt und  durch  eine  Reihe  untereinander  verbundener  Prachtplätze 
mit  Tempelbauten  und  Portiken  ersetzt,  welche  nun  gleichfalls  als 
Fora  bezeichnet  werden,  namentlich  durch  Caesar  (F.  Julium) 
Augustus,  Vespasianus,  Nerva4)  und  Trajanus,  letzteres  allein  auch 
mit  einer  sehr  grossen  Basilica  (B.  Ulpia),  zwei  Bibliotheken  und  der 
bekannten  Siegessäule  des  Kaisers  verbunden5),  der  architektonisch 
vollendetste  Bau  des  kaiserlichen  Rom. 

*)  Nach  diesen  Tabemae  veteres  wurde  in  der  Folge  die  ganze  Strasse  längs  der  S.W. 
Seite  des  Forum  sub  veteribus  genannt. 

a)  Für  einzelne  Teile  desselben  wurden  schon  in  frühester  Zeit  besondere  Markt- 
plätze, namentlich  näher  dem  Flusse,  angelegt,  so  der  Viehmarkt  (forum  boarium),  Gemüse- 
markt (A  olitorium),  Fisch-  und  Fleischmarkt  (f.  piscarium  oder  piscatorium  und  macellum)  ; 
die  jene  Plätze  mit  dem  Hauptforum  verbindenden  Gassen,  der  vicus  Tuseus  und  Jugarius 
werden  häufig  als  der  Hauptsitz  des  Kleinhandels  genannt;  auch  auf  der  Ostseite  des 
F.  R.  in  der  Tiefe  nach  der  Subura  zu  muss  ein  ähnlich  gedrängter  Strassenverkehr  be- 
standen haben,  während  die  Fortsetzung  der  Längsseite  des  Forum  nach  S.O.  vorzüglich 
von  Heiligtümern  besetzt  war  und  den  Processionen  diente,  daher  Via  sacra  (oder  ge- 
wöhnlicher Sacra  via)  genannt 
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*)  Die  Senatssitzungen  wurden  jedoch  verschiedentlich  auch  in  geräumigen  Tempeln, 
nach  dem  Brande  der  alten  Curia  zu  Sulla's  Zeit  gewöhnlich  in  der  Curia  Pompeji  auf 
dem  Marsfelde  gehalten,  bis  durch  Caesar  und  Augustus  an  der  alten  Stelle  die  Curia 
Julia  erbaut  wurde ;  damit  war  die  Verlegung  der  gewöhnlichen  Rednerbühne  an  die  S.O. 
Seite  des  Forum  {rostra  Julia)  verbunden.  Graecostasis  wurde  ein  Anbau  am  Comitium 
(in  der  Kaiserzeit  an  die  N.W.  Seite  des  Forum  verlegt)  genannt,  welcher  als  Empfangs- 
saal der  in  den  Senat  einzuführenden  fremden  Gesandten  (natürlich  nicht  bloss  „Griechen") 
bestimmt  war. 

*)  Nerva's  Forum  wird  gewöhnlicher  als  transitorium  bezeichnet,  weil  es  das  einzige 
war,  durch  welches  eine  Fahrstrasse,  die  Hauptverbindungslinie  zwischen  Forum  Roma- 
num  und  Subnra  führte. 

B)  Die  bekanntlich  noch  völlig  (bis  auf  das  Standbild  des  Kaisers)  erhaltene,  mit 
den  historisch  merkwürdigen,  seine  dacischen  Kriege  darstellenden  Reliefs  geschmückte 
Säule  sollte  durch  ihre  Höhe  von  43 m  die  Höhe  des  vom  quirinalischen  Berge,  um  neuen 
Platz  zu  schaffen,  weggebrochenen  Teiles  bezeichnen;  (ad  declarandam  quantae  altitudinis 
mons  et  locus  tantis  operibus  sit  egestus,  wie  die  Inschrift  des  Sockels  sagt). 

366.  Die  westlichen  Hügel.  Capitolium  wurde  im 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  der  ganze,  vom  Quirinalis  ursprünglich 
nur  durch  eine  enge  Talschlucht  getrennte  Hügel  genannt,  dessen 
höherer  nördlicher  Gipfel,  durch  felsige  Abhänge  schon  naturfest, 
die  eigentliche  Stadtburg,  Arx,  bildete1),  während  die  mittlere,  nur 
die  halbe  Höhe  erreichende  Einsenkung  des  Hügels  auf  der  Seite 
nach  dem  Forum  das  weitläufige  zur  Aufbewahrung  des  Statsschatzes, 
der  Urkunden  und  Rechnungen,  bestimmte  Gebäude,  Aerarium  oder 
Tabularium  trug2).  Genauerer  Sprachgebrauch  beschränkte  den  Namen 
Capitolium  auf  den  südwestlichen  Gipfel,  dessen  Steilabfall  gegen 
den  Fluss  hin  als  tarpeischer  Felsen  (rupes  Tarpeja,  daher  auch  der 
ganze  Berg  mons  Tarpejus)  bekannt  war;  seine  künstlich  geebnete 
Oberfläche  trug  das  alte  Statsheiligtum,  den  bedeutendsten  Prachtbau 
der  tarquinischen  Könige  in  etruskischem  Style3),  den  Tempel  des 
capitolinischen  Jupiter  mit  Juno  und  Minerva. 

Palatium  war  ebenso  in  der  Volkssprache  die  gewöhnliche  Be- 
zeichnung des  palatinischen  Hügels,  von  dessen  topographischen  Ver- 
hältnissen aus  älterer  Zeit  nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass  gegen 
Ende  der  Republik  die  Strassen  am  nördlichen  Rande  über  dem 
Forum  die  vorzugsweise  bei  den  reicheren  Männern  zur  Wohnung 
beliebte,  mit  privaten  Prachtbauten  geschmückte  Stadtgegend  bilde- 
ten. Denn  mit  Ausnahme  weniger,  in  ihrer  Lage  durchaus  nicht 
sicher  nachweisbarer  Heiligtümer4)  mussten  alle  älteren  Gebäude  den 
seit  Augustus  beständig  erweiterten  und  bis  in's  3.  Jahrh.  mit  immer 
steigendem  Luxus  aufgeführten  Palästen  der  Kaiser  weichen,  auf 
welche  eben  der  ursprünglich  locale  Name  Palatium  in  veränderter 
Bedeutung  übergegangen  ist5). 
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Die  von  Natur  regelmässige,  gleich  breite  Senkung  (vallis  Mur- 
cia) zwischen  den  parallelen  Abhängen  des  Palatinus  und  Aventinus 
ist  schon  unter  den  Tarquiniern  zur  Abhaltung  der  Rennspiele  (ludi 
circenses),  die  Bergseiten  selbst  zu  den  Sitzplätzen  der  Zuschauer 
benutzt  worden;  erst  durch  Jul.  Caesar  wurde  dieser  Circus,  dem 
seit  der  Entstehung  ähnlicher  Anlagen  auf  dem  Marsfelde  und  in  den 
kaiserlichen  Parks  der  unterscheidende  Beiname  maximus  gegeben 
wird,  in  erweiterter  Form  als  Prachtbau  teilweise  von  Stein  aufge- 
führt6). 

Der  Berg  Aventinus  bildete  in  der  republicanischen  Zeit  ein 
ausschliesslich  plebejisches  Stadtqaartier,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
massenhaften  Versetzung  von  Halbbürgern  aus  den  eroberten  lati- 
nischen Städten,  daher  auch  hier  schon  seit  der  Königszelt  (angeblich 
von  Ser.  Tullius  erbaut)  als  gemeinsames  latinisch-römisches  Bundes- 
heiligtum der  Haupttempel  der  Diana  bestand7). 

Der  schmale  Ufersaum  unter  dem  Aventinus  bildete  mit  der  süd- 
westlich angrenzenden  Ebene  den  natürlichen  Mittelpunkt  des  Schiffs- 
handelsverkehrs ;  dieses  Ufer  war  schon  früh  durchaus  mit  Magazinen 
(horrea)  besetzt;  hier  wurde  193 — 174  v.  Chr.  das  grosse  von  Säulen- 
gängen eingeschlossene  Emporium  angelegt. 

x)  Barin  der  344  erbaute  Tempel  der  Juno  Moneta,  bei  welchem  sich  die  danach  be- 
nannte Münzstätte  befand. 

*)  Die  aus  der  letzten  Zeit  der  Republik  herrührenden,  noch  erhaltenen  Pfeiler  und 
Grundmauern  dieses  Gebäudes  sind  im  Mittelalter  benutzt  worden ,  die  neue  Senatoren- 
residenz, das  jetzt  speciell  sogenannte  Capitol  (it.  in  Campidoglio  entstellt)  hineinzubauen. 

*)  D.h.  dem  dorischen  Styl  entlehnte,  aber  nicht  cannelirte  Säuleu  mit  Basis,  sehr 
weit  gestellt  und  verhältnissmässig  niedrig,  durch  hölzernes  Gebälk  und  Dach  verbunden : 
auf  215  röm.  Fuss  Tiefe  und  200  Breite  nur  6  Säulen  in  der  Facade  des  umgebenden  Por- 
ticus,  jede  der  drei  Tempelzellen  also  einem  Intercolumnium  entsprechend;  in  Folge 
davon  gedrücktes  Aussehen  des  mehr  in  die  Breite  als  Höhe  gehenden  altertümlichen 
Baues ,  auch  des  nach  dem  ersten  Brande  83  v.  Chr.  wiederhergestellten.  Erst  nach  der 
nochmaligen  Zerstörung  im  Brande  von  69  n.  Chr.  wurde  unter  Domitianus  ein  dem  Ge- 
schmacke  der  Zeit  entsprechender,  12  Säulen  breiter  Tempel  in  korinthischem  Style  an 
die  Stelle  gesetzt. 

*)  Darunter  das  als  „romulische"  Erinnerung  besonders  heilig  gehaltene  Lupercal 
mit  dem  heiligen  Feigenbaum  (ficus  ruminalisj  am  N.W.  Rande. 

8)  Die  am  vollständigsten,  auch  nach  vielhundertjähriger  Zerstörung  erhalteneu  und 
in  ihren  Unterbauten  in  neuester  Zeit  frei  gelegten  Reste  dieser  Paläste  gehören  den 
Bauten  des  Cajus  Caesar  (Caligula)  in  N. ,  des  Domitianus  in  der  Mitte  des  Hügels ,  des 
Sept.  Severus  in  S.  an. 

6)  Der  Holzbau  der  oberen  Galerien  erklärt  die  häufigen  zerstörenden  Brände, 
welchen  dieses,  seiner  absoluten  Ausdehnung  nach  grösste  Gebäude  des  alten  Rom 
(31/»  Str.dien  =  2100  Fuss  lang)  unterworfen  war. 

*)  Man  sucht  in  jenem  Verhältniss  der  in  älterer  Zeit  nicht  des  Vollbürgertums  teil- 
haftigen Ansiedler,  auf  dem  zur  Zeit  der  ersten  Ummauerung  noch  wenig  bewohnten 
Berge  den  Grund  seiner  Ausschliessung  aus  dem  consecrirten  Stadtbezirke  (pomoerium). 
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367.  Die  östlichen  Hügel.  Der  südlichste  derselben,  der 
Caelius  (als  Stadtquartier  in  älterer  Zeit,  vielleicht  als  er  noch  be- 
sonders ummauert  war,  auch  Caelimontium  genannt)  tritt  in  der  Topo- 
graphie der  Stadt  durch  das  Fehlen  hervorragender  Bauwerke  zurück, 
nur  in  der  südlich  davon  sich  gegen  den  Aventin  hinziehenden  Tiefe, 
welche  die  von  der  porta  Capena  ausgehende  via  Appia  durch- 
schneidet, erhob  sich  erst  unter  Caracalla  eine  der  grossartigsten  und 
prachtvollsten  Anlagen  der  Hauptstadt,  für  welche  damals  nur  die 
Aussenbezirke  noch  Raum  darboten,  die  sog.  Thermae  Antoninianae1) . 

Der  Esquilinus,  dessen  Gebäude  durch  die  neronische  Feuers- 
brunst vollständig  zerstört  worden  waren,  wurde  in  Folge  davon  in 
den  erweiterten  Bezirk  des  kaiserlichen  Palastes  gezogen,  dessen 
glänzendster  Neubau,  die  domvs  aurea  des  Nero,  auf  dem  südlichen 
der  beiden  Hügel  begonnen,  jedoch  noch  unvollendet  von  K.  Titus 
zum  Bau  seiner  Thermen  mit  verwendet  wurde.  Die  gleichfalls  in 
jenen  kaiserlichen  Bezirk  einbezogene  Tiefe  zwischen  Esquilin,  Caelius 
und  Palatin,  wo  Nero  einen  grossen  Schwimmteich  und  das  Atrium 
seines  ungeheuren  Palastes  angelegt  hatte,  wurde  von  Yespasianus 
und  Titus  zur  Erbauung  des  colossalen  Amphitheatrum  Flavium  be- 
nutzt2). —  Der  Höhenzug  des  Esquilin  ausserhalb  der  Altstadt  ent- 
hielt in  republicanischer  Zeit  im  sog.  Campus  Esquilinus  die  Grab- 
stätten des  niederen  Volkes,  wurde  aber  von  Maecenas  in  eine  be- 
rühmte Parkanlage  (horti  Maecenatis)  und  der  alte  Stadtwall  selbst 
in  einen  wegen  der  weiten  Aussicht  viel  besuchten  Spaziergang  um- 
gewandelt. 

Von  den  Colles3)  ist  der  Yiminalis  ohne  topographische  Merk- 
würdigkeiten;  auf  den  langgestreckten  Quirinalis  war  der  Name 
eines  einzelnen  Teiles  (neben  dem  als  andere  noch  der  collis  Salut aris, 
Mucialis,  Latiaris  und  das  Capitolium  vetus  genannt  werden)  übertragen 
worden,  welcher  nach  dem  seit  uralter  Zeit  dort  bestehenden  Heilig- 
tum des  sabinischen  Kriegsgottes  Quirinus  (Tempelbau  293  v.  Chr.) 
ebenso  benannt  war,  wie  davon  das  ihn  vom  Yiminalis  trennende  Tal 
den  Namen  Vallis  Quirini  führte. 

Auf  der  die  beiden  Colles  östlich  verbindenden  Hochfläche  eine 
der  letzten  grossen  Prachtbauten  der  Kaiserzeit,  die  Thermae  Diocle- 
tiani  und  noch  weiter  an  der  äusseren  Stadtgrenze  die  unter  K.  Ti- 
berius  erbauten  Casernen  der  praetorianischen  Leibgarde  (Castro 
Praetoria). 

Ein  ausserhalb  der  alten  Stadtmauern,  dem  Quirinalis  parallel 
nördlich  vorgelagerter,  etwas  höherer  Hügel  wurde  gegen  Ende  der 
Republik  mit  prachtvollen  Villen-  und  Parkanlagen  römischer  Grossen 
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bedeckt  (horti  Pompejani,  Lucullani,  Sallustiani) ,  welche  sämmtlich 
in  kaiserlichen  Besitz  übergingen  und  wonach  der  Höhenzug  selbst 
collis  hortorum  benannt  wurde4). 

*)  Diese  Thermen  der  Kaiserzeit  (die  ersten  die  des  Agrippa  auf  dem  Marsfelde) 
enthielten  ausser  den  Badezellen  und  Scfrwimmteichen  grosse  Säle  und  Freiplätze  zu 
gymnastischen  Uebungen  und  Spielen,  Baumanlagen  für  Spaziergänge  und  andere  An- 
stalten zu  Volksbelustigungen;  die  in  der  spätesten  Kaiserzeit  errichteten  (die  letzten 
von  Diocletianus  und  Constantinus)  erreichten  an  Umfang  der  Gebäude  ziemlich  das 
grösste  Bauwerk  Rom's,  den  Circus  maximus,  und  es  sind  sehr  bedeutende  Reste  von 
ihnen  erhalten. 

*)  Innere  Durchmesser  87x53m,  äussere  188 X 155 m,  Höhe  48 m,  Raum  für  87000  Sitz- 
plätze. Der  im  früheren  Mittelalter  aufgekommene  Name  Coliseo  ist  dem  einst  davor  er- 
richteten Apollo-Colosse  (angeblich  Portrait  Nero's)  entlehnt. 

*)  Von  dieser  Gesammtbezeichnung  der  nördlichen  Stadthügel  ist  sowohl  der  Name 
der  regio  oder  trihus,  als  der  der  porta  Collina,  welche  die  Höhenstrasse  des  Quirinalis, 
die  sog.  Atta  8emita,  nach  N.O.  abschliesst,  entnommen. 

4)  Der  spätere  und  noch  heut  übliche  Name  Fincius  (Monte  Pincio)  stammt  gleich- 
falls von  einer  Villa  hochadligen  Besitzes,  doch  erst  aus  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr. 

368.  Die  ebenen  Stadtteile,  zwischen  Capitol,  Quirinalis, 
Gartenhügel  und  Tiberis,  wurden  erst  seit  Augustus  zur  Stadt  ge- 
zogen. Ihre  Nordhälfte,  angeblich  unter  den  Tarquiniern  Ackerfeld 
in  königlichem  Besitz,  wurde  zu  militärischen  Uebungen  bestimmt, 
daher  Campus  Martins  genannt1),  und  blieb  bis  in's  frühere  Mittel- 
alter unbebaut.  Von  der  Südhälfte  nahm  einen  grossen  Teil  der  in 
städtischem  Besitz  befindliche  Anger  Prata  Flaminia  ein,  der  schon  in 
früheren  Zeiten  der  Republik  zu  grösseren  Volksversammlungen ,  die 
innerhalb  der  Stadt  nicht  ausreichenden  Raum  fanden,  benutzt  wurde. 
Daneben  die  Villa  publica,  Statsgebäude  zur  Wohnung  für  Gesandte, 
Feldherrn  u.  a.,  denen  der  Eintritt  in  die  Mauern  versagt  war;  der 
eingehegte  Platz  (septa)  für  die  Volksabstimmungen  in  Centuriat- 
comitien,  von  Caesar  "und  Augustus  als  grosse  bedeckte  Halle  unter 
dem  Namen  Septa  Julia  neu  erbaut,  nebst  dem  colossalen  Säle  des 
Diribitorium  zur  Verteilung  und  Sammlung  der  Stimmtafeln2).  Ein 
Teil  der  Prata  Flaminia  wurde  seit  220  v.  Chr.  zum  Circus  Flami- 
nius  umgebaut.  In  seiner  Nähe  ältere  grössere,  daher  mitunter  zu 
Senatsversammjungen  benutzte  Tempel:  des  Apollo  430,  der  Bellona 
297  v.  Chr.,  es  folgen  dann  zwischen  Circus  und  Stadtmauer  Tempel 
auf  Schmuckplätzen,  die  mit  Säulenhallen  umgeben  waren,  wie  190 
v.  Chr.  Porticus  Philippi  mit  T.  Herculis,  168  Porticus  Octavii  (auch 
Corinthia  genannt),  148  P.  Metelli,  von  Augustus  umgebaut  und 
P.  Octaviae  genannt,  mit  berühmter  Bibliothek),  109  P.  Minucia.  Diese 
ganze  Südhälfte  der  Ebene  war  somit  gegen  Ende  der  Republik 
ziemlich  eng  angebaut,  doch  fanden  noch  unter  Augustus  (12  v.  Chr.) 
zwei  grosse  Theater  hier  Platz,  das  des  Marcellus  und  des  Baibus 
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(mit  resp.  20000  und  11600  Sitzplätzen),  nachdem  schon  55  v.  Chr. 
Pompejus  sein  Theater  mit  18000  Plätzen,  das  erste  steinerne  in  Rom, 
mit  grossen  Portiken  (der  „hundertsäuligen" ,  Hecatostylos ,  Garten- 
anlagen und  Curia),  sowie  Agrippa  sein  noch  fast  vollständig  erhal- 
tenes Pantheon  mit  Thermen  weiter  hinaus  auf  der  Grenze  des  Mars- 
feldes angelegt  hatten.  Weiter  nördlich  in  das  Feld  hinein  vorgerückt 
wurden  die  kaiserlichen  Bauten  (Thermen,  Stadium,  Odeum,  Basiliken) 
von  Nero  bis  auf  M.  Aurelius,  dessen  Triumphalsäule,  der  trajanischen 
ähnlich,  auf  ihrer  alten  Stelle  steht8).  Am  Nordende  des  Campus 
liess  Augustus  sein  colossales  Familiengrabmal  (Mausoleum)  auf- 
führen, in  welchem  auch  die  meisten  folgenden  Kaiser  bis  auf  Hadria- 
nus  bestattet  werden,  der  dann  durch  den  noch  umfangreicheren  Bau 
seines  Mausoleum  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  (im  ager  Vati- 
canus)  eine  neue  Reihe  von  Kaisergräbern  beginnt. 

Oestlich  war  das  Marsfeld  begrenzt  durch  die  unter  der  Nord- 
spitze des  Capitols  beginnende,  bis  zum  Pons  Milvius  (noch  j.  Ponte 
Molle)  geradlinig  fortgeführte  Via  Flaminia  (angelegt  220  v.  Chr.), 
welche  innerhalb  des  städtischen  Bezirks  gewöhnlich  Via  lata  genannt 
wurde.  In  dem  schmaleren  östlichen  Teile  der  Ebene  zwischen  Via 
lata  und  Quirinalis  hatte  zu  Augustus'  Zeit  Agrippa  einen  kleineren, 
zu  gymnastischen  Spielen  u.  dgl.  bestimmten  Freiplatz  (Campus  Agrip- 
pae)  mit  Gartenanlagen  schmücken  und  mit  Säulenhallen  umgeben 
lassen4).  Der  an  diesem  Platze  gelegene  "Tempel  des  Sol  war  von 
K.  Aurelianus  nach  dem  Feldzuge  nach  Palmyra  (von  wo  der  Cultus 
des  Sonnengottes  importirt)  erbaut  worden. 

*)  Oft  auch  nur  Campus  xcct'  iSo^y*.  Hier  fanden  zu  Zeiten  in  offenem  Felde 
Pferderennen  (equiria)  statt,  hier  lagen  auch  am  Strome  Hafen  und  Docks  für  kleinere 
Kriegsschiffe  (Navalia). 

*)  Nach  der  völligen  Abschaffung  der  republicanischen  Formen  wurden  seit  dem 
2.  Jahrh.  diese  Geh  äude  als  Marktstätten  benutzt. 

•)  Das  30  v.  Chr.  erbaute  erste  steinerne  Amphitheater,  das  des  Statilius  Taurus, 
wird  nach  dem  neronischen  Brande  nicht  mehr  erwähnt,  scheint  demnach  nicht  wieder 
erbaut,  sondern  durch  das  grössere  flavische  Amphitheater  ersetzt  worden  zu  sein. 

4)  Darunter  die  nach  seiner  Schwester  benannte  Porticus  Pollae,  merkwürdig  durch 
die  auf  eine  Wand  derselben  gemalte  grosse  Strassenkarte  des  damaligen  Erdkreises  nach 
M.  Agrippa' s  geographischen  Commentarien  (vgl.  §.11). 

369.  Transtiberinische  Region  und  Brücken.  Der  seit 
dem  Ende  der  etruskischen  Kriege,  welche  noch  die  Befestigung  der 
Höhe  Janiculum  erforderlich  gemacht  hatten,  zwischen  derselben  und 
dem  Tiberufer  entstandene  Stadtteil  ist  stets  ohne  hervorragende 
Gebäude1)  und  von  den  niederen  Yolksklassen  bewohnt  geblieben. 
Die  zwischen  dieser  Gegend  trans  Tiberim  und  der  Yorstadt  unter  dem 
Capitol  liegende  Insula  Tiberina  (mit  dem  291  v.  Chr.  in  Folge 
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einer  Pestilenz  erbauten  Aesculapius- Tempel)  gewährte  durch  die 
stärkste  Verengerung  des  Flussbettes  die  leichteste  Herstellung  einer 
Verbindung  beider  Ufer,  die  während  der  ersten  Jahrhunderte  der 
Republik  die  einzige  und  zwar  behufs  leichteren  Abwerfens  nur  von 
Holz  erbaut  war  (pons  sublicius)  und  religiöser  Cerimonien  wegen 
auch  in  jener  Form  erhalten  blieb,  nachdem  seit  179  v.  Chr.  eine 
Brücke  auf  steinernen  Pfeilern  (pons  Aemilins)  und  62  v.  Chr.  stei- 
nerne Brücken  zwischen  der  Insel  und  beiden  Ufern  erbaut  waren. 
Die  übrigen,  nach  ihren  kaiserlichen  Erbauern  benannten  Brücken 
gehören  weit  späteren  Zeiten  an. 

Wasserleitungen.  Der  Mangel  ausreichenden  Trinkwassers 
erforderte  schon  früh  die  Anlage,  zunächst  unterirdisch  und  aus  massi- 
ger Entfernung  herzn geführter  Leitungen,  deren  erste  die  312  v.  Chr. 
vom  Censor  Ap.  Claudius  angelegte,  etwa  8  röm.  Milien  lange  Aqua 
Appia  war,*  auch  die  später  Anio  vetus  genannte,  273  begonnene,  43 
Milien  lange  Leitung  aus  dem  oberen  Tale  des  Anio  war  fast  durch- 
aus unterirdisch.  Es  folgte  144  der  Bau  der  ein  höheres  Niveau  ein- 
haltenden, daher  bis  auf  das  Capitol  verlängerten  Aqua  Marciar 
gleichfalls  aus  dem  Tale  des  Anio,  62  M.  lang,  wovon  7  auf  Bogen 
ruhend,  127  die  Aqua  Tepula  10  M.  weit  längs  der  Via  Latina  und 
nahe  der  Stadt  über  der  Marcia  entlang  geführt.  Dann  unter  den 
Kaisern  zwei  von  Agrippa  angelegte,  33  v.  Chr.  die  in  ihrer  vor- 
städtischen Leitung  mit  der  Marcia  und  Tepula  in  noch  höherer 
Lage  vereinigte  Aqua  Julia  und  für  die  nördlichen  Stadtteile  bis 
zum  Marsfelde  die  grösstenteils  unterirdische  Aqua  Virgo,  20  v.  Chr. 
deren  Quelle  nur  8  M.  entfernt  an  der  via  Collatina  liegt2).  Die 
höchstgelegenen  (stellenweise  über  Bogen  von  über  100  Fuss  Höhe 
gehenden)  Aquaeducte  von  nahezu  60  M.  Länge  waren  die  unter 
K.  Claudius  vollendeten,  Anio  notus  und  Aqua  Claudia,  deren  unter 
Nero  hinzugefügte,  über  den  Rücken  des  Caelius  bis  zum  Palatium 
gehende  hohe  Bogenleitung  auf  weite  Strecken  enthalten  ist.  —  Auf 
der  rechten  Tiberseite  führte  die  28  v.  Chr.  angelegte  A.  Alsietina 
nur  zum  Trinken  unbrauchbares  Wasser  zur  Bewässerung  der  Garten- 
anlagen, besseres  erst  die  111  n.  Chr.  vollendete  Aqua  Trajana. 

Stadtmauern  der  spätesten  Kaiserzeit.  Nachdem 
während  der  ersten  drei  Jahrhunderte  derselben  Rom  eine  offne, 
ungehindert  in  die  Landschaft  sich  ausdehnende  Stadt  gewesen  war, 
veranlassten  die  ersten  verheerenden  Einbrüche  germanischer  Völker 
in  Italien  K.  Aurelianus  271  den  Bau  einer  neuen,  mehr  als  das  dop- 
pelte Areal  der  servianischen  umfassenden  Mauer  zu  beginnen,  der 
276  unter  K.  Probus  zu  Ende  geführt  wurde   und   im  wesentlichen 
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(nur  mit  Veränderungen  und  Erweiterungen  auf  dem  rechten  Ufer) 
noch  heut  besteht.  Auf  weite  Strecken  besonders  in  S.  und  O. 
wurden  dazu  die  Bogen  der  Wasserleitungen  durch  Ausfüllung  be- 
nutzt. Die  Thore  dieser  neuen  Mauer  sind,  soweit  sie  sicher  zu 
constatiren,  sämmtlich  nach  den  hindurchführenden  Strassen  benannt 
worden. 

*)  Daher  auch  auf  dieser  Flussseite  keine  antiken  Baureste  ausser  dem  Hadrianischen 
Mausoleum  (§.  367)  und  dem  einst  im  Cajanisch-Neronischen  Circus  im  vaticanischen  Ge- 
biete, jetzt  auf  dem  S.  Petersplatze  stehenden  Obelisken.  Dagegen  werden  grosse  Park- 
anlagen an  den  Stadtgrenzen  hier  genannt:  nach  S.  die  Gärten  Jul.  Caesar's,  von  ihm 
dem  Volke  vermacht  und  durch  Augustus  mit  einem  Bassin  zur  Auffuhrung  von  Schiffs- 
gefechten (Naumachia)  versehen,  im  N.  am  Vatican  die  Domitianischen  und  die  der 
Agrippina. 

2)  Nur  dieser  Aquaeduct  ist  auch  dem  mittelalterlichen  und  neueren  Kom  stets  er- 
halten geblieben,  die  A.  Marcia,  deren  Wasser  wie  im  Altertum  auch  heut  für  das  beste 
gilt,  in  allerneuester  Zeit  wieder  hergestellt.  Auch  die  A.  Alexandrina  ist  unter  dem 
Namen  Acqua  Feiice  und  auf  dem  rechten  Tiberufer  die  A.  Trajana  als  A.  Paola  noch 
wirksam ,  so  dass  das  heutige  Rom  zwar  nur  einen  kleinen  Teil  des  antiken  Wasserreich- 
tums, jedoch  unter  den  heutigen  Hauptstädten  immer  noch  den  weitgrössten  verbraucht. 

370.  Ager  Romanus1).  Zum  engeren  Stadtgebiet  von  Rom 
gehörte  das  Land  zu  beiden  Seiten  des  Tiberis  bis  zu  seiner  16  röm. 
Millien  (3  d.  M.)  entfernten  Mündung,  an  welcher  das  danach  be- 
nannte Ostia  schon  in  der  Königszeit  angelegt  wurde,  dem  die 
Flussmündung  selbst  als  Hafenstelle  an  der  übrigens  flachen  und 
sandigen  Küste  diente.  Schon  früh  durch  Handelsverkehr,  namentlich 
starke  Getreideeinfuhr  für  die  anwachsende  Hauptstadt,  zu  grosser 
Blüte  und  Yolkszahl  erwachsen,  ausserdem  seit  dem  hannibalischen 
Kriege  beständige  Station  eines  Teiles  der  Kriegsflotte,  blieb  Ostia 
doch  stets  eine  unmittelbar  von  Rom  abhängige  Ortschaft  ohne 
Gemeinderechte.  Sein  Verfall  begann  durch  Anwachsen  des  Ufers 
mittels  Alluvium  des  Flusses  (welcher  gegenwärtig  die  Strandlinie 
schon  um  3  Millien  von  den  Trümmern  Ostia' s  ins  Meer  vorgeschoben 
hat)  schon  in  Caesar's  Zeit.  K.  Claudius  liess  daher  2  Millien  nörd- 
licher ein  neues  künstliches  Hafenbecken  ausstechen,  welches  durch 
einen  Canal  mit  dem  Tiberis  verbunden2)  und  von  Trajanus  noch 
beträchtlich  erweitert  wurde;  die  um  dasselbe  erwachsene  bedeutende 
und  befestigte  Stadt  behielt  den  Namen  Portus  August i. 

Nördlich  von  Rom  oder  Tiber-aufwärts  waren  die  benachbarten 
kleinen  altlatinischen  (angeblich  in  der  Urzeit  siculischen)  Städte 
Antemnae,  Ficulea,  Caenina,  Crustumerium  (gentile:  Crustumtnus ) 
in  der  Königszeit  von  Rom  erobert  und  dem  Stadtgebiete  einverleibt, 
später  nur  vorübergehend  von  Sabinern  besetzt  worden.  Die  bedeu- 
tendste unter  diesen  Ortschaften  war  das  über  dem  Tiber-Tale  nur 
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ÖMillien  (1  d.  M.)  N.  von  Rom  gelegene  Fidenae,  dem  gleichfalls 
latinischer  Ursprung  zugeschrieben  wird,  das  aber  dann  von  Etrus- 
kern  besetzt,  diesem  Yolke  und  namentlich  der  Bundesgenossenschaft 
mit  dem  benachbarten  Yeji  dauernd  angehörte  und  dem  Vordringen 
römischer  Macht  stromaufwärts  eine  Schranke  setzte,  bis  es  gegen 
Ende  des  4.  Jahrh.  y.  Chr.  erobert  und  fast  völlig  zerstört,  nur  als 
Landgemeinde  fortexistirte. 

*)  W.  Gell,  the  topography  of  Rome  and  its  vicinity,  London  1834.  A.  Borrmann, 
altlatinische  Chorographie  und  Städtegeschichte,  tialle  1852. 

*)  Die  durch  diesen  künstlichen  Arm  gebildete,  gegenwärtig  durch  das  Alluvium  des 
Flusses  beträchtlich  angewachsene  Insel  wird  als  Insula  sacra  erst  im  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
erwähnt 

371.  Latium  vetus,  Landschaft  der  Prisci  Latini.  Dieses 
ursprüngliche  Gebiet  der  latinischen  Sprache  begreift  ausser  dem  stadt- 
römischen zunächst  nur  die  Ebene  zwischen  dem  Tiberis  und  den  öst- 
lichen Apennin-  und  Yorapennin-Ketten  rings  um  die  albanische  Berg- 
landschaft (§.  361),  zu  Zeiten  selbst  mit  Ausnahme  der  vorübergehend 
von  Aequern  und  Yolskern  besetzten  östlichen  Teile  der  Ebene,  also 
nur  etwa  den  fünften  Teil  desjenigen  Areals,  auf  welches  allmälig 
immer  weiter  gegen  O.  der  Name  Latiums  ausgedehnt  worden  ist1). 

Dieses  Ländchen,  aus  dessen  vorlatinischer  Urzeit  nur  der  Name 
der  hier  wohnenden  und  als  Gründer  der  meisten  Städte  ausgegebenen 
Si euler  sich  erhalten  hatte,  muss  in  der  Eönigszeit  von  Rom  ab- 
hängig gewesen  sein  und  tritt  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Republik  (an- 
geblich 493)  in  ein  Bundesverhältniss  mit  ihr,  wobei  es  selbst  von  alter 
Zeit  her  als  Bund  von  30  gleichberechtigten  Stadtgemeinden  erscheint. 
Dieser  Bund,  dem  wenig  später  (um  486?)  auch  der  kleine  hemi- 
kische  Yolksstamm  beitritt,  zerfällt  seit  dem  gallischen  Kriege  (um 
390),  wird  zwar  358  zum  Widerstand  gegen  die  Uebermacht  Rom's 
wieder  erneuert,  doch  nur  um  20  Jahre  später  diesem  völlig  zu  er- 
liegen und  mit  unvollständigem  Bürgerrechte  ganz  in  den  römischen 
Statsverband  aufzugehen.  Seitdem  erhält  sich  das  Andenken  an  die 
politische  Vereinigung  im  localen  Mittelpunkte,  dem  albanischen  Ge- 
birge, nur  noch  als  religiöse  Feier  bei  dem  früheren  Versammlungs- 
orte der  Landgemeinde,  dem  lucus  Ferentinae  und  in  den  feriae  La- 
tinae  beim  Tempel  des  Jupiter  Latiaris  auf  der  höchsten  Spitze  des 
Gebirges,  dem  eigentlichen  Mons  Albanus. 

Diese  Heiligtümer  lagen  im  ager  Albanus,  dem  früheren  Stadt- 
gebiete der  von  Rom  schon  in  der  Königszeit  eroberten  und  zerstör- 
ten Bundeshauptstadt  Alba,  zubenannt  longa  nach  der  Lage  auf 
einer  schmalen,  lang  am  Rande  des  Kratersees  unter  dem  Berge  ge- 
il. Kiepert,  Alte  Geographie.  28 
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streckten,  künstlich  geebneten  Felsterrasse2).  Nach  ihrem  Falle  er- 
scheint das  benachbarte  Aricia  (welches  noch  unter  dem  alten 
Namen  existirt)  als  Vorort  des  latinischen  Bundes. 

x)  Die  Benennung  Latium  adjectum,  womit  Plinius  diesen  östlichen,  volskisch-aurun- 
kischen  Landstrich  unterscheidet,  scheint  kaum  wirklicher,  allgemein  üblicher  Name 
gewesen  zu  sein. 

2)  Auf  das  Städtchen  Bovillae  (Heimat  der  gens  Julia)  im  ehemals  albanischem  Ge- 
biete ging  das  durch  Alba's  Zerstörung  erledigte  Besitzrecht  insoweit  über,  dass  dessen 
Bewohner  sich  in  Inschriften  Albani  Longani  Bovillenses  nennen.  Auf  den  Höhen  um  den 
albanischen  See,  namentlich  auf  dem  Südabhang  bei  Aricia,  längs  der  Via  Appia,  also 
auf  alt- albanischer  Stadtflur,  erbauten  schon  im  letzten  Jahrh.  der  Republik,  noch  mehr 
in  der  Kaiserzeit  reiche  Römer  zahlreiche  Villen,  unter  denen  sich  durch  Pracht  die  des 
K.  Domitianus  mit  befestigten  Praetorianer-Casernen  (arx  Albana)  auszeichnete;  im  4. 
Jahrh.  wird  diese  ganze  Anlage  schon  als  Städtchen  Albanum  bezeichnet  und  dauert  als 
solches  unter  dem  Namen  Albano  fort. 

372.  Auf  den  südlichen  Bergabhängen  Yelitrae  (j.  Yelletri), 
ursprünglich  eine  bedeutende  latinische  Stadt,  aber  im  Besitz  der 
Yolsker,  als  es  im  5.  und  4.  Jahrh.  wiederholt  von  römischen  Heeren 
erobert  wird;  unbedeutender  sind  Lanuvium  (Civita  Lavigna)  und  die 
in  der  Küstenebene  auf  geringen  Bodenanschwellungen  gelegenen,, 
nur  mythisch  berühmten  Städte  Ardea  (auch  j.  Ardea),  Corioli,  Lari- 
nium,  Laurentum,  welche  schon  gegen  Ende  der  Republik  wegen 
Ungesundheit  der  Luft  völlig  verödet  waren. 

Die  bedeutenderen  latinischen  Städte  der  südöstlichen  Grenze 
liegen  alle  hoch  auf  den  Yorketten  des  sog.  volskischen  Gebirges, 
weithin  die  Sumpfregion  des  nach  der  zerstörten  Latinerstadt  Pometia 
benannten  Ager  Pomptinus  überragend;  so  Cora  (Cori),  Norba  (Ruinen 
bei  Norma),  Setia  (Sezza),  und  besonders  wichtig  wegen  des  Schutzes 
der  Yerbindung  Alt-Latiums  mit  den  Hernikern,  das  auf  den  nörd- 
lichen Yorhöhen  desselben  Gebirges  das  Tolerus-Tal  beherschende 
Signia  (Segni)  mit  seinen  uralten,  aus  colossalen  unregelmässigen 
Kalkblöcken  bestehenden  Mauern  und  Toren,  oft  von  den  Yolskern 
belagert,  niemals  eingenommen1). 

Der  den  vulcanischen  Mittelpunkt  Latiums  ringförmig  umgebende 
Gebirgszug  erhebt  sich  am  höchsten,  bis  fast  zu  800 m  auf  der  Nord- 
seite in  dem  langgestreckten  Rücken  des  Algidus,  auf  welchem 
mehrere  alte,  in  den  Kriegen  Roms  gegen  Aequer  und  Yolsker  viel 
genannte  Städte  liegen.  Die  bedeutendste  darunter,  Tusculum 
(650 — 680 m)  wird  durch  den  Namen  und  durch  ihre  enge  politische 
Yerbindung  mit  den  tarquinischen  Königen  als  eine  Gründung  der 
Etrusker  aus  der  Zeit  ihrer  Obmacht  in  Mittel-Italien  erwiesen;  als 
römische  Bundesgenossinn  gegen  die  genannten  Yölker  tritt  sie  seit 
381  v.  Chr.  als  erste  in  den  Rang  eines  Municipiums  ein2). 
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x)  Der  Name  des  nur  in  einer  Stelle  Columella's  genannten  Mons  Lepinus  bei  Signia, 
wahrscheinlich  eines  unbedeutenden  Vorhügels,  ist  von  italienischen  Gelehrten  mißbräuch- 
lich als  Monti  Lepini  auf  die  ganze  volskische  Gebirgsregion  ausgedehnt  worden. 

2)  In  der  letzten  republicanischen  und  der  Kaiserzeit  wegen  der  gesunden  kühlen 
Luft  sehr  gesuchte  Villenstadt,  bestand  Tusculum  bis  in's  12.  Jahrh.,  wo  es  von  den 
Römern  zerstört  und  die  Bevölkerung  abwärts  an  den  Vorhöhen,  in  Frascati  ange- 
siedelt wurde.  Die  %  d.  M.  im  Umfang  haltenden ,  neuerlich  ausgegrabenen  Rest«  der 
alten  Bergstadt  sind  sehr  bedeutend.  Die  am  N.  Fusse  des  Gebirges  in  der  Anio-Ebene 
gelegenen,  in  der  älteren  Geschichte  hervortretenden  Städte  dagegen,  wie  Oabii,  Ldbicum, 
Cöllatia  u.  a.  waren  schon  vor  der  Kaiserzeit  zu  dürftigen  Flecken  herabgesunken. 

373.  Den  nordöstlichen  Rand  der  latinischen  Ebene  beherschen 
zwei  hochgelegene  feste,  je  ein  bedeutendes  Gebiet  umfassende  Städte. 
Die  nördlichere,  Tibur,  j.  Tivoli,  liegt  auf  dem  vorragenden  Plateau 
(250 m)  über  dem  Anio,  wo  er  aus  seinem  höheren  Gebirgstal  in 
mehreren  zusammen  über  100 m  hohen  Fällen  herabstürzt,  beherscht 
also  den  Eingang  zum  aequisch-marsischen  Gebirgsland;  sie  gehörte 
seit  335  v.  Chr.  als  civitas  foederata  dem  römischen  State  an.  Noch 
reicher,  in  Folge  des  starken  Zulaufes  Abergläubiger  zum  Orakel  der 
Stadtgöttinn  Fortuna  (daher  sortes  Praenestinae) ,  in  der  Zeit  seiner 
Unabhängigkeit  acht  oder  mehr  untertänige  Orte  beherschend,  war 
Praeneste  (im  früheren  Mittelalter  civitas  Praenestina,  dann  Palestrina), 
wie  es  scheint  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  im  Besitz  der  Aequer, 
dann  aber  als  latinische  Stadt  im  Verhältnis s  einer  civitas  foederata. 
Die  Stadt,  welche  den  Eingang  des  breiten,  nach  O.  hinabgehenden 
Tolerus -Tales  beherscht,  zieht  sich  von  der  Strasse  bei  ca.  420 m 
Meereshöhe  in  5  Terrassen  zu  der  760 m  hohen  Burg  hinauf,  deren 
Festigkeit,  als  sie  vom  jüngeren  Marius  besetzt,  vom  Sullanischen 
Heere  belagert  wurde,  jeden  Erstürmungs versuch  zurückwies1). 

l)  Die  noch  erkennbaren  colossalen  Substructionen  der  den  Fortuna- Tempel  tragen- 
den unteren  Terrassen  haben  wiederholt  bei  Ausgrabungen ,  deren  weitere  Ausdehnung 
ihre  Ueberbauung  durch  die  moderne  Stadt  verhindert,  reiche  Beute  an  Kunstwerken 
gewährt. 

374.  Hernici.  Das  von  der  hohen  Talebene  von  Praeneste  sich 
nach  Osten  zum  Liris  hin  senkende  Tal  des  Tolerus  oder  Trerus  (To- 
lero,  Sacco),  durch  welches  die  uralte  Verbindungsstrasse  Roms  mit 
Campanien,  die  sog.  Via  Latina,  führte,  und  die  nördlich  darüber  bis 
zur  Grenze  der  Aequer  und  Marser  sich  erhebende  Berglandschaft 
sind  der  Wohnsitz  des  kleinen  hernikischen  Stammes,  der  zu  jenen 
Bergvölkern  und  den  Sabinern  in  nächster  Verwandtschaft  gestanden 
zu  haben  scheint1),  politisch  aber  seit  486  (?)  mit  den  Latinern  und  mit 
Rom  in  enges  Bündniss  getreten  war,  daher  ihre  Landschaft  auch 
schon  früh  zu  Latium  gerechnet  wird2). 

Ueberliefert  sind  nur  die  Xarnen  von  5  selbständigen  Herniker- 
städten,  die  sich  sämmtlich  als   mittelmässige  Ortschaften,  aber  die 
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meisten  mit  colossalen  Ringmauern  und  Toren  aus  unregelmässigen 
Kalkblöcken  erhalten  haben:  Anagnia,  welches  Vorort  ihres  Bundes 
gewesen  zu  sein  scheint,  da  es  auch  allein  neben  den  übrigen  Her- 
nikern  in  der  Kriegsgeschichte  genannt  wird,  j.  Anagni,  Ferentinum 
Ferentino,  Frusino  Frosinone,  diese  drei  am  Bande  der  fruchtbaren 
Tolerus-Ebene;  Aletrium9)  Alatri  und  Verulae  Veroli  höher  im  Ge- 
birge gelegen. 

*)  Ihr  Name  wird  von  den  Alten  abgeleitet  von  dem  sabinischen  Worte  herna  „Felsen* 
(„ro8cida  rivis  Hernica  saxa",  Vergil.)  Servins  zu  d.  St  nennt  sie  direct  eine  sabinische 
Colonie. 

a)  Zwar  erscheinen  sie  nach  dem  gallischen  Kriege  wieder  im  Bunde  mit  den  Born 
feindlichen  Städten,  werden  aber  358,  und  die  Anagniner  nach  nochmaligem  Abfall  306 
definitiv  dem  römischen  State  einverleibt. 

3)  So  in  Inschriften,  während  die  in  Handschriften  vorkommende  und  im  modernen 
Namen  bewahrte  Form  mit  a  ursprünglicher  erscheint. 

375.  Volsci.1)  Im  Besitz  dieses  Volkes  befand  sich  im  Beginn 
der  römischen  Bepublik  ausser  dem  Tale  des  Liris  auch  der  südliche 
Küstenstrich  Latiums  mit  der  angrenzenden  sumpfigen  Ebene  (dem 
ager  Pomptinus)  und  dem  südlichen  Gebirgslande ,  ungewiss  ob  in 
Folge  älterer  Besitznahme  von  der  Zeit  der  Einwanderung  der  mittel- 
italischen Völker  her,  oder  erst  durch  neue  Eroberung:  sicher  aber 
ist,  dass  die  Volsker  damals  ihre  Macht  gegen  W.  und  N.  ausdehnten 
und  altlatinische  Städte,  wie  Setia,  Cora,  Velitrae,  auch  das  her- 
nikische  Ferentinum  eroberten.  Zwischen  420  und  390  erfolgte  die 
Zurückeroberung  dieser  Orte  durch  den  römisch-latinischen  Bund  und 
seitdem  galt  das  ganze  flache  Küstenland  bis  Tarracina  als  Teil  von 
Latium. 

Die  westlichste  und  wichtigste  Stadt  des  volskischen  Gebietes 
war  die  Seestadt  Antium  (Porto  d'Anzo),  angeblich  früher  tyrrhe- 
nisch,  d.  i.  in  Besitz  der  Etrusker,  ursprünglich  ohne  eigentlichen 
Hafen  (der  erst  in  römischer  Kaiserzeit  angelegt  wurde),  doch  Handel 
und  zuweilen  Seeraub  treibend,  zu  Zeiten  ganz  selbständig  während 
der  volskischen  Kriege  mit  Born,  an  welchen  sie  erst  seit  386  Anteil 
nahm,  338  unterworfen  und  römische  Seecolonie. 

Die  östliche  Grenze  der  Sumpfebene  wird  durch  den  südlichsten 
Vorsprung  des  Kalkgebirges  gebildet,  auf  welchem  die  alte  den  Küsten- 
pass  nach  Campänien  beherschende  volskische  Burg  Anxur  lag,  darunter 
am  Ufer  mit  offner,  erst  in  römischer  Zeit  in  einen  kleinen  Hafen  um- 
gestalteter Bhede  die  Stadt  Tarracina2),  welcher  Name  den  älteren 
verdrängt  hat,  400  v.  Chr.  von  Bom  erobert  und  329  mit  einer  Colonie 
besetzt  (noch  j.  Terracina).  Das  zwischen  dieser  Stadt  und  Antium 
inselartig  sich  erhebende,  nur  durch  den  Sumpfstrich  mit  dem  Fest- 
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lande  zusammenhängende  circaeische  Yorgc  Irge  (j.  Monte  Circello, 
vgl.  §.  361  n.  2)  trug  das  kleine  aber  feste  Städtchen  Circei^  welches 
zu  den  ältesten  römischen  Seecolonien  gehört  (seit  393  v.  Chr.)3). 

In  der  Gebirgslandschaft  wird  ferner  auf  der  Südseite  als  bedeu- 
tende, erst  nach  harter  Gegenwehr  327  von  Rom  bezwungene,  Stadt 
der  Volsker  das  weinberühmte  Privemum  (Piperno  vecchio)  genannt, 
auf  der  Nordseite  nach  dem  Tolerus-Tale  zu  das  in  den  Kriegs- 
geschichten noch  häufiger  als  Hauptfestung  dieses  Volkes  genannte, 
aber  da  der  Name  untergegangen  ist,  seiner  Lage  nach  nur  annähernd 
bestimmbare  Ecetra4). 

x)  Statt  der  noch  volleren  (von  einem  einfachen  Voluscm,  vgl.  Volsones  §.  353,  abge- 
leiteten) Form  OdoXovGxo*  hei  Dionys.  hat  die  älteste  griechische  Quelle,  der  Periplus 
des  Skylax,  das  einfache  'OXooL  Jener  Form  entspricht  genan  in  anderer  Transcriptions- 
art  'Ekiavxoi,  hei  Herodot,  Hekataeos,  Avienus,  Name  eines  lignrischen  Volkes  an  der 
Rhodanos -Küste,  welche  eine  ähnliche  sandige  und  sumpfige  Beschaffenheit  hat,  wie  der 
volskische  Küstenstrich.  Sollte  der  Name  somit  geographische  Bedeutung  haben  und 
älter  sein  als  die  Einwanderung  des  gleichbenannten  italischen  Volkes?  Ob  dieses 
sprachlich  den  Sabinern  und  Umbrern  zunächst  stand,  wie  aus  aller  Analogie  vermutet 
werden  darf,  lassen  die  allzu  geringen  Reste  (eine  Inschrift  aus  Velitrae)  nicht  erkennen : 
auf  eine  Verschiedenheit  von  ihren  östlichen,  oskisch  redenden  Nachbarn  führt  der 
römische  Ausdruck:  osce  aut  voUce  fdbülari  (aus  einem  Komiker). 

*)  Ausser  der  Doppelnamigkeit  und  der  günstigen  Lage  lässt  besonders  die  Analogie 
des  Namens  mit  Tarquinii,  Tarchon  auf  eine  etruskische  Niederlassung  älterer  Zeit 
schliessen.   Vergil's  impositwn  saxte  late  candentibus  Änxur  bezieht  sich  nur  auf  die  Burg. 

*)  Auch  hier  ist  vielleicht  unter  der  angeblich  schon  von  den  tarquinischen  Königen 
Rom' s  angelegten  Niederlassung  eine  etruskische  zu  verstehen.  Römische  Seecolonie  wurde 
.313  v.  Chr.  auch  die  früher  in  volskischem  Besitze  gewesene  Insel  Pontia  ( j.  Ponza) ,  die 
grösste  der  der  Küste  vorliegenden  Gruppe  vulcanischer  Inseln,  welche  danach  insgesammt 
Pontiae  genannt  werden.  Auch  die  übrigen:  Palmaria,  Sinonia,  Pandataria  haben  ihre  alten 
Namen  bewahrt:  Palmaruola,  Zannone,  Vandotiene;  in  der  Kaiserzeit  wurden  sie  öfters 
als  Verbannungsorte  benutzt 

*)  Griech.  !E#er£«,  identisch  mit  *E^irXa  in  Sicilien,  also  gewiss  auch  eine  der  aus 
der  Zeit  der  Siculer  in  Latium  (§.  371)  übrig  gebliebenen  Ortschaften. 

376.  In  seiner  Osthälfte  begriff  das  volskische  Gebiet  die  frucht- 
bare warme  Talebene  des  Liris  (im  oberen  Laufe  noch  Liri,  im  unteren 
Garigliano  genannt)  und  seiner  Zuflüsse  Melpis  (Melfa)  und  des  kleinen 
aber  wasserreichen  Fibrenus.  Dieses  ganzen  Landesteils  hatten  sich 
die  Samniter  bemächtigt,  als  er  zwischen  den  Jahren  345  und  305 
nach  und  nach  von  römischen  Heeren  erobert  wurde.  Hier  lagen 
meist  auf  hohen  Bergspitzen  ihre  noch  durch  gewaltige  Mauern  aus 
unregelmässigen  Kalkblöcken  geschützten  Städte  Atina  j.  Atina, 
Aquinum  Aquino,  Arpinum  Arpino,  Sora,  röm.  Colonie  seit  303, 
Casinum  Colonie  312 1),  vor  allen  die  bedeutendste  volskische  Stadt, 
noch  in  römischer  Zeit  eine  der  volkreichsten  Italiens,  Fregellae,  die 
nach  ihrer  Zerstörung  durch  die  Samniten  328  v.  Chr.  als  römische 
Colonie  wiederhergestellt,  dann  aber  nach  Teilnahme  an  der  Rebellion 
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des  J.  125  nochmals  zerstört  wurde  und  später  nur  als  kleine  Ort- 
schaft fortbestand2).  Unsicher  ist  die  Lage  des  329  gegen  die  Sam- 
niten  eroberten  Fabrateria,  welches  124  durch  eine  Colonie  F.  nova 
verstärkt  wurde  (in  der  Nähe  des  jetzigen  Dorfes  Falvaterra);  eine 
erst  von  den  Römern  312  angelegte  Colonie,  nicht  altvolskische  Stadt, 
scheint  das  in  der  Ebene  am  Liris  gelegene  Interamna  Lirinas  ge- 
wesen zu  sein. 

*)  Die  ziemlich  grosse  römische  Stadt,  von  welcher  Reste  eines  Amphitheaters  erhalten, 
lag  im  Tale,  wo  j.  S.  Germano,  welches  seit  den  letzten  Jahren  wieder  in  Casino  umgetauft 
worden  ist,  überragt  von  der  Felshöhe  mit  dem  berühmten  Kloster  Montecasino,  welches 
allein  den  alten  Namen  (der  aus  dem  Oskischen  als  „Altstadt"  erklärt  wird)  direct  be- 
wahrt hat ;  ebenda  kann  nur  die  alte  Volskerburg  gelegen  haben.  Dasselbe  gilt  von  Bora, 
das  heut,  wie  in  römischer  Zeit,  im  Tale  am  Liris  liegt,  während  darüber  die  naturfeste 
Akropole  Rocca  Sant'Angelo,  unzweifelhaft  das  älteste  volskische  Sora,  aufsteigt. 

2)  Von  diesem  römischen  Fregellae  haben  sich  geringe  Reste  beim  heutigen  Ceprano 
am  Liris  erhalten ;  die  volskische  Altstadt  scheint  damals  als  Arx  bezeichnet  worden  zu 
sein  (davon  benannt  Cicero's  praedium  Arcanum),  welcher  Name  sich  in  dem  auf  steiler 
Höhe  gelegenen  Arce  erhalten  hat. 

• 

377.  Aurunci.  Dieser  kleine  Yolksstamm,  von  den  Griechen 
Avdovsg  genannt  (§.  334),  wie  er  zuerst  als  mit  den  Yolskern,  seit 
357  mit  Rom  verbündet  in  der  Geschichte  genannt  wird,  ist  nur  der 
unabhängig  gebliebene  Rest  einer  weiter  ausgedehnten,  vor  der  sam- 
nitischen  Eroberung  auch  Campanien  besitzenden  Volksmasse  und 
sein  verkleinertes,  bis  wenig  östlich  über  den  unteren  Liris  sich  er- 
streckendes Gebiet  das  östlichste,  welches  unter  dem  erweiterten 
Namen  Latium's  begriffen  worden  ist. 

Diese  kleine,  durch  Naturschönheit  und  eine  schon  dem  nahen 
Rom  versagte  Ueppigkeit  der  Vegetation  ausgezeichnete  Küsten- 
landschaft hat,  ähnlich  wie  Campanien,  in  der  Kaiserzeit  fast  grössere 
Bedeutung  durch  ihren  Reichtum  an  Villenanlagen  und  ihren  Wein- 
bau1), als  durch  ihre,  auch  in  älterer  Zeit  wenig  erheblichen  Städte. 
Dem  Umfange  der  übrig  gebliebenen  Reste  nach  (besonders  eines 
grossen  Amphitheaters)  muss  das  sonst  durch  ungesunde  feuchte 
Luft  berüchtigte  Minturnae  an  der  Liris-Mündung  (nahe  dem  heutigen 
Traetto),  röm.  Colonie  seit  296,  die  grösste  Stadt  gewesen  sein ;  von 
einer  zweiten  gleichzeitigen  Seecolonie,  Sinuessa,  die  auch  wegen 
ihrer  heissen  Schwefelquellen  ein  besuchter  Badeort  war,  sind  bei 
Mondragone  wenige  Trümmer  geblieben.  Die  anderen  Städtchen 
haben  sich  erhalten:  Fundi,  die  Hafenstadt  Cajeta,  Suessa  (beigenannt 
Aurunca  zum  Unterschiede  von  Pometia),  latinische  Colonie  313,  mit 
ihren  alten  Namen:  Fondi,  Gaeta,  Sessa;  Formiae,  unter  dem  Namen 
Mola  di  Gaeta2). 
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')  Der  dadurch  berühmte  tigte  Caanlmt  bi 
für  die  Weincaltnr  nützlich  gehauenen  Boden 
Strande  trennende  Sumpfebene;  der  ebenso  ne 
Östliche  Grenze  der  Luidschaft;  auch  der  form 

')  Der  Name  Formta  ist  kürzlich  auch  of 
auch  nieder  in  den  Karten  des  heutigen  Ita 
griechischen  Königreich,  aber  dort  mit  noch 
und  nicht  Überall  uns cbSd liehen  Localparriotisi 
äie  Finger  sehen  muss,  um 'nicht  auf  die  sehe 
Jdentificalions-Schlüsse  zu  bauen. 

378.  Samnium.  Die  südöstl 
centralen  Apennin  -Grnppe  erreicht  v 
Yoltnrnus  und  Tifernus  nochmals  die 
weiterhin  immer  mehr  in  niedere,  i 
und  flacheres  Hochland  aufzulösen 
scheide  zieht  eich  parallel  fast  in  de 
nnd  tyrrhenischen  Küste,  aber  die  b 
wie  in  der  Kordhälfte  Mittel -Italiens 
schieden:  nach  N.O.  vier  parallele,  eh 
aber  reissender  Bergflüsse,  $agw$,  Tr 
Trigno,  Biferno,  Fortore);  nach  S. 
vorliegende  kürzere  Ketten  (darunter 
hoch),  mit  den  zwiscnenliegenden  brei 
bätus,  Calor,  Voitumus  (Tamaro,  Sa 
sämmtlich  in  dem  letzten  vereinigen 
Unterlauf  an  Grösse  den  Line  übe 
Diese  südliche  Abdachung  ist  dahe: 
reichen  Segen  des  Oel-  nnd  Weinbi 
Talweitungen  bei  weitem  bevorzug 
liebstem  Zuge  längs  des  Yolturnns- 
niedrigsten  Ein  Senkungen  des  centra 
liehe  Hauptverbindungsstrasse  zwis 
Campanien  nnd  Apnlien,  nach  der 
Setzung  der  Via  Appia  ausgebaut. 

379.  -In  dieses  Bergland  ist,  vif 
(in  Folge  der  ges&mmten  Einwandei 
aas  dem  höheren  Norden)  ein  Teil  des 
nnd  hat  dasselbe  nach  seinem  alten  ! 
welche  Form  mit  Elision  des  ersten 
Savvuw,  umgeformt  ist,  woraus  wie< 
Savrfvat  abgeleitet  wnrde.  Neben  c 
aber  diese  südlichen  eabellischen  "Volk 
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5  bis  6  innerhalb  des  den  Nachbarn  unter  dem  Namen  Samnium  be- 
kannten Gebietes  genannt  werden.  Dem  Mangel  einer  natürlichen 
Einheit  des  Bodens  entsprechend,  überwiegt  auch  in  ihrer  politischen 
Verfassung  das  Interesse  der  Cantone;  das  Fehlen  einer  festen 
Bundesorganisation,  das  bis  zum  Wechsel  des  Oberbefehls  zwischen 
den  Tribus  und  zur  Nichtteilnahme  einzelner,  derselben  am  Natio- 
nalkriege ging,  führte  ungeachtet  aller  Tapferkeit  und  Energie  des 
Widerstandes  im  fünfzigjährigen  Kampfe  mit  Rom  um  die  Hege- 
monie in  Italien  die  völlige  Unterwerfung  Samniums  290  und  272  v.  Chr. 
herbei.  Die  sodann  beginnende  Anlage  von  Festungen  (Colonien 
Beneventum  268,  Aesernia  263)  sicherte  das  Land  dauernd  der  römi- 
schen Herschaft,  nachdem  es  einen  grossen  Teil  der  alten  Bevölkerung 
verloren  hatte,  viele  der  in  den  Kriegen  genannten  Ortschaften  spur- 
los untergegangen  waren,  worauf  noch  die  furchtbare  Zerstörung 
durch  Sulla  nach  dem  Unterliegen  im  Socialkriege  folgte.  Die  Be- 
völkerung gewann  nicht  in  der  Kaiserzeit  durch  die  Einfuhr  von 
Sklavenheerden  in  die  Latifundien  römischer  Grossen;  sie  hat  ihren 
antiken  Character  in  keiner  Landschaft  Mittel -Italiens  vollständiger 
eingebüsst,  auch  sind  nirgend  weniger  von  den  alten  Ortsnamen  (kaum 
10  unter  60,  die  von  den  Historikern  genannt  werden),  nirgend  weni- 
ger Baureste  des  Altertums  erhalten.  Das  entvölkerte  Land  wurde 
von  Augustus  grösstenteils  zur  vierten,  nur  der  Süden  oder  der  Can- 
ton  der  Hirpiner  zur  zweiten  (apulischen)  Region  geschlagen,  in  der 
diocletianischen  Reichseinteilung  jenes  mit  Valeria,  dieses  mit  Cam- 
pania  vereinigt. 

x)    Oskisch  safinim,  zu  sprechen  Savinim,  auf  samnitischen  Münzen  aus  der  Zeit  des 
Socialkrieges  im  1.  Jahrh.  v.  Chr. 

380.  Der  nördliche  Küstenstrich  von  ähnlicher  Bodenbeschaffen- 
heit, wie  Picenum,  mit  flachhügeligem  fruchtbarem  Ufersaum,  erscheint 
als  Gebiet  der  Frentaner  zuerst  319  in  der  Geschichte  politisch 
getrennt  vom  übrigen  Samnium  und  hat  seitdem  dauernd  die  römische 
Hoheit  anerkannt,  daher  seine  mittelmässigen  Städte  Ortonä,  Anxanum, 
Histonium,  Larinum  sich  auch  als  Ortona,  Lanciano,  Vasto,  Larino 
erhalten  haben1). 

Der  nördlichste,  ganz  im  höheren  Gebirgslande  am  Sagrus  ge- 
gelene  Gau  derCaracener  mit  der  einzigen  Stadt  Außdena  (Ruinen 
zwischen  Alfidena  und  Castel  del  Sangro),  sowie  der  südwestliche  an 
der  campanischen  Grenze  gelegene  der  Caudiner  mit  ihrer  Haupt- 
stadt Caudium  (bei  Montesarchio) 2)  sind  von  geringer  Bedeutung  und 
werden  in  den  Kriegsgeschichten  nie  auch  nur  genannt. 
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Desto  mehr  tritt  in  den  Vordergrund,  zu  Zeiten  allein  unter  allen 
samnitischen  den  Krieg  mit  Rom  fortführend,  der  die  Mitte  des  Landes 
einnehmende  Stamm  der  Pentrer;  noch  im  Socialkriege  89  v.  Chr. 
bilden  sie  die  Seele  des  Widerstandes  gegen  Rom  und  ihre  Stadt 
Aesernia  (j.  Isernia)  und  dann  ihre  Hauptstadt  Bovianum  sahen 
nach  einander,  nach  dem  Verlust  von  Corfinium  (§.  359),  kurze  Zeit 
die  Bundesversammlung  der  Aufständischen  in  ihren  Mauern ;  Bovianum 
(später  vetus  zubenannt)  wurde  in  Folge  davon  durch  Sulla  zerstört 
und  in  der  Nachbarschaft  durch  Caesar  als  Yeteranencolonie  die  Neu- 
stadt Bovianum  Undecimanorum,  das  heutige  Bojano,  angelegt3). 

Der  nach  dem  Wolfe  (sabinisch  hirpus)  benannte  Stamm  der  Hir- 
piner  hatte  den  schönsten  und  fruchtbarsten  südlichen  Teil  Samniums 
inne,  in  dessen  Mitte  an  der  Vereinigung  der  drei  weiten  Täler  des 
Calor,  Sabatus,  Tamaras  (nur  ca.  120  m  über  Meer)  als  Knotenpunkt  der 
ostwestlichen  Heerstrasse  ihre  uralte  Hauptstadt  Main ent um  liegt4); 
diese  strategisch  für  den  Besitz  Unter-Italiens  überaus  wichtige  Lage 
führte  nach  dem  zweiten  samnitischen  Kriege  268  v.  Chr.  zur  Be- 
festigung durch  eine  römische  Colonie  unter  dem  neuen  Namen  Bene- 
ventum5),  die  in  keinem  späteren  Kriege  dem  römischen  State  ver- 
loren ging  und  in  der  Kaiserzeit  ein  sehr  bedeutendes  Stadtgebiet 
besass,  auch  im  Mittelalter  die  blühendste  Binnenstadt  Unter-Italiens 
geblieben  ist6).  Von  den  übrigen  Städten  haben  sich  nur  Abellinum, 
Aquilonia  (Akudunniu  in  seinen  Münzen),  Compsa  als  Avellino,  Lace- 
dogna,  Conza,  Aeclanum  in  ansehnlichen  Ruinen  bei  Mirabella  erhalten. 

x)  Die  Larinates  werden  als  besonderer  Gau  neben  den  Frentanern  nnd  Apalern, 
ihren  Grenznachbarn,  von  Caesar  nnd  Livius  genannt,  ihre  Stadt  ist  also  wohl  als  die 
bedeutendste  jenes  Stammes  anzusehen. 

*)  Zn  ihrem  Gebiete  gehörte  jedenfalls  auch  die  erste  (313  v.  Chr.)  auf  samnitischem 
Boden  von  den  Kömern  angelegte  Colonie  Saticula  von  nicht  genau  bestimmbarer  Lage 
nnd  jenseit  des  Volturnus  die  Städtchen  Cajatia  (j.  Cajazzo,  wohl  zu  unterscheiden  von 
dem  campanischen  Calatia)  und  das  mehr  aus  Inschriften  nnd  Münzen  (mit  dem  gentile 
gen.  pl.  Kupelternum)  als  Autoren  bekannte  Cubulteria  oder  CotnpulUria.  Von  dem  durch 
die  Gefangennahme  des  römischen  Heeres  321  v.  Chr.  berühmt  gewordenen  Engpasse, 
furculae  Caudinae,  hat  sich  allerdings  an  den  Vorbergen  gegen  die  campanische  Ebene 
der  Dorfname  Forehia  erhalten,  aber  in  einem  weiten  Tale,  auf  welches  die  livianische 
Ortsbeschreibung  durchaus  nicht  passt. 

3)  Die  übrigen  Städte  der  Pentrer,  soweit  sie  identiflcirt  werden  können,  sind  unbe- 
deutend: im  nördlichen  Berglande  Teruentum  Trivento,  im  südlichen  Saepinum,  Ruinen 
AltiUa  bei  Sepino,  im  tieferen  und  breiten  öl-  und  weinreichen  Volturnus -Tal  Venafrum, 
Allifae,  Telesia,  j.  Venafro,  Alife,  Telese. 

*)  Die  Tradition  ihrer  Gründung  durch  Diomedes,  den  auch  ausser  Aetolien  in  an- 
deren fllyrischen  Küstengegenden  verehrten  Heros,  lässt  ebenso  wie  der  Name  und  einige 
andere  sprachliche  Spuren  in  Ortsnamen  auf  eine  illyrische  (also  mit  den  Apulern 
oder  Japygern  zusammenhängende)  Urbevölkerung  der  Landschaft  vor  der  satirischen 
Besitznahme  schliessen. 
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6)  Wegen  des  scheinbaren,  durch  Volksetymologie  auf  malus  ecentus  gedeuteten  bösen 
Omens  des  alten  Namens,  ähnlich  wie  Epidamnus  (§.  315)  und  Nequinum  (§.  356)  desshalb 
umgenannt  worden  sind. 

•)  Sehr  zahlreiche  Architectur-  und  Sculpturreste,  unter  denen  ein  wohlerhaltener 
Triumphbogen  Trajan's  über  der  hindurchführenden  verlängerten  Via  Appia,  zeugen  im 
heutigen  Benevento  von  dem  Glänze  dieser  Periode. 

381.  Campania.  Der  Name  gehört  in  dieser  Form  nur  der 
lateinischen  Sprache  an  und  bedeutet  die  „Ebene",  synonym  mit  dem 
oskischen  Namen  der  Hauptstadt  Capua1)-,  er  reicht  in  geographischem 
Sinne  in  älterer  Zeit  nicht  über  die  Grenzen  der  weiten  üppig  frucht- 
baren mit  dem  mildesten  Klima  gesegneten  Ebene  hinaus,  welche  sich 
vom  Gebirge  Massicus  in  NW.  zur  gebirgserfüllten  Halbinsel  von 
Surrentum  in  SO.  den  Torhöhen  des  samnitischen  Apennin  vorlagert. 
Sie  endet  nach  W.  direct  zum  offenen  tyrrhenischen  Meere  in  einen 
geraden  hafenlosen  sandigen  und  sumpfigen  Strande ;  durch  sie  ziehen 
sich  mit  trägem  gewundenen  Laufe  und  trübem  Wasser  der  aus 
den  samnitischen  Bergen  kommende  Hauptfluss,  der  Volturnus 
(Volturno),  uud  seine  den  Yorhöhen  entspringenden  kleinen  Parallel- 
flüsse, der  nördliche  Savo  (Savone),  der  südliche  Clanius  (Lagno)2); 
gegen  S.  ist  sie  durch  die*  Erhebungen  vulcanischer  Natur  (vgl.  §.  330) 
den  isolirten  Hochgipfel  des  Yesuvius  und  die  Gruppe  kleinerer 
Krater,  Solfataren  und  Tuff  hü  gel,  welche  die  Alten  OkeyQcttctj  Phle- 
gma colles,  nannten,  von  dem  buchtenreichen  Gestade  des  Golfes 
getrennt,  der  seinen  gewöhnlichsten  alten  Namen  (Sinus  Cumarins, 
KvfMxtog  xolnog)  der  ältesten  griechischen  Niederlassung  in  Italien 
verdankt,  in  vulgärgriechischer  Benennung  aber  auch  einem  unge- 
heuren »Becken "  (xQccvqQ)  verglichen  wurde.  Der  schmalere  östlichste 
Teil  der  Ebene,  durchschnitten  vom  Flüsschen  Sarnus  (Sarno),  reicht 
an  das  Ostufer  dieses  Golfes  südlich  vom  Yesuv  hinab  und  trennt 
dessen  Fuss  völlig  von  der  südwärts  vorliegenden  Hochkette  von 
Apenninenkalk,  welche  zwischen  jenem  Golfe  und  dem  paestanischen 
nach  W.  halbinselförmig  auslaufend3),  im  strengern  Sinne  nicht  mehr 
zu  Campanien  gerechnet  wurde. 

x)  Mit  KAUnANO  und  KAMUANO  wechseln  die  Münzen  derselben;  vgl.  spät- 
latein.  Campania  für  die  Ebenen  von  Latium  und  im  nordöstlichen  Gallien  (Champagne). 

a)  An  messendem  "Wasser  hat  die  campanische  Ebene  sonst  Mangel,  wegen  der 
Durchlässigkeit  der  mürben,  meistens  aus  zersetzten  vulcanischen  Prodncten  bestehen- 
den, nur  steüenweise  thonigen  Oberfläche. 

3)  Es  ist  unbequem,  dass  uns  für  dieses  bedeutende,  in  seinem  Gipfel  (Monte  Sant' 
Angelo  §.  329)  den  Vesuv  überragende  Küstengebirge  kein  antiker  Gesammtname  über- 
liefert ist,  denn  der  Name  des  »Milchberges %  tnons  Lactarius,  den  nach  Galenus  und 
Cassiodorus  ein  durch  treffliche  Viehweide  berühmter  Berg  bei  Stabiae  führte  und  den 
dort  der  Ortsname  Lettere  noch  jetzt  bewahrt,  gehört  wohl  nur  einem  der  unteren  Vor- 
hügel an. 
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382.  Durch  die  Griechen  wurde  als  Landesname  für  das  spätere 
Campanien  'Omxijj 'Omxia  (so  noch  bei  Thukyd.)  bekannt,  für  das 
Yolk  °Omxoij  Formen,  denen  im  späteren  lat.  Oscus,  im  älteren  Opscus 
entspricht,  welches  Wort  ursprünglich  nur  „Bauern"  bedeutet  haben 
kann1).  Daher  die  auch  im  übrigen  Unter -Italien  übliche  Benennung 
der  osca  (opsca)  lingua,  der  K Bauernsprache "  der  älteren  Bewohner  und 
der  samnitischen  Eroberer  gegenüber  der  an  vielen  Orten  auch  von 
diesen  angenommenen  Cultursprache  der  griechischen  Colonisten. 
Daraus  erst  ist  bei  den  Autoren  der  späteren,  besonders  der  Kaiser- 
zeüi,  die  Ansicht  entstanden,  als  habe  es  überhaupt  ein  von  den 
ausonischen  Urbewohnern  (die  noch  Hekataeos  als  identisch  mit  den 
Opikern  Campaniens  nannte)  verschiedenes  oskisch es  Volk  gegeben. 

Dieses  ausonische  oder  opische  Land,  das  reichste  dieser  ganzen 
Küste  des  tyrrhenischen  Meeres,  haben  in  der  Zeit  ihrer  grössten 
Macht  die  Etrusker.,  der  Ueberlieferung  nach2)  um  800  v.  Chr.  er- 
obert und  fast  4  Jahrhunderte  beherscht;  sie  sollen  auch  hier  eine 
Bundesrepublik  von  12  Städten  gegründet  haben,  von  denen  mit  Be- 
stimmtheit nur  die  Hauptstadt  Capua,  oder  wie  sie  damals  hiess, 
Yolturnum  genannt  wird. 

Ihre  durch  den  verweichlichenden  Einfluss  des  Klimas  und  des 
üppigen  Bodens  geschwächte  Herschaft  wurde  gestürzt  durch  die 
Samniter,  welche  zwischen  440  und  420  die  Landschaft  eroberten 
und  somit  als  eigentliche  Gründer  desjenigen  oskischen  States  an- 
gesehen werden,  welcher  fortan  unter  dem  Namen  des  campanischen 
bekannt  ist8),  der  aber  nach  weniger  als  einem  Jahrhundert  schon 
wieder  so  geschwächt  war,  dass  er,  unvermögend  neuen  samnitischen 
Eroberungsversuchen  Widerstand  zu  leisten,  seit  343  unter  dem  Titel 
eines  Bündnisses  sich  der  Oberhoheit  des  römischen  States  unter- 
ordnen musste.  In  den  durch  die  kleinen  Cantone  der  Sidiciner  und 
Picentiner  erweiterten  Grenzen  wurde  Campanien  durch  Augustus  mit 
Latium  zur  I.  Region  Italiens  verbunden;  durch  die  Reichseinteilung 
des  3.  bis  5.  Jahrh.  wurde  es,  unter  Hinzufügung  des  südlichen  Sam- 
nium  (der  Hirpiner  §.  380),  wieder  eine  besondere  Provinz. 

*)  Von  operari  „das  Land  bauen";  davon  abgeleitet  obseenus  „bäurisch4,  erst  über- 
tragen in  ethnischem  Sinne  „roh,  ungebildet*.  Die  grösseren  Inschriften  in  oskischer 
Sprache,  für  uns  die  einzigen  erhaltenen  Quellen  zur  Eenntniss  derselben,  gehören  an: 
die  Tafel  von  Bantia  dem  nördlichen  Lucanien,  der  cippus  Abellanus  Campanien,  die 
Tafel  von  Agnone  (in  der  Nähe  des  alten  Bovianum)  dem  nördlichen  Samnium  und  be- 
weisen Einheit  des  Dialektes  in  diesen  verschiedenen  Teilen  des  oskischen  Sprachgebietes. 

2)  Nach  den  von  Vellejus  nicht  namentlich  genannten  Autoritäten,  welche  er  gegen 
die  Ansicht  Cato's,  der  diese  Umwälzung  erst  um  470  geschehen  lässt,  mit  dem  guten 
Grunde  der  Unmöglichkeit  einer  so  schnellen  und  kurzen  Entwickeiung  des  südlichen 
Tuskerstates  verteidigt.  Die  Eroberung  scheint  also  vorzugsweise  von  der  Landseite,  zur 
Zeit  als  auch  Latium  den  Etruskern  gehorchte,  geschehen  zu  sein,  wenigstens  nicht  aus- 
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schliesslich  zur  See,  da  die  besten  Häfen  im  Besitz  der  Griechen  blieben.  Bestätigt  wird 
die  Dauer  und  der  Einfluss  dieser  Herschaft  durch  die  neuerliche  Auffindung  etruskischer 
Inschriften  In  Capua  und  Nola  und  noch  mehr  durch  den  Umstand,  dass  aus  dem  tus- 
kischen  Alphabet  (nicht  aus  dem  griechischen)  das  oskische  entstanden  ist.  Gleich- 
wohl nennen  die  Griechen  zwar  einzelne  Städte  dieses  Küstenstriches,  wie  Herculaneum, 
Pompei,  Surrentum,  Markina,  Salernum  zwar  als  tyrrhenische,  nie  aber  das  Land  selbst 
Tyrrhenia  oder  Tyrsenia,  sondern  stets  nur  —  aus  älterer  Bekanntschaft  her  —  Opike; 
offenbar  sahen  sie  die  Tyrrhener  selbst  nur  als  Eindringlinge,  als  einen  im  Lande  her- 
schenden  Adel  an. 

*)    Tb  t&vog  Ka(j.7iavü)v  awiattj  ist  Diodor's  Ausdruck  zum  J.  438,  womit  nicht 
erwiesen,  ist,  dass  der  Name  im  geographischen  Sinne  nicht  viel  älter  sein  könne,  nur 

dass  er  während  der  Zeit  der  tuskischen  Herschaft  den  Griechen  unbekannt  geblieben  ist. 

• 

383.  Capua,  die  alte  Landeshauptstadt,  lag  am  Nordrande  der 
grossen  Ebene  nahe  den  Apennin  -Yorhöhen  (Berg  Tifata),  aus  welchen 
sie  ihren  Wasserbedarf  zugeleitet  erhielt ;  ihr  Stadtgebiet,  auf  der  Süd- 
seite des  Yolturnus  bis  an's  Meer  sich  erstreckend,  war  als  ager  Cam- 
panus eigentlich  mit  dem  Begriff  der  Landschaft  Campania  im  engeren 
Sinne  identisch,  während  die  kleinere  sanft  gegen  N.  ansteigende 
weinberühmte  Hälfte  der  Ebene  N.  vom  Flusse  unter  dem  Special- 
namen ager  Falernus  gleichfalls  ihr  zugehörte.  Die  weniger  bedeu- 
tenden, aber  gewiss  aus  demselben  Grunde  des  ausserordentlichen 
Bodenertrages  ähnlich  wie  heutigentages  volkreichen  Ortschaften  der 
Ebene  werden  zwar  als  Städte,  aber  politisch  von  der  Hauptstadt 
abhängige  Gemeinden  angesehen,  so  Acerrae  (noch  j.  Acerra),  Calatia, 
Suessula  (wovon  nur  Ruinen  die  Namen  Galazze  und  Tor  de  Sessola 
bewahren),  das  wegen  der  Uebertragung  der  campanischen  Yolks- 
komödie  im  alten  Rom  bekannter  gewordene  Atella  (fabulae  Atellanae, 
Ruinen  der  alten  Stadt  beim  mittelalterlichen  Aversa),  das  durch  seine 
feste  Lage  auf  einer  vom  Yolturnus  umflossenen  Halbinsel  und  durch 
die  Brücke  über  den  tiefen  Strom  strategisch  wichtige  Casilinum,  jetzt 
Capua  genannt l).  Inmitten  dieser  reichen  Landschaft  erwuchs  Capua 
(wahrscheinlisch  schon  als  etruskisches  Yolturnum)  zur  volkreichsten 
und  durch  Gewerb-  und  Kunsttätigkeit  blühendsten,  aber  auch  durch 
ungemessenen  Luxus  glänzendsten  Stadt  Italiens;  sie  wird  damals  an 
Yolkszahl  Karthago  gleich,  über  Rom  gestellt.  Sie  dehnte  sich  in 
der  weiten  Ebene  mit  regelmässigen  breiten  Strassen  und  weniger 
hohen  Häusern  zu  einem  Umfange  von  fast  6  Millien  (über  1  d.  Meile) 
aus,  bis  der  Abfall  von  Rom  zu  Hannibal  über  sie  nach  der  Wieder- 
einnahme 211  das  Strafgericht  herbeiführte,  wonach  ihr  Gebiet  als 
römische  Statsdomäne  eingezogen,  die  ihrer  Mauern  beraubte  Stadt 
entvölkert  und  zur  Präfectur  (abhängigen  Ortschaft  ohne  politische 
Rechte)  degradirt  wurde.  Erst  Caesar  erhob  sie  wieder  durch  An- 
Siedlung  von  20000  römischen  Colonistenfamilien  zur  zweitgrössten 
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Stadt  Italiens,  was  sie  auch  nach  dem  Emporsteigen  Neapels  bis  in 
die  longobardische  Zeit  hinein  geblieben  ist.2) 

x)  Die  Uebertragung  des  Namens  der  3  Millien  entfernten  Hauptstadt  erklärt  sich 
durch  die  Flucht  der  Bewohner  derselben  bei  der  Zerstörung  durch  die  über  See  ein- 
brechenden Araber  840  n.  Chr.  nach  dem  festen,  aber  damals  schon  menschenleeren  Platze. 

a)  Nach  der  N.  1  erwähnten  Zerstörung  hat  sich  in  den  Ruinen,  wovon  ein  grosses 
Amphitheater  und  mehrere  Tempel  noch  übrig  sind,  wieder  eine  kleine  Ortschaft  gebildet, 
die  sich  durch  den  Namen  Santa  Maria  di  Capua  von  dem  neuen  Capua  (=Casilinum) 
unterscheidet. 

384.  Der  südöstliche  Teil  der  Ebene  gehörte  nicht  mehr  zum  eigent- 
lichen Ager  Campanus,  sondern  enthielt  die  Gebiete  dreier . selbstän- 
digen Städte.  Ab e IIa  (j.  Avella  vecchia)  und  Nola  (Name  unver- 
ändert, oskisch  in  der  abellan.  Inschr.  Nuvla  „Neustadt"?)  werden  als 
ausonisch  von  altersher  genannt,  doch  auch  griechische  (chalkidische) 
Colonisten  daselbst  erwähnt,  was  um  so  wahrscheinlicher,  da  sie 
griechische  Münzlegenden  und  Kunstübung1)  sich  völlig  angeeignet 
hatten  und  stets  in  politischer  Verbindung  mit  den  Griechenstädten 
der  Küste  gegen  Capua  standen.  Auch  Hannibals  wiederholten  An- 
griffen widerstanden  die  festen  Mauern  von  Nola,  das  als  Belohnung 
der  Treue  gegen  Rom  nach  dem  Kriege  einen  Teil  des  confiscirten 
capuanischen  Stadtgebietes  erhielt  und  dadurch  bis  zur  Herstellung 
Capua's  in  der  Kaiserzeit  die  grösste  Stadt  des  campanischen  Binnen- 
landes wurde.  Endlich  am  Südrande  der  Ebene,  am  Eingange  des 
über  einen  tiefen  Bergsattel  führenden  Passes  zur  Südküste  lag 
Nuceria,  beigenannt  (zum  Unterschiede  von  dem  umbrischen)  Alfa- 
terna  (Nuvkrinu  Alafaternu  in  der  oskischen  Münzlegende,  j.  Nocera), 
dessen  Gebiet,  seit  308  dem  römischen  State  einverleibt,  die  obere  Tal- 
ebene des  Sarnus  umfasste. 

Auch  an  der  Nordseite,  jenseit  des  Yolturnus,  reichten  die  Gren- 
zen Campaniens  in  römischer  Zeit  weiter  hinauf  in  die  Hügelland- 
schaft, wo  früher  das  kleine  ausonische  Völkehen  der  Sidi einer 
(dem  ursprünglich,  also  vor  den  Volskern,  auch  das  untere  Liris-Tal 
gehört  haben  soll)  die  Stadt  Teanum  (Tianu - Sidikinu  in.  o skischer 
Münzlegende ,  j.  Teano)  besass ,  noch  im  Anfange  der  Kaiserzeit  die 
volkreichste  Stadt  zwischen  Rom  und  Capua.  Wahrscheinlich  gehörte 
eben  dahin  die  nur  als  ausonisch  genannte,  aber  vom  engeren  Gebiete 
der  Aurunker  getrennte  Stadt  Cales  (jetzt  Calvi),  welche  331  eine 
römische  Colonie  erhielt  und  während  des  hannibalischen  Krieges  eine 
den  Römern  nie  verloren  gegangene  feste  Stellung  an  der  Grenze 
Campaniens  bildete. 

l)  Der  treffliche  feine  Thon  dieses  Teiles  der  Ebene  lieferte  die  durch  Festigkeit, 
Schwärze  des  Lackes  und  Pracht  der  Bemalung  in  griechischem  Style  ausgezeichneten 
Vasen,  mit  denen  vorzüglich  nolanische  Gräber  die  europäischen  Museen  bereichert  haben. 
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385.  Griechische  Städte  am  Golf.  Die  günstige  Gestal- 
tung der  Küste  für  leicht  zu  verteidigende  Anlagen  von  Yerkehrs- 
plätzen  hat  schon  iu  sehr  alter  Zeit  (nach  Timaeos'  Rechnung  im  11. 
Jahrh.,  jedenfalls  vor  der  Periode  etruskischer  Seeherschaft)  den 
Handelsgeist  ionischer  Griechen  von  Euboea  an  diese  Stelle  geführt. 
Ihre  erste  Niederlassung  fusste  auf  dem  sichersten  Punkte,  der  west- 
lich vorliegenden  Insel  Aenaria  oder  Pitheküssa  (j.  Ischia)1), 
dann  auf  der  gegenüberliegenden  vielgespaltenen  Halbinsel,  wo  sie 
auf  breiter  Anhöhe  die  Stadt  Kyme  erbauten2),  die  durch  Handel 
und  Industrie  bald  zu  grossem  Reichtum  und  Beherschung  eines  an- 
sehnlichen, die  ganzen  phlegraeischen  Gefilde  bis  zum  Yesuv  umfas- 
senden Gebietes  gelangte3).  Auch  nach  der  Eroberung  durch  die 
Samniter,  420  v.  Chr.,  erhielt  sich  in  dem  nunmehr  campanischen 
Cumae  griechische  Sprache  und  Sitte  bis  in  die  Kaiserzeit;  erst  in 
den  Gothenkriegen  wurde  die  Stadt  völlig  zerstört. 

Als  nächstgelegenen  Hafen  müssen  schon  die  Kymäer,  da  der 
westliche  sandige  Strand  keinen  Schutz  bietet,  die  innerste,  aber 
ziemlich  flache  Einbuchtung  ihres  Golfes  benutzt  haben,  welche  durch 
einen  Basaltdamm  (den  Damm  des  Herakles  nach  mythologisirender 
Yolksmeinung)  nicht  völlig  vom  Meere  getrennt  war  und  daher  als 
„See"  lacus  Lucrinus  benannt  wurde.  Hinter  ihm  liegt,  durch  einen 
flachen  Hügelzug  getrennt,  der  sehr  tiefe,  kreisrunde  Kratersee  Aver- 
nus ;  beide  wurden  in  der  Folge  durch  Agrippa  mittels  Durchstechung 
des  Isthmus  zu  einem  neuen  Militärhafen,  dem  portus  Julius,  umge- 
schaffen4), der  jedoch  wenig  benutzt  worden  sein  muss,  da  sofort 
auch  der  treffliche  natürliche  Hafen  am  äussersten  südlichen  Vor- 
gebirge, dem  Promontorium  Misenum,  dessen  Benutzung  früher  nur 
Mangel  an  Trinkwasser  erschwert  hatte,  durch  Anlage  einer  Wasser- 
leitung zum  bedeutendsten  Kriegshafen  am  tyrrhenischen  Meere  ein- 
gerichtet wurde.  Der  Strand  zwischen  den  genannten  Endpunkten 
des  Golfes  zog  sowohl  durch  die  Schönheit  und  Ueppigkeit  der 
Natur,  als  durch  warme  Schwefelquellen  die  Baulust  der  Römer 
schon  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik,  noch  mehr  der  Kaiser- 
zeit an,  so  dass  die  Villenstadt  Bajae  in  langer  Strasse  fast  das 
ganze  Ostufer  der  Halbinsel  einnahm. 

*)  Der  Name  würde  wörtlich  „Affeninsel"  bedeuten  und  wurde  auch  vom  griechischen 
Volke  so  aufgefasst,  von  Gelehrten  aher  sprachwidrig  von  nid-og  „Fass",  also  vom  Wein- 
reichtum gedeutet  (das  einstmalige  Vorkommen  von  Affenarten  auf  sud -europäischem 
Boden  ist  ührigens  durch  das  Klima  keineswegs  ausgeschlossen,  wie  ihr  Fortlehen  auf 
dem  Felsen  von  Gibraltar  beweist).  Die  Pluralform  üid-rixovGGai  begreift  zugleich  die 
zwischen  Ischia  und  dem  Festlande  liegende  kleinere  und  flache  Insel  Prochtßa,  j.  Procida. 

*)  Wahrscheinlich  hat  nur  dieser  Name  die  Angabe  veranlasst,  dass  auch  Aeoler  aus 
dem  asiatischen  Kyme,  der  bekanntesten  unter  den  gleichnamigen  Städten  (deren  aber 
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auch  eine,  wenig  beachtete  sich  auf  Euboea  findet),  an  jener  Colonie  Teil  genommen 
haben;  die  glaubwürdigsten  Zeugnisse  sprechen  von  Chalkidiern,  denen  sich  auch  Eretrier 
und  Athener  angeschlossen  hätten;  der  Dialekt  der  Ansiedlung  war  der  ionische. 

3)  Der  Tyrann  Aristodemos,  durch  den  um  500  die  aristokratische  Verfassung  ihr 
Ende  fand,  soll  dasselbe  durch  eine  Grenzmauer  gegen  die  tuskischen  Nachbarn  geschützt 
haben,  die  jedoch  nur  das  engere  Stadtgebiet  auf  der  Halbinsel  nördlich  umfasst  zu  haben 
scheint.  Unter  ihm  konnte  die  Stadt.  5000  Hopliten  zum  Bundesheere  der  Latiner  gegen 
Etrurien  in's  Feld  stellen. 

*)  Schliesslich  hat  die  im  J.  1538  erfolgte  Entstehung  des  zu  130 m  Höhe  angewach- 
senen, aber  dann  sofort  erloschenen  Vulcans,  der  davon  den  Namen  Monte  nuovo  führt, 
beide  Seen  von  einander  und  vom  Meere  wieder  vollständig  getrennt.  Die  Mythen  der 
Alten  vom  Avernus  als  Eingang  zur  Unterwelt  erklären  sich  durch  die  in  dieser  Gegend 
fortdauernden  Ausströmungen  schwefliger  Dämpfe. 

386.  Auf  der  Gegenseite  dieses  kleineren  bajanischen  oder  puteo- 
lanischen  Golfes  hatten  auf  kymäischem  Gebiete  um  520  Ionier  von 
Samos  die  Colonie  Dikaearchia  angelegt,  an  einer  Stelle,  welche 
nach  den  in  Menge  im  vulcanischen  Gebirge  sich  öffnenden  Einsturz- 
höhlen mit  Schwefelexhalationen  und  Schwefelgruben  (Solfataren)  in 
italischem  Munde  Puteoli  „die  Brunnen"  genannt  wurde1).  Diesen 
Namen  ausschliesslich  führte  dann  die  Stadt  nach  der  römischen 
Besitznahme  und  der  Anlage  einer  Seecolonie  (194  v.  Chr.),  wodurch 
sie  zugleich  eine  Art  Vorhafen  Rom's  selbst  wurde,  wegen  der  von 
den  Alten  mit  Hecht  gefürchteten  unbequemen  Schiffahrt  längs  der 
latinischen  Küste:  namentlich  waren  hier  im  Schiffsverkehr  der  Kaiser- 
zeit Spanien,  Aegypten,  Syrien,  durch  besondere  Handelscompagnien 
speciell  die  phönikischen  Städte  Tyrus  und  Berytus  vertreten2). 

Weiter  nach  0.  haben  sich  dann  Chalkidier  von  Kyme  und 
Athener  an  zwei  Küstenpunkten  angesiedelt  und  eine  Gemeinde  ge- 
bildet, welche  wahrscheinlich  den  aus  mythologischer  Erinnerung  bei- 
behaltenen (darum  von  römischen  Dichtern  mit  Vorliebe  gebrauchten) 
Namen  Parthenope  geführt  hat.  In  der  Geschichte  allerdings  wird  die 
ältere  derselben  nur  unter  dem  Namen  der  „alten  Stadt",  Palaea- 
polis  genannt3),  den  sie  natürlich  erst  nach  der  folgenden  Gründung 
der  „neuen  Stadt",  Neapolis,  als  volkstümliche  Benennung  erhalten 
haben  kann.  Sie  wird  nach  ihrem  erzwungenen  Zutritt  zum  römischen 
Gebiete,  326  v.  Chr.,  nicht  mehr  erwähnt;  die  Bewohner  müssen  so- 
mit nach  Neapolis  übergesiedelt  sein,  welches  hinfort  als  civitas  foe- 
derata,  durch  seine  Flotte  für  Befestigung  der  römischen  Herschaft 
in  diesen  Gegenden  wichtig,  einen  bedeutenden  Aufschwung  nahm  und 
in  der  Kaiserzeit  neben  Tarentum  die  grösste  Seestadt  Unter-Itäliens 
war,  in.  welcher  sich  griechische  Sitte  und  Sprache,  sogar  (nach  Aus- 
weis von  Inschriften)  bis  in's  7.  Jahrh.  n.  Chr.  erhalten  haben. 

Zu  ihrem  Gebiete  gehörte  auch  die  Felsinsel  Capreae  (Capri)4), 
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bis  Augustus  sie  zur  kaiserlichen  Privatdomaine  einzog  und  die  Nea- 
politaner dafür  durch  die  weit  ergiebigere  Insel  Aenaria  entschädigte. 

■)  Wahrscheinlich  gleichbedeutend  oskisch  Phiaüus,  wie  die  häufige  Munzlegende 
wohl  am  richtigstell  (von  J.  Friedländer)  gedeutet  worden  ist. 

')  Auf  die  Volksdichtigkeit  dieser  Zeit  lässt  sich  schliessen  ans  der  Grösse  des 
neuerdings  durch  Ausgrabung  freigelegten,  25000  Sitzplätze  fassenden  Amphitheaters  der 
Stadt.  Von  Pnteoli  hat  auch  das  besonders  für  den  Wasserbau  treffliche,  weil  zur  Fels- 
härte sich  verdichtende  Baumaterial,  der  Tnftsand  (im  rheinischen  Vulcangebiete  Trass 
genannt)  seinen  antiken  Namen  terra  Puteolana,  itaL  Puzzolana. 

■)  Nicht  Palaepoli8,  wie  irrig  aus  der  allein  vorkommenden  ethnischen  Form  Pulae- 
politnni  gebildet  wird;  auch  Nsanokig  hat  correct  im  griech.  das  Ethnikon  Nsonokirrjg , 
nur  im  lat  nachlässig  Neapolitanus  (vgl.  Megalepolis,  §,233,  n.  3).  Ihre  Lage  ist  durch 
jene  geschichtlichen  Daten  nicht  genau  genug  bezeichnet,  um  sie  auf  der  Karte  sicher 
festzulegen,  doch  verlangt  Livius'  Angabe  eines  römischen  Lagers  zwischen  beiden 
Städten  328  v.  Chr.  eine  nicht  ganz  geringe  Distanz  von  Neapolis;  sie  nahm  offenbar 
eine  festere  Lage  ein,  als  das  in  der  Ebene  sich  ausbreitende  Neapolis,  an  und  auf 
dem  Bergrucken,  auf  den  schon  in  der  früheren  Kaiserzeit  der  Name  einer  durch  Schön- 
heit des  Ausblickes  berühmten  Villa  des  Vedius  Pollio:  HavffiXvnov  —  ein  antikes 
„Sanssouci"  —  übergegangen  war  (noch  j.  PoHUppo). 

*)  In  ältester  Zeit  angeblich  Sitz  des  Seeraub  treibenden  Stammes  der  Teleboer, 
der  auch  vor  den  Griechen  die  Inseln  an  der  akarnanischen  Küste  (§.  264,  n.  3)  besessen 
haben  soll. 

387.  Südöstliche  Küste  von  Campania.  Weiterhin  hat 
in  den  Uferorten  griechische  Bevölkerung  stets  nur  eine  Minorität, 
aber  eine  dnrch  Bildung  einflussreiche,  neben  der  einheimischen 
oskischen  und  der  eingedrungenen,  wahrscheinlich  noch  viel  weniger 
zahlreichen  etruskischen  ausgemacht.  Diess  gilt  namentlich  von  den 
allbekannten  Städten  am  Fusse  des  Vesuvius,  Herculaneum  und 
Pomp  ei,  welche  schon  durch  das  Erdbeben  von  63  n.  Chr.  stark 
verwüstet,  noch  vor  vollendeter  Herstellung  79  durch  den  ersten 
Ausbruch  des  Vulcans  verschüttet  und  nur  durch  Zufall  1748  wieder 
entdeckt,  aber  bis  jetzt  noch  zum  kleinsten  Teile  aufgedeckt  worden 
sind,  nachdem  nur  Herculaneum  auf  der  alten  Stelle  über  den  aus- 
geworfenen Schuttmassen  wiedererbaut,  aber  472  durch  einen  neuen 
Ausbruch  völlig  vernichtet  worden  war.  Durch  jene  ungeheuren 
Auswurfsmassen  ist  von  Pompei,  einst  einer  Seestadt  und  Hafen- 
ort für  das  ganze  Sarnus-Tal,  namentlich  für  die  Städte  Nola  und 
Nuceria,  die  heutige  Küstenlinie  um  1/4t  d.  M.  in's  Meer  vorgerückt 
worden.  Weniger  bedeutend  war  der  damals  zugleich  grossenteils 
verschüttete  Hafenort  Stabiae  (j.  Castellamare)  am  Fusse  der  süd- 
lichen Berghalbinsel. 

Auf  dieser  Halbinsel  selbst  lag  die  alte  Etruskerstadt  Surrentum 
(Sorrento),  auf  ihrem  Stidabhange  Salernum  (Salerno)  eine  Stadt, 
die  mit  der  ganzen  Landschaft  sich  noch  während  des  zweiten 
eamnitischen  Krieges  im  Besitz  der  Samniter  befand,   deren   Ge- 
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biet  somit  damals  von  Meer  zu  Meer  reichte.  Nach  der  Eroberung 
dieser  Küstenlandschaft  durch  die  Römer  wurden  in  derselben  Teile 
des  268  v.  Chr.  unterworfenen  Volkes  der  Pic enter  (§.  357)  ange- 
siedelt, ihr  Hauptort  bewahrte  den  Namen  Picentia  (j.  Vicenza),  und 
es  wurde  danach  die  ganze  kleine  Völkerschaft  Picentini  genannt; 
da  sie  bis  an  den.lucanischen  Grenzfluss  Silarus  reichte,  gehörte  ihnen 
noch  die  Stadt  Eburutn  (Eböli)  an.  Nachdem  sie  im  hannibalischen 
Kriege  von  Rom  abgefallen  waren,  wurde  auf  ihrem  Gebiete  in  Sa- 
lernum  194  eine  römische  Seecolonie  angelegt. 

Unter -Italien. 

388.  Iapygia  oder  Apulia.  Das  östlich  vom  samnitischen  Berg- 
land sich  abdachende  Hügelland  geht  in  eine  breite,  nur  durch  die 
isolirte  Bergmasse  des  Garganus  (Gargano)  unterbrochene  Küsten- 
ebene über,  durchschnitten  von  den  Flüssen  Aquilo,  Cerbalus,  Aufidus 
(Celone,  Cervaro,  Ofanto),  die  sich  am  flachen  Strande  in  Lagunen 
ausbreiten,  und  von  wenigen  kleinereu  Bächen ;  im  ganzen  wasserarm  und 
massig  ergiebig,  da  der  Boden  vorhersehend  aus  leicht  durchlässigem 
porösen  Kreidekalk  besteht  und  nur  stellenweise  Thonlager  von  grosser 
Pruchtbarkeit  enthält *).  Die  höher  ansteigenden  flachwelligen 
Striche  im  Osten,  wie  die  sich  anschliessende  ähnlich  beschaffene 
südöstliche  Halbinsel  haben  überhaupt  keinen  perennivenden  Fluss 
und  sind  fast  nur  für  Wein-  und  Oelbau  geeignet.  Berühmt  war 
daneben  schon  im  Altertum  die  Rosse-  und  Schafzucht;  die  apulische 
(daher  in  der  Fabrikation  die  tarentinische)  Wolle  galt  neben  der 
spanischen  für  die  feinste.  Die  Heerden  fanden  reiche  Weide  im 
Hügel-  und  Brachland  aber  nur  nach  den  herbstlichen  Regen  und  den 
Winter  durch,  während  sie  den  Sommer  und  Herbst  in  den  samniti- 
schen Gebirgen  zubrachten  (vgl.  §.  332,  n.  5),  woraus  sich  das  dauernde 
freundschaftliche  Verhältniss  zwischen  beiden  Staten  erklärt. 

Die  Bewohner  dieses  Landes,  im  allgemeinen  von  den  Römern 
Apuli,  von  den  Griechen  Iapyges  ^I^Ttvy^g  Herod.)  genannt,  haben 
offenbar  demselben  grossen  Volksstamme  angehört,  wie  die  der  Gegen- 
küste des  adriatischen  Meeres,  dem  illyrischen2).  In  demjenigen 
Landesteile,  der  ausserhalb  der  eigentlichen  südöstlichen  Halbinsel 
liegt  und  auf  den  der  römische  Sprachgebrauch  den  Namen  Apulia 
beschränkte,  bestanden  zur  Zeit  des  ersten  griechischen  Verkehrs  an 
diesen  Küsten  (7.  Jahrh.  v.  Chr.)  zwei  Königreiche,  das  der  Daunier 
in  der  nordwestlichen  Ebene,  das  der  Poediculer3),  oder,  wie  die 
Griechen  den  Namen  umänderten,  Peuketier,  im  südöstlichen  Hügel- 
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lande;  im  4.  Jahrb.  hatten  sich  diese  Staten  in  eine  grössere  Anzahl 
yon  Stadtrepubliken  aufgelöst  und  seit  der  römischen  Besitznahme 
verschwinden  jene  unterscheidenden  Stammnamen  völlig.  Das  Land 
hatte  damals  schon,  nicht  durch  directe  griechische  Niederlassungen, 
welche  nirgend  sicher  bezeugt  ßind,  sondern  durch  den  Einfluss  des 
Verkehrs  mit  den  Tarantinern,  völlig  griechische  Sitte  und  Sprache, 
wie  andere  illyrische  Stämme  in  Epeiros  und  Makedonien,  angenom- 
men4); daher  bedienen  sich  die  Städte  in  ihren  Münzen  fast  durchaus 
griechischer  Sprache  und  ist  die  Kunst  des  Bronzegusses  und  der 
Vasenbildnerei  und  -maierei  ganz  nach  griechischem  Vorbilde  reich 
entwickelt.  Ueberhaupt  war  Apulien  ein  unkriegerisches,  Industrie 
und  Handel  treibendes  Land,  welches  darum  auch  der  römischen 
Besitznahme,  die  mit  den  festen  Plätzen  an  der  samnitischen  Grenze 
um  330  begann  und  317  definitiv  vollzogen  war,  keinen  ernstlichen 
Widerstand  entgegensetzte.  Das  durch  den  hannibalischen  und  Social- 
krieg  sehr  verödete  Land  wurde  von  Augustus  mit  Galabrien  und 
Süd-Samnium  zur  II.  Region  Italiens  vereinigt. 

x)  Wegen  dieser  leichtvergänglichen  Beschaffenheit  des  Gesteins  fehlen  in  Apulien. 
alte  Bauwerke  und  beschränken  sich  die  Beste  des  Altertums  auf  Gräber  mit  ihrem 
Reichtum  an  Vasen  und  Münzen.  Die  Wasserarmut  betont  auch  der  geborne  Apulier 
Horatins:  siticuloaa  Apulia,  pauper  aquae  Daunus.  Für  die  Ebene  hat  sich  der  volkstüm- 
liche Name  Puglia  plana  oder  ü  tavoliere  di  Puglia  erhalten;  die  höheren  Striche  werden 
davon  als  Puglia  petrosa  unterschieden. 

■)  Vgl.  §§.319,  333  und  Helbig's  Abhandlung  im  Hermes,  Bd.  IX;  den  dort  ange- 
führten sprachlichen  Momenten  können  noch  manche  andere  hinzugefügt  werden,  nament- 
lich die  Identität  von  Ableitungsendungen,  wie  Qrumbestini,  Bubustini  oder  'PvßaCTeTvo* 
von  Grumum,  Bubi  in  Apulien  mit  Jadestini  von  Jader  in  Dalmatien  und  der  in  Illyrien 
häufigen  Gentilendung  in  —cor«*,  — rjatcu.  Die  bestimmten  Aussagen  einzelner  alten 
Autoren  von  Ulyrischer  Stammverwandtschaft  der  Daunier,  Peuketier,  Messapier  erhalten 
dadurch  ein  höheres  Gewicht  gegenüber  den  lykaonidisch-arkadischen  Mythologemen  bei 
Dionysios  u.  a. 

')  Dass  diese  Form  der  einheimisch  illyrischen  entspricht,  die  griechische  eine  Um- 
deutung  ist,  beweist  der  Ortsname  Poedicum  auf  der  Grenze  von  Pannonien  und  Nori- 
cum  (Ptol.). 

*)  Bilingue«  Canusini  (Horat.)  kann  sich  zu  jener  Zeit  nur  auf  griechisch  und  latei- 
nisch beziehen. 

389«  Die  Ebene  von  Daunia  war  fast  völlig  in  drei  sehr 
bedeutende  Stadtgebiete  geteilt:  das  apulische  Teanum  (Ruinen 
Civita),  Arpi  (Ruinen  Arpa  nahe  N.  von  Foggia,  der  grössten  neueren 
Stadt  dieses  Landes  und  ganz  Unter -Italiens  nächst  Neapel)  und 
Oanusium  (Cauosa),  Städte,  deren  frühere  Grösse  man  in  der 
Zeit  ihres  Verfalls  —  schon  unter  Augustus  —  nur  aus  dem  Um- 
fange ihrer  alten,  jetzt  völlig  verschwundenen  Stadtmauern  erschliessen 
konnte;  noch  im  hannibalischen  Kriege  konnte  Arpi  allein  3000 
Schwerbewaffnete  stellen1).    Die  Hafenstadt  von  Canusium,  doch  wie 
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es  nach  ihrer  Grösse  scheint,  selbständige  Frejstadt,  war  Salapia 
(Ruinen  Salpi  an  der  flachen  Küstenlagune);  nördlicher  am  Fusse 
des  Garganus  lag  die  von  Arpi  abhängige  Stadt  Sipontum  (JSmovgj 
Ruinen  S.  Maria  di  Siponto,  V2  Meile  S.  von  dem  nach  Versandung 
der  alten  Rhede  1250  erbauten  Manfredonia),  wo  die  Römer  194  eine 
Colonie  anlegten.  Yiel  bessere  Hafenbuchten  fanden  sich  in  den 
Kalkwänden  der  Küste  des  Garganus 2),  aber  vom  Landverkehr  durch 
den  Berg  abgeschnitten,  daher  nur  mit  kleinen  Ortschaften  besetzt 
(Matinum,  Apenestae,  Merinum,  j.  Matinata,  Yiesti,  Torre  di  Merino), 
die  in  Ermangelung  des  Handels  gelegentlich  Piraterie  trieben. 

Die  westlichen  Vorhöhen  waren  unter  kleinere  Stadtgebiete  verteilt, 
welche  die  Samniten  in  der  Zeit  ihrer  grössten  Macht  occupirt  hatten, 
unter  denen  dann  Luceria  (Lucera)  und  Yenusia  (Yenosa)  durch 
Besetzung  mit  Colonien  (resp.  314  und  291)  bei  ihrer  festen  Lage 
als  sichere  Stützpunkte  römischer  Strategie  auch  in  den  gefährlichsten 
Tagen  des  hannibalischen  Krieges  wichtig  wurden.  Weniger  bedeutend 
sind  die  gleichfalls  hochgelegenen  Vibinum  Bovino,  Aecae  Troja, 
Ausculum3)  Ascoli,  und  in  der  Ebene  als  abhängige  Städte  Herdoniae 
Ordona,  Ceraunilia  Cerignola,  und  das  durch  die  Schlacht  von  216 
berühmte  Cannae  Canne. 

Im  Hügellande  der  Poediculi  (Peucetii)  ist  der  fruchtbare, 
wohlangebaute,  heutzutage  und  nach  Ausweis  der  ungeheuer  reichen 
Vasenfunde  auch  im  Altertum  volkreiche  Strich  auf  die  schmale 
Küstenebene  beschränkt,  ohne  dass  eine  der  dort  gelegenen  Städte 
in  der  Geschichte  irgendwie  bedeutsam  hervortritt;  auch  diese  haben 
grösstenteils  ihre  alten  Namen  bewahrt,  von  denen  manche  nur  durch 
ihre  griechischen  Münzen  bekannt  sind.  Es  folgen  an  der  hafen- 
armen, aber  fischreichen  Küste  die  Orte  Barduli  Barletta,  Turenum 
Trani,  Barium  Bari4),  Neapolis  Polignano,  Gnathia  Ruinen  Torre  d'Ag- 
nazzo.  Im  benachbarten  Binnenstrich  Rubi  Ruvo,  Butuntum  Bitonto, 
Grumum  Grumo,  Caeliae  Ceglie,  dann  durch  den  breiten  öden,  steppen- 
artigen Höhenrücken  getrennt  (dessen  Schafwolle  und  Honig  jedoch 
im  Altertum  berühmt  waren),  am  Südabhange  zum  tarantini sehen 
Busen  Genusia  Ginosa  und  Mateola  Matera. 

*)  Die  griechische  Deutung  des  Namens  durch  "Aqyo?  Xnniov ,  Id^yv^lnntj  — 
welches  darum  die  römischen  Dichter  brauchen  —  mit  Zurückführung  der  Gründung  auf 
Diomedes,  ist  eine  schlechte  etymologische  Fabel:  die  Bewohner  nennen  sich  selbst  auf 
ihren  Münzen  nur  'Aqnavoi. 

■)  Auf  dem  in  alter  Zeit  mit  Eichwald  bedeckten,  jetzt  kahlen  Bergrücken  liegt  600"11 
hoch  der  Ort  Monte  S.  Angelo  mit  einer  wundertätigen  Quelle ,  die  ebenfalls  in  dieser 
Eigenschaft  aus  dem  Altertum  überkommen  ist,  nur  dass  ihr  Orakelheiliger  statt  des 
Erzengels  Michael  damals  Kolchos  hiess. 
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3)  So  die  Inschriften,  Auhusclum  in  oskischer  Form  auf  Münzen,  aber  später  contra- 
hirt  Asculum,  daher  von  der  gleichnamigen  picenischen  Stadt  als  A.  Apulum  unterschieden. 

4)  Illyrischer  Name,  noch  im  heut,  albanes.  „Grasfleck*  bedeutend;  er  wiederholt 
sich  geradeüber  an  der  Ostseite  des  adriatischen  Meeres  in  dem  Städtchen  Bari,  welches 
daher  des  Unterschiedes  wegen  die  italienischen  Seefahrer  Antivari  genannt  haben.  Das 
italische  Bari  verdankt  seine  spätere  Bedeutung  erst  dem  Umstände,  dass  es  im  10.  Jahrh. 
Residenz  des  byzantinischen  Statthalters  dieses  letzten  Bestes  der  Eroberungen  aus 
gothischer  Zeit,  des  sog.  Kuranctvog  wurde,  daher  die  moderne  Benennung  der  Land- 
schaft Capitanata. 

390.  Calabria  oder  Messapia.  Die  flache  südöstliche  Halb- 
insel mit  steinigem  Kalkboden  und  niedrigen,  aber  steilen  Küsten- 
rändern fanden  die  dorischen  Griechen,  als  sie  im  8.  Jahrh.  zuerst 
diese  Meeresteile  beschilften,  bewohnt  von  einem  Stamme  unter 
Königsherschaft,  den  sie  gleichfalls  den  Iapygern  zurechnen,  mit  be- 
sonderem Namen  aber  Meötidmoi  nennen  und  wunderlicherweise  für 
eine  Colonie  aus  Kreta  ausgeben.  Yon  der  Sprache  dieses  Volkes, 
welche  die  Verwandtschaft  mit  dem  Illyrischen  bestätigt1),  sind  uns 
in  Grabinschriften,  welche  bis  in  die  Kaiserzeit  hinabreichen,  Bruch- 
stücke erhalten;  die  Graecisirung  ist  demnach  hier  ungeachtet  der 
Nachbarschaft  reinhellenischer  Städte  nicht  durchgedrungen,  was  viel- 
leicht auf  stärkere  Nachwanderungen  illyrischer  Bevölkerung  von  den 
Ostküsten  der  Adria  her  schliessen  lässt. 

Seit  der  römischen  Besitznahme,  mit  welcher  266  v.  Chr.  die 
politische  Einigung  ganz  Italiens  (im  engeren  Sinne)  vollendet  wurde, 
werden  hier  drei  Volksnamen  nebeneinander  genannt:  der  letzte  Krieg 
wurde  beendigt  durch  einen  Triumph  de  Messapiis  et  Sallentinis;  sonst 
werden  stets  neben  den  Sallentini  noch  die  Calabri  genannt, 
deren  Name  allein  später  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Halbinsel 
diente2).  Ursprünglich  scheinen  diese  nur  das  äussere  adriatische 
Küstenland,  die  Sallentiner  das  innere  am  Golf  inne  gehabt  zu  haben. 

An  jener  Seite  liegt  die  Hauptstadt  Calabriens,  die  einzige  der 
ganzen  adriatischen  Küste  mit  völlig  sicherem  geräumigem  natür- 
lichem Hafen:  Brundisium  oder  Bqsvt£(ü>ov$),  j.  Brindisi,  welche 
daher  sofort  nach  der  Besitznahme  244  zu  einer  der  bedeutendsten 
römischen  Colonien  umgeschaffen  wurde,  und  deren  strategische  Wich- 
tigkeit für  die  Beherschung  der  Passage  nach  den  griechisch-illyrischen 
Küsten  in  allen  folgenden  Kriegen  hervortritt. 

l)  M.  Schmidt,  Messapteches ,  in  Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergl.  Spracht,  Bd. XX.  Das 
inschriftliche  Material  in  Mommsen's  unter-italischen  Dialekten,  Leipzig  1853. 

a)  Ebenfalls  ein  auch  auf  der  Ostseite  der  Adria,  im  makedonischen  Illyrien  als 
rcckdßQM  vorkommender  Stammname  (§.  245,  n.  2).  Die  Römer  schliessen  Caldbria  nicht 
in  Apuiia  ein;  in  der  augusteischen  wie  der  diocletianischen  Einteilung  stehen  beide 
Namen  stets  nebeneinander  und  erhielten  sich  so  bis  in's  8.  Jahrh.  n.  Chr.;  erst  im  10. 
ist  in  Folge  veränderter  Besitzverhältnisse  des  byzantinischen  Reiches  der  Name  Cala- 
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bria  auf  die  südwestliche  Halbinsel,  die  ihn  noch  jetzt  führt,  übertragen  worden  (Con- 
stant.  Porphyr.). 

3)  Auch  einfach  brenda  genannt,  gewiss  von  albanes.  (illyr.)  brettie  „das  innere"  abzu- 
leiten; alte  Grammatiker  geben  freilich  als  Bedeutung  „Hirschgeweih"  an,  indem  sie  die 
einem  solchen  ähnliche  Horizontalform  der  mehrgespaltenen  Hafenbucht  dem  Wortsinne 
substituiren. 

391.  Eine  ähnlich  vorteilhafte  Verkehrslage  hat  auf  der  S.W. 
Gegenseite  der  Halbinsel,  an  dem  grossen  danach  benannten  taran- 
tinischen  Golf  die  Stadt  Taras  (Tägccgj  TdQavroq),  ital.  Taren- 
tum;  auf  einer  kleinen  felsigen,  aber  flachen  Halbinsel,  welche  sich 
zwischen  dem  Meere  und  einem  geräumigen,  stellenweise  flachen 
Hafenbecken  hinzieht,  das  sie  bis  auf  einen  schmalen,  nachgehends 
überbrückten  Canal  völlig  abschliesst.  Eine  kleine  Ortschaft  der 
Iapyger  soll  unter  jenem  Namen1)  bereits  bestanden  .haben,  als  708 
v.  Chr.  eine  dorische  Colonie  aus  Lakonien  sich  hier  festsetzte,  die 
ältere  Akropolis  ostwärts  bald  zu  einer  grossen  Stadt  erweiterte  und 
durch  Industrie  (Wollenweberei  und  Purpurfärberei)  und  ausgebreiteten 
Handel,  besonders  Export  von  Getreide,  Oel,  Feigen,  Wein,  See- 
salz zu  grossem  Reichtum  anwuchs.  Die  dorische  Königsherschaft 
musste  unter  dem  Einflüsse  der  Handels-  und  Schiffahrtsinteressen, 
wie  in  Korinthos  und  Korkyra,  bald  einer  völlig  demokratischen  Ver- 
fassung weichen;  das  von  der  Stadt  bis  zur  Höhe  von  30000  Mann 
gehaltene  Heer  bestand  grösstenteils  aus  Söldnern,  aber  die  mehrmals 
wiederholten  Versuche,  damit  das  Land  der  Messapier  zu  unterwerfen, 
wurden  von  diesem  kriegerischen  Volke  zurückgeschlagen  (besonders 
schwere  Niederlagen  des  tarantinischen  Heeres  473  und  338).  Seit 
272  musste  die  Akropolis  der  Stadt  römische  Besatzung  einnehmen, 
welche  dieselbe  auch  während  des  hannibalischen  Krieges  hielt,  an 
dessen  Schluss  die  zum  Feinde  übergegangene  Stadt  209  mit  Sturm 
genommen,  eine  Kopfzahl  von  30000  als  Sklaven  verkauft  und  unge- 
heure Beute  fortgeschleppt  wurde,  so  dass  dem  verödeten  Platze  123. 
durch  Ansiedlung  einer  colonia  Neptunia  aufgeholfen  werden  musste; 
in  der  Kaiserzeit  ist  sie  gleichwohl  wieder  durch  die  Gunst  ihrer 
Handelslage  die  grösste  Stadt  Unter -Italiens,  stets  noch  mit  über- 
wiegend griechischer  Bevölkerung. 

Als  von  den  Tarantinern  gegründet  und  wohl  auch  in  Abhängig- 
keit erhalten  sind  die  beiden  kleineren  griechischen  Küstenplätze  der 
Halbinsel  anzusehen:  im  Golfe  auf  einer  vorspringenden  kleinen  Fels- 
halbinsel Kallipolis  (einheimisch  Anxa  genannt,  j.  Gallipoli)  und  an 
der  Ostküste  Hydruntum  ('YdQOvgj  in  lat.  Inschr.  auch  Hutrentum, 
j.  Otranto),  mit  kleinem  Hafen,  der  aber  als  Ueberfahrtspunkt  über 
die   schmälste  Stelle   der  Meerenge   viel  benutzt  wurde. 
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Die  Ortschaften  des  Binnenlandes  sind  ohne  historische  Bedeu- 
tung und  bei  ihrer  engen  Verteilung  über  den  nicht  sehr  ergiebigen 
(nur  öl-  und  weinreichen)  Boden  wohl  auch  nur  von  massiger  Grösse 
gewesen;  die  meisten  existiren  unter  ihren  alten  Namen  fort,  so  Uria 
('Ygiccj  angeblich  alter  Königssitz  der  Messapier),  j.  Oria,  Manduria, 
Casalnuovo,  seit  1790  wieder  mit  dem  alten  Namen  benannt,  Caeliae 
Ceglie ,  Storni  Ostuni ,  Rudiae  Rugge,  Lupiae  Lecce,  Neretum  Nardo, 
Aletium  la  Lizza,  Uzentum,  vO£avroVj  Ugento,  Castrum  Minervae  oder 
ut&rjyaXoVj  Castro,  Veretum  Ruinen  S.  Maria  di  Vereto,  Leuca 
S.  Maria  di  Leuca,  an  der  gleichnamigen,  von  den  weissen  Kalkfelsen 
benannten  äussersten  Südostspitze  Italiens. 

l)  Er  ist  offenbar  identisch  mit  dem  des  illyrischen  Volkes  der  Tanlantier  (§.  315X 
welche  auch  Tavkavrivoi  genannt  werden  (Steph.  Byz.)*  auch  in  Raetien  kommt  Taren- 
tum  im  Mittelalter  als  Ortsname  vor. 

392.  Gross-Griechenland,  früher  Oenotria  oder  ältestes  Italia. 
Die  südwestliche  der  beiden  Halbinseln,  in  welche  sich  die  grosse 
italische  spaltet,  ein  grösstenteils  bergerfülltes  Land  (§.  329)  mit 
schmalen,  aber  höchst  ergiebigen  Küstenebenen  und  Hügellandschaften 
vorzüglich  an  der  Ostseite,  wenig  bedeutenden  Flüssen1),  einför- 
migem fast  hafenlosem  Strande,  fanden  die  griechischen  Seefahrer  des 
8.  Jahrh.  v.  Chr.  bewohnt  von  mehreren,  noch  im  Zustande  des  Hirten- 
lebens beharrenden  Volksstämmen,  als  deren  besondere  Namen  im  süd- 
lichsten Teile  SixsXol  und  *IraXoi  oder  ^IraXvfpss  >  daneben  auch  in 
nicht  näher  zu  bestimmenden  Sitzen  Moqy^qj  mehr  nördlich  an  der 
Ostküste  (von  Kroton  bis  Siris)  Xdovsq  oder  Xävsqj  an  der  West- 
küste OlvcoTQoi  angegeben  werden.  Dass  sie  die  gesammte  Land- 
schaft in  ältester  Zeit  Olvwtqia  benannten,  scheint  ein  von  der  äl- 
testen Griechenstadt  Kyme  ausgegangener  Sprachgebrauch  zu  sein; 
später  überwog  dafür  nach  dem  Vorgänge  der  sicilischen  Griechen 
der  Name'/raAta.  Da  der  chaonische  Name  sicher,  der  sikelische 
höchstwahrscheinlich  auch  unter  den  Völkern  östlich  von  der  Adria, 
begegnet,  und  manche  Ortsnamen  sich  unverkennbar  daselbst  wieder- 
holen, so  scheint  es,  dass  auch  hier,  wie  in  Iapygien,  die  älteste 
historisch  erkennbare  Bevölkerung  der  weit  ausgebreiteten  Familie 
der  illyrischen  Nation  beizuzählen  ist2). 

Diese  Landeseinwohner  sind  durch  die  starken  Einwanderungen 
vorzüglich  achaeischer(in  weit  geringerem  Maasse  auch  ionischer) 
Griechen  seit  dem  8.  und  besonders  7.  Jahrh. 8) ,  denen  bis  zum  5. 
neue  Nachschübe  gefolgt  sind,  ähnlich  wie  ihre  Stammverwandten  in 
Aetolien,  Epeiros,  Makedonien  nach  Sprache  und  Sitte  völlig  zu 
Griechen   umgewandelt  worden,  da    sie   besonders  von  den  an  der 
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hafenlosen  Ostküste  nicht  Handel  und  Schiffahrt,  sondern  Ackerbau 
treibenden  Achäern  und  Lokrern,  wenn  auch  mit  minderen  Rechten 
in  ihren  Statsverband  aufgenommen  wurden.  Daraus  erklären  sich 
die  ausserordentlich  grossen  (wenn  auch  mit  mehreren  Hunderttausenden 
wohl  übertriebenen)  Ziffern  der  Bürger  von  Kroton  und  Sybaris  in  ihrer 
Blütezeit,  die  Herschaft  beider  Städte  und  der  Lokrer  auch  über  die 
westlichen  Küsten,  welche  diejenige  über  das  gebirgige  Binnenland 
voraussetzt,  die  Zahl  von  vier  Völkern  und  25  Städten,  welche  in 
der  Glanzzeit  von  Sybaris  demselben  Untertan  gewesen  sein  sollen. 
Mit  Rücksicht  auf  diesen  stärkeren  Zuwachs  zur  eingewanderten,  echt- 
hellenischen Bevölkerung  und  die  Ausdehnung  ihres  Einflusses  auch 
auf  Japygien  konnte  —  zunächst  für  die  eigentlich  italiotischen 
(innerhalb  des  ältesten  Italiens  gelegenen)  Städte,  später  für  ganz 
Unter- Italien  mit  Einschluss  von  Tarent,  vielleicht  sogar  von  Kyme 
—  die  Benennung  des  „grossen  Hellas"  (^  (Jteydty 'EXXdg  zuerst 
bei  Polyb. ,  magna  Graecia  Cic,  Graecia  major  Liv.  u.  a.)  passend 
erscheinen  und  wahrscheinlich  schon  früher  volkstümlich  werden. 

x)  Die  meisten  Flüsse  haben  auch  hier  ihre  alten  Namen  bewahrt.  Bedeutendere, 
welche  wenigstens  im  Unterlaufe  Alluvialtäler  durchmessen,  gfebt  es  nur  in  dem  nörd- 
licheren, breiteren  Landesteile  (Lucanien  im  engeren  Sinne  der  späteren  Zeit),  wo  der 
Hauptrücken  des  Apennin  in  der  Mitte  hindurchzieht  und  daher  Platz  für  solche  Flusstäler 
lässt,  sowohl  nach  W.  —  den  Silarus  Sele,  mit  dem  Calor  Calore  und  Tanager  Tanagro  — 
als  nach  0.  zum  tarentinischen  Golf:  Bradanus  Bradano,  Casuentus  Basiento,  Acalandrua 
SalandreUa,  Akiris  Agri,  Siris  oder  Simnus  Sinno  und  weiter  südlich  in  der  schmaleren 
Halbinsel  nur  das  Langstal  des  Krathis  firati;  alle  übrigen  sind  unbedeutende  Küsten- 
flüsschen,  in  weiterer  Fortsetzung  nach  S.  längs  der  Ostküste:  Sybaris  Coscile,  Traeis 
Trionto,  Hylias  Fiumenica,  Neaethos  Neto,  Aesaros  Esaro,  Targines  Tacina,  Arocha  Crecchio 
Semirus  Simmari,  Crotalus  Corace,  Helleporos  Callipari,  Sagras  Alaro,  Locanus  Locano, 
Halex  Alice,  Metauros  Marro,  Medma  oder  Mesma  Mesima,  Lametos  Lamato,  Säbatos  Savuto, 
Laos  Lao,  Pyxüs  Busento,  Melpus  Molpa,  Haies  Alento. 

')  Vgl.  ungriechische  Namen  wie  Acherontia,  Pandosia  als  Städte  in  Italien  und  Epei- 
ros,  Kaulonia  mit  albanes.  Kolania  im  innern  Epeiros,  Clampetia  in  Bruttien  mit  Clatn- 
betae  in  Liburnien,  Buthrotos  Fluss  bei  .Lokroi  mit  Buthroton  in  Epeiros,  Otnotria  mit 
Inutrium  in  den  raetischen  Alpen  (Ptol.)  und  Nutria  in  Dalmatien  (Polyb.);  dadurch 
allein  schon  wird,  abgesehen  von  der  unerklärbaren  Endung,  die  öfters  aufgestellte 
Deutung  des  letzten  Namens  als  „"Weinland" ,  welche  auch  sachlich  durchaus  nicht  passt, 
widerlegt:  ebensowenig  kann  'ItccXia  auf  Grund  der  Glosse  IraXog  =  B,\nd  (vitulusj  jemals 
das  „Rinderland*  bedeutet  haben,  wofür  nur  eine  zusammengesetzte  Namensform  passen 
würde,  während  hier  Form  des  Landes-  und  Volksnamens  zusammenfallen.  (Der  von 
Hrn.  v.  Hahn  behaupteten  Fortexistenz  des  Namens  Italia  im  heutigen  Illyrien,  welche 
ein  schlagendes  Argument  bilden  würde,  ist  von  Lejean  widersprochen  worden.) 

•)  Die  chronologischen  Daten  stehen  keineswegs  so  fest,  wie  für  die  Colonien  in 
Sicilien.  Die  älteste  achaeische  Ansiedlung  soll  Sybaris  um  720  sein,  dann  Eroton 
710;  Metapontion  wird  von  den  Chronographen  mit  774  undenkbar  früh,  Lokroi  mit 
675  zu  spät  angesetzt;  beide  müssen,  wie  das  zwischenliegende  ionische  Siris  (vor  K. 
Gyges  flüchtige  Kolophonier)  um  oder  kurz  nach  700  entstanden  sein.  Für  Bhegionan 
der  Meerenge  mag  725  glaubwürdig  sein;  andere  ionische  Städte  im  westlichen  Meere 
sind  viel  später,  wie  das  phokaeische  Hyele  (Elea)  um  540,  Pyxüs  erst  467  (?). 
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393.  Lucania,  Bruttii.  Die  Herschaft  der  hellenischen  Staten 
(der  Italioten  wie  sie  schon  Herodot  nennt),  zuerst  erschüttert  durch 
den  inneren  Krieg  zwischen  den  beiden  mächtigsten  achaeischen  Re- 
publiken, Krotön  und  Sybaris,  der  510  mit  der  Zerstörung  des  letz- 
teren endete  (eine  Lücke,  welche  durch  die  Gründung  der  gemeinsam- 
hellenischen Neustadt  Thurioi  443  nur  unvollkommen  ausgefüllt 
wurde),  fand  bald  darauf  ihr  Ende  durch  die  südlichste  Fortsetzung 
der  samnitischen  Eroberungen.  Das  aus  Samnium  hervorgegangene 
oskische  Yolk  der  Lucaner  (gräcisirt  in  Aevxavoi)  muss  die  nach 
ihm  später  benannte  nördliche  Landschaft,  einen  Teil  der  alten  oeno- 
trischen,  bald  nach  der  letzten  samnitischen  Eroberung  Campaniens. 
(420)  eingenommen  haben.  Gegen  diesen  drohenden  Feind  schlössen 
die  gleichzeitig  von  Süden  her  durch  Dionysios  von  Syrakusae  be- 
drängten achaeischen  Staten  unter  Führung  der  Thurier  393  einen 
engeren  Bund,  aber  der  Sieg  bei  Laos  an  der  Westküste  390  eröff- 
nete den  Lukanern  den  ganzen  Süden,  dessen  letztes  Stück  Diony- 
sios II.  358  vergeblich  durch  eine  Yerteidigungsmauer  über  den  Isth- 
mos  zwischen  der  Napetinischen  und  Skylakinischen  Bucht  zu  schützen 
suchte.  Das  ganze  offne  Land  und  die  kleineren  Städte  fielen  in  die 
Gewalt  der  Lucaner1),  die  grösseren  festen  Griechenstädte  wurden 
auf  ihr  engeres  Stadtgebiet  beschränkt,  bis  ihnen  alsbald  (356)  ein 
neuer  Feind  entstand  durch  die  Abzweigung  der  südlichen  Lucaner 
zu  einem  besonderen  Volke,  welches*  sich  den  Namen  der  Bruttier 
oder  Brettier  gab  und,  wie  es  scheint,  mehr  aus  den  Nachkommen 
der  hellenisirten  Urbevölkerung,  nur  zum  kleineren  Teile  aus  sabel- 
lischen  Lucanern  bestand2).  Sie  eroberten  als  erste  griechische  Stadt 
Terina,  dann  Hipponion  und  andere  und  bedrängten  Thurioi,  Kroton, 
Lokroi  aufs  äusserste,  so  dass  diese  griechischen  Städte  auswärtige 
Hilfe  herbeiriefen  (Alexandros  von  Epeiros  332—326,  Pyrrhos  281 — 
274);  aber  die  dadurch  veranlasste  Intervention  Rom's  führte  um  30O 
zum  Bündniss  desselben  mit  dem  nördlichen  (eigentlichen)  Lucanien, 
282  zur  römischen  Besetzung  von  Thurioi,  277  der  von  Kroton  und 
Lokroi,  272  zur  völligen  Unterwerfung  auch  des  Binnenlandes.  Durch 
diese  fast  ein  Jahrhundert  füllenden  Kriege  und  noch  mehr  durch  die 
jahrelange  Festsetzung  HannibaPs  gegen  Ende  des  2.  punischen 
Krieges,  endlich  dnrch  den  fnrchtbaren  Sklavenkrieg  im  1.  Jahrh. 
v.  Chr.  aufs  äusserste  erschöpft,  verwüstet,  entvölkert,  befand  sich 
die  ganze  Halbinsel  unter  römischer  Herschaft,  auch  in  der  Kaiser- 
zeit, wo  sie  die  dritte  Region  Italiens  bildete,  in  tiefem  Yerfall:  die 
meisten  Städte  waren  zu  Praefecturen  herabgesetzt,  wenigen  durch 
römische  Colonien  etwas  aufgeholfen,  in  sehr  wenigen  nur  (namentlich 
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Rhegion)  griechische  Sprache  und  Sitte  erhalten,  manche  völlig  in 
Ruinen  liegend,  ein  grosser  Teil  des  früher  dichtbebauten  Ackerlandes 
nur  als  Weide  benutzt.  Seit  der  neuen  Reichseinteilung  des  3.  Jahrh. 
bilden  Lucania  und  Bruttius  oder  Brittius  (sc.  ager)  wieder 
besondere  Provinzen,  aber  erholt  haben  sie  sich  zu  keiner  Zeit  mehr 
von  jener  Verwüstung,  im  Gegenteil  durch  die  auf  die  Latifundien 
importirte  Sklavenbevölkerung  eine  Barbarisirung  des  Ganzen  und 
durch  die  arabischen  Raubzüge  des  früheren  Mittelalters  eine. Ver- 
wüstung ihrer  jetzt  fast  unbewohnten  Küsten  erlitten ,  welche 
verglichen  mit  den  ältesten  historisch  bekannten  Zuständen  neben 
Griechenland  den  stärksten  Rückschritt  auf  europäischem  Boden  er- 
kennen lässt. 

*)  Daher  der  etwa  um  350  redigirte  Periplus  des  sog.  Skylax  das  ganze  Küstenland 
vom  Poseidonia  bis  Metapontion  den  Leukanem  giebt. 

a)  Brutales  hilingues  dicit  Ennius  quod  et  osce  et  graece  loqui  soliti  essent,  Festus.  Als 
Bedeutung  des  Namens  wird  angegeben:  „Rebellen,  Räuber",  so  dass  es  zunächst  ein 
Uebelname  im  Munde  der  der  Hälfte  ihres  Besitzes  verlustig  gehenden  Lucaner  im  Nor- 
den gewesen  sein  mag,  den  die  damit  bezeichneten  aber  als  Ehrennamen  acceptirten. 

394.  Lucania  im  engeren  Sinne.  Griechische  Städte  am 
tyrrhenischen  Meere. 

Die  nördlichste  Stadt  an  dieser  Küste,  nahe  den  (in  römischer 
Zeit  erweiterten)  Grenzen  Campaniens,  in  der  vom  Silarus  durch- 
strömten reichen  Alluvialebene,  aber  ohne  Hafen,  ist  die  von  Achaeern 
von  Sybaris  (wahrscheinlich  im  6.  Jahrh.)  gegründete  Ackerbaucolonie 
Poseidonia,  römisch  Paestum1)  genannt,  welchen  Namen  allein 
sie  nach  ihrer  Eroberung  durch  die  Lucaner  (um  400)  und  als 
römische  Colonie  (seit  273)  weiter  führt,  ohne  desshalb  griechische 
Sprache  und  Sitte  aufzugeben;  mehr  als  historisch  ist  sie  archaeo- 
logiscH  wichtig  durch  ihre  drei  Prachttempel  in  dorischem  Style  und 
ihre  alten  Befestigungen2). 

Velia,  griechisch  genauer  umschrieben  'YiXri  (Münzen  YeXrftwv); 
attisirt  in  *Ekiaj  (daher  die  bekannte  eleatische  Philosophenschule) 
von  flüchtigen  phokaeischen  Ioniern  um  540  erbaut,  in  der  Mündung 
eines  engen,  wenig  Ackerboden  gewährenden  Tales,  aber  mit  gutem 
Ankerplatz,  hat  durch  Fischfang  und  Seehandel  massige  Wohlhabenheit 
erlangt,  da  es  den  Bürgern  gelungen  war,  durch  Vertrag  mit  den 
Lucanern  ihre  Unabhängigkeit  zu  bewahren.  Unbedeutende  Ruinen 
bei  dem  mittelalterlichen  Castellamare  della  Bruca. 

Pyxüs  (romanisirt  Buxentum,  als  Colonie  seit  194)  soll  467  v.  Chr. 
von  rheginischen  Ioniern  besetzt  sein,  hat  aber  Münzen  hinterlassen, 
die  mit  gutem  Grunde  einer  älteren  Periode  zugeschrieben  werden, 
so  dass  wohl  schon  früher  an  derselben  für  den  Seeverkehr  gutgelege- 
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nen  Stelle  eine  Colonie  der  Sybariten  bestanden  haben  mag.  Seit 
byzantinischer  Zeit  benannt  Policastro  (d.  h.  naXaioxacfrQOp)  di  Bu- 
sento,  nach  dem  alten  Namen  des  Flüsschens. 

x)  Die  Münzen  mit  der  lange  zeit  rätselhaften  Legende  FMsüus  scheinen  nach  neuerer 
Deutung  die  oskische  Form  des  Ortsnamens  zu  enthalten,  welcher  gewiss  älter  ist  als 
der  von  den  Griechen  beigelegte;  Uawnavoi  nennen  sich  die  Bewohner  auf  anderen 
Münzen  aus  der  Zeit  der  lucanischen  Herrschaft. 

*)  Diese  besterhaltenen  Beste  griechischer  Zeit  auf  italischem  Boden  wurden  um  1730 
durch  reinen  Zufall  in  dem  völlig  barbarisch  gewordenen  Lande  wiederentdeckt;  das 
Material  ist  weisser  Travertin  (vgl  §.  361,  n.  3),  der  aus  einem  benachbarten  kalkhaltigen 
Flüsschen  sich  absetzt. 

395.  Griechische  Städte  am  tarantinischen  Meer- 
busen. 

Metapontion,  oder  Metapontum1),  die  nördlichste,  gegen 
die  Grenze  der  dorischen  Tarantiner  hin  angelegte  achaeische  Stadt 
in  überaus  fruchtbarer  Ebene,  zu  den  reichsten  und  blühendsten  ge- 
hörig2), bis  sie  durch  Hannibal's  Wegführung  der  ganzen  Einwohner- 
schaft verödete  und  schon  zu  Anfang  der  Eaiserzeit  völlige  Ruine  war. 

Siris  oder  mit  deutlicher  ausgedrückter  landschaftlicher  Bezeich- 
nung, Siritis  hiess  nach  dem  Flusse  Siris  jener  ganze  üppig  frucht- 
bare Küstenstrich,  den  Chaoner  bewohnten,  als  etwa  um  oder  nach 
700  asiatische  Ionier  aus  Kolophön,  vor  dem  lydischen  Könige  Gyges 
flüchtig,  dort  das  Städtchen  Polieion  anlegten,  auf  welches  gewöhnlich 
der  Name  Siris  übertragen  wurde.  Ton  den  verbündeten  achaeischen 
Staten  wurde  es  (zwischen  540  und  510)  zerstört  und  die  Land- 
schaft blieb  lange  streitig  zwischen  den  Thurinern,  den  Rechtsnach- 
folgern von  Sybaris,  und  den  Metapontinern ,  bis  432  Thuriner  und 
Tarantiner  zusammen  etwas  landeinwärts  eine  neue  Stadt  Herakleia 
erbauten,  gewissermaassen  als  Bundesstadt  der  sämmtlichen  -italio- 
tischen  Griechen,  deren  gemeinsame  Festfeiern  (7tap^yvQ€$g)  hier  statt 
fanden;  doch  behielt  die  Stadt  unter  vorwiegendem  Einflüsse  des 
tarantinischen  Elementes  in  Sprache  und  Sitte  dorischen  Charakter. 
Als  Hafenort  (ivAvhtov)  diente  ihr  das  wiederhergestellte  alte  Siris. 
Noch  zur  Zeit  der  römischen  Besitznahme  Lucaniens  blühend,  trat 
sie  in  den  Rang  einer  civitas  foederata. 

Binnenland.  Unter  den  nichtgriechischen  Städten  zeichnen  sich 
nur  die  in  den  hohen  fruchtbaren  Talebenen  der  Quellgebiete  des 
Casuentus  und  Aciris  gelegenen,  Potentia  (Potenza)  und  Gru- 
mentum  (bei  Saponara)  durch  den  Umfang  ihrer  Ruinen,  letztere 
auch  durch  öftere  Nennung  im  Verlaufe  der  Kriegsgeschichten  aus. 
Ebenso  ergiebig  ist  in  der  westlichen  Abdachung  die  Talebene  des 
zum  Silarus  hinabgehenden  Tanager,  in  welcher  Volcei  (gentile  Vol- 
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ceianus  und  Volcentanus,  j.  Buccino)  und  Atina  (Atena)  lagen.  Die 
übrigen  Landstädte  des  Gebirges  sind  ohne  Bedeutung;  einige  davon 
haben  ihre  alten  Namen  bewahrt:  an  der  Nordgrenze  (Bradanus-Tal) 
Forentum  Forenza,  Aceruntia  Acerenza,  Bantia  S.  Maria  de  Banzi, 
im  Centrum  Anxia  Anzi,  an  der  Südgrenze  Muranum  Morano3). 

l)  Auch  hier,  wie  bei  Velia,  ist  nach  aller  Analogie  die  römisch-italische  Wortform 
die  ursprüngliche  (daher  die  Nebenform  Msranovg  und  der  Stadtheros  Mirafiog),  die 
griechische  daraus  umgedeutet,  mit  Anklang  an  novrog, 

a)  Davon  zeugen  ihre  Weihgeschenke  goldener  Aehrenbündel  (xqvgovv  $4qos) 
nach  Delphoi,  wie  auch  die  Weizenähre  constanter  Münztypus  der  Metapontiner*  ist. 

8)  Alle  diese  Orte  und  ausserdem  eine  grosse  Zahi  anonym  bleibender  Ruinenstätten 
in  dem  Lande,  über  dessen  Topographie  wir  von  den  Alten  nur  sehr  unvollständig  unter- 
richtet sind,  zeichnen  sich  in  ihren  Nekropolen  aus  als  Fundorte  grosser  Mengen  herr- 
licher bemalter  Vasen  griechischen  Styles  und  mit  griechischen  Inschriften,  was  ebenso 
wie  viele  Städtemünzen  die  Verbreitung  griechischer  Bildung  bei  den  Lucanern  beweist 

396.  Bruttii1).  Das  Binnenland  der  schmaleren  südlichen 
Halbinsel  enthält  nur  ein  tief  einschneidendes,  zugleich  vorhersehend 
ebenes  Längstal,  das  des  Krathis,  in  dessen  oberem  Teile,  ausserhalb 
des  Bezirkes  griechischen  Einflusses,  die  Lucaner  nach  Eroberung 
des  ganzen  Gebietes  bis  zur  Meerenge  ihre  neue  Bundesstadt  Con- 
sentia  (benannt  nach  den  »oberen  Göttern",  dii  consentes,  j.  Cosen- 
za)  erbauten,  welche  später  Hauptstadt  der  Bruttier  blieb. 

Alle  übrigen  wichtigeren  Orte  gehören  als  griechische  Colo- 
nien  dem  Küstenlande  an. 

Sybaris  am  gleichnamigen  Flüsschen  in  der  unteren  weiten 
sumpfigen  Talebene  des  mit  jenem  vereinigten  Krathis 2),  einer  Land- 
schaft, deren  Boden  nach  Varro  hundertfältigen  Ertrag  vom  Weizen 
gewährte,  von  Achaeern  und  Troezeniern  gegründet,  gelangte  von 
allen  Griechenstädten  zum  grössten  Reichtum  und  einem  sprichwört- 
lich gewordenen  Luxus  und  beherschte  unter  allen  das  grösste  Ge- 
biet, namentlich  die  ganze  Westhälfte  des  späteren  Lucaniens3);  der 
Umfang  der  Stadt  zur  Zeit  der  Einnahme  durch  die  Krotoniaten  510, 
wird  auf  50  Stadien  (IV4  d.  M.)  angegeben. 

Die  Stelle  der  zerstörten  Stadt  nahm  seit  443  als  neue  unter 
athenischer  Führung  aus  allen  griechischen  Stämmen4)  vereinigte 
Colonie  Thurii  (&0VQtoij  auch  Qovqia)  ein,  ohne  gleichwohl  das 
Vordringen  der  lucanischen  Macht  aufhalten  zu  können.  Im  Verlaufe 
des  Krieges  mit  Pyrrhos  schon  282  von  römischen  Truppen  besetzt, 
musste  sie  194  eine  latinische  Colonie  aufnehmen,  welche  den  beson- 
deren Namen  Copia  erhielt,  doch  überwog  in  der  Folge  wieder  der 
alte  griechische  Name.  Auch  diese  Neustadt  ist  schon  früh,  ohne 
erhebliche  Spuren  zu  hinterlassen,  untergegangen,  so  dass  nicht  ein- 
mal die  Ortslage  völlig  feststeht. 
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■)  Das  Lateinische  kennt  nur  diese  Form  auch  für  das  Land  oder  drückt  dieses 
durch  BrttttiM  ager  aus,  nur  die  Griechen  haben  dafür  die  Formen  BqtTxLa,  Bqimavff 
gebildet;  das  von  neueren  Gelehrten  eingeführte  Bruttium  hat  keine  antike  Autorität. 

*)  Beide  Flussnamen  nicht  in  Italien  einheimisch,  sondern  aus  dem  achaeischen 
Mutterlande  der  griechischen  Ansiedler  übertragen. 

8)  Diess  ergiebt  sich  aus  der  Anlage  der  sybaritischen  Pflanzstädte  an  der  Westküste, 
unter  denen  Poseidonia  die  nördlichste  war,  Laos  und  Skidros  (unbekannter  Lage)  als 
der  Mutterstadt  nächstgelegen,  bei  deren  Zerstörung  die  flüchtigen  Bewohner  aufnahmen. 
Laos  (gentile  Aa'ivog)  lag  an  der  Mündung  des  Flusses  Laos  (j.  Laino),  in  dessen  oberen 
Tale  in  römischer  Zeit  die  Station  Laviniuni  (offenbar  alt-sikulischer  Name,  wie  Lavinium 
in  Latium)  genannt  wird.  Keine  dieser  Städte  hat  Activschiffahrt  getrieben,  beim  Mangel 
guter  Häfen;  daraus  erklärt  sich  das  enge  Bündniss  zwischen  Sybaris  und  Miletos, 
dessen  Handelsflotte  den  Export  der  italischen  Stadt  betrieben  zu  haben  scheint. 

*)  Diess  beweisen  am  deutlichsten  die  danach  benannten  10  Phylen  der  thurinischen 
Bürger:  'Aqxdg,  Id/cctcc,  *H\üa,  'lag,  'A&tjvatg,  Evßotg,  tfya vmrig ,  Jwqig, 
BomotIcc,  lAfKf>i>xrvovig,  letztere  offenbar  die  kleineren  nicht  seefahrenden  Staten  Nord- 
griechenland's,  deren  Beteiligung  natürlich  eine  schwächere  war,  umfassend. 

397.  Kr o tön,  die  siegreiche  Nebenbuhlerinn  von  Sybaris,  mit 
der  ihr  Landgebiet  am  Traeis  unmittelbar  zusammenstiess ,  ebenfalls 
achaeisch,  hat  allein  unter  den  Städten  dieser  Küste  eine  erträgliche 
Rhede,  keinen  sichern  Hafen ;  auch  bei  ihr  bernhte  die  starke  Bevöl- 
kerung der  Stadt  nur  auf  der  Grösse  des  Landbesitzes  und  verlor 
sich  durch  die  lucanische  Eroberung,  so  dass  zur  Zeit  der  römischen 
Occupation  277  nur  noch  die  Hälfte  des  Raumes  innerhalb  der  weiten 
(von  Livius  übertrieben  auf  12  Millien  =  2V2  d-  M.  angegebenen) 
Mauern  bewohnt  war.  194  v.  Chr.  wurde  sie  durch  eine  römische 
Colonie  verstärkt;  sie  ist  neben  Rhegion  die  einzige,  die  als  kleine 
Landstadt  unter  dem  alten  Namen  —  Cotrone  —  fortexistirt. 

Zu  ihrem  Gebiete  gehörten  von  alten  Oenotrer-Städten,  die  we- 
nigstens teilweise  griechische  Bewohner  erhielten:  Petelia  (j.  Stron- 
goli),  dessen  naturfeste  Lage  es  zum  Centrum  der  lucauischen  Macht 
in  diesem  südlichsten  Landesteile  gemacht  hatte,  Skylakion  oder  Skyl- 
letion  (Squillace),  seit  124  röm.  Colonia  Minervia  an  der  Ostküste1), 
und  Tempsa  oder  Temesa  (TtyiÄJfy)  an  der  Westküste,  schon  Odyss. 
1. 184  wegen  ihrer  Kupfergruben  genannt,  die  jedoch  in  römischer 
Zeit  schon  nicht  mehr  bearbeitet  wurden2),  röm.  Colonie  seit  194. 
Von  Kroton  ausgegangene,  selbständig  gewordene  Städte  sind  da- 
gegen an  der  Ostküste  Kauion ia,  an  der  Westküste  das  neben 
Temesa  gelegene  Terina,  356  von  den  Bruttiern  erobert  und  nach 
der  Zerstörung  durch  Hannibal  unbedeutend  geblieben. 

')  Die  Angabe  einer  athenischen  Niederlassung  an  diesem  hafenlosen  Strande. ist  um 
so  fabelhafter,  da  sie  in  mythische  Zeiten  zurückversetzt  wird. 

a)  In  dem  Namen,  von  DDD  schmelzen,  also  im  Sinne  von  „Schmelzhütte"  abgelei- 
tet, ist  eine  schwache  Spur  älterer  phönikischer  Niederlassung  erkannt  worden  (Olshausen 
Rhein.  Mus.  1853). 
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398.  Den  achaeischen  Staten  schloss  sich  südwärts  ebenfalls 
als  Ackerbaucolonie  die  nächstverwandte,  dem  Dialekte  nach  gleich- 
falls den  Aeolern  angehörige  Niederlassung  der  ozolischen  Lokrer 
auf  alt-sikulischem  Gebiete  an,  welche  auch  als  Stadt  einfach  den 
Stammnamen  Lokroi  beibehielt  und  von  den  östlichen  Stamm- 
genossen durch  den  vom  zephyrischen  Vorgebirge,  wo  der  erste  An- 
siedlungsversuch  gemacht  worden  war,  entlehnten  Beinamen  ZscpVQioi 
oder  *Em£€<pvQHH  Aoxqoi  unterschieden  wurde ;  sie  hat  nie  eine  mittel- 
mässige  Grösse  überschritten,  wie  auch  die  Reste  ihres  alten  Mauer- 
ringes unterhalb  des  heutigen  Gerace  zeigen.  Südlich  reichte  ihr 
Gebiet  bis  zum  Flüsschen  Halex  (Alice),  jenseit  des  Waldgebirges 
Sila1)  an  der  Westküste  lagen  lokrische  Colonien,  die  jedoch  zu 
selbständigen  Staten  erwuchsen,  bis  sie  durch  Gunst  des  syrakusischen 
Tyrannen  Dionysios  389  mit  Kaulonia  direct  der  Herschaft  der  Lokrer 
unterworfen  wurden:  es  sind  das  kleinere  Medma  (Mtoficc  auf  Münzen) 
am  gleichnamigen  Flüsschen  (j.  Mesima)  und  das  bedeutendere  Hip- 
ponion,  nach  der  bruttischen  Eroberung  und  römischen  Besitznahme 
Vibo  ( j.  Bivona)  genannt2),  mit  dem  einzigen  guten  Hafen  an  dieser 
Küste,  der  das  Emporion  der  Hipponiaten  bildete,  während  die  Stadt 
selbst  in  freierem  Raum  auf  der  Höhe,  beim  jetzigen  Monteleone, 
lag.  Griechen,  Karthager  und  Römer  benutzten  den  Hafen  bei  der 
Trefflichkeit  des  Bauholzes  aus  der  Sila  zu  ausgedehnten  Schiffs- 
werften; 192  wurde  zu  Yibo  die  römische  Colonie  Valentia  angelegt. 

x)  Der  Name  wohl  oskisch  =  lat.  silva,  gr.  vktj.  Der  aus  dem  Besitz  der  besiegten 
Bruttier  confiscirte  Silawald  lieferte  dem  römischen  State  sehr  bedeutenden  Ertrag  durch 
das  darin  gewonnene  Bauholz  und  Pech. 

■)  Diess  ist  sicher  der  uralt  einheimische  (siculische  oder  oenotrische)  Ortsname,  aus 
dem  'Innobvwv  umgestaltet  ist. 

399.  Rhegion  (Reggio)1),  wohl  die  älteste  aller  Griechen- 
städte in  Italien  nächst  Kyme,  war  wie  dieses  von  chalkidischen 
Ioniern  als  Handelsplatz  an  der  Meerenge,  vielleicht  schon  vor  720 
gegründet;  ihnen  hatten  sich  messenische  Flüchtlinge  (Dorier?  oder 
unterworfene  Achaeer?)  angeschlossen,  von  denen  die  Umwandlung 
des  gegenüberliegenden  Zankle  zur  Neustadt  Messana  ausging.  Beide 
Städte  waren  zu  einer  Herschaft  verbunden  unter  dem  Tyrannen  Ana- 
xilas  (495 — 476),  der  durch  Befestigung  des  skyllaeischen  Vorgebirges 
die  Meerenge  gegen  die  etruskischen  Piraten  zu  schützen  suchte. 
Nach  langer  Belagerung  387  durch  Dionysios  von  Syrakus  erobert, 
gewann  die  Stadt  351  ihre  Unabhängigkeit  wieder,  litt  aber  entsetz- 
lich 280 —  70  durch  die  campanische  Besatzung,  welche  die  Römer 
dahin  gelegt  hatten,   mehr   allerdings  noch  —  wie  auch  in  neueren 
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Zeiten  und  wie  die  ganze  Halbinsel  —  durch  häufig  sich  wiederholende 
Erdbeben,  so  dass  keine  Reste  des  Altertums  sich  erhalten  haben. 
Als  römische  civitas  foederata  hatte  sie  sich  durch  Handel  und  Fisch- 
fang eines  nur  massigen  Wohlstandes  zu  erfreuen. 

Dieser  äusserste  Punkt  Italiens  wurde  mit  dem  Strassennetze  des 
oberen  Landes  durch  den  132  v.  Chr.  begonnenen  Ausbau  der  Via 
Popilia  in  Verbindung  gesetzt,  welche  von  Rhegiön  bis  Terina  der 
Küste  mit  geringer  Ausnahme  folgte,  dann  über  Consentia  und  Thurii 
das  bruttische  und  lucanische  Binnenland  bis  zur  Grenze  Campaniens 
durchschnitt. 

l)  Die  den  Alten  schon  geläufige  Ableitung  des  wohl  einheimischen  (von  Regium  in 
Ober-Italien  nicht  verschiedenen)  Namens  von  ^yt^v/bib  geht  "wenigstens  aus  von  der 
richtigen  Naturanschaung  der  Meerenge  als  einer  secundären  Naturbildung,  eines  Durch- 
risses einer  in  urältester  Zeit  zusammenhängenden  Gebirgsmasse. 

Italische  Inseln. 

A.  Holm,  Geschichte  Siciliens  im  Altertum,  2  Bde.,  Leipz.  1870.  74;  dessen  Beiträge 
zur  Berichtigung  der  Karte  des  alten  Siciliens,  Lübeck  1866. 

400.  Sicilia1).  Die  von  den  griechischen  Geographen  schon 
richtig  als  ein  „zu  Italien  gehöriges,  vom  Continent  abgerissenes: 
Stück"  (nQoti&rptrij  anoanaüiia^haXlag^  Eratosth.  bei  Strabon)  an- 
gesehene Insel  schliesst  sich  demselben  auch  durch  die  Beschaffenheit 
der  Gesteinbildung  an.  Ein  dem  Sila-  Gebirge  in  der  südlichsten 
Halbinsel  Italiens  gleichartiger,  aus  Granit  bestehender  Rücken  (vgL 
§.  329)  setzt  sich  von  der  Meerenge  mit  steilem  Abfall  zur  Nord- 
küste (darin  [schon  über  Tauromenion  1200m  hohe  Gipfel),  durch 
die  halbe  Länge  derselben  fort,  um  hier  im  Berge  Maroneus  (Monte* 
Madonia)  bis  zu  1970 m  Höhe  anzusteigen;  er  war  im  Altertume  mit 
dichtem  Walde  bedeckt  und  wurde,  wahrscheinlich  vom  Reichtum  an 
Wild,  von  den  Griechen  Nebrodes  (wohl  richtiger  als  bei  Strabon 
NevQcodq  OQfj)  genannt.  An  diesen  verhältnissmässig  nur  ein  kleinem 
Areal  einnehmenden  Bergzug  schliesst  sich  das  weit  niedrigere,  den 
grössten  Teil  der  Insel  erfüllende  Hochland  von  Apenninen-Kalk  an,, 
von  einer  mittleren  Erhebung  der  breiteren  Rücken  zwischen  400  und 
700%  nur  in  vereinzelten  Gruppen  und  runden  Gipfeln  im  westlichen 
Teil  der  Insel  zu  1000— 1400m,  im  südlichen  zu  800— 1000m,  in  der 
Mitte  um  die  Quellen  des  Chrysas  zu  900— 1200m  ansteigend;  die 
letzte  Gruppe  um  Henna  scheint  als  heraeisches  Gebirge  {ccc 
'Hgata  OQfjj  ebenfalls  als  anmutig  bewaldet  und  reich  an  Wild  be- 
schrieben) bekannt  gewesen  zu  sein.  Tiefebenen,  stellenweise  mit 
dem  Alluvium  der  durchweg  wenig  wasserreichen  Flüsse    überdeckt. 
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und  dadurch  fruchtbarer  als  das  Hügelland,  hat  die  Insel  an  der 
Nordküste  nur  ganz  vereinzelte  und  schmale,  gegen  W.  und  S.  kaum 
viel  bedeutendere  und  durch  ein  überaus  heisses  Klima  sehr  trockne, 
daher  palmenreiche,  die  bedeutendste  an  der  Ostküste,  das  sog. 
Acu&cqvyoviov  nsdlovj  durchströmt  vom  wasserreichsten  Flusse  der 
Insel,  dem  Symaethos  (Simeto),  gefeiert  wegen  der  ausserordentlichen 
Ergiebigkeit  des  Weizenbaues.  Aber  auch  die  höheren  und  dadurch 
regenreicheren  Landrücken  enthalten  viel  vortreffliches  Ackerland2), 
nur  die  höchst  gelegenen  Striche  waren  auf  Schafzucht  beschränkt, 
deren  Wollproduction  im  Altertum  zu  den  feinsten  gerechnet  wurde. 

Alle  Bergmassen  der  Insel  überragt  weit  der  mit  3310m  nahezu 
an  die  permanente  Schneegrenze  reichende,  ein  Areal  von  20 D  M. 
bedeckende,  daher  grösstenteils  in  flacher  Böschung  ansteigende  und 
nur  nach  0.  zur  Küste  steil  eingestürzte  Vulcankegel  des  Aetna 
(griech.  fem.  ^  jtitvrj);  dessen  verheerende  Ausbrüche  im  Altertum 
seltener  als  in  neueren  Zeiten  erfolgt  zu  sein  scheinen,  so  dass  er 
sogar  im  5.  Jahrh.  n.  Chr.  für  erloschen  gehalten  wurde3). 

x)  Stella  ist  der  ausschliesslich  historisch  gebrauchte  Name,  Si>xavia  und  das 
von  der  Dreieckform  entlehnte  TQivaxQia  (poet.  SQivaxia)  werden  daneben  nur  als 
altertümliche  Erinnerungen  angeführt;  wie  populär  aber  letzterer  von  römischen  Dichtern 
in  triquetra  übersetzter  Beiname  war,  zeigt  die  Symbolisirung  desselben  in  dem  bald  aus 
drei  verbundenen  Schenkeln  zusammengesetzten,  bald  aus  dem  einfachen  Dreizack  be- 
stehenden allgemein  sikeliotischen  Münztypus. 

■)  Weizen  nach  dem  Volksglauben  in  der  Urzeit  wildwachsend  in  der  durch  den 
Cultus  der  Erdgöttinnen  (Demeter,  Persephone)  gefeierten  Flur  von  Henna  in  750m 
Meereshöhe. 

a)  Aus  den  ersten  drittehalb  Jahrhunderten  der  griechischen  Ansiedlungen  hatte  sich 
nur  von  einem  bedeutenden  Ausbruch  Kunde  erhalten,  dessen  Datum  aber  nicht  über- 
liefert wird;  dann  folgen  die  von  479,  425,  396,  140,  135,  126,  121,  49,  44,  38,  32,  dagegen 
nach  Chr.  nur  70  und  251;  kleinere  Eruptionen,  welche  keine  bewohnten  Ortschaften 
zerstörten,  sind  dabei  wohl  unberücksichtigt  geblieben. 

401.  Urbewohner  und  Colonisten.  Thukydides,  Angabe, 
dass  die  Sikaner  älteste  Bewohner  der  ganzen  Insel,  doch  nicht 
Autochthonen ,  sondern  iberische  Einwanderer  gewesen  seien,  ist 
bis  jetzt  durch  keine  sprachlichen  Argumente  bestätigt  worden1).  In 
historisch  bekannter  Zeit  hatten  sie  die  kleinere  West-  und  Südwest- 
hälfte der  Insel  inne,  sie  sollen  dahin  zurückgedrängt  worden  sein 
durch  die  Eroberer  der  Osthälfte,  die  Sikeler  (2ixeXolj  Sicöli), 
welche  ihrerseits  von  oskischen  Völkern  vom  Continente  grösstenteils 
vertrieben  (vgl.  §.  333,  392),  nach  der  Ueberlieferung  zuerst  300  Jahre 
vor  dem  Anlanden  der  Griechen,  also  im  11.  Jahrh.  die  Meerenge 
überschritten  haben  sollen.  Ausser  diesen  beiden  „Barbarenstämmen" 
kennen  die  Griechen  noch  einen  dritten  weit  kleineren  auf  der  ausser- 
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sten  Westspitze,  im  sikanischen  Gebiet,  die  Elymer,  deren  Ein- 
wanderung über  See  her,  wie  sie  die  im  übrigen  unglaubliche  Sage 
annimmt,  bei  der  Beschaffenheit  ihrer  Wohnsitze  allerdings  Wahr- 
scheinlichkeit hat. 

Drei  rivalisirende  Culturvölker  haben  nacheinander  den  Besitz 
der  Küsten,  dann  der  ganzen  Insel  sich  streitig  gemacht,  nur  die 
Römer  ihn  politisch  ganz,  die  Griechen  grösstentheils  nnd  nach 
Sprache  und  Sitte  fast  ganz,  die  zuerst  gekommenen  Phoenikier 
nur  teilweise  durchgesetzt.  Diese  hatten  von  Anfang  wegen  des  Han- 
dels und  des  Fanges  der  Purpurschnecke  viele  vorliegende  Inselchen 
und  leicht  zu  verteidigende  Halbinseln  besetzt,  sie  haben  auch  als 
Denkmale  dieses  mehrhundertjährigen  Verkehrs  der  griechischen  Periode 
manche  semitische  Ortsnamen  und  Culte  hinterlassen3),  aber  erst  ihr 
Tochterstat  im  benachbarten  Africa  hat  jene  Anfänge  im  beschränkten 
westlichen  Teile  zu  einer  politischen  Herschaft  erweitert. 

Ionische  Griechen  haben  zuerst  von  der  Nähe  der  Meerenge 
aus  seit  dem  8.  Jahrh.  die  nördliche,  dorische  unmittelbar  sich 
anschliessend  die  südliche  Hälfte  der  Griechenland  zugewandten  Ost- 
küste, dann  auch  Teile  der  übrigen  Küsten  besetzt  und  als  soge- 
nannte Sikelioten  auch  im  Binnenlande  einen  so  umgestaltenden 
Einfluss  auf  die  älteren  Bewohner  ausgeübt,  dass  selbst  auf  kartha- 
gischem Gebiete  griechisch  die  ausschliessliche  Verkehrssprache  wurde, 
wie  sie  sich  in  den  Münzlegenden  kundgiebt. 

Nachdem  die  Karthager  als  Erben  der  tyrischen  Colonien  imW. 
der  Insel  durch  Eroberung  griechischer  Städte  seit  409  ein  Dritteil  der 
Insel,  namentlich  das  von  Sikanern  und  Elymern  bewohnte  Gebiet  sich 
untertänig  gemacht  hatten,  gelang  der  grössten  griechischen  Macht, 
den  Syrakusiern  unter  Dionysios  I.  um  396  zum  ersten  und  einzigen 
Male  auf  kurze  Zeit  die  fast  vollständige  Eroberung  und  Vereinigung 
der  Insel  zu  einem  State.  Das  den  Karthagern  durch  den  Frieden 
von  382  definitiv  abgetretene  Gebiet  bis  zu  den  Flüssen  Himera 
in  N.  und  Halykos  in  S.  wurde  durch  den  ersten  punischen  Krieg 
241  römische  Provinz  (die  erste  ausserhalb  Italiens),  während  die  Ost- 
hälfte  noch  als  syrakusisches  .Reich  vereinigt  blieb,  bis  sie  212  gleich- 
falls von  Rom  in  Besitz  genommem  und  mit  jener  zur  Provincia 
Sicüia  vereinigt  wurde.  Ein  nach  Sprache  und  Sitte  überwiegend 
griechisches  Land,  obwohl  mit  einer  seit  den  Verwüstungen  des 
Sklavenkrieges  durch  neue  Ansiedlungen  sehr  gemischten  Bevöl- 
kerung4), war  die  Insel  noch  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  der 
Kaiserherschaft;  die  Latinisirung  ist  aber  vollständig  vor  der  byzan- 
tinischen Wiedereroberung   535    und   der    arabischen  Herschaft    im 
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9.  und  10.  Jahrh. ,  welche  nur  geringe  Spuren  im  heutigen  Sicilien 
hinterlassen  hat,  durchgedrungen5). 

*)  Er  giebt  ihre  angeblichen  älteren  Sitze  am  Flusse  Sikanos  in  Iberien  an,  von  wo 
sie  durch  die  Ligurer  verdrängt  worden  seien.  Da  eine  Wanderung  aus  Spanien  (wo 
schon  die  Alten  den  Sikanos  wohl  nur  des  scheinbaren  Gleichklanges  wegen  für  den 
Sikoris  erklärt  haben)  nach  Sicilien  unglaublich  erscheint,  so  hat  man  sogar  an  die 
Sequana  (Seine)  gedacht,  und  angenommen,  dass  Ligurer  einst  auch  im  nördlichen  Gallien 
gewohnt  haben  (Grotefend,  Dieffenbach,  d'Arbois  de  Jubainville);  man  würde  dann  aber 
auch  die  Sikeler,  deren  Namens  Verwandtschaft  mit  den  Sikanern  nicht  blosser  Zufall 
sein  kann,  für  Iberer  halten  müssen,  was  aller  Wahrscheinlichkeit  widerspricht.  Auch  das 
„w?  jJ  dXrjd-eut  svqiaxtTaf  des  gewichtigen  Autors  gestattet  uns  doch  in  seiner  Aus- 
sage nichts  weiter  als  eine  Hypothese  zu  sehen,  die  sich  gewiss  nicht  auf  genauere  Eennt- 
niss  der  Stammverschiedenheiten  im  äussersten  europäischen  Westen  stützte. 

*)  Alle  ihre  Ortschaften:  Entella,  Segeste,  Eryx  sammt  dem  Venua-Cxdt  finden  sich 
gleichnamig  als  Fluss  Entella,  Segeste,  Portos  Erycis,  Partus  Veneris  (j.  Sestri,  Lerici, 
Porto  Venere)  an  der  ostligurischen  Küste  wieder:  eine  solche  gruppenweise  Wieder- 
holung kann  kein  blosser  Zufall  sein.  Ob  der  Volksname  selbst  mit  den  (illyrischen?) 
Elymern  oder  Eleimiern  in  Makedonien  (S.  280)  sich  berührt,  bleibt  eine  offene  Frage. 
Die  Tradition  dagegen,  welcher  selbst  Thukydides  folgte,  macht  die  sicilischen  Elymer 
zu  flüchtigen  Troern,  eine  Fabel,  welche  dadurch  historische  Bedeutung  erlangt  hat,  dass 
sie  verbunden  mit  dem  Glauben  an  die  troische  Colonie  in  Latium  die  Stammverwandt- 
schaft zwischen  Römern  und  Segestanern  zu  einem  politischen  Dogma  erhob. 

•)  Da  die  sicilischen  Colonien  der  Phoenikier  der  Lage  nach  älter  als  die  um  1100 
angelegten  spanischen  sein  müssen,  so  kann  unter  den  „Inseln  Javan's"  der  Name  Elischa, 
für  ein  Land,  welches  Purpur  nach  Tyros  ausführte,  in  Gen.  10.  neben  TarschUeh  (Tar- 
tessos)  gestellt,  kaum  ein  anderes  Gebiet  bezeichnen  und  ist  auch  schon  im  Altertum 
(nach  dem  Synkellos)  ganz  passend  so  erklärt  worden.  Von  den  Phönikiern  haben  die 
dortigen  Griechen  den  Cultus  des  Ba'al,  des  Melkart,  der  Aschera  unter  den  Namen  Kro- 
nos,  Herakles-Tyrios,  Aphrodite  angenommen,  aus  ihrer  Sprache  sind  Namen  von  Küsten- 
orten  wie  Pachynon  (das  Vorgebirge  =  ]iriD  »Warte")  Thapsos,  Katana,  Hintera,  Makara, 
Atabyrion  u.  a.  zu  den  Griechen  und  selbst  einzelne  im  Innern  wie  Assoros  und  Amestratos 
(llSin»  rnnt#X~Dy)  zu  den  Sikulern  übergegangen. 

4)  Doch  muss  daneben  ausser  dem  selbstverständlichen  Latein  in  den  mit  Africa 
verkehrenden  Hafenstädten  auch  Punisch  verstanden  worden  sein,  woraus  sich  Apulejus 
„trilingue"  Sicilianer  erklären,  denn  an  Erhaltung  der  ursprünglichen  Volkssprachen  ist 
in  so  später  Zeit  nicht  mehr  zu  denken. 

8)  Die  heutigen  sogenannten  griechischen  Ortschaften  sind  hier,  wie  in  Apulien 
und  Galabrien,  moderne  Ansiedlungen  geflüchteter  christlicher  Albanesen,  welche  den 
Gebrauch  der  in  ihrer  Heimat  angelernten  neugriechischen  Sprache  bewahrt  haben. 

402.  Ionische  Colonien.  Die  erste  von  Ansiedlern  aus  der 
im  höheren  Altertum  seemächtigen  euboeischen  Stadt  Chalkis,  denen 
sich  vermutlich  andere  Inselgriechen  angeschlossen  hatten,  auf  Sicilien 
735  v.  Chr.  gegründete  Stadt  war  Naxos,  unfern  der  Meerenge  am 
Fusse  des  Aetna,  auf  einem  uralten  Lavastrom  gelegen.  Dem  Reiche 
von  Syrakusae  schon  einmal  auf  kürzere  Zeit  (476 — 461)  unterworfen, 
wurde  sie  als  eifrige  Bundesgenossinn  des  athenischen  Feldzuges  gegen 
Syrakusae  403  durch  Dionysios  völlig  zerstört.  Die  vertriebenen 
Bewohner  besetzten  396  innerhalb  des  alten  Stadtgebietes  wenig  nörd- 
licher einen  alt- sikelischen  Ort  auf  dem  Berge  Tauros,  der  Tauro- 
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menion  genannt  wnrde,  dessen  Bevölkerung  nun  nach  dem  Zeugnisse 
ihrer  Münzen  (TccvQO[i€viTav)  dorisch  redete;  seit  ungefähr  300  bil- 
dete sie  den  nördlichsten  Küstenpunkt  des  syrakusischen  Reiches ;  ein 
grosses  Theater  ist  noch  im  heutigen  Taormina  erhalten. 

Wenig  später  (vor  725)  wurde  von  Naxos  aus  und  durch  andere 
euboeische  Auswanderer  eine  sikelische  Ortschaft  an  der  Meerenge 
besetzt,  welche  von  der  den  tiefen  Hafen  umschliessenden  sichel- 
förmigen Landzunge  den  einheimischen  Namen  Zankle  (auch  Jayxls 
auf  Münzen)  führte,  dann  aber  durch  den  Tyrannen  von  Rhegion, 
Anaxilas,  der  sich  ihrer  bemächtigt  hatte  und  bis  461  beide  Städte 
beherschte,  messenische  Colonisten  und  nach  der  Heimat  seines  Ge- 
schlechtes den  Namen  Messene  (Mstiüctva  dorisch,  in  den  Münz- 
aufschriften) erhielt.  396  durch  die  Karthager  zerstört,  wurde  die  Stadt 
durch  Dionysios  wiedererbaut  und  durch  lokrische  Ansiedler  verstärkt, 
aber  281  wurden  die  griechischen  Bewohner  durch  campanische  Söldner- 
scharen des  syrakusischen  Tyrannen  Agathokles  völlig  vernichtet  und 
die  Stadt  Mamertina  (auch  auf  Münzen)  umgenannt.  Oskische  Sprache 
blieb  hier  auch  herschend,  nachdem  sie  sich  264  durch  Vertrag  Rom 
unterworfen  und  sodann  eine  römische  Bürgercolonie  aufgenommen 
hatte,  allein  der  alte  Name  Messana  (j.  Messina)  wurde  officiell 
wiederhergestellt.  Sie  gehörte  bei  der  für  den  Handel  überaus  günstigen 
Lage  und  der  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  ihres  Strandgebietes 
schon  im  Altertum  wie  in  neuer  Zeit  zu  den  blühendsten  und  volk- 
reichsten Städten  der  Insel.  Dieses  Gebiet  umfasste  an  der  Nord- 
küste auch  das  sog.  MvXaZov  mdiov  mit  dem  auf  einer  weitvor- 
springenden Halbinsel  gelegenen  abhängigen  Städtchen  Mylae  (Mi- 
lazzo),  berühmt  durch  die  beiden  Seesiege  des  Duilius  über  die  Kar- 
thager 260  und  des  Agrippa  über  Sex.  Pompejus  36  v.  Chr. 

403.  An  der  Nordküste  der  Insel  im  Bereiche  des  tyrrhenischen 
Meeres  blieb  lange  das  um  650  von  zankläischen  Ioniern  gestiftete 
Hirne ra1)  an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses  die  einzige 
Griechenstadt;  die  sich  anschliessenden  syrakusischen  Flüchtlinge  und 
die  476  neu  hinzutretenden  dorischen  Colonisten  bewirkten  hier  eine 
Mischung  beider  Dialekte,  die  auch  in  den  jüngeren  Anlagen  der 
übrigen  Städte  dieser  Küste  obwaltet.  In  Folge  der  karthagischen 
Eroberung  dieses  Teiles  der  Insel  408  v.  Chr.  wurde  Himera  gänzlich 
zerstört  und  die  Bewohner,  verstärkt  durch  neuen  Zuzug,  Hessen  sich 
bei  den  westlicher  gelegenen  heissen  Quellen,  Oegfial  'IiisqccZccIj  nieder, 
|.  daher  der  Name  Thermae  (gent.  OsQfjbttatj  Thermitani,  jetzt  Termini) 

der  neuen  Stadt  verblieb,  wiewohl  sie  statsrechtlich  noch  immer  als 
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Gemeinde  der  BMeraeer  angesehen  wurde.  Zum  Gebiete  gehörte  als 
abhängiger  Ort  das  von  der  gewaltigen,  in's  Meer  vorspringenden 
Felsmasse  benannte  Kephaloedion  (Cefalü). 

Zwischen  hier  und  dem  zankläischen  Gebiete  lässt  die  schmale 
und  steile  Küste  nur  für  kleinere  Orte  Raum 2) ;  bedeutend  wurde  nur 
die  erst  von  Dionysios  um  395  mit  messenischen  und  italisch-lokrischen 
Colonisten  besiedelte  Stadt  Tyndaris  (Ruinen  S.  Maria  di  Tindaro). 

Auf  der  Ostküste  besetzten  die  chalkidischen  Ionier  noch  in  den 
ersten  Jahren  nach  der  Anlage  von  Naxos  (etwa  bis  729)  die  Um- 
gebung der  reichen  Symaethos-Bbene,  in  deren  Besitz  sich  ihre  beiden 
Städte  Katäne  (Katccp^^  Catana,  auch  Catina,  j.  Catania)  und  Leon- 
tinoi  (Lentini)  teilten.  Beide  mussten  sich  476  dem  syrakusischen 
Reiche  unterwerfen,  aber  jenes  bewahrte  seine  461  wiedererlangte 
Unabhängigkeit,  Leontinoi  blieb  nach  mehrfachem  Wechsel  eine  syra- 
kusische  Landstadt  und  wurde  mehr  und  mehr  dorisirt. 

Zum  katanaeischen  Gebiete  unter  dem  Aetna  gehörte  an  der 
Küste  Akts  (Aci),  im  Binnenlande  die  Sikelerstadt  Inessa,  welche  466 
zur  Zeit  der  syrakusischen  Obmaoht  von  peloponnesischen  Dörfern 
besetzt  und  Aetna  umgenannt  wurde,  und  Hybla,  zum  Unterschiede 
von  zwei  gleichnamigen  beigenannt  „das  grosse"  (R.  bei  Paternö). 

Weiter  landein  auf  den  die  Ebene  begrenzenden  Höhen  ansehn- 
liche Sikelerstädte,  welche  durch  Dionysios'  Eroberungen  mit  Syrakus 
verbunden,  griechisches  Wesen  annahmen;  im  N.  Adranon  Adernö, 
Kenturipae  Centorbi,  Agyrion  Argiro,  Assöros  oder  Assorion  Asaro, 
näher  über  der  Symaethos-Ebene  Morgantia  (so  die  Münzen,  lat.  Mur- 
gantia  oder  Murgentia),  dessen  Name  den  des  Volksstammes  der  Mor- 
geten  (vgl.  §.  392)  bewahrte,  endlich  im  Mittelpunkte  der  ganzen  Insel 
(umbilicus  Siciliae)  in  hoher  beherschender  Lage  Henna  oder  Ennas). 

*)  Der  Name  ist  rein  appellativ,  phönik.  "JJ0P,  „brausend,  rauschend"  und  ebenso 
als  griech.  Lehnwort  /si^aqqog,  xijicuga,  daher  auf  verschiedene  Flüsse  angewendet, 
wie  es  denn  auf  Sicüien  einen  zweiten  aus  derselben  Quellgegend  nach  Süden  strö- 
menden Fluss  Himera  gab. 

■)  Alle  haben  griechische  Münzlegenden,  obwohl  Agathyrnm  und  Alaesa  rein  sikulisch 
gewesen  sein  sollen,  Kalakta  (Kcdtj  äxrrj,  ethn.  Kakaxilvoi)  zwar  einen  griechischen 
Namen  führt,  aber  auch  als  Gründung  des  Sikulerfürsten  Duketios  (um  445)  angegeben 
wird;  Atnestratos  (Mistretta)  verrät  sich  durch  seinen  Namen  (§401,  n.  3)  als  phönikisch. 

•)  Diese  Qualität  einer  natürlichen  Festung  wurde  der  Stadt  verhängnissvoll  durch 
ihre  lange  Verteidigung  im  Sklavenkriege  134—132.  Die  Angabe  von  einer  syrakusischen 
Colonie  aus  dem  7.  Jahrhnudert  wird  schon  durch  die  abgelegene  Stelle,  noch  mehr 
durch  Thukydides'  Stillschweigen  verdächtig.  Aus  dem  alten  Namen  scheint  der  volks- 
tümliche moderne  Castro -janni  entstellt,  welches  nur  von  den  Gebildeten  irrig  in  Castro 
Giovanni  umgeprägt  ist 

404.  Dorische  Städte  der  Ostküste.  Syrakusae.  Die 
erste  nur  ein  Jahr  nach  den  ionischen  Chalkidiern  (734)  an  der  sici- 
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lianischen  Küste  angelangte  Colonie  von  Korinthiern  verdrängte  die 
Phönikier  aus  dem  Besitze  der  Insel  Ortygia,  welche  den  geräumig- 
sten und  sichersten  Hafen  der  ganzen  Insel  schliesst;  die  auf  der- 
selben angelegte  Altstadt  wird  nach  der  Yergrösserung  der  Stadt 
gewöhnlich  schlechthin  die  »Insel",  dor.  Näcog  genannt.  Ihr  nördlich 
gegenüber  auf  dem  Festlande  erweiterte  sich  die  Stadt  nach  W.  bis 
zum  sumpfigen  Tale  Syrakö  und  erhielt  davon  ihren  gewöhnlichen 
Gesammtnamen  HvQaxovticci  (ethn.  HvQctxoöm  nach  der  Münzlegende); 
eine  ausserhalb  dieser  Erweiterung  auf  dem  nördlich  bis  66 m  Höhe 
ansteigenden  Kalkplateau  Achradina  („das  Birnbaumfeld")  erwachsene 
Vorstadt  von  der  fünf-  bis  sechsfachen  Ausdehnung  der  Insel  wurde 
zur  Stadt  gezogen  und  mit  einer  colossalen  Mauer  umgeben1),  nach- 
dem Syrakusae  durch  die  statliche  Vereinigung  mit  Gela  durch  dessen 
Herscher  Gelon  die  volkreichste  und  mächtigste  Stadt  der  Insel  ge- 
worden war;  diese  Befestigung  widerstand  als  äussere  Stadtmauer 
allen  Angriffen  des  athenischen  Belagerungsheeres  414,  wie  des 
römischen,  als  es  212  bereits  die  äusseren  Stadtteile  genommen  hatte. 
Die  grössten  Erweiterungs-  und  Befestigungsbauten  führte,  nach  der 
466 — 405  dauernden  demokratischen  Periode,  der  neue  Gewaltherscher 
Dionysios  in  der  beständig  anwachsenden  Stadt  aus,  indem  er  ein 
doppelt  grösseres,  bereits  teilweise  mit  den  Vorstädten  Tycha  (nach 
einem  Tempel  der  Glücksgöttinn  benannt),  Neapolis  oder  Temeniies 
(um  den  Tempel  des  Apollon  Temenites)  und  Epipolae  bedecktes 
Felsplateau  mit  einer  IV2CLM.  langen  Quadermauer  umgab,  deren 
höchstgelegenen  westlichen  Schlusspunkt  die  fast  uneinnehmbare 
Felsenburg  Euryalos  bildete2);  auch  schützte  er  durch  die  innere 
Feste  Hexapylon  die  Ueberbrückung  zur  Insel  und  legte  in  dem 
äusseren  kleinen  Hafen  (^idxxiog  h^v)  60,  im  grossen  160  Docks 
für  Kriegsschiffe  (vswtomoi,)  an.  Wiederholten  karthagischen  An- 
griffen (397,  311)  widerstand  jene  mächtigste  Festung  des  griechischen 
Altertums  ebenso,  wie  denen  des  römischen  Heeres  unter  Marcellus, 
das  sie  erst  nach  zweijähriger  Belagerung  durch  Hunger  bezwingen 
konnte3).  Damals  sowohl  wie  noch  zwei  Jahrhunderte  später  galt  sie 
ohne  Ausnahme  für  die  volkreichste,  wie  für  die  schönstgelegene  und 
schönstgebaute  aller  griechischen  Städte;  wie  sie  bis  dahin  Haupt- 
stadt eines  die  grössere  Osthälfte  der  Insel  begreifenden  States  gewesen 
war,  so  wurde  sie  nun  als  Residenz  des  römischen  Praetors  und  eines 
der  beiden  Quaestoren  administrativer  Mittelpunkt  der  ganzen  Insel. 

*)  Das  Material  dazu  lieferten  die  noch  jetzt  existirenden  tief  ins  Innere  des  Achradina- 
Hügels  ausgeholten  „Steinbrüche"  XccTO/uiai  (lautumiae),  welche  wegen  ihrer  Beschaffen- 
heit wiederholt  in  alter  Zeit  auch  zu  Gefängnissen  gedient  haben. 

*)    Der  Gesammtumfang  wuchs   dadurch  auf  nahezu  3  d.  M.;  die  Angabe  von  180 
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Stadien  (4%  M.)  bei  den  Alten  muss  anf  vollständiger  Abmessung  auch  aller  kleineren 
Winkel  nnd  Einspränge  der  Mauer  beruhen.  Der  ganze  so  umschlossene  Kaum  ist  jedoch 
*  nie  bebaut  gewesen,  sondern  hat  viele  Gartenfelder  begriffen.  Auf  die  demungeachtet 
ausserordentlich  grosse  Volkszahl ,  welche  die  Million  überstiegen  haben  muss,  lässt  der 
Umstand  schliessen,  dass  nach  der  Befreiung  der  Stadt  durch  Timoleon  im  J.  344  auf 
einmal  60000  Einwanderer  aus  allen  griechischen  Ländern  ihr  Glück  in  Syrakus  suchten. 
a)  Noch  im  Mittelalter  war  die  längst  wieder  verkleinerte  Stadt  so  fest,  dass  sie  erst 
als  letzte  auf  der  ganzen  Insel  nach  langer  Belagerung  878  in  die  Hände  der  Araber  fiel. 

405.  In  die  ersten  Zeiten  nach  der  Gründung  von  Syrakusae  ge- 
hört die  Ausdehnung  ihres  Besitzes  auf  die  ganze  Südspitze  der  Insel, 
gesichert  durch  die  Coloniestädte  Akrae  (Acremonte  bei  Palazzuolo) 
664,  Kasmenae  (unbestimmbarer  Lage,  wahrscheinlich  noch  südlicher 
beim  heutigen  Rosolini)  644  und  Kamarina  an  der  S.W.  Küste  599, 
(Ruinen  am  Fiume  Camarana),  dessen  Versuch  sich  unabhängig  zu 
machen  552  durch  Zerstörung  seitens  der  Syrakusier  gestraft  wurde, 
so  dass  es  erst  durch  neue  Ansiedlungen  von  Gela  aus  495  und  461 
wiederbevölkert  wurde,  um  jedoch  bereits  zur  Zeit  der  römischen 
Eroberung  wieder  gänzlich  zur  Dorfschaft  herabgesunken  zu  sein. 

Nördlich  von  Syraknsae  war  an  der  nächstgelegenen  geräumigen 
Meeresbucht  auf  der  früher  von  Phoenikiern  besetzten  kleinen  Halb- 
insel Thapsos  eine  dorische  Ansiedlung  von  Megara  her  erfolgt 
(wahrscheinlich  um  725),  welche  denselben  Namen  annahm,  sodann  aber 
auf  dem  Festlande  selbst  im  Gebiete  der  alten  sikulischen  Stadt  Hybla, 
zubenannt  Geleatis  (auch  reQeäzigj  Taksokig  oder  "Yßka  q  [juxqcc) 
sich  festsetzte,  daher  gewöhnlich  Megara-Hyblaea  zubenannt;  durch 
K.  Gelon  unterworfen  existirte  sie,  wie  später  auch  das  benachbarte, 
ursprünglich  ionische  Leontinoi,  nur  als  syrakusische  Landstadt  weiter1). 

*)  Andere  Ortschaften  dieses  syrakusischen  Landgebietes  werden  noch  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  als  von  Sikelern  bewohnt  genannt,  haben  aber  zweifellos  auch 
schon  früh  griechische  Sprache  angenommen,  so  Newton  j.  Noto  vecchio,  Helöron  am 
Flusse  Helöros  (der  j.  Tellaro,  an  seiner  Mündung  auch  Abisso  heisst);  MotyTca  j.  Modica 
mit  zahllosen,  wahrscheinlich  im  höchsten  Altertum  als  Wohnungen  benutzten  Grotten 
in  den  Kalkwänden  seines  Tales,  an  denen  die  ganze  Umgegend  reich  ist;  Menae,  j.  Mineo 
mit  dem  kleinen  Schwefelsee  der  Paliken  (lago  di  Naftia),  einer  als  Asyl  heilig  gehal- 
tenen Oertlichkeit,  bei  welcher  noch  453  der  Sikelerfürst  Duketios  die  Stadt  FaliJce  (j.  Pa- 
lagonia)  erbaute. 

406.  Dorische  Städte  der  Südwestküste.  Gela,  689 
von  Kretern  und  Rhodiern  von  Lindos  gegründet,  daher  zuerst 
Aivöiois  dann  nach  dem  Flusse  Gela  benannt1),  beherrschte  die  frucht- 
barste Strandebene  dieser  Südküste,  das  TsX&ov  nsdiov;  durch  seinen 
Beherscher  Gelon  war  es  485  mit  Syrakus  zu  einem  State  verbunden, 
von  466 — 405  wieder  selbständig;  von  der  darauf  folgenden  Zerstö- 
rung durch  die  Karthager  konnte  es  sich  aber  erst  durch  die  von 
Timoleon  veranstaltete  Aufnahme  neuer  Einwanderer  aus  Keos,  von 
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der  Zerstörung  durch  den   akragantinischen  Tyrannen  Phintias2)  im 
J.  280  nie  wieder  erholen. 

Akragas,  röm.  Agrigentum,  j.  Girgenti,  von  Gela  aus  581  auf 
sikanischem  Gebiete  angelegt,  wurde  bei  weitem  die  reichste  und 
mächtigste  Stadt  der  ganzen  Südküste,  vielleicht  weniger  durch  Acker- 
besitz und  Handel  (die  schlechte  Rhede  ist  auch  durch  alten  und 
neuen  Molenbau  kein  brauchbarer  Hafen  geworden)  als  durch  Industrie; 
doch  scheint  auch  die  Ausfuhr  von  Wein  und  Schwefel  nach  Africa 
der  Stadt  bedeutenden  Gewinn  zugeführt  zu  haben;  sie  konnte  so  in 
ihrer  blühendsten  Periode  des  5.  Jahrh. ,  als  sie  ein  quer  durch  die 
Insel  bis  zur  Nordküste  bei  Himera  ausgedehntes  Gebiet  beherrschte, 
eine  Festungsmauer  von  2  d.  M.  Umfang  und  colossale  Prachttentpel 
auffuhren3)  und  einen  in  anderen  Griechenstädten  unbekannten  Luxus 
des  Lebens  entfalten.  405  von  den  Karthagern  zerstört,  lag  Akragas 
wüst,  bis  340  Timoleon  neue  dorische  Colonisten  hier  ansiedelte;  im 
1.  punischen  Kriege  von  den  Karthagern  besetzt,  wurde  es  erst  nach 
7monatlicher  Belagerung  von  den  Römern,  255  aber  wieder  von  den 
Karthagern  genommen  und  zerstört,  doch  diente  denselben  die  Burg 
wieder  im  2.  punischen  Kriege  als  bis  zuletzt  behauptete  Festung. 
Durch  die  natürliche  Gunst  seiner  Lage  erhob  es  sich  gleichwohl  in 
römischer  Zeit  wieder  zur  drittgrössten  Stadt  der  Insel. 

x)  Derselbe  soll  von  der  Kälte  seines  Wassers  (also  =  lat.  gelu)  benannt  sein,  daher 
er  auch  jetzt  noch  fiume  di  ghiaccio  heisst;  es  wäre  das  eine  auffallende  Uebereinstimmung 
siculischer  und  lateinischer  Sprache,  vgl.  -§.  333,  n.  3. 

2)  Er  siedelte  die  Geloer  über  nach  einem  Küstenpunkte  an  der  Mündung  des  süd- 
lichen Himera,  welchem  er  den  Namen  Phintias  gab ,  doch  scheint  diese  Ortschaft,  das 
heutige  Alicata,  nie  zu  besonderer  Blüte  gelangt  zu  sein. 

*)  Der  grösste,  niemals  vollendete  Tempel  des  olympischen  Zeus  misst  111  X  56m, 
die  Säulen  desselben  sind  3yam  stark,  17 m  hoch.  DieAkropolis  steigt  bis  350 m  über  dem 
nahen  Meere  an. 

407.  Herakleia  Minoa  an  der  Mündung  des  Halykos,  ur- 
sprünglich eine  phönikische  Stadt,  Makara  oder  Ms- Melqarth  (so  auf 
ihren  Münzen,  „Vorgebirge  des  Melikertes",  d.i.  des  tyrischen Herakles) 
hatte  nur  kurze  Zeit  durch  die  Niederlassung  der  Spartiaten  Dorieus 
und  Euryleon  als  griechische  Stadt  bestanden,  als  die  Karthager  403 
es  für  immer  zerstörten. 

Selinös1),  obwohl  die  westlichste  griechische  Stadt  auf  dieser 
Küste,  war  doch  lange  vor  Akragas  um  628  von  hyblaeischen  Me- 
garern  gestiftet  worden  und  wurde  so  volkreich,  dass  es  sich  mit 
25000  Mann  gegen  den  karthagischen  Angriff  409  verteidigen  konnte, 
der  mit  dauernder  Eroberung  der  Stadt  und  Niederreissung  ihrer 
Mauern   endete;   erst  250  wurde  der  schwer  zu  haltende  Ort  von 
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denselben  gänzlich  zerstört  und  ist  seitdem  Ruine  geblieben.  Jener 
älteren  Blütezeit  gehören  ihre  mächtigen  dorischen  Tempelbauten  an : 
drei  innerhalb  der  nicht  sehr  umfassenden  Ringmauer,  durch  den  alter- 
tümlichsten Styl  ihrer  Bildwerke  ausgezeichnet,  drei  weit  grössere 
auf  dem  durch  ein  sumpfiges  Tal  davon  getrennten  Hügel  der  mauer- 
losen Neustadt,  darunter  der  grösste  aller  bekannten  griechischen 
Tempel,  von  113V2m  Länge,  53V2m  Breite,  17V2m  Säulenhöhe,  nach 
Inschrift  dem  Apollon  geweiht.  Zum  Gebiete  der  Stadt  gehörte  an 
der  Küste  nach  0.,  wo  es  bis  zum  Flusse  Halykos2)  reichte,  ein 
Flecken  bei  den  heissen  Quellen  des  heutigen  Sciacca,  Thermae  Seh- 
nuntiae,  nach  W.  die  kleine  Feste  Mazara  (noch  j.  Mazzara),  im 
Binnenlande  wahrscheinlich  noch  Halikyae  (Salemi). 

x)  Vom  hier  wildwachsenden  Eppich,  ciXivov  benannt,  den  sie  alsMünztypns  führt; 
das  Ethnikon,  in  den  Hss.  gew.  SfX&vovvr&og,  lautet  nach  den  Münzen  2sXw6vriot. 

a)  Der  .salzige",  wie  er  auch  von  den  heutigen  Anwohnern  nach  dem  bitterlichen 
Geschmack  seines  Wassers  Fiume  salso  genannt  wird. 

408.  Die  karthagische  Provinz  (^  Oomxwq  inaq%ia). 
Während  die  älteren  phönikischen  Ansiedler  im  Osten  und  Süden  der 
Insel  überall  den  energischen  Fortschritten  der  Griechen  weichen 
mussten,  behaupteten  sie  sich  an  einigen  Küstenpunkten  des  sikanischen 
Gebietes  im  äussersten  Nordwesten  der  Insel,  die  dann  mit  dem  Fall 
des  tyrischen  Mutterstates  unter  persische  Herschaft  und  dem  Maeht- 
zuwachs  der  afrikanischen  Colonie  von  Tyros,  Karthago,  natürlich 
in  dessen  Besitz  übergingen.  Von  dieser  Basis  aus  versuchte  der  kar- 
thagische Feldherr  Hamilkar  im  J.  480  nach  Osten  vorzudringen,  um 
die  ganze  Insel  (wie  Sardinien)  zu  unterwerfen ;  sein  ungeheures  Heer 
wurde  aber  durch  die  vereinigten  Kräfte  der  griechischen  Staten  unter 
Führung  Gelon's  von  Syrakusae  und  Theron's  von  Akragas  bei  ffi- 
mera  zurückgeschlagen.  Erst  409  nahm  der  semitische  Stat  diese 
Eroberungspläne  wieder  auf  und  verfolgte  sie  mit  grösserem  Glück 
(vgl.  Akragas  §.  406)  bis  zu  dem  383  mit  Dionysios  von  Syrakusae 
geschlossenen  Frieden,  wodurch  gegen  die  Nordküste  der  Fluss  Himera, 
gegen  S.  der  Halykos  als  Grenze  ihres  Gebietes  anerkannt  wurden, 
so  dass  dieses  bis  zur  Abtretung  an  Rom  auf  anderthalb  Jahrhunderte 
etwa  1/5  der  ganzen  Insel  mit  den  griechischen  Städten  Selinus  und 
Thermae  begriff.  Ausser  diesen  befanden  sich  aber  griechische  Be- 
wohner oder sikanische  u. a. Ureinwohner,  welche  bereits  den  dorischen 
Dialekt  angenommen  hatten,  auch  in  den  ursprünglich  echt  phöni- 
kischen Städten;  sie  scheinen  daselbst  sogar  die  Mehrheit  gebildet, 
wenigstens  den  Verkehr  so  stark  beeinflusst  zu  haben,  dass  überall 
Münzen  mit  griechischer  Aufschrift  geprägt  wurden1). 


472  Sicilien. 

Der  älteste  der  phönikischen  Handelsplätze  soll  das  auf  einem 
Inselchen  (j.  S.  Pantaleo)  vor  der  westlichsten  Küstenstrecke  ge- 
legene und  mit  derselben  durch  einen  6  Stadien  (1500  Schritt)  langen 
Damm  verbundene  Motye  (d.  i.  nV2ü  „Spinnerei*)  gewesen  sein; 
nachdem  es  397  von  Dionysios  erstürmt  und  gänzlich  zerstört  war, 
erbaute  der  karthagische  Feldherr  Himilko  dafür  eine  neue  stärkere 
Festung  auf  dem  südlich  benachbarten  westlichsten  Vorgebirge,  gleich 
demselben  Lilybaeon2)  (d.  i.  v^  „nach  Libyen  hin"  schauend) 
genannt,  welche  weder  Pyrrhos  bezwingen  konnte,  noch  die  Römer, 
die  sie  zehn  Jahre  blokirten;  als  sie  ihnen  durch  den  Friedensvertrag 
von ^41  zufiel,  blieb  sie  administrativer  Hauptort  der  neuen,  zuerst 
nur  aus  dem  karthagischen  Anteile  bestehenden  Provinz  und  auch  in 
der  Folge  Sitz  des  einen  der  beiden  Quaestoren  von  Sicilien. 

')  Ausser  Morvauav  und  SoXovxiviav  kommen  darauf  die  echt  dorischen  Gen. 
nctvoQ/uiTctv  und  A&vficuTav  vor;  Münzen  mit  phoenikischer  Legende  sind  daneben 
nicht  selten,  aber  nur  in  einzelnen  Fällen  mit  Bestimmtheit  topographisch  zu  verificiren; 
so  wird  z.  B.  DDKT1  H^riD  machanath  cMschbim  »Lager  der  Buntweber"  auf  Panormos 
bezogen. 

2)  Ein  Rest  des  alten  Namens  ist  der  heutige  des  Vorgebirges:  Capo  Boeo;  die  auf 
den  Euinen  der  alten  Stadt  in  der  Zeit  der  arabischen  Herschaft  neu  entstandene  hat  den 
arabischen  Namen  Marsdia  („oberer  Hafen")  beibehalten. 

409.  An  der  Nordküste  gegen  Thermae  und  Himera  (§.  402)  war 
das  hochgelegene  Solüs  (y^D  »Fels*,  röm.  Soluntum,  j.  Ruinen  So- 
lanto)  die  am  weitesten  vorgeschobene  dauernd  phönikisch  gebliebene 
Stadt,  daneben  die  von  den  griechischen  Mitbewohnern  nach  ihrer 
weitoffenen  Bucht  Panormos  genannte1)  (vgl.  den  phönikischen 
Namen  §.  408,  n.  1),  die  erste  von  den  Römern  hier  dauernd  (seit  254) 
in  Besitz  genommene,  die  unter  der  neuen  Herschaft  durch  Reichtum 
der  Umgegend  und  Handel  noch  mehr  emporblühte,  unter  dem  Namen 
Palermo  bekanntlich  schon  seit  der  arabischen  Eroberung  bleibende 
Hauptstadt  der  Insel. 

Zwischen  Motye  im  Westen  und  Panormos  und  der  Sikaner- 
stadt  Hykkara  (Carini)  im  Osten  erstreckte  sich  das  kleine,  natür- 
lich ebenfalls  den  Puniern  untertänige  Küstengebiet  der  Elymer 
(§.401)  mit  seinen  zwei  von  Thukydides  genannten  Städten,  denen 
andere  noch  das  binnenwärts  gelegene  Enteila  (Ruinen  rocca  d'En- 
tella)  zurechnen.  Von  jenen  hat  Segesta2)  oder  wie  die  Griechen 
es  nennen,  vEyB(Sxa3  wie  seine  Tempel  und  sein  wohlerhaltenes  Theater 
zeigen,  bei  Zeiten  sich  völlig  hellenisirt  (obwohl  Thuk.  es  noch  eine 
Barbarenstadt  nennt) ;  mit  dem  fast  2  d.  M.  entfernten  Meere  stand 
es  durch  einen  kleinen  Hafenort  ( ifmogiov  *Ey€&caicw ,  j.  Castella- 
mare)  in  Verbindung.    Es  war  die  erste  sicilische  Stadt,  die  im  1. 


j 


Karthagisches  Gebiet.  473 

panischen  Kriege  zu  Rom  übertrat  und  wegen  der  volkstümlich  ge- 
glaubten Stammverwandtschaft  fortan  besondere  Privilegien  (Segestani 
immunes  et  liberi)  genoss.  —  Der  Küste  näher  überschaut  weithin 
das  Meer  von  isolirt  vorspringendem,  750 m  hohen  Berggipfel  aus3) 
die  westliche  Elymer-Stadt  Eryx,  mit  ihrem  weitberühmten  und 
ungeheuer  reichen,  gewiss  aus  phönikischem  Cultus  hervorgegangenen 
Tempel  der  erykinischen  Aphrodite.  Nur  dieses  Heiligtum  und  die 
Befestigung  der  Akropole  verschonte  Hamilkar,  als  er  261  die  Stadt 
selbst  vernichtete  und  ihre  Bewohner  in  den  früher  unbedeutenden, 
nun  neubefestigten  Hafenort  Drepana  (j.  Trapani)  versetzte4). 

*)  Die  nördlich  über  der  Bucht  sich  zu  650"  Gipfelhöhe  erhebende,  auf  dem  platten 
Bücken  Wasserquellen  und  Baum  selbst  zu  Ackerbestellung  gewährende,  fast  unzugäng- 
liche Felsmasse  des  Monte  Pellegrino  trug  unter  ihrem  alten  Namen  Erkte  (EIqxtij) 
im  1.  punischen  Kriege  Jahre  lang  das  unangreifbare  Standlager  des  Hamilkar  Barkas. 

2)  So  nicht  nur  römisch,  sondern  auch  seitens  der  Bewohner  genannt,  da  die  Münzen 
nur  2sy£OTcuu)V  haben.  Ganz  nahe  der  Stadt  die  d-tg/ud  Xovtqcc  'Eyscrctiar, 
Aquae  Segestanae,  j.  bagni  di  Calmitto. 

•)  Die  Isolirung  und  die  schroffe  Form  der  Kalkwände  giebt  dem  Berge,  dem  heu- 
tigen Monte  S.  Giuliano,  den  täuschenden  Eindruck  bedeutenderer  Höhe,  daher  die  der 
Höhenmessung  wenig  kundigen  Alten,  selbst  ein  so  nüchterner  Autor  wie  Polybios,  den 
Eryx  ganz  irrig  als  den  zweithöchsten  Gipfel  der  Insel  bezeichnen! 

*)  Auffallend  ist  auch  hier  wieder  der  schon  bestehende  griechische,  auf  die  Form 
der  flachen  felsigen  Halbinsel  bezügliche  Name,  rä  Jqinava  oder  to  Jginavov,  „die 
Sichel",  also  gleichbedeutend  mit  Zankle,  §.  402. 

410.  Kleinere  Inseln  um  Sicilien.  Die  der  grossen  Insel 
gleichartigen,  aus  Kalkfelsen  bestehenden,  im  W.  nahe,  im  S.W.  in 
weiterer  Entfernung  vorgelagerten  Inseln  sind  natürlich  bis  auf  den 
Uebergang  zur  römischen  Herschaft  im  Besitze  der  semitischen  See- 
macht geblieben,  welche  sie  zuerst  mit  ihren  Colonisten  besiedelt 
hatte.  So  zunächst  dem  Lilybaeon  die  drei  Inselchen  Phorbantia, 
(Levanzo),  Aegusa  (Favignana)  und  Hiera  (lat.  weil  weiter  in's  Meer 
hinaus  gelegen  Maritima,  j.  Marettimo),  welche  zusammen  mit  schein- 
bar griechischem  Anklang  Alyovddav  («Ziegeninseln*),  von  römischen 
Autoren  aber  nur  Aegates  (wohl  phönikischer  Name)  genannt 
werden,  bekannt  durch  den  letzten  entscheidenden  römischen  Seesieg 
im  1.  punischen  Kriege. 

Ebenso  aus  Kalkfelsen  gebildet,  nur  mit  steileren  höheren  Küsten- 
rändern und  bei  grösserem  Areal  nicht  ohne  anbaufähige  Talsenkungen 
ist  die  entferntere  Gruppe  der  nur  durch  einen  schmalen  Meeresarm 
getrennten  Inseln Melita(MfAfa^,  Malta)  und  Gaudos  oder  Gaulos 
(Gozzo) ;  jene  die  Hauptinsel  sowohl  der  Grösse  nach,  als  durch  ihren 
natürlichen  sicheren  und  tiefen  Hafen,  also  wahrscheinlich  eine  der 
ältesten  phoenikischen  Colonien1);  im  2.  punischen  Kriege  218  von 
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einer  römischen  Flotte  besetzt,  werden  die  Inseln  der  sicilischen  Pro- 
vinz untergeordnet. 

Durchaus  vulcanischen  Ursprungs  sind  dagegen  die  noch  weiter 
gegen  die  afrikanische  Küste  hin  gelegenen  Inselchen  Kossyra  (von 
der  es  Münzen  mit  phoenikischer  Legende  giebt:  isp  „die  kleine", 
j.  Pantellaria)  und  Lopadusa  (-\*h  „brennen*,  j.  Lampedosa). 

Ebenso  hat  vulcanische  Kraft  vor  der  Nordküste  Siciliens  eine 
ganze  Gruppe  von  Inseln  aus  der  Tiefe  erhoben,  denen  schon  die 
Alten  den  gemeinsamen  Namen  Vulcaniae  oder  auch,  mit  Bezog  auf 
die  mit  den  Ausbrüchen  verbundenen  Luftersehütterungen ,  Aeoliae, 
{Alokidssj  Alokov  vrfioi)  gegeben  haben.  Als  in  historischer  Zeit 
tätige  Yulcane  werden  darunter  nur  zwei  genannt:  die  speciell  dem 
Hephaestos  heilige  Insel  &€Q(i€ö<fa  j  gew.  nur  'Isqä  'HyccicfcoVj 
Vulcani  insula  (jetzt  erloschen,  aber  noch  Vulcano  genannt)  und  die 
„runde",  2rQoyyvXfjy  j.  Stromboli,  bekanntlich  noch  permanent  bren- 
nend. Politisch  bildeten  sie  sämmtlich  den  Besitz  eines  kleinen 
dorischen  States,  einer  580  angelegten  Colonie  von  Rhodiern  und 
Knidiern,  deren  Stadt  auf  der  gleichnamigen  Hauptinsel  Lipara  lag 
(Xitvccqcc  „die  fette",  j.  Lipari,  daher  auch  die  ganze  Grnppe 
al  x&v  AmccQcchoy  vvßoi);  diese  Griechen  bildeten  eine  Art  Vor- 
hut Siciliens  gegen  die  etruskischen  Piraten,  deren  Flotten  sie  wieder- 
holt geschlagen  haben,  und  zogen  einen  reichen  Gewinn  aus  dem 
"Verkauf  des  auf  der  Inselgruppe  in  Menge  vorhandenen  Schwefels 
und  Alauns.2) 

x)  Ihre  Münzen  mit  der  Legende  MfXiTctKüy,  also  auf  den  Handelsverkehr  mit 
Sicilien  berechnet,  würden  allein  nicht  für  Niederlassung  von  Griechen  auf  der  Insel 
selbst  beweisen,  wenn  nicht  selbst  griechische  Inschriften  hier  gefunden  wären.  Merk- 
würdige Bauwerke  von  einer  rohen  sog.  kyklopischen  Construction ,  deshalb  vielleicht 
mit  Recht  für  Reliquien  vorphönikischer  Bewohner  gehalten,  finden  sich  auf  beiden 
Inseln.  Der  Baumwollenbau  auf  Malta  muss  schon  aus  alter  Zeit  herrühren,  da  die  daraus 
fabricirten  vestes  melitenses  jm  kaiserlichen  Rom  berühmt  waren. 

*)  Die  weniger  angebauten  kleineren  Inseln  sind  die  aus  zwei  durch  einen  Sattel  ver- 
bundenen Vulcankegeln  bestehende,  davon  benannte  Didyme  Salina,  Phoenikussa  „die  dattel- 
reiche",  Filicudi,  Erikussa  „die  mit  flaidekraut  bewachsene"  Alicudi,  Euonymos  „die  linke*, 
Panaria.  —  Weit  von  diesen  westlich  entlegen,  doch  von  derselben  vulcanischen  Natur, 
ist  TT8tica  (3OoT€(6dtjg) ,  welche  aber  nicht  zum  liparaeischen,  sondern  vermutlich  zum 
phoenikischen  Gebiete  gehörte. 

411.  Sardinia,  gr.  Iccgdco.  Die  grösste  der  Mittelmeerinseln 
nach  der  fast  einstimmigen  Meinung  der  Alten1)  ist  in  ihrer  Osthälfte 
von  Kalkgebirgen  von  keiner  absolut  grossen  Erhebung,  aber  sehr 
zerrissenen  schroff  nach  0.  abfallenden  Formen  erfüllt2),  während  in 
der  Westhälffce  niedrigere  isolirte  Gruppen  sich  verteilen,  unterbrochen 
durch  eine  kleinere  Küstenebene  im  N.W.  und  eine  ziemlich  grosse 
von  der  West-  zur  Südküste  reichende,   stellenweise  sumpfige,  daljer 
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als  ungesund  verrufene  aber  überaus  fruchtbare  Alluvialebene.  Die 
Gebirge  sind  stellenweise  reich  an  mineralischen  Schätzen:  stark 
silberhaltigem  Blei,  Eisen,  Schwefel,  deren  Ausbeutung  vorzüglich  die 
Ansiedlungen  seefahrender  Völker  zum  Ziele  gehabt  haben  werden, 
zuerst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Etrusker,  erst  seit  dem 
6.  und  noch  mehr  5.  Jahrh.  der  Karthager,  durch  deren  Festsetzung 
im  Küstenlande  alle  wiederholt  aufgetauchten  griechischen  Coloni- 
sationsprojecte  ausgeschlossen  wurden3). 

Als  gemeinsamer  Name  der  Inselbewohner,  die  als  Seefahrer  mit 
den  Turischa  (Tyrsenern)  bereits  das  östliche  Mittelmeer  befuhren 
und  Raubeinfälle  bis  in's  Nil -Delta  machten,  wird  in  ägyptischen 
Inschriften  des  14.  Jahrh.  Schardana  genannt4);  derselbe  Yolksname 
begegnet  uns  später  als  Sordones  an  den  Ost-Pyrenäen,  was  der  auf 
eigene  Localbeobachtung  von  Sprache  und  Sitten  gestützten  Ansicht 
des  Spaniers  Seneca,  dass  die  Sarden  iberischen  Stammes  seien,  ein 
hohes  Gewicht  verleiht6).  Anderseits  werden  die  von  den  punischen 
Eroberern  auf  die  höheren  Berglandschaften  beschränkten  Iolaer 
oder  Hier  in  Sardinien  nach  Sitte  und  Kleidung  mit  den  Libyern 
verglichen  und  hat  auch  eine  Einwanderung  von  der  nahen  africa- 
nischen  Küste  manche  Wahrscheinlichkeit6). 

1)  Nach  neuesten  Messungen  hat  vielmehr  Sicilien  530,  Sardinien  440  d.  D  M. 

2)  Höchste  Gipfel  j.  Ginnargenlü  1600 m;  diese  oder  vielleicht  die  nordöstlichen  Küsten- 
gebirge scheinen  wegen  der  an  dieser  Felsenküste  im  Winter  gefährlichen  Stürme  den 
Namen  der  „wütenden  Berge",  Montes  insani,  Maivofjitva  oQtj  erhalten  zu  haben,  und 
nicht  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  die  den  westlichen  Strand  überragende 
Vulcangruppe  des  Monte  Ferrit  von  nur  1050 m  Höhe.  (Diess  das  Resultat  der  Unter- 
suchung von  Ettore  Pais:  due  questioni  relative  alla  geografia  antica  della  Sardegna,  To- 
rino  1878,  wonach  §.  332,  n.  4  zu  berichtigen.) 

8)  Bias  von  Priene,  die  vor  der  persischen  Eroberung  flüchtigen  Te!er  und  Phokaeer, 
Histiaeos  von  Miletos  im  Interesse  des  Dareios,  endlich  Themistokles  für  die  von  Xerxes 
bedrängten  Athener,  woraus  folgt,  dass  um  480  die  Karthager  noch  nicht  die  ganze  Küste 
in  ihrer  Gewalt  gehabt  haben  können. 

*)  Den  uralten  Einfluss  des  Nillandes  auf  diese  westlichen  Länder  hat  neuerdings 
die  Auffindung  von  Tausenden  aegyptischer  Amulete,  namentlich  in  Skarabäen-Form,  im 
südlichen  Sardinien  gelehrt. 

8)  Speciell  wird  Norax,  mythischer  Gründer  der  Stadt  Nora  an  der  Südküste,  ein  Ein- 
wanderer aus  Iberien  genannt  (Paus.).  Es  ist  bemerkt  worden,  dass  die  heutigen  Volks  - 
dialecte  gerade  der  Bergsarden  innerhalb  des  romanischen  Formensystems  im  allgemeinen 
dem  spanischen  Zweige  näher  stehen,  als  dem  italienischen,  was  nur  aus  uralter  Stamm- 
verwandtschaft, keinesweges  aus  der  kurzdauernden  und  nicht  tief  eindringenden  poli- 
tischen Verbindung  mit  Arragonien  im  Mittelalter  zu  erklären  wäre. 

e)  Wenn  aber  der  Nationalgott  der  Insel,  den  die  Griechen  Sardopator  nennen,  ein 
Sohn  des  Makar,  d.  i.  des  tyrischen  Herakles,  genannt  wird,  so  bezieht  sich  das  offenbar 
auf  eine  spätere  Einwanderung  aus  derselben  Gegend,  auf  die  libyphoenikischen  Colo- 
nisten  des  Küstenlandes  und  der  Ebene  in  der  Zeit  karthagischer  Herschaft.  Der  Name 
der  'Iokao*  mag  mit  dem  Ortsnamen  Iol  in  Mauretanien  zusammenhängen ;  auf  die  Form 
'Iktslg,  Menses  haben  die  Alten  natürlich  wieder  eine  etymologische  Fabel  von  troischen 
Flüchtlingen,  in  Anlehnung  an  die  angeblichen  sicilischen  Troer  (§.  401,  n.  2)  gebaut. 
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412.  Dass  jedenfalls  vor  den  geschichtlich  bekannten  Eroberern 
der  Insel  ein  Volk  mit  einer  eigentümlichen  Civilisation  die  Insel  be- 
herscht  haben  müsse,  von  dem  aber  Ursprung,  Znsammenhang  mit  an- 
deren und  Verschwinden  gleich  räthselhaft  bleiben,  beweisen  die  von 
demselben  hinterlassenen  Baudenkmale,  die  &6loh  wie  die  Griechen 
sie  nannten,  die  sie  dem  Iolaos  oder  Daedalos  zuschrieben,  die  jetzt 
sogenannten  Nuraghi  oder  Nuraggi  (sardisch  für  muraglie,  murazzi, 
d.  i.  Mauern),  mächtige  nach  oben  konisch  verjüngte  Rundtürme  von 
Kalkquadern,  mit  schmalem  oft  unterirdischen  Eingang  und  engen 
lichtlosen  Kämmerchen,  die  nur  als  Gräber,  nicht  als  Wohnungen  ge- 
dient haben  können;  sie  finden  sich  in  den  Ebenen  und  dem  Hügel- 
lande, nirgend  im  Hochgebirge,  in  allen  Dimensionen  und  oft  in 
Gruppen  von  20  bis  80,  ja  einmal  bis  200  zusammen;  im  ganzen 
sind  bereits  über  2000  derselben  entdeckt  worden1). 

Aus  der  Periode  karthagischer  Herschaft,  die  mit  der  Abtretung 
an  Rom  238  endete,  stammen  die  einzigen  bedeutenden  Hafenstädte, 
namentlich  im  S.  Caralis  (oder  plur.  Carales,  j.  Cagliäri)  die  römische 
Provincialhauptstadt,  und  Sulci  auf  der  in  S.W.  vorliegenden  kleinen 
Insel  (j.  S.  Antioco,  der  Name  Sulcis  auf  den  Küstenstrich  der  Haupt- 
insel übertragen),  deren  geräumiger  Hafen,  der  portus  Sulcitanus 
(j.  Golfo  di  Palmas),  in  der  Kriegsgeschichte  eine  Rolle  spielt;  im 
NW.  Turris  Libyssonis,  j.  Porto  Torres.  Die  an  diesen  und  anderen 
Orten  der  Insel  gefundenen  punischen,  häufig  aber  bilinguen  und  tri- 
lingnen  Inschriften  (panisch,  griechisch,  lateinisch)  beweisen  einmal 
den  auch  von  den  Autoren  bemerkten  Fortgebrauch  der  ältesten 
Cultursprache  noch  in  der  Kaiserzeit,  ausserdem,  was  sonst  nur  ein 
paar  griechische  Städtenamen:  Neapolis  und  Olbia  (j.  Nabui  und 
Terranova)  würden  vermuten  lassen,  dass  auch  hier  wie  in  der  West- 
provinz auf  Sicilien  zahlreiche  griechische  Ansiedler  unter  kartha- 
gischer Herschaft  gelebt  haben  müssen. 

Unter  römischer  Verwaltung  gehörte  die  Provinz,  die  noch 
wiederholt  durch  gewaltige  Aufstände  der  Bergbewohner  (215,  181, 
115  v.  Chr.)  erschüttert  worden  war,  ungeachtet  ihrer  starken  Korn- 
ausfuhr zu  den  vernachlässigten,  wurde  daher  öfters  als  Verban- 
nungsort und  zur  Ansiedelung  missliebiger  Volkselemente  (z.  B. 
4000  Juden  und  Aegypter  unter  Tiberius)  benutzt. 

l)  Vgl.  ausser  dem  Hauptwerke  des  Generals  La marmora,  Voyage  en  Sardaigne,  Turin 
1840,  besonders  des  Canonicus  Spano,  Memoria  sopra  i  Nuraghi  di  Sardegna,  Cagliäri 
1867,  mit  zahlreichen  Abbildungen. 

413.  Corsica.  Die  kleinere  nördliche  Insel,  von  den  Griechen, 
wahrscheinlich  nach   phönikischem  Vorgange  Kyrnos1),   von   den 
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Italikern  nach  dem  Namen  des  inwohnenden  und  auch  über  die  Nord- 
küste Sardiniens  verbreiteten  ligurischen  Yolksstammes  der  Corsen 
benannt,  hat  mit  Sardinien  verglichen  weit  höhere  Gebirge  (der  Mons 
Aureus,  M.  d'Oro  über  1600m),  die  aber  hier  die  westliehe  Seite 
der  Insel  erfüllen  und  mit  ihren  steilen  Ausläufen  die  Westküste  in 
grössere  und  kleinere  Felsbuchten  spalten;  ihre  Nadelholzwälder  ge- 
währten im  Altertum  vorzügliches  Schiffsbauholz,  daneben  kamen 
Pech,  Teer,  Wachs,  Honig,  Yieh  in  Menge  zur  Ausfuhr.  Pie  noch 
unter  römischer  Herschaft  äusserst  rohen  Bewohner  sollen  nur  Milch- 
und  Fleischnahrung  gekannt,  so  gut  wie  keinen  Ackerbau  betrieben 
haben.  Für  diesen  eignet  sich,  während  die  westlichen  Engtäler  nur 
für  Wein-  und  Oelbau  passend  sind,  in  hohem  Grade  der  flache 
Küstenstrich  der  Ostseite  mit  sehr  ergiebigem,  aber  auch  durch  Ver- 
sumpfung ungesundem  Boden.  Auf  dieser  von  Natur  hafenarmen 
Seite  haben  gleichwohl,  da  der  Bezwingung  des  höhen  und  dabei 
armen  Berglandes  die  Wildheit  der  Corsen  schon  in  alter  Zeit  Schran- 
ken setzte,  die  Culturvölker  der  östlich  gegenüberliegenden  Länder 
(nicht  die  Phoenikier,  soweit  unsere  Quellen  reichen)  festen  Fuss  ge- 
fasst:  zuerst  die  Ionier  von  Phokaea,  die  bereits  560  Alalia  (das 
spätere  Aleria  an  der  Mündung  des  Rhotanos2)  besetzten,  aber  544 
durch  die  vereinten  Flotten  der  Etrusker  und  Karthager  verdrängt 
wurden.  Dann  die  Etrusker  von  Populonia,  die  noch  Mitte  des  5.  Jahrh. 
Besitzungen  auf  der  Insel  hatten,  wahrscheinlich  mehr  zur  Ausbeutung 
der  Metallschätze,  als  des  Landbaues.  Endlich  die  Römer,  die 
nach  einem  verunglückten  Colonisationsversuch  von  350  im  J.  259  die 
Stadt  Aleria  (später  Colonie  durch  Sulla)  besetzten  und  nach  einem 
Aufstande  der  Bergbewohner  231  die  ganze  Insel  unterwarfen.  Durch 
C.  Marius  wurde  eine  zweite  römische  Colonie,  Mariana,  an  der  Mün- 
dung des  Tuola  (Golo)  angelegt.  Die  Yerwaltnng  war  dem  Praetor 
von  Sardinien  untergeben,  bis"  die  diocletianische  Reichseinteilung 
Corsica  zur  besonderen  Provinz  erhob. 

*)  Hp  „Hörn",  öfters  als  Name  von  Inseln  und  Vorgebirgen  (vgl.  §.200);  in  diesem 
Falle  wohl  zunächst  Name  eines  Vorgebirges  und  vielleicht  einer  Niederlassung,  dann 
auf  die  ganze  Insel  übertragen. 

2)  Ligurischer  Flussname,  wie  der  ßhodanos  in  Gallien,  j.  Tavignano;  andere  der, 
nur  bei  Ptolemaeos  uns  erhaltenen  Localnamen,  wie  Abxqaq,  OvQxivwv  (=Ulcinium), 
SiQ(xiriov  (=  Servitium)  begegnen  sich  mit  bekannten  illyrischen,  wie  denn  zwischen 
diesem  und  dem  ligurischen  Idiom  eine  gewisse  Gemeinschaft  sich  immer  deutlicher 
herausstellt. 
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West-  und  Nord -Europa. 

Hispania. 


414.  Gesammtform.  Gebirge.  Der  wesentliche  Unterschied 
in  der  natürlichen  Gesammteonfigtiration  der  westlichsten  europäischen 
Halbinsel  von  der  italischen  und  griechischen,  namentlich  auch  ihrer 
schärferen  Scheidung  von  der  Hauptmasse  des  Brdteils,  ist  schon 
oben  (§.  204,  205)  bemerklich  gemacht  worden.  Bei  ihrer  an  die 
Grenzen  des  Oceans  vorgeschobenen  Lage  ist  sie,  deren  für  Schiff- 
fahrtsverkehr günstigere  Küstenbildung  nur  nach  jener  oceanischen 
Seite  liegt,  selbst  im  Mittelalter  erst  sehr  spät  in  den  grossen  See- 
verkehr activ  eingetreten;  in  den  abgeschlossenen  Tafelländern  ihrer 
Mitte,  welche  an  absoluter  Erhebung  alle  übrigen  europäischen  über- 
treffen, trägt  sie  einen  auffallend  continentalen  Charakter.  Die  Un- 
schiffbarkeit  der  Plateauflüsse,  deren  stärkstes  Gefälle  in  den  periphe- 
rischen Stufen  zu  relativ  schmalen  Küstentiefländern  liegt  und  durch 
zahlreiche  Stromschnellen  bezeichnet  ist,  und  die  im  inneren  Hochlande 
bei  geringerem  Regenfall  vorhersehende  Wasserarmut  erlaubt  die 
iberische  Halbinsel  mit  der  kleinasiatischen  zu  vergleichen:  nur  dass 
sie  bei  der  Nähe  des  Oceans  immer  noch  eine  reichere  Bewässerung 
als  diese  und  nur  beschränkte  absolut  wüste  Landstrecken  hat. 

Analog  der  Gestaltung  Kleinasiens,  in  scharfem  Gegensatze  zu 
derjenigen  der  italischen  und  griechischen  Halbinsel,  verlaufen  auch 
in  dieser  westlichsten  die  Hauptgebirgszüge  in  weiteren  Distanzen 
von  einander  nahezu  parallel,  in  vorhersehend  ostwestlicher  Richtung, 
die  sie  verbindenden  Tafelländer  überhöhend.  Alte  Gesammtnamen 
sind  uns  für  diese  ganzen  Gebirgsketten  so  wenig  überliefert,  als  sie 
heut  im  Lande  selbst  gebräuchlich  sind,  ausser  dem  allbekannten  Namen 
der  Pyrenäen1);  es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  der  Name  Jrfw- 
beda  wirklich,  wie  Strabon  es  versteht,  für  den  ganzen,  den  Pyrenäen 
nahezu  parallelen,  das  Ebro-Tal  in  S.W.  begleitenden  Bergrand  des 
inneren  Hochlandes  gebraucht  worden  ist,  oder  vielmehr,  wie  die  pto- 
lemäische  Karte  anzudeuten  scheint,  nur  für  eine  einzelne  höhere 
Berggruppe,    wie  diess  mit  allen  übrigen  alten  Bergnamen  der  Fall 


fe. 


Hispanien.    Naturbeschaffenheit.  479 

ist.  Solche  sind  im  äussersten  Süden  die  Ilipüla  (vaskisch  „die 
spitzige"),  d.  h.  der  kurze,  aber  mit  3550 m  selbst  die  Höhe  der  Pyre- 
näengipfel übertreffende  zackige  Kamm  der  auf  ihren  Nordabhängen 
auch  im  Sommer  den  Schnee  bewahrenden  und  davon  benannten 
Sierra  Nevada,  die  Orospeda,  j.  Sierra  de  Segura,  der  Herminius,  j. 
Serra  de  Estrella,  der  Vindius  oder  Vinnius  im  nördlichen  Küsten- 
gebirge, wahrscheinlich  die  das  Waldgebirge  überragenden  Kalkfelsen 
der  Penas  blancas2). 

l)  Ein  Name,  der  als  Gebirge  Byrin  auch  im  alten  Nordafrica  vorkommt,  hier  an 
der  Nordgrenze  der  iberischen  Halbinsel  aber  zunächst  dem  östlichen,  in's  Mittelmeer 
vorspringenden  Ende  angehört  zu  haben  und  durch  die  Griechen  auf  die  ganze  hinter- 
liegende Kette  ausgedehnt  worden  zu  sein  scheint,  welche  sie  übrigens  irrig  mehr  als  in 
N.S.  Richtung  verlaufend  angesehen  haben.  So  ausdrücklich  Strabon  und  die  sehr  con- 
fuse  ptolemäische  Kartenzeichnung,  welche  daneben  ein  paralleles  Gebirge  unter  dem 
Namen  Edulion  setzt,  womit  nach  der  Wortbedeutung  von  edurra  ,  Schnee"  im  vask.  wieder 
nur  die  höchste  Centralkette  der  Pyrenäen  selbst  gemeint  sein  kann. 

*)  Dieselbe  Bedeutung  hat  der  alte  Name,  keltisch  vind  „weiss*;  das  Gebirge  selbst 
liegt  zwar  ausserhalb  des  nach  §.  417  von  Kelten  besetzten  Gebietes,  kann  aber  nur  von 
diesem  aus,  bei  den  Bewohnern  der  südlich  angrenzenden  Hochebene,  seinen  Namen  er- 
halten haben. 

415.  Flusstäler  und  Ebenen.  Im  Parallelismus  zu  der 
Axenrichtung  der  Hauptketten  verlaufen  die  grösseren  Stromadern 
der  Halbinsel  im  wesentlichen  in  der  Richtung  0. — W.  zum  Ocean, 
W. — 0.  zum  Mittelmeere,  jedoch  zugleich,  entsprechend  dem  all- 
gemeinen Ansteigen  der  Landmassen  gegen  Norden  (bis  zu  Plateau's 
von  1000— 1200m  Höhe  im  Durius-  und  Tagus-Quellgebiete)  mit  einer 
vorhersehenden  Neigung  des  Wasserlaufes  nach  Süden.  Am  entschie- 
densten ist  die  Umbiegung  beim  Anas  (Guadi-Ana),  der  fast  mit 
seinem  ganzen  Stromgebiete  dem  Hochlande  angehörend,  erst  im 
Unterlaufe  die  südlich  vorliegenden  Bergstufen  mit  bedeutenden 
Wasserfällen  durchbricht,  während  umgekehrt  sein  südlicher  Parallel- 
strom der  Baetis1)  grösstenteils,  der  nördliche,  der  Tagus  (span. 
Tajo,  portug.  Tejo2)  in  seinem  Unterlaufe  Tiefebenen  durchmesst. 
Dagegen  ist  wieder  der  Durius  (span.  Duero,  port.  Douro)  geteilt 
zwischen  Plateaufluss  im  Oberlauf  und  Gebirgsfluss,  nur  in  tief  ein- 
geschnittenem Tale,  daher  ein  grosses  Stück  des  Unterlaufes  schiffbar; 
ebenso  gehört  der  Minius  (span.  Mino,  port.  Minho,  beides  gespr. 
minjo)  ganz  dem  Berglande  an.  "Von  den  Flüssen  der  östlichen  Ab- 
dachung verläuft  der  Iberus  (auch  Hiberus,  "IßijQj  vask.  ibarrß 
„Stromtal",  Ebro)  grösstenteils  in  weniger  hoch  liegender  weiter 
Ebene,  die  aber  von  der  Küste  durch  vorliegende  Bergzüge  getrennt 
ist,  welche  der  Fluss  nicht  ohne  Hindernisse  für  die  Schiffahrt  kurz 
vor   seiner  Mündung  durchbricht;   eine   grössere   Ebene    als   jener, 
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haben    die   kleineren    südlicheren   Flüsse,    Swcro  (Jucar)    und  Turis 
(Turia)  an  ihrer  Mündung  vorgeschoben. 

*)  Dieser  allein  unter  den  grösseren  Flüssen  hat  seinen  uralten  Namen  völlig  einge- 
büsst;  die  neueren  Spanier  haben  von  den  Arabern  deren  volkstümliche  Benennung  des 
»grossen  Flusstal  es"  Wadi-al-Jcebtr  ( Guadalquibir)  angenommen;  ebenso  für  den  Turis 
neben  dem  Namen  Turia  noch  Wadi-aUdbiad  (Guadalaviar)  „weisser  Fluss". 

2)  In  beiden  Formen  der  nahverwandten  Sprachen  bezeichnet  (was  zu  bemerken  bei 
der  her  seh  enden  Unsitte  falscher  Aussprache  der  Fremdnamen  nicht  überflüssig  ist)  das 
etymologisch  gleichartige  j  verschiedene  Laute:  im  portug.  den  des  französ.  j,  im  span. 
den  unseres  harten  ch  (nach  a,  o,  u).  Die  Engländer  behalten  bekanntlich  allein  für 
diesen  von  allen  europäischen  Strömen  die  altrömische  Form  bei,  die  Franzosen  modifl- 
ciren  sie  in  Tage, 

416.  Klima.  Durch  die  Nähe  des  Oceans  und  die  vorhersehende 
westliche  Windrichtung  erhalten  namentlich  die  gebirgigen  nördlichen 
Küsten,  der  ganze  westliche  Küstenstrich  und  die  sich  von  W.  aus 
öfihenden  Talebenen  reichlichen  Regenfall,  der  sich  nach  dem  inneren 
Hochlande  zu  rasch  vermindert,  an  den  Gebirgen  der  dem  nahen 
Africa  an  Hitze  gleichstehenden  Südküste  auf  die  Wintermonate  be- 
schränkt ist.  An  den  Mittelmeerküsten  ist  der  Niederschlag  atmosphä- 
rischen Wassers  ungleich  geringer,  grösstenteils  nur  vom  stark  ver- 
dunstenden Mittelmeere  durch  östliche  Winde  herzugeführt1);  die 
dagegen  durch  das  vorliegende  Küstengebirge  abgeschlossene  Talebene 
des  Ebro  erhält  daher  nur  ein  Minimum  von  Regen  und  bildet  zwischen 
den  mit  reissendem  Falle  durchströmenden  kleinen  Zuflüssen  aus 
den  Pyrenäen  ein  völliges  Steppenland. 

Diese  die  schärfsten  Contraste  enthaltende  Verteilung  der  Ertrag- 
fähigkeit der  einzelnen  Landesteile  bedingt  auch  eine  zu  allen  Zeiten 
sich  nahezu  gleichbleibende,  aber  local  verschiedenartige  Verteilung 
der  Bevölkerung,  deren  Maxima  sich  stets  im  Süden  und  Westen,  in 
den  grösseren  Tiefebenen  und  den  regenreichsten  und  darum  frucht- 
barsten Küstenlandschaften  zusammengedrängt  hat,  wogegen  sie  in 
den  höheren  wasserarmen  centralen  Plateau's  auf  ein  in  Südeuropa 
sonst  ungewöhnliches  Minimum  herabsinkt;  diess  wird  durch  die  aus 
alter  Ueberlieferung  einigermaassen  erkennbare  Verteilung  der  Städte 
über  das  ganze  Land  vollkommen  bestätigt. 

*)  In  den  überaus  ergiebigen,  aber  sehr  kleinen  Culturebenen  Qumrtas)  des  heutigen 
Valencia  und  Murcia  wird  der  Ausfall  an  Regen  durch  ein  künstliches  Berieselungssystem 
ersetzt,  welches  bereits  in  der  Zeit  der  arabischen  Herschaft  (und  wahrscheinlich  noch 
vollständiger  als  jetzt)  bestand,  vielleicht  aber  seiner  ersten  Anlage  nach  in  die  punisch- 
römische  Periode  hinaufreicht. 

417.  Namen  und  Bewohner.  Die  ganze  Halbinsel,  mit 
Einschluss  ausgedehnter  Landschaften  jenseit  der  Pyrenäen  ist  in  der 
ältesten  erkennbaren  Zeit  von  einer  gleichartigen,  in  der  Vorzeit  Wahr- 
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■scheinlich  noch  viel  weiter  über  Südeuropa  verbreiteten  Bevölkerung 
bewohnt  gewesen,  welche  wir  nach  dem  Vorgange  der  Griechen  die 
Iberische  zu  nennen  pflegen,  und  deren  letzter  sprachlich  selbständig 
gebliebener  Rest  noch  heute,  obwohl  in  schnellem  Schwinden  be- 
griffen, die  beiderseitigen  Abhänge  des  westlichsten  Teils  der  Pyre- 
näen unter  dem  Namen  der  Yasken  (Euscaldunac)  bewohnt;  ihre 
zu  keiner  andern  bis  jetzt  bekannten  in  einem  Verwandtschaftsver- 
hältniss  stehende  Sprache *)  scheidet  sie  namentlich  bestimmt  von  ihren 
südlichen  Nachbarn,  den  libyschen  Völkern  Nordafrica's,  denen  sie 
sonst  im  körperlichen  tiefbrünetten  Typus  nahe  stehen,  und  ebenso 
von  den  nördlichen,  den  keltischen,  die  sich  schon  früh  bis  tief  in 
die  Halbinsel  eingedrängt  hatten  und  mit  ihrem  hohen  Wuchs,  ihrer 
hellen  Augen-,  Haar-  und  Hautfarbe  einen  durchaus  abweichenden 
Eindruck  schon  auf  die  antiken  Beobachter  machten2).  Einen  all- 
gemeinen nationalen  Namen  für  ihr  Volk  und  Land  haben  sie  nach 
Polybios-  ausdrücklichem  Zeugnisse  so  wenig  gehabt,  wie  alle  anderen 
in  Stammverfassung  dahin  lebenden  Völker  ohne  politische  Organi- 
sation; die  mit  ihnen  zunächst  von  der  See  her  verkehrenden  fremden 
Völker  haben  demnach  in  der  gewöhnlichen  Weise  die  Namen  der- 
jenigen ihrer  Stämme,  welche  sie  zuerst  kennen  lernten,  generalisirt* 
So  die  Phoeniker,  als  sie  schon  im  12.  Jahrh.  die  südlichen  Küsten 
befuhren,  den  Namen  der  Turter  (Turditaner)  alsTarschisch,  griech. 
TaQTqööogj  von  dem  wir  allerdings  nicht  wissen,  wie  weit  seine  Be- 
deutung nacn  N.  in's  Binnenland  und  nach  0.  reicht ;  die  griechischen 
Kaufleute  von  Massalia,  die  das  ihnen  bekannte  Ligurische  noch  im 
nordspanischen  Küstenland  bis  an  den  Fluss  Iberos  vorfanden8), 
müssen  mit  dem  Namen  desselben  zuerst  die  nächsten  Anwohner  be- 
zeichnet, denselben  dann  aber  mit  fortschreitender  Kenntniss  des 
Küstenlandes  erweitert  haben,  doch  so,  dass  zunächst  (noch  bei 
Polybios)  das  von  anderer  Seite  her  schon  bekannte  Südland  Tartessos 
ausgeschlossen  bleibt  und  neben  Iberia  genannt  wird,  der  nach  Er- 
kundigungen im  Binnenlande  vielfach  verbreitete  Kelten-Name  dagegen 
Veranlassung  giebt,  das  ganze  Land  als  ein  Stück  der  grossen 
Länderabteilung  Keltike  und  das  eigentliche  Iberia  nur  als  dessen 
südlichen  Aussenrand  anzusehen:  ein  Sprachgebrauch,  der  erst  dann 
der  weiteren  Ausdehnung  des  Namens  Iberia  weichen  konnte,  als 
dessen  Halbinselnatur  —  nicht  früher  als  durch  die  römische  Erobe- 
rung —  festgestellt  war. 

Seit  dieser  Zeit  tritt  eine  andere  echtgriechische  Gesammtbenen- 
nung  zurück,  oder  wird  auf  dichterischen  Gebrauch  beschränkt:  die 
des  Westlandes,  Hesperia,  die  in  älteren  Zeiten  ganz  sinngemäss 
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auch  Italien  umfasst  hatte  und  erst  seitdem  dieses  vielfach  selbst  von 
Griechen  bewohnt  war,  auf  den  äussersten  West  en  beschränkt  wurde. 
Es  ist  denkbar,  dass  aus  diesem,  natürlich  auch  den  italischen  Griechen 
geläufigen  Namen  der  von  den  Römern  oder  allgemein  den  Italiern 
ausschliesslich  gebrauchte  Hispania  umgestaltet  sei,  wenigstens 
giebt  es  für  denselben  keine  andere  haltbare  E  rklänmg4). 

*)  Vgl.  das  bahnbrechende  Werk  von  Wilhelm  v.  Humboldt:  Prüfung  der  Unter- 
suchungen über  die  Urbewohner  Hispaniens  mittelst  der  vaskischen  Sprache,  Berlin  1821; 
neuerdings  verschiedene  Abhandlungen  von  G.Philipps  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener 
Akademie.  Die  vaskische  Sprache  kennt  kein  Genus,  keine  Flexion,  dagegen  eine  un- 
geheure Vielförmigkeit  der  Verbalstämme  nach  Art  der  semitischen  sog.  Conjugationen 
ihr  Wortschatz  ist,  abgesehen  von  den  in  sie  aufgenommenen  romanischen  Elementen, 
durchaus  eigentümlich. 

a)  Auch  was  diese  (bei  Strabon)  von  ihren  geistigen  Charakterzügen  mitteilen:  grosse 
Massigkeit  im  Lebensgenuss,  Trägheit  zur  Arbeit,  stolzes,  gravitätisches  Benehmen,  natür- 
liche Schlauheit  bei  aller  Unbildung,  todesmutige  Verteidigung  hinter  Mauern  und  Kühn- 
heit des  Angriffes  im  Guerillakrieg  bei  absoluter  Unbrauchbarkeit  zum  Kampfe  in  freiem 
Felde,  daher  allgemeine  Neigung  zum  Räuberunwesen  —  diess  alles  unterscheidet  sie 
scharf  von  den  Galliern,  findet  sich  aber  eben  so  unverkennbar  ;ioch  heut  bei  ihren  nur 
sprachlich  umgewandelten  Nachkommen,  den  romanisirten  Spaniern  wieder. 

8)  Daher  noch  bei  Eratosthenes  (Strabon  II.  40),  der  hierin  einem  älteren  Sprach- 
gebrauche folgen  muss,  die  allerdings  auffallende  Benennung  der  ganzen  Halbinsel  als 

4)  Da  die  einzigen  geographisch  als  Zwischenglieder  denkbaren  Sprachen,  welchen 
er  entlehnt  sein  und  in  welchen  er  eine  Bedeutung  haben  könnte,  die  etruskische  und 
ligurische,  uns  nicht  bekannt  sind.  Hispania,  Espana  bedeutet  übrigens  noch  im  Mittel- 
alter, ja  bis  in's  16.  Jahrh.  selbst  im  einheimischen  Gebrauche  die  ganze  Halbinsel  und 
täte  es  noch  heute,  wenn  die  Union  mit  Portugal  fortgedauert  hätte;  den  engeren 
politischen  Sinn  für  das  vereinigte  castilisch- aragonische  Reich  hat  ea  bekanntlich  erst 
seit  der  borbonischen  Dynastie  definitiv  erhalten;  derselbe  ist  aber  im  heutigen 
Sprachgebrauch  so  bestimmt  durchgedrungen,  dass  für  die  nationale  Tendenz  der  Unions- 
partei der  indifferente  alte  griechische  Name  Iberia  in  allerneuester  Zeit  wieder  an's 
Licht  gezogen  worden  ist 

418.  Geschichte.  Einteilung.  Abgesehen  von  der  so 
wenig  chronologisch,  als  nach  ihrem  auf  den  Norden  und  Westen 
beschränkten  Umfange  genauer  bestimmbaren  Eroberung  durch 
Kelten1),  beginnt  die  Erschliessung  der  Halbinsel  durch  Eindringen 
fremder  Mächte  mit  der  seit  237  von  Hamilkar  Barkas  und  seinen 
Nachfolgern  Hasdrubal  und  Hannibal  ausgeführten  Eroberung,  welche 
.  sicher  die  Südhälfte  und  die  Ostküste,  wahrscheinlich  auch  den  grössten 
Teü  des  inneren  Hochlandes  der  bis  dahin  auf  einzelne  Küstenpunkte 
beschränkten  Herschaft  Karthago 's  unterwarf.  Sehr  bald  aberfolgt 
ihr,  noch  während  des  von  Hannibal  in  Italien  weiter  geführten  Krieges, 
unter  Führung  der  Scipionen  seit  218  die  römische  Eroberung,  die 
schon  vor  Ende  des  Jahrhunderts  das  Baetis-Land  im  Süden  er- 
reicht. Durch  den  älteren  Tib.  Gracchus  wird  nach  Beendigung  des 
celtiberischen  Krieges ,  179  v.  Chr. ,   womit   der  wichtigste  Teil  des 
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Binnenlandes  unterworfen  war,  die  neue,  etwa  die  südöstliche  Hälfte 
der  ganzen  Halbinsel  umfassende  Provinz  in  zwei  Bezirken,  Hispa- 
nia  citerior  und  ulterior  organisirt,  jenes  mit  Neu-Carthago, 
dieses  mit  Gorduba  als  Hauptstadt.  Eine  westliche  Erweiterung 
der  zweiten  Provinz  ergab  die  Unterwerfung  Lusitaniens  138,  an 
welche  sich  sodann  die  des  äussersten  Nordwestens,  der  Bergland- 
schaften der  Gallaiker  und  Asturer  schliesst.  Mit  der  Besiegung  der 
Cantabrer  an  der  Nordküste  unter  Augustus  25  v.  Chr.  ist  die  ganze 
Halbinsel  römischer  Herschaft  und  einer  im  Süden  und  Osten  schnell, 
im  Binnenlande  und  Norden  langsam  vorschreitenden  sprachlichen 
Romanisirung  unterworfen. 

.  "Bei  der  neuen  Organisation  der  Provinzen  unter  Augustus  wurde 
die  bisherige  H.  ulterior  in  die  beiden  neuen  Provinzen  Baetica 
und  Lusitania  geteilt,  von  letzterer  das  nördliche  Küstenland  ab- 
gezweigt und  zu  der  dadurch  über  die  Hälfte  der  ganzen  Halbinsel 
vergrösserten  H.  citerior  geschlagen,  welche  fortan  gewöhnlich  nach 
der  neuen  Hauptstadt  alsH.  Tarraconensis  bezeichnet  wird.  Diesen 
allzugrossen  Verwaltungsbezirk  verkleinerte  K.  Hadrianus  nur  um  etwa 
ein  Viertel  durch  Abzweigung  der  neuen  Provinz  Gallaecia  et 
Asturia,  der  Rest  der  Tarraconensis  wurde  nochmals  geteilt  und 
die  Südhälfte  nach  der  Hauptstadt  H.  Carthaginensis  genannt, 
auch  die  balearischen  Inseln  als  besondere  Provinz  abgezweigt, 
als  unter  Diocletianus  eine  im  übrigen  Reiche  viel  radicaler  durch- 
geführte neue  Administrativ-Einteilung  in's  Leben  trat. 

Als  Unterabteilungen  dieser  Provinzen  galten  in  der  Kaiserzeit 
nicht  mehr  die  ursprünglichen  Volksgebiete,  sondern  die  mit  absicht- 
licher Trennung  und  Zerteilung  derselben  neueingerichteten  Ober- 
gerichtsbezirke (conventus  juridici),  deren  7  auf  H.  Tarraconensis,  4 
auf  Baetica,  3  auf  Lusitania  kommen;  nur  von  den  beiden  ersten 
Provinzen  hat*uns  Plinius  auch  die  Abgrenzung  der  Convente  über- 
liefert. 

*)  Die  Römer  fanden  in  Spanien  nur  noch  vereinzelte  und  weit  zerstreute  Beste 
keltischer  Völker,  die  sich  seihst  als  Eindringlinge  aus  Gallien  bekannten,  offenbar  nur 
Trümmer  einer  einst  über  die  ganze  nordwestliche  Hälfte  der  Halbinsel  verbreiteten 
Volksmasse.  Diese  Begrenzung  nämlich  und  der  einheitliche  Charakter  der  Eroberung 
ergibt  sich  aus  der  räumlichen  Verteilung  der  von  den  echt  iberischen  leicht  zu  unter- 
scheidenden Ortsnamen  keltischen  Ursprungs,  die  in  weit  grösster  Zahl  nur  mit  dem 
kelt  Worte  briga  oder  brica  »Burg*  (nicht  mit  anderen  in  Gallien  üblichen  Namensteilen) 
zusammengesetzt  sind  und  in  SW.  bis  über  den  Anas,  längs  der  Westküste  bis  zum 
N.-Ende,  sonst  aber  nur  über  das  mittlere  Hochland  sich  erstrecken,  während  sowol  der 
Süden  und  Osten  der  Halbinsel,  als  das  nördliche  Gebirgsland  keine  Spuren  davon  ent- 
halten: woraus  folgt,  dass  jener  keltische  Eroberungszug  (gerade  wie  derjenige  derWest- 
gothen)  die  Pyrenäen  nur  an  ihrem  westlichen  Ende  umgangen  haben  kann.  Für  die 
relativ  späte,  wenn  auch  den  Eroberungszügen  nach  Italien  und  der  unteren  Donau  vor- 
angehende Zeit  jener  Völkerzüge  ist  das  wichtigste  negative  Zeugniss  das  Fehlen  keltischer, 
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dagegen  die  Nennung  später  verschollener  Volksnamen  im  W.  und  N.  Teile  der  Halbinsel 
in  dem  ältesten  Berichte  ans  karthagischer  Quelle  (etwa  um  500),  der  uns  allerdings  nur 
in  der  lateinischen  Bearbeitung  des  Avienus  aus  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  erhalten  ist.  VgL 
Müllenhof f,  Deutsche  Altertumskunde,  I.,  73 ff.  Kiepert,  Beitrag  zur  Ethnographie 
d.  iber.  Halbinsel,  mit  Karte  im  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1864. 

419«  Baetica.  Die  vom  Baetis  durchflossene,  sich  breit  gegen 
das  Meer  mit  einem  öden  Dünenstrande  (jetzt  arenas  gor  das)  öffnende 
Ebene  war  im  Altertum  der  Wohnsitz  zweier  Stämme  eines  Volkes, 
welches  unter  den  iberischen  durch  die  frühe  Berührung  mit  den 
Phönikiern  eine  bevorzugte  Stellung  einnahm.  Der  Name  Tarschisch, 
welchen  dieses  semitische  Seefahrervolk  für  jenes  Ursprungsland  edler 
Metalle,  namentlich  des  Silbers,  im  Orient  verbreiteten,  womit  sie 
aber  auch  den  grossen  Fluss  selbst  bezeichneten,  ist  offenbar  nur 
durch  einen  gewöhnlichen  Lautwechsel  aus  Tartisch  entstanden,  welches 
die  Griechen  durch  Ta^vfja^ög  wiedergeben1);  dieses  aber  entspricht 
der  einfachen,  von  Cato  aufbewahrten,  einheimischen  Form  des  Volks- 
namens Turti,  woraus  durch  eine  in  Iberien  auch  sonst  vorkommende 
Ableitung2)  die  beiden  Stammnamen  der  Turduli  für  die  obere  und 
der  Turdetani  für  die  untere  Landschaft8)  differenzirt  sind.  Die 
letzteren  namentlich  als  Küstenanwohner  zuerst  mit  den  civilisirten 
Fremden  in  enger  Berührung,  haben  von  ihnen  den  Gebrauch  der 
Schrift,  das  Wohnen  in  wohlgebauten  Städten,  den  Betrieb  vieler 
Handwerke  gelernt,  so  dass  sie  als  friedliches  Culturvolk  den  kriege- 
rischen Charakter  ihrer  übrigen  Stammgenossen  ganz  eingebüsst  hatten 
und  nur  Söldnerheere  hielten4). 

In  der  Kaiserzeit  war  der  Export  der  in  diesen  Gegenden  noch 
zu  Polybios,  Zeit  überaus  wohlfeilen  Bodenproducte:  Getreide,  Wein, 
Oel,  Honig,  Wachs,  feine  Wolle,  gesalzene  und  geräucherte  Fische, 
ungemein  stark  besonders  nach  der  Hauptstadt,  in  deren  Hafen  Ostia 
ein  Drittel  aller  Schiffahrtsbewegung  auf  Spanien  kam;  dass  er  schon 
weit  früher  eine  grosse  Ausdehnung  erreicht  hatte,  lehrt  die  Bedeu- 
tung des  einzigen  grossen  Handelshafens  dieser  Küste,  deren  sandige 
und  wechselnde  Beschaffenheit  eine  Anlage  an  der  Strommündung 
selbst  nicht  gestattete. 

x)  Aramalsirende  Form,  welche  die  Griechen  also  erst  durch  Vermittelung  eines  an- 
deren (kleinasiatischen?)  Volkes  erhalten  haben  können;  dagegen  der  echtphönikischen 
sich  anschliessend  TaQGrjiov  bei  Folyb.  in  der  Uebersetzong  des  karthagischen  Handels- 
vertrages. 

*)  Vgl.  Baatuli  und  Bastetani,  Edulius  und  Edetani  (eti  vask.  =  „Land")  und  nicht  ganz 
analog  in  Sicilien  SicuU  und  Sicani. 

*)  Das  tnrdetanische  Gebiet  reichte  über  den  Anas  bis  zur  äussersten  S.W.  Spitze  der 
Halbinsel,  wurde  also  durch  die  augusteische  Provinzialeinteilung  durchschnitten. 

*)  Daher  Artemidoros  (bei  Strabon)  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  Turdetanern 
und  Iberen  macht,  der  nicht  in  der  Sprache  begründet  gewesen  sein  kann,  wie  die  völlige 
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Gleichartigkeit  der  überlieferten  Personen-  nnd  Ortsnamen  beweist.  Diese  vorgeschrittene 
Civilisation  macht  sich  auch  nach  der  in  diesem  Landesteile  sehr  schnell  erfolgten  Ro- 
manisirung  geltend:  der  Talebene  des  Baetis  allein  gehört  wenigstens  die  Hälfte  aller  auf 
der  Halbinsel  überhaupt  erhaltenen  lateinischen  Inschriften  an,  von  denen  viele  die  einzige 
Quelle  zur  Bestimmung  der  alten  Ortslagen  bilden.  Die  Intensität  des  Anbaus  ergibt 
sich  aus  den  statistischen  Ziffern:  250  Städte  rechnet* Strabon  in  Baetica,  von  denen  Pli- 
nius  185  namentlich  (nur  in  alphabetischer  Reihe!),  die  pMemäische  Karte  92  mit  approxi- 
mativer Andeutung  der  Lage  aufführt. 

420.  Phönikische  Städte.  Als  älteste  Colonie  an  dieser 
Küste  —  angeblich  um  1100  v.  Chr.  —  erweist  sich  schon  durch 
Lage  und  Namen  Gadir1),  rd  rädstgccj  lat.  Gades  (plur.),  auf  einer 
der  Baetismündung  zunächst  (ca.  4  d.  M.)  gelegenen  kleinen  Felsinsel 
dicht  an  der  Küste,  mit  welcher  sie  durch  einen  schmalen,  leicht  zu 
durchstechenden  Sandstreifen  verbunden  ist;  bei  nur  20  Stadien  (V2 
d.  M.)  Umfang  doch  nach  phönikischer  Weise  durch  hochgebaute 
Häuser  dicht  bevölkert2),  dann  aber  wie  das  heutige  Cadiz,  nur  er- 
weiterungsfähig auf  der  in  1  Meile  Distanz  gegenüberliegenden  Fest- 
landküste, wo  der  portus  Gaditanus  (j.  Puerto  S.  Maria)  in  der  Kaiser- 
zeit eine  grosse  Vorstadt  bildete.  Der  ausschliesslich  durch  Handel 
erworbene  Reichtum  der  Gemeinde  machte  sie  zu  Augustus'  Zeit,  wie 
die  Zahl  von  mehr  als  500  in  die  Ritterklasse  gehörigen  Bürgern 
auswies ,  zur  dritten  Stadt  des  Reiches  (natürlich  mit  Ausnahme  "des 
eximirten  Alexandreia  und  wohl  auch  des  damals  noch  unabhängigen 
Rhodos),  so  dass  sie  darin  Massalia,  das  erst  wieder  auflebende  Kar- 
thago, Syracusae,  Bphesus  übertraf.  Hiezu  trug  nicht  wenig  bei, 
dass  Gades  aus  Handelseifersucht  auf  das  jüngere,  übermächtig  ge- 
wordene Karthago  im  2.  punischen  Kriege  sofort  auf  römische  Seite 
getreten  war  und  die  günstige  Lage  einer  civitas  foederata  erhalten 
hatte,  in  welcher  stets  das  phönikische  Element,  selbst  der  Sprache 
nach  die  Oberhand  behielt,  ungeachtet  der  Accomodation  an  römische 
Sitte,  die  sich  in  Annahme  römischer  Familiennamen  zeigt. 

Von  geringerer  Bedeutung  und  wahrscheinlich  später  entstanden 
sind  die  östlicheren  Seestädte,  denen  wegen  der  Berglandschaft  die 
leichte  Verbindung  mit  dem  Hinterlande  fehlt;  diesen  schmaleren 
Küstenstrich  bewohnte  das  iberische  Volk  der  Bastuler,  welche 
wegen  der  starken  Zuwanderung  semitischer  Colonisten  auch  geradezu 
Ba<fvXo(f<)lwx€$j  Bastuli  Poeni3)  genannt  werden.  Am  Ocean,  ausser- 
halb der  Meerenge,  welche  ungeachtet  des  zehnmeiligen  Abstandes 
von  Gades  nach  dieser  Haupthandelsstadt  benannt  wurde  (fretum 
Gaditanum)  lag  Baelo,  j.  Ruinen  Belonia,  in  dem  tiefen  nördlichen  Golf 
der  Meerenge  Carteja  (pmp  »die  zwei  Städte"?),  seit  171  v.  Chr. 
erste  ausserhalb  Italiens  angelegte  latinische  Colonie  mit  der  die  Ost- 
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seite  des  Golfes  überragenden  Felsenfeste  Calpe  (Gibraltar);  an  der 
Mittelnleerküste  Malaca  (j.  Malaga,  nach  Münzen  r\bl2i  d.i.  Saline), 
Sex  (ttfDBO,  Abdera  (j.  Adra,  vgl.  §.  291,  n.  1),  Städte,  deren  Erwerb 
wesentlich  im  Export  gesalzener  Fische  und  der  Metallausbeute  des 
Gebirges"  bestanden  zu  haben  scheint. 

*)  Eigentlich  Agaddir,  *)"]]#  (aber  in  altphönik.  Schrift)  auf  Münzen,  d.  i.,  wie 
Avienus  richtig  erklärt,  locus  conseptus  „die  Festung"  x«t'  i^o^v,  als  noch  keine  andere 
in  dieser  Gegend  bestand. 

*)  In  der  Altstadt,  die  jetzt  keine  römische  Spur  mehr  enthält,  hatten  sich  bis  zum 
Ende  der  Eaiserzeit  die  uralten,  nach  phönikischer  Weise  aus  Cederstämmen  aufgeführten 
und  innen  mit  Goldblech  bekleideten  Tempel  des  Saturnus  und  Hercules,  d.  h.  des  Ba'al 
und  Melqart  erhalten. 

8)  So  Appian,  Liv.,  während  Polyb.  mit  den  älteren  Periplen  MaGTiavoi  schreibt 

421.  Turdetanisches  Binnenland.  Die  weitgrösste  Stadt 
der  Baetis-Ebene  ist  zu  jeder  Zeit  Hispalis  oder  Hispal  (arabisirt 
hchbilia,  daraus  Sevilla)  dadurch  gewesen,  dass  der  Strom  die  12 
Meilen  bis  zu  ihr  hinauf  durch  den  Eintritt  der  oceanischen  Flut  für 
kleine  Seeschiffe  zugänglich  bleibt ;  ihr  gegenüber  in  6  röm.  Millien 
Abstand  auf  dem  W.  Ufer  des  Stromes  legte  schon  106  Scipio  die 
grosse  Militärcolonie  Italica  an,  die  zuweilen  Sitz  der  Provincial- 
verwaltung  gewesen  und  als  Heimat  der  Kaiser  Trajanus  und 
Hadrianus  bekannter  geworden  ist.  Höher  am  Strome,  wo  seine 
Schiffbarkeit  auch  für  Boote  aufhört,  aber  noch  mitten  in  der  reich 
angebauten  Ebene,  in  der  Landschaft  der  Turduler,  liegt  Corduba 
(Cördöva),  welches  —  abgesehen  von  der  Periode,  wo  es  Sitz  arabischer 
Chalifen  war  —  niemals  die  Grösse  von  Hispalis  erreichte,  aber  wegen 
seiner  centralen  Lage  schon  von  den  Römern  zur  politischen  Haupt- 
stadt, als  Sitz  des  Prätors  der  Hispania  ulterior  pder  seit  Augustus 
des  legatus  Caesaris  von  Baetica  erhoben  wurde1). 

In  derselben  weiten  Ebene,  südlich  von  Corduba,  welche  ein 
Nebenfluss  des  Baetis,  der  Singulis  (Jenil)  durchmesst,  liegt  Astigi 
(Ecija),  eine  bedeutende  Stadt,  da  sie  neben  Gades,  Hispalis,  Corduba 
Sitz  des  vierten  Conventus  (Gerichtsbezirks)  von  Baetica  wurde. 
Unfern  davon  wahrscheinlich  das  durch  zwei  Entscheidungsschlachten, 
den  Sieg  Scipio's  über  die  Karthager  216,  Caesar's  über  die  Söhne 
des  Pompejus  45  berühmt  gewordene,  aber  dann  gänzlich  verschwun- 
dene Munda.  Im  Hochtale  des  Singulis  innerhalb  des  Gebirges,  in 
der  Lage  der  späteren  Hauptstadt  Granada  (660 m  über  Meer)  Illi- 
beris  (iberisch  „Neustadt")  dessen  Name  sich  in  der  benachbarten 
Sierra  de  Elvira  erhalten  hat2). 

Die  noch  in  die  Provinzialgrenzen  von  Baetica  eingeschlossene 
Gebirgslandschaft,  welche  aus  zahlreichen  mittelhohen  (Gipfel  7— 800 m) 
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parallelen  Ketten  bestehend,  den  Raum  zwischen  dem  Baetis-Tal  und 
dem  Plateau  des  Anas  ausfüllt,  ist  überaus  metallreich,  namentlich 
an  Silber  und  Kupfer,  und  enthält  die  einzigen,  dem  Altertum  be- 
kannten grösseren  Quecksilberminen  zu  Sisapo  (seit  der  arabischen 
Zeit  Almaden,  d.  i.  Bergwerk  xcct  l%o%ip  genannt). 

x)  Es  hat  einiges  Interesse  für  die  Literaturgeschichte  als  Vaterstadt  der  Dichter 
Seneca,  Lucanns,  Martialis ;  eine  ganze  cordubensische  Dichterschule  nennt  schon  Cicero. 

*)  Die  wenigen  übrigen  historisch  unwichtigen  Städte  Baetica's,  deren  Namen  durch 
alle  politischen  Wechsel,  mitunter  nur  an  den  Trümmer  statten  haftend,  als  Beweis  der 
Fortdauer  eines  grossen  Teiles  der  alten  Bevölkerung  sich  erhalten  haben,  sind  Ton  W. 
nach  0. :  Serpa  Serpa,  Arucci  Aroche,  Hipüla  Niebla,  Asido  Sidonia,  Hasta  Euinen  Mesa  de 
Asta,  Nabrissa  Lebrija,  Carmo  Carmona,  TJrso  Osuna,  Astapa  oder  Ostipo  Estepa,  Lacippo 
Alechip e,  Anticaria  Antequera,  Laus  Hipula  Loja,  und  einige  ganz  unbedeutende.  Die 
meisten  alten  Namen  sind  dagegen  hier  schon  durch  arabische  verdrängt,  dann  zum  Teil 
durch  neuspanische  ersetzt  worden. 

422.  Lusitania.  Den  Namen  erhielt  die  Provinz  von  dem  be- 
deutendsten Volk  des  westlichen  Küstenlandes,  in  den  fruchtbaren 
Strichen  zwischen  Tagus  und  Durius,  dem  einige  Zeit  unter  Führung 
des  Yiriathus  (150 — 140  v.  Chr.)  mächtigsten  der  ganzen  Halbinsel; 
seine  alte  Hauptstadt  war  schon  damals  durch  die  Gunst  der  vorzüg- 
lichen Lage  für  Seeverkehr  an  der  Mündung  des  Tagus  Olisipo 
( j.  Lisboa).  Unter  römischer  Verwaltung  wurde  dieses  an  Grösse  und 
Yolkszahl  übertroffen  durch  die  nach  der  Beendigung  des  cantabrischen 
Krieges  23  v.  Chr.  angelegte  Pro vincialhauptstadt  Emjerita  Augusta 
(j.  Merida),  welche  sdfort  eine  ausschliesslich  römisch  sprechende  Be- 
völkerung in  den  Yeteranen  zweier  Legionen  erhielt  und  von  deren 
Bedeutung  die  in  keiner  Stadt  Spaniens  in  solcher  Fülle  erhaltenen 
Bauwerke  Zeugniss  ablegen1).  Emerita  am  Anas,  Scallabis  (j.  San- 
tarem)  am  Tagus  bildeten  die  römischen  Verwaltungsmittelpunkte  des 
lusitanischen  Gebietes  im  engeren  Sinne. 

Sitz  des  dritten  Conventus  war  die  von  Augustus  angelegte  Stadt 
Pax  Julia  (Beja)  im  Süden  der  Provinz,  dem  heutigen  Alemtejo,  den  am 
schwächsten  bevölkerten  Teile  Portugals,  mit  grösstenteils  ödem  wasser- 
armen sandigen,  aber  zur  Schafweide  wohlgeeigneten  Boden;  das 
Volk,  welches  hier  im  Altertum  wohnte  und  speciell  den  Namen  der 
Keltiker  (Celtici)  führte,  hat  auch  nur  als  Schafzüchter  Ruf  und 
Erwerb  gefunden. 

Der  südlichste  Küstenstrich,  dem  eine  im  N.  vorliegende  Bergreihe 
(Gipfel  1150 m)  sehr  reichen  Regenfall  und  grössere  Fruchtbarkeit  ge- 
währt —  das  heutige  Algarve  (al-Gharb  „der  Westen"  der  Araber)  — 
war  im  Besitz  der  Turdetanier  und  bewohnt  von  dem  Völkchen  der 
Conier  oder  Cuneten  {Kvvri<Sm  bei  Herodot,  der  von  ihnen  als 
dem  westlichsten  Volke  Europa' s  hatte  erzählen  hören);  in  der  Tat 
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galt  die  Westspitze  dieser  Küste,  das  von  phönikischem  Herakles- 
Colt  benannte  „heilige  Vorgebirge u  (prom.  Sacrum,  daher  der  moderne 
Ortsname  Sagres  am  C.  S.  Yicente)  den  Alten  unrichtig  als  west- 
lichstes der  ganzen  bekannten  Erde. 

Die  höhere  Plateaulandschaft  im  Rücken  der  Lusitaner  zwischen 
Durius  und  Tagus,  das  heutige  heerdenreiche,  aber  an  Ackerfeldern 
arme  Estremadura,  hatten  die  ebenfalls  grösstenteils  Schafzucht  trei- 
benden Vettonen  inne,  ein  Volk,  welches  in  engster  politischer 
Verbindung  mit  den  Lusitanern  in  der  Zeit  ihrer  Obmacht  erscheint 
und  mit  ihnen  zugleich  unterworfen  wurde2).  Ihren  Mittelpunkt  in 
etwas  ergiebigerem  Hochtale  (700 m)  bildete  Salmantica  (Hermantica 
Liv.  'Ekpavxwii  Polyb.)  j.  Salamanca3). 

*)  Sie  erregten  schon,  damals  noch  vollständiger  erhalten,  das  Staunen  der  arabischen 
Eroberer;  obwol  sie  seitdem  Jahrhunderte  lang  als  Steinbruch  benutzt  worden,  sind  doch 
noch  Circus,  Amphitheater,  Stadtmauer,  Wasserleitung,  eine  Brücke  über  das  Anas-Tal 
von  81  Bogen  fast  vollständig  vorhanden,  zahlreiche  Tempelreste,  Statuen  u.  a.  mehr  oder 
weniger  zerstört 

*)  Daher  in  einer  Inschrift  als  vollständiger  Provinzname  Lusitania  et  Vettonia  genannt 
wird.  Von  dem  hohen  Werte  der  Raceschafe,  so  dass  einzelne  Sprungböcke  bis  zu  einem 
Talente  (über  3500  Mark)  bezahlt  wurden ,  berichteten  schon  Strabon's  Gewährsmänner 
namentlich  der  treffliche  Kenner  dieses  Landes,  Poseidonios,  wodurch  die  neuere  Angabe 
von  der  späteren  Einführung  der  Merinos  über  See  her  hinfällig,  vielmehr  die  Natur- 
wüchsigkeit dieser  Zucht  bestätigt  wind. 

■)  Kleinere  Städte,  deren  Lage  durch  Conservirung  der  alten  Namen  gesichert  ist:  im 
S.  Lacobriga  Lagos,  Mxfrtüis  Mertola;  nahe  der  W.  Küste  Salacia  Alcacer  do  Sal,  ßaeto- 
briga  Setubal,  dagegen  Conembriea  =  Condeixa,  und  der  Name  'Coimbra  übergegangen  auf 
die  Stelle  des  alten  Aeminium.  Im  Binnenlande  Metellinum  Medellin,  Turgalium  Trujillo, 
CtMtra  Caecilia  Caceres,  Igaedi(tani)  Idanha,  Caurium  Coria,  Capera  Caparra.  Im  viria- 
thischen  Kriege  werden  bei  den  Historikern  viele  kleine  Orte  genannt,  die  so  vollständig 
verschwunden  sind,  dass  die  Nachweisung  ihrer  Lage  unmöglich  wird. 

423.  Gallaecia  mit  Asturia.  Die  nordwestliche  bei  reichem 
Regenfall  mit  waldreichem  Gebirge  und  wasserreichen  Tälern  erfüllte 
Gegend  der  Halbinsel  enthält  die  einzigen  Landschaften,  welche  ihre 
alten  nationalen  Namen  (Galicia,  Asturia)  unverändert  bewahrt  haben, 
während  sie  sonst  meist  schon  in  spätrömischer  und  westgothischer  Zeit, 
vollständig  unter  den  Arabern,  verschwunden  sind.  Wie  sie  denn 
auch  politisch  den  Ansturm  der  arabischen  Eroberer  überdauert  haben 
und  von  ihnen  die  Wiedereroberung  der  Halbinsel  zu  romanischen 
Staten  ausgegangen  ist,  so  sind  sie  in  alter  Zeit  von  karthagischen 
Heeren  nie,  von  römischen  erst  spät  betreten  worden.  Die  Gebirge 
sind  reich  an  Silber-  und  Zinnminen  und  an  heissen  Quellen.  Das 
Volk  dieses  Landes,  welches  nach  Strabon  vor  der  römischen  Erobe- 
rung mit  den  Lusitanern  politisch  eine  Einheit  gebildet  haben  soll1), 
ist  der  Natur  seines  Bodens  entsprechend  in  viele  kleine,  je  ein 
grösseres  Tal  einnehmende  Cantone  gespalten,  so  dass  40  gallaecische, 
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22  asturische,  8  cantabrische  Landgemeinden  (populi  oder  civitates) 
angeführt  werden. 

Callai'ci,  romanisirt  (mit  täuschendem  Anklang  an  Galli), 
Gallaeci  heisst  die  westlichste  Gruppe,  von  welcher  die  Südhälfte 
in  der  offneren  und  fruchtbaren,  weniger  gebirgigen  Abdachung  zum 
Durius  bis  zum  unteren  Minius  bereits  136 — 135  v.  Chr.  unterworfen 
und  der  jenseitigen  Provinz  zugefügt  wurde;  diese  kleinere  Gruppe 
von  24  Cantonen  wurde  nach  ihrer  von  den  Römern  bestimmten  Ge- 
richtshauptstadt (conventus)  Bracara,  j.  Braga2)  die  Gallaeci 
Bracarenses  genannt.  In  das  höhere  nördliche  Gebirge  teilten  sich 
die  16  Cantone  der  Gallaeci  Lucenses,  sie  bildeten  den  Conventus 
von  Lucus  Augusti,  einer  erst  unter  Augustus  neugegründeten 
Stadt  in  dem  wahrscheinlich  jederzeit,  wie  noch  heut,  fast  nur  in 
zerstreuten  Höfen  angebauten  Berglaude.  An  der  äussersten  in  viele 
tief  einschneidende  Buchten  (rias  im  heutigen  Dialect)  gespaltenen 
N.W. -Küste  wohnte  das  keltische  Yölkchen  der  Arotrebae  oder 
Artabri,  dessen  Ansiedlung  über  See  von  den  schiffahrtkundigen 
Venetern  im  nordwestlichen  Gallien  her,  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 
keit vermutet  worden  ist,  wiewohl  auch  an  die  Erhaltung  eines  ver- 
sprengten Restes  der  allgemeinen  keltischen  Einwanderung  im  nörd- 
lichen Iberien  gedacht  werden  kann3). 

Die  Astures  bewohnten  ein  zum  Teil  verschiedenartiges  Gebiet, 
einmal  den  Galicien  ähnlichen  wald-  wasser-  und  metallreichen  Nord- 
abhang zur  Küste;  diese  Abteilung  begriff  man  unter  dem  Namen 
der  A.  transmontani;  in  ihr  allein  hat  sich  im  Schutze  der  hohen 
Bergkette  vor  dem  arabischen  Ansturm  der  asturische  Name  erhalten. 
Die  grössere  Südhälfte  ihres  alten  Gebietes  liegt  auf  der  dürren  Hoch- 
ebene (700— 800 m),  deren  Pferdezucht  im  Altertum  berühmt  war;  hier 
ihre  durch  Augustus  eingerichtete  Convents -Hauptstadt  Asturica 
Au  g  u s  t  a  (Astorga).  Zwischen  ihr  und  der  alten  Feste  Lancia  (Ruinen 
Cerro  de  Lance)  wurde  unter  oder  nach  Vespasian  ein  befestigtes 
Standlager  der  Legio  Septima  Gemina  errichtet,  aus  dem  die  gleich« 
namige  Stadt,  der  Königssitz  Leon  des  Mittelalters  erwuchs,  dessen 
quadratischer  Mauerring  noch  aus  jener  Römerzeit  erhalten  ge- 
blieben ist. 

*)  Dieses  enge  Verhältniss  zu  den  Nachbarn  im  S.  des  Minius  und  Durius  dauert 
anch  heute  noch  in  der  Sprache  fort,  da  die  Gallegos  (Bewohner  Galiciens)  im  Dialect 
sich  wenig  von  den  Portugiesen,  sehr  scharf  von  den  Castilianern  unterscheiden,  was  sich 
aus  keiner  in  historischer  Zeit  eingetretenen  Veränderung  erklären  lasst,  also  wohl  in 
ursprunglicher  Verwandtschaft  aus  der  Zeit  vor  der  Bomanisirung  begründet  sein  muss. 

*)  Der  Hafenort  von  Bracara  an  der  Mündung  des  Durius  mit  altem  Namen  Cale,  heut, 
wo  er  zur  Grossstadt  erwachsen,  gewöhnlich  nur  »der  Hafen"  xar*  iSo^p,  o  Porto  ge- 
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nannt,  hat  in  der  Zusammensetzung  beider  Bezeichnungen  zu  Portus-Cale  den  Namen  für 
das  von  hier  durch  Eroberung  ausgegangene  Reich  Portugal  hergegeben. 

*)  Die  Conservirung  der  localen  Benennungen  ist  in  Galicien  weniger  vollständig,  als 
die  Geringfügigkeit  der  Veränderungen  im  Charakter  der  Bevölkerung  erwarten  liesse; 
von  alten  Volks-  (Canton-)  Namen,  welche  mitunter  sehr  natürlich  auf  Flussnamen  zurück- 
gehen, finden  sich  nur  die  Bibdli,  Gigurri,  Lemavi  in  dem  Val  Bibalo,  V.  de  Orras,  V.  de 
Lemus  wieder,  von  Ortsnamen  Bergidum,  Veniatia,  Tude,  Turoqua  in  Vierzo,  Vime,  Tuy, 
Turo,  so  wie  Iria  in  der  einzelnen  Kirche  S..  Maria  de  Iria,  vielleicht  auch  das  keltische 
Brigantium  in  Betanzos;  zahlreicher  die  Namen  selbst  der  kleineren  Flüsse:  Avo  Ave, 
Cebadua  Cavado,  Lintia  Lima,  Minius  Mino,  Ulla  Ulla,  Tamara  Tambre,  Ivia  Eo,  Kavia 
Navia,  Nelo  Nalon. 

424.  Hispania  Tarraconensis,  in  dem  seit  Abzweigung  von 
Gallaecia  und  Asturia  übrig  gebliebenen  Umfange,  begriff  noch  die 
Hälfte  ganz  Hispaniens,  aber  entsprechend  der  unfruchtbaren  öden  Be- 
schaffenheit des  inneren  Hochlandes  und  selbst  eines  grossen  Teiles 
des  Bbro-Tales,  auch  mit  Berücksichtigung  der  höchst  ergiebigen  aber 
schmalen  Striche  an  der  Ostküste,  schwerlich  mehr  als  den  vierten 
Teil  der  Bevölkerung  der  ganzen  Halbinsel.  Die  Gerichtsbezirke,  in 
welche  es  geteilt  war,  die  ihre  Sitze  zu  Carthago,  Tarraco,  Caesar- 
augusta  und  Clunia  hatten,  waren  daher  —  namentlich  der  erste  — 
die  umfangreichsten  des  ganzen  Hispaniens. 

Conventus  Carthaginensis.  Der  karthagische  Feldherr 
Hamilkar  Barkas  wählte  für  die  neue  Hauptstadt  der  seit  235  er- 
oberten Provinz,  oder  vielmehr,  wie  es  in  seinem  Plane  gelegen  zu 
haben  scheint,  des  für  seine  Familie  zu  begründenden  Reiches,  eine 
noch  unbebaute,  nur  für  eine  Seemacht  sich  eignende  Stelle,  an  einem 
öden  wasserlosen  felsigen  Strande,  aber  ausgezeichnet  durch  ein  ge- 
räumiges natürliches  Hafenbecken.  Die  von  seinem  Schwiegersohne 
und  Nachfolger  im  Commando,  Hasdrubal,  hier  erbaute  Stadt  blieb 
der  Mntterstadt,  der  „neuen  Stadt"  Kartha-hadascha  (Kawii  noXig 
Polyb.),  in  Africa  gleichnamig,  wird  aber  für  die  fremden  Sprachen 
durch  den  nochmaligen  Beisatz  der  „neuen",  Nova  Carthago, 
i{  via  KccQXfldwv  unterschieden1).  Bei  einem  Mauerumfang  von  nur 
20  Stadien  (7a  d.  M.)  war  sie  bis  zur  Uneinnehmbarkeit  stark  be- 
festigt, so  dass  sie  erst  nach  Vernichtung  der  karthagischen  Flotte 
.210  von  Scipio  belagert  und  auch  von  der  Seeseite  eingeschlossen  nur 
durch  Hunger  zur  Uebergabe  gebracht  werden  konnte.  Die  bis  dahin 
wahrscheinlich  ganz  von  Puniern  bewohnte  Stadt  wurde  nun  als  Sitz 
des  Praetors  von  H.  citerior  erste  Verwaltungshauptstadt  der  neuen 
Provinz  bis  auf  die  Aenderungen  unter  Augustus2). 

Die  Bedeutung  dieser  seeherschenden  Lage  war  für  die  Eroberer 
um  so  grösser,  als  das  gegen  S.W.  an  die  Küste  tretende  Gebirge 
von  allen   spanischen   das   metallreichste,  namentlich   an  Zinn   und 
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Silber  ist,  und  der  schon  in  altphoenikischer  Zeit  eröffnete  Berg- 
bau diese  Gegend  schon  zu  K.  Salomo's  Zeit  in  den  Ruf  des 
silberreichsten  Landes  der  Erde  gebracht  hatte,  wie  er  denn  auch 
noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  römischen  Besitzes  weiter  be- 
trieben wurde3). 

Dieser  Küstenstrich  und  das  höhere  Hinterland  bis  zum  nicht 
weniger  silberreichen  Gebirge  Orospeda  (Sierra  Segura)  und  den 
Quellgebieten  des  Baetis  und  Tader  war  im  Besitz  derBastetaner 
(bei  älteren  Autoren  auch  Mastianer,  wohl  ein  Teil  des  unter  dem 
Namen  der  Bastuler  in  Baetica  wohnenden  Volkes,  vgl.  §.  420); 
hier  besassen  sie  die  Städte  Basti  (wahrscheinlich  ihre  alte  Haupt- 
stadt, j.  Baza),  Acci  (arab.  Wadi-  d.  i.  Tal  von  Asch,  daher  j.  Guadix), 
Eliocroca,  j.  Lorca,  an  der  Küste,  Barea,  j.  Vera. 

*)  Oder  auch  tj  Iv  'IßtjQicc  KctQ/ydcbv ;  eine  ähnliche  nähere  Localbestimmung  war 
natürlich  auch  im  einheimischen  Sprachgebrauch  nötig,  wo  es  sich  um  Vermeidung  der 
Verwechselung  handelte;  wo  dies  nicht  der  Fall,  wird  auch  das  hispanische  Carthago  von 
den  Römern  einfach  mit  diesem  Namen,  ohne  Nova,  bezeichnet,  wie  denn  auch  die  ara- 
bische Form  Kartädßna  und  die  neuspanische  Cartajena  (so  nach  heutiger  Orthographie) 
den  Beisatz  nicht  kennen.  Ein  anderer  alter  Beiname:  C.  Spartaria,  ist  entlehnt  von  dem 
das  weitere  Stadtgebiet  bildenden  Campus  Spartarius,  d.  i.  der  sandigen  Strandebene, 
welche  nichts  als  Pfriemgras,  spartum,  ein  wegen  seiner  Zähigkeit  zur  Fabrikation  von 
Schiffstauen  viel  benutztes  Gewächs,  hervorbringt. 

2)  Daher  ausschliesslich  hier  zahlreiche  römische  Inschriften  aus  der  Zeit  der  Be- 
publik, keine  politisch  wichtigen  aus  der  Kaiserzeit,  obwohl  die  Stadt  zur  Entschädigung 
für  den  Verlust  der  ersten  Stelle  den  Rang  einer  Colonia  Victrix  Julia  erhielt 

*)  Polybios  und  Poseidonios  (Strabon's  Hauptquelle  für  Iberien)  schilderten  ausführ- 
lich die  kunstvolle  Construction  der  überaus  tiefen  Schachte  und  der  Pumpwerke  zum 
Ausschöpfen  der  Grubenwasser;  es  waren  zu  Zeiten  hier  40,000  Sklaven  als  Bergleute  be- 
schäftigt und  der  Ertrag  hob  sich  bis  auf  jährlich  2500  Talente  (9  Millionen  Mark).  Der 
in  römischer  Kaiserzeit  wegen  geringer  Ergiebigkeit  der  Erzadern  eingegangene  Betrieb 
ist  hier  erst  in  allerneuester  Zeit  wieder  aufgenommen  worden. 

425.  Nördlich  von  Carthago  sassen  längs  der  Küste  bis  zum 
Fluss  Sucro  (Jucar)  die  Contestaner,  die  im  unteren  Tale  dieses 
Flusses  um  das  flachsberühmte  Saetabis  (Jätiva)  und  am  Unterlauf 
des  Tader  (Segura)  um  das  heutige  Murcia  bis  zur  Küste  bei  //«et 
(Elche)  und  Lucentum  (Alicante)  kleine  Strecken  von  grosser  Frucht- 
barkeit bebauten,  während  der  grössere  Teil  ihres  Gebietes  rauhes 
Bergland  (Gipfel  bis  1400 m)  ist,  dessen  östlicher  Yorsprung  in's 
Meer  bei  Dianium  (Denia)  zwar  gute  Häfen  aufweist,  welche  aber  ohne 
Verbindung  mit  dem  Hinterlande  nur  Piraten  als  Schlupfwinkel 
dienten. 

Vom  inneren  Hochlande  gehörte  zu  diesem  Conventus  ein  süd- 
licher Teil  des,  offenbar  absichtlich  unter  drei  Obergerichte  zerstückelten 
Landes   der   Keltiberen   (s.  §.  426)   und  die   beiden   bedeutendsten 
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Stammgebiete  des  ganzen  Binnenlandes,  die  der  Oretaner  nnd  Car- 
petaner. 

Die  Oretaner  hatten  nicht  nur  das  vom  Anas  von  seinen 
Quellen  bei  Laminium  .(Ruinen  Giudad  de  Lagos)  an  durchflossene 
Plateau  inne,  in  welchem  die  Stadt  Oretum  (Rn.  Nuestra  Senora  de 
Oreto)  lag,  von  der  sie  den  Namen  führen,  sondern  auch,  wahrschein- 
lich durch  spätere  Eroberung,  das  tiefer  liegende  Quellgebiet  des 
Baetis  mit  Castulo  (Ruinen  Cazlona),  ihrer  Hauptstadt  zur  Zeit 
des  2.  punischen  Krieges1). 

Die  Carpetaner  besassen  die  Plateaulandschaft  am  Tagus 
unterhalb  seines  Quellgebietes,  das  eigentliche  Centrum  der  ganzen 
Halbinsel;  als  solches  kann  im  strengsten  Sinne  ihre  durch  ausser- 
ordentlich feste  Lage,  auf  einem  schwerzugänglichen  Felsenvorsprung 
über  dem  tiefen  Tale  des  Tagus  ausgezeichnete  Hauptstadt  Toi  et  um 
(Toledo)  gelten,  welche  aus  demselben  Grunde  von  den  westgothischen 
Eroberern  zur  Königsresidenz  ausersehen  wurde2).  Dieses  Volk  wird 
von  den  Alten  als  das  mächtigste  des  inneren  Hispaniens  neben  den 
Keltiberen  betrachtet,  da  es  im  Bunde  mit  einigen  Nachbarstämmen, 
namentlich  den  Vaccäern,  mit  einem  auf  100  000  Mann  geschätzten 
Heere  den  Angriffen  Hannibals  längere  Zeit  erfolgreichen  Widerstand 
leistete. 

*)  Der  damals,  sowie  in  den  Kriegen  Caesar' s  wegen  seiner  schwierigen  Engpässe 
öfters  genannte  saltus  Castüloneneie,  d.  i.  die  nördlich  der  Stadt  gelegenen  mehrfachen 
Parallelketten  des  seit  dem  Mittelalter,  aus  der  Zeit  der  romanisch-arabischen  Grenzkriege 
sogenannten  „Mauren  -  Gebirges"  (Sierra  Morena)  trennte  mithin  im  oretanischon  Gebiete 
die  kleinere  südliche  von  der  grösseren  nördlichen  Hälfte;  auch  in  diesem  Gebirge  wurde 
im  Altertum  Bergbau  auf  Silber  betrieben,  daher  zahlreiche  castulo ueusis che  Silbermünzen 
erhalten  sind.  —  Kleinere  oretanische  Städte,  die  ihren  alten  Namen  bewahrt  haben,  sind 
Tugia  Toya,  Vivaiia  Baeza,  Libisosia  Lezuza,  Carcuvium  Caracuel,  Consabur*  Consuegra. 

*)  Die  im  17.  Jahrh.  durch  Despotenwillen  entstandene,  noch  200 m  höher  (in  650 m 
Meereshöhe)  im  wasserlosesten  rauhesten  Striche  gelegene  moderne  Hauptstadt  Madrid 
ist  keine  alte  Ortslage,  aber  dicht  dabei  liegt  eine  Buinenstätte,  el  despoblado  de  Meaques, 
welche  den  Namen  des  nur  aus  den  alten  Itinerarien  bekannten  Ortes  Miaeum  bewahrt. 
Die  anderen  alten  Städte  dieser  Landschaft:  Caesarobriga,  Tittdcia,  CompltUum  müssen 
früh  gänzlich  zerstört  worden  sein,  da  ihre  heutigen  Repräsentanten:  Talavera,  Bayona, 
Alcalä  die  Namen  gewechselt  haben. 

426.  Conventus  Cluniensis.  Dieser  Bezirk  nmfasste  ausser 
dem  höchstgelegenen  (von  600  bis  über  1000 m  als  Ebene  ansteigen- 
den) Teile  des  Tafellandes  im  oberen  Flussgebiet  des  Durius  und  dem 
Quellgebiete  des  Iberus,  den  erst  25  v.  Chr.  der  römischen  Herschaft 
unterworfenen  Teil  des  an  Wäldern  und  Eisengruben  reichen  nörd- 
lichen Küstengebirges.  Letzteres  bildet  das  Gebiet  einiger  kleinen 
Volksstämme,  die  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Cantabrer 
begriffen  werden,  eine  auch  bis  heut  nur  wenige  Städte  zählende, 
vorhersehend  mit  einzeln  liegenden  Höfen  bebaute  Landschaft1). 
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Das  Hochland  teilt  sich  in  das  Gebiet  des  grossen  Yolksstammes 
der  Vaccäer2)  mit  ihrer  Hauptstadt  Pallantia  (Palencia)  im  Westen, 
und  die  Sitze  der  keltiberischen  Völker  im  Osten.  Dieser  rauheste, 
steinigste,  ödeste  Teil  des  Hochlandes,  einschliesslich  der  Hochebenen 
am  die  Quellen  des  Tagns  und  Sucro,  ja  selbst  der  östlichsten  Zu- 
flüsse des  Anas,  ein  für  den  Ackerbau  fast  durchaus  ungeeignetes, 
nur  als  Schafweide  nutzbares  Terrain,  war  von  einer  halbnomadischen 
oder  nur  in  Dörfern  wohnenden8)  Mischbevölkerung  bewohnt,  die 
durch  Zurückdrängung  der  keltischen  Eroberer  der  Halbinsel  (§.  414) 
auf  diesem  ihrer  Lebensweise  zusagenden  Hirtengebiete  sich  gebildet 
hatte  und  deswegen  von  den  an  der  benachbarten  östlichen  Küste 
verkehrenden  Griechen  den  Gesammtnamen  der  Keltiberen  erhielt. 
Ihnen  selbst  war  derselbe  (wie  ja  überhaupt  der  iberische  Name)  nach 
Polybios'  ausdrücklicher  Versicherung  unbekannt ;  sie  kennen  nur  Namen 
der  einzelnen  zugehörigen  Stämme,  als  Arevaci,  Murbogi,  Berones, 
PelendbneSj  Lusones,  Belli,  Titti  oder  Dittani,  wie  ihre  Wohnsitze  von 
W.  nach  O.  und  S.  sich  aneinanderschliessen.  Sie  unterschieden  sich 
damals  noch  durch  den  vorhersehenden  keltischen  blonden,  blauäugigen, 
hochgewachsenen  Körpertypus  von  ihren  rein  iberischen  Nachbarn, 
hatten  aber  bereits  iberische  Sitte,  Tracht  und  Bewaffnung,  wie  ohne 
Zweifel  später  auch  die  Landessprache  angenommen4). 

Von  jenen  Stämmen  waren  nur  die  drei  erstgenannten  zum  Con- 
ventus von  Clunia  (die  Lusonen  zu  dem  von  Gaesaraugusta,  die 
übrigen  zu  dem  von  Garthago)  gelegt  worden;  darunter  der  mäch- 
tigste, öfters  neben  den  Celtiberi  als  selbständig  genannte  Stamm 
der  Arevaci  im  Durius-Gebiete,  welchem  die  relativ  bedeutendsten 
Städte  dieser  Landschaft  angehörten,  namentlich  die  Hauptstadt 
Clunia  selbst,  und  das  ausser  sehr  bedeutenden  antiken  Bauresten 
•  auch  den  Namen  unverändert  bewahrende  Segoma5).  Dann  im  Ge- 
biete der  Pelendones  das  am  Durius  nahe  seiner  Quelle  1100m 
hoch  gelegene  Numantia  (Ruinen  von  Garray  bei  Soria),  berühmt 
durch  die  hartnäckige  15  monatliche  Verteidigung  gegen  Scipio's  Be- 
lagerung, durch  deren  Beendigung  und  die  Vernichtung  der  Stadt 
133  v.  Chr.  die  Unterwerfung  Celtiberiens  entschieden  wurde6). 

*)  Juliöbriga  an  deu  Iberus  -  Quellen  gehört,  wie  der  Name  zeigt,  in  die  Zeit  der 
römischen  Eroberung  unter  Augustus,  wogegen  die  Eüstenstädte  Flaviobriga  und  Flavio- 
navia  aus  demselben  Grunde  frühestens  unter  Vespasianus  angelegt  sein  können.  Die 
Zusammensetzung  mit  dem  keltischen  brtga  .Burg"  darf  nicht  verfuhren,  die  Cantabrer 
für  ein  Gallier- Volk  zu  halten,  ebensowenig  kann  jenes  Wort  in  dieser  Zusammensetzung  mit 
Dynastienamen  des  1.  Jahrh.  für  einen  Best  aus  älterer  keltischer  Besitznahme  angesehen 
werden;  wahrscheinlicher  erklärt  es  sich  durch  die  Annahme,  dass  die  in  dem  mit  An- 
strengung bezwungenen  und  öfters  rebellirenden  echt  iberischen  Lande  von  den  Römern 
angelegten  Colonien  mit  Galliern  besetzt  wurden  und  die  Namengebung  daher  dem  längst 
feststehenden  gallischen  Typus  folgte. 
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a)  Dass  Appian  auch  sie,  gegen  alle  andern  Autoritäten,  den  Keltiberen  zurechnet, 
hat  wohl  nur  in  dieser  Nachbarschaft  seinen  Grund.  Ihre  übrigen  Städte  sind  ohne 
Wichtigkeit,  Cauca,  Septimanca,  Segisamo,  Virovesca,  Rauda  in  den  heutigen  Namen  Coca, 
Simancas,  Sasamon,  Briviesca,  Roa  erhalten,  von  denen  der  letzte  an  der  keltiberischen 
Grenze  selbst  keltischen  Ursprungs  sein  muss,  da  das  alt-iberische  wie  das  neu-vaskische 
den  Anlaut  r  nicht  kennt. 

8)  Die  angeblich  179  von  Tib.  Gracchus  eroberten  300  Städte  Celtiberiens  sind  offen- 
bar nur  kleine  befestigte  Plätze  zum  Schutze  des  Eigentums,  namentlich  der  Heerden,  in 
Kriegszeiten,  aber  sonst  unbewohnt  gewesen,  wie  es  Poseidonios  bei  Strabon  schildert. 

*)  Dies  folgt  bestimmt  daraus,  dass  die  heutigen  Volksdialecte  dieser  Gegenden  sich 
von  denen  des  tiefern  Cästiliens,  die  sich  auf  rein  iberischer  Grundlage  gebildet  haben, 
nicht  unterscheiden;  während  der  römischen  Kriege  war  dieser  Uebergang  noch  nicht 
vollzogen,  da  ihre  Personennamen  (bei  Silius  Italicus)  durchweg  doppelsprachig  sind. 

8)  Die  Bogen  der  römischen  Wasserleitung  müssen  schon  in  alter  Zeit  für  ein  so 
bedeutendes  Werk  gehalten  worden  sein,  dass  sie  selbst  auf  Münzen  von  Segovia  er- 
scheinen. Andere  Städte  mit  erhaltenem  Namen  sind  Segontia  Siguenza,  Uxama  Osma* 
Termes  oder  Termantia,  Ruinen  von  Nuestra  Senora  de  Termes. 

6)  Im  oberen  Iberus-Tale  bei  den  Beronen  Tritium  -  Magallum  Tricio,  Vereja  Varea, 
Libia  Leyva.  Die  Lage  gerade  der  als  Hauptstädte  Celtiberiens  in  den  Kriegen  genannten 
Segobriga  und  Contrebia  bleibt  unbestimmbar;  sie  scheinen  im  südlichen  Teile  ihrer  Land- 
schaft gelegen  zu  haben;  das  erste  hält  man  des  Namens  wegen  für  das  heutige  Segorbe, 
welches  nur  gegen  alle  Angaben  der  Alten  über  die  Völkergrenzen  für  eine  celtiberische 
Stadt  der  Küste  zu  nahe,  vielmehr  in  dem  den  Edetonern  zukommenden  Gebiete  liegt. 

427.  Conventus  Caesaraugustanus.  Die  mittlere  Talebene 
des  Iberus  mit  den  Nebentälern  des  Sah  (Jalon)  aus  der  Idubeda,. 
des  Galliens  (Gallego)  und  Sicoris  mit  Cinga  (Segre,  Cinca)  aus  den  Py- 
renäen oder  das  jetzige  Aragon,  bildete  das  Gebiet  zweier,  bei  magerem 
Boden  wenig  zahlreicher  Yölkerschaften.  Den  grösseren  Raum  tal- 
abwärts nahmen  die  Ilergeten  ein,  deren  kleine  Stadt  Salduba  an 
einem  frequenten  Uebergange  des  Iberus  gelegen,  Augustus  unter 
dem  Namen  Caesarea  Augusta  (gewöhnlich  Caesaraugusta, 
j.  Zaragoza)  zur  Militärcolonie  und  Bezirkshauptstadt  machte.  Eine 
wegen  ihrer  festen  Lage  bedeutende  Stadt  desselben  Volkes,  am* 
Flusse  Sicoris  war  Her  da  (Lerida),  berühmt  durch  Caesar's  Belage- 
rungsoperationen gegen  die  pompejanischen  Feldherren  Afranius  und 
Petrejus,  49  v.  Chr.  Am  Fusse  des  Gebirges,  welches,  hier  Silber- 
minen enthält,  Osca  (j.  Huesca),  bekannt  als  Sertorius'  Hauptquartier 
und  durch  die  dort  von  ihm  geschlagenen,  den  .römischen  Denaren 
nachgebildeten  Silbermünzen  (argentum  oscense)1). 

Den  oberen  Teil  des  Bezirkes,  das  mittelalterliche  und  heutige 
Navarra,  besassen  die  Vascönes,  ein  Volk,  das  im  Gegensatze  zu 
den  übrigen  iberischen  Völkern  weder  dem  Marsche  Hasdrubars  durch 
ihr  Gebiet,  noch  dem  Vordringen  der  Römer  ernsthaften  Widerstand 
entgegensetzte;  als  Grund  dieses  friedlichen  Verhaltens  kann  vielleicht 
der  Umstand  angesehen  werden,  dass  durch  diese  Landschaft  die  be- 
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■ 
quemste,   gewiss   schon  in   sehr  alter  Zeit  für  den  Handel  benutzte 

Yerkehrsstrasse  nach  Gallien,  um  das  westliche  Ende  der  Hochkette 
der  Pyrenäen  führte2).  Jener  friedlichen  Unterwerfung  müssen  es  die 
Vasconen  .verdanken,  dass  sie  nicht  gewaltsam  romanisirt,  durch  Colo- 
nisten  fremder  Herkunft  zersprengt,  sondern  bei  ihren  nationalen  Ein- 
richtungen belassen  worden  sind,  so  dass  sie  ihre  uralte  Sprache, 
wenn  auch  nicht  unberührt  von  romanischen  Einflüssen,  bis  in  die 
Gegenwart  bewahrt  haben3).  Ihre  Hauptstadt  selbst  kennen  wir  nur 
unter  halb  romanisirtem  Namen:  Pompaelo  (Pampluna)  wird  von 
Strabon  richtig  als  Pompejopolis  (Uta  vask.  „Stadt*)  erklärt,  auch 
Graccurris,  früher  Ilurcis  genannt,  hatte  seinen  neuen  Namen  dem 
älteren  Tib.  Gracchus  nach  Beendigung  des  keltiberischen  Krieges  zu 
verdanken  4). 

*)  Kleinere  Städte  der  Ilergeten:  CeUa  Jelsa,  Calagurrü-Fibularia  Loarre. 

*)  Dieselbe,  welche  Hasdrubal  benutzte,  um  nach  Gallien  und  weiter  nach  Italien  zu 
kommen;  dieselbe,  auf  der  auch  die  keltischen  Eroberer  in  Iberien  eingebrochen  waren 
(§.414);  dass  die  Kelten  in  dieser  Gegend  keine  deutlichen  Spuren  zurückgelassen  haben, 
erklärt  sich  leicht  aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  der  sie  so  wenig,  als  später  die 
"Westgothen  zur  Niederlassung  eingeladen,  sondern  ihnen  nur  zum  Durchzug  gedient  hat. 

8)  Ihr  Name  ist  seitdem  auch  auf  die  nördlich  benachbarten  kleinen  Volksstämme, 
welche  gleichfalls  die  alte  Sprache  bewahrt  haben,  übergegangen:  die  Gebiete  der  alten 
zwischen  Vasconien  und  Cantabrien  wohnenden  Varduli,  Caristi,  Äutrigones  entsprechen  der 
Spanova8conia  des  früheren  Mittelalters,  den  drei  sogenannten  Vascongadas  (Alava,  Vizcaya, 
Guipüzcoa)  der  Neuzeit,  die  einst  dieselbe  iberische  Sprache  redenden,  jetzt  grösstenteils 
romanisirten  Gaue  am  Nordabhange  der  Westpyrenäen  der  mittelalterlichen  Gdllovasconia, 
späteren  Gascogne,  wie  auch  der  altiberische  Landschaftsname  Navarra  beide  Seiten  des 
Gebirges  begreift. 

*)  Kleinere  Orte  der  Vasconen  mit  Uebereinstimmung  des  alten  und  neuen  Namens : 
Allobon  Alagon,  Turiaso  Tarazona,  Cascantum  Cascante,  Calagurris  -  Nassica  Calahorra* 
Begia  Ejea,  Jaca  Jaca. 

428.  Conventus  Tarraconensis.  Dieser  Bezirk  begreift 
das  Küstenland  vom  Sucro  an  nördlich,  gegen  das  innere  Hochland 
und  die  Talebene  des  Iberus  geschieden  durch  einen  breiten  parallelen 
Gebirgszug,  dessen  höchste  Gipfel  (bis  1800 m)  südlich  vom  Flusse 
liegen,  die  aber  von  einer  breiten  Strandebene  begleitet  sind.  Der 
südliche  Teil  derselben  mit  Einschluss  des  bergigen  Hinterlandes  bildet 
das  Gebiet  derEdetaner,  deren  namengebende  Stadt  Edeta  Liria 
(j.  Liria)  ohne  Bedeutung  ist,  während  nahe  unter  ihr  in  dem  frucht- 
barsten wohlbewässerten  Teile  der  Ebene  zwei  bedeutende  Städte  sich 
erhoben:  Valentia,  von  D.  Brutus  nach  Besiegung  der  Lusitaner 
138  v.  Chr.,  mit  von  dorther  verpflanzten  Neubürgern  angelegt  und 
als  Valencia  seit  dem  späteren  Mittelalter  noch  mehr  emporgeblüht; 
und  Saguntum,  berühmt  durch  seine  fruchtlose  Verteidigung  gegen 
Hannibal  218,  eine  iberische  Stadt  mit  wenigstens  zum  Teil  grier 
chischen  (aus  Massalia  eingewanderten?)  Bewohnern1). 
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Plts,  gebiet  der  {Jerewans  .(jbei.ßaefHK  JJungm<Wßns*s)  längs 
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nicht  unwichtige  Stadtlage  der  späteren  römischen:*  Cdlo&te  Mertasa 
(Ttotos»).1  ^Yöitt  'IBerufr  {bis; an* den ^Pjwnäefiim  bwMgen*©atatonien 
treten  die  felsigen  Vorberge  diiM'ftü^  Meer,  blk itoVöilfeeii  im 
ga^en^f^g^W^  Jpa^e  bergerfiillte, 

inf  tiefen  waöseweichte  ibfe"tÄli^5eiir  ötffcJiclfcMif  Pyr^nÄenketteü  hinauf' 
rffi&äiifc  Tale* geitömU  liätdöfehäfi  war  M:fÄl%t&;geteiJf  unter1 

ei^^^W,;^^e^ß^aw9ge^tft  ffliJG^mi%4m*to&9  G?rre- 
tam  (in  dkm  <  nochi  jötet  Oerdaia  genäBmte»  Pyrenä^ntal),  LacetcnU*),  < 


2^,^&WämJWW\  sm&V  iWd  ift  ^  #te^e*fftq^le*  deaa  Periptoa . 
des  sog.  Skylax^  ate^ne^MracMög*  wfr'iiberen^iiöä/M^y'ern — 
döcV  #bffiv%tt(kirf  *frfdef ^iiäl^ffi^Mlidte1'4^  Qei  elge^t- 

1  YIfidTöessetanlB«len »öafc1  liag^a/rrÄ^^y18^^1^ ^*  OT^^^^Ö^A' 

-teten^iojedoelv  ,OTsp™Bg*icb  «ofane  aHaien,. iden  erat  Augostne  daneh  i 
Kunstbauten  herstellte,  als  er  die  Verwaltmig'dervdl6gslelti^en  hispa- 

Carthago. .ifeJBrheE;  irortegte , taiidi .die  ußtedtiHiiti  vielea  PtacttibaHtear! 
schmückte,  deren  Reste  das  seit  der  Zerstörui^*rfch,dfeiAlJibe,r  gö-1 

T^ffli^*4^tfcli4ftp^^|  lagd/e^^eip^ejiaisijo^ac^^s^Ki 

ÄnlreR^e  Münzen  mit  der  Legende  \ZAKAJSfSA. 
neren  beweist,  dass  er  echtstfoyfM  9$#fl§tfn^l£tt>®i  '^^idn&9Mß'V^^ib^mi1 
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Wiederherstellung  zur  Folge  hatte.  Von  der  Grösse  dieses  römischen  Saguntum  zeugten 
noch  unlängst  die  jetzt  fast  zerstörten  Trümmer  des  Amphitheaters  und  anderer  Gebäude, 
die  dem  neuen  darin  entstandenen  Orte  den  Namen  der  „alten  Gemäuer",  Murviedro  ver- 
schafften, welchen  neuerlich  ein  Regierungsdecret  beseitigt  hat,  um  Sagunto  offlciell  wieder 
herzustellen  (vgl.  §.  397,  n.  2). 

2)  So  auf  ihren  Münzen  genannt,  nicht  Cossetani,  wie  falsch  bei  Plin.  gelesen  wird. 

*)  Richtige  Form  statt  des  vulgären  LaZetani. 

4)  Die  heutigen  Dialectgrenzen,  welche  aus  späteren  historischen  Vorgängen  sich  nicht 
erklären  lassen,  scheinen  das  zu  bestätigen,  indem  danach  das  ganze  catalonische,  aber 
auch  das  valencianische  Küstenland  und  selbst  im  Binnenlande  Arragonien,  dem  süd- 
französischen (sog.  provencalischen  oder  limosinischen)  Idiom  zunächst,  besonders  weit 
näher  steht,  als  dem  auf  rein  iberischer  Grundlage  erwachsenen  Castilianischen. 

•)  Ausonius :  Tyrrhena  moenia,  wohl  mit  Bezug  auf  die  noch  vorhandenen  sog.  kyklo- 
pischen  Burgmauern,  eine  in  Spanien  isolirte  Erscheinung;  vielleicht  auch  geleitet  durch 
die  Analogie  des  Namens  mit  Tarquinii  und  Tarracina  (vgl.  §.  375,  n.  2);  das  Argument 
ist  aber,  abgesehen  von  der  geringen  Wahrscheinlichkeit  einer  so  weiten  Verbreitung 
etruskischer  Seecolonien  und  dem  Mangel  eines  natürlichen  Hafens,  nicht  beweisend, 
weil  der  ähnliche  Name  Tarraga  auch  im  iberischen  Binnenlande  vorkommt 

•)  Darunter  zahlreiche  Inschriften,  bezüglich  auf  den  Gultus  der  Dea  Borna  und  des 
Augustus,  Dedicationen  der  Collegien  der  Flamines  der  ganzen  Provinz. 

')  Ihre  angeblich  karthagische  Gründung  durch  Hamilkar  Barkas  ist  wieder  nur  ein 
geschichtswidriger  Fehlschluss  aus  dem  Namen,  widerlegt  schon  durch  das  sonstige  Vor- 
kommen des  Namens  Barcelone,  BarceUmeUe  in  iberisch  -  ligurischen  Gegenden.  Küsten 
städte  von  geringerer  Bedeutung  sind  Baetulo  und  Blanda  j.  Badalona,  Blanes,  im  Binnen- 
lande Gerunda  Gerona,  Vicus  Ausetanorum  Vieh,  Sigarra  Cegarra,  Cortona  Cardona,  Ber- 
gium  Berga,  Aeso  Isona,  Jeseo  Guisona. 

8)  Auch  hier  ist  die  Angabe  einer  Gründung  durch  Khodier,  die  sonst  nirgend  an 
diesen  Küsten  verkehrten,  offenbar  nur  ein  Schluss  aus  dem  Namen,  der  übrigens  nach 
dem  §.  425,  n.  2  gesagten  allerdings  nicht  iberischen,  vielleicht  aber  ebenso  gut  wie 
Bhodanus  ligurischen  Ursprungs  ist 

429.  Balearische  Inseln  (zum  Conventus  Carthaginensis 
gehörig,  seit  Diocletianus  besondere  Provinz.)  Die  der  Ostküste 
Spaniens  vorliegenden  Inseln,  deren  massige  Gebirge  (Gipfelhöhen  anf 
der  grössten  1570 m,  auf  den  beiden  kleineren  unter  400 m)  eine  lineare 
Fortsetzung  der  Gebirgsaxe  zwischen  Anas  und  Baetis  und  des  con- 
testanischen  Küstenvorsprungs  (§.  425)  bilden ,  während  die  grössere 
viel  ebenen,  fruchtbaren  Boden  enthält,  werden  von  den  älteren 
Griechen  mit  gemeinsamen  (von  den  Ligurern  überkommenen?)  Namen 
Tvpvvßiai  genannt,  von  den  späteren,  denen  die  Römer  folgen,  mit 
einem  angeblich  bei  den  Iberen  für  ihre  Bewohner  üblichen  Namen 
Baleares  (auch  Baliares  in  Inschr.  BaXiaQetq,  BaXtaqidsq);  diese 
Einwohner  werden  als  ein  an  Rohheit  der  Lebensweise,  der  nur  aus 
Ziegenfellen  bestehenden  Kleidung,  der  Geschicklichkeit  im  Gebrauche 
der  Schleuder  den  Libyern  ähnliches  Volk  beschrieben1),  das  in  kar- 
thagischen Heeren  häufig  Söldnerdienste  leistete. 

Die  dem  Festlande  zunächst  gelegene  Insel  ist  vielleicht  schon 
früh  von  Phönikiern,  jedenfalls  seit  Mitte  des  7.  Jahrh.  von  Karthagern 
besetzt  worden  und  erhielt  von  ihnen  den  auf  Münzen  erhaltenen 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  32 
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Namen  i-bü$im  CKO^K  „Insel  der  Fichten",  den.  die  Griechen  und 
Römer  sowohl  in  der  Form  Ebusus  (jv  Ibiza)  directiannahnren,  als  in- 
HwvovöVa  übersetzten ;  der  (bei  den  heutigen  Spaniern  nicht  •  inehr 
übliche,  nur  als  gelehrte  Reminiscenz  in,  unseren  Karten  beibehattene)- 
Name  der  Fityusae  wurde  dann  auch  auf  die  kleine  Nachbarinsel, 
das  „Schlangeneiland*  'Otpioväa  oder  Cölnbraria  (j.  Formentera)  aus- 
gedehnt. 

Auch  die  beiden  grösseren  Inseln ,  feuf  welche  die  Alten  den 
Namen  Baleares  gewöhnlich  beschränken  und*  die  sie  nicht  durch 
besondere  Namen,  sondern  nur  der  Grösse  nach  als  major  und 
minor  unterscheiden2),  sind  in  karthagischem  Besitz  gewesen,  wie 
schon  die  phönikischen  Städtenamen  Jarno  (vgl.  Jamnia  in  Palästina, 
j.  Ciudadela)  und  Mago  (j.  Mahon)  beweisen;  auf  der  grösseren 
kennen  wir  nur  die  römischen  noch  lebenden  Namen  Palma  und 
Potlentia  (Pollenza)  für  die  Colonien,  welche  nach  der  Eroberung  der 
zum  Piratenneste  gewordenen  Inseln  durch  Metellus,  genannt  Balea- 
ricus,  123  v.  Chr.  mit  bereits  latinisirten  Südspaniern  angelegt  wurden. 

x)  Den  an  sich  denkbaren  Schluss  auf  Abstammung  aus  Nordafrica  daran  zu  knüpfen 
(wie  rar  Sardinien,  vgl.  §.  411,  wo  es  ebenfalls  einen  Volkstamm  der  Baiaren  gab)  ver- 
bietet nur  der  gänzliche  Mangel  sprachlicher  Indicien.  Merkwürdig  ist  auch  hier,  wie  in 
Sardinien,  die  Erhaltung  colossaler  runder  aus  Steinen  aufgeführter  Grabhügel. 

*)  Das  werden  in  ihrer  Sprache  schon  die  früheren  Besitzer,  die  Karthager  getan 
haben,  nur  dass  davon  nichts  überüefert  ist  Als  Eigennamen  werden  Majorica,  Mino- 
rica  Q.  Mallorca,  Menorca)  schon  im  6.  Jahrh.  von  Procop  gebraucht.  Ob  die  im  Itin. 
marit.  vorkommenden  Namen  »Columba  Balearis  major,  JTwra  Bai.  minor"  sich  wirklich  auf 
die  beiden  grossen  Inseln  oder  auf  Nebeninseln  beziehen ,  ob  es  etwa  iberisch- volkstüm- 
liche Benennungen  sind? 

Gallia. 

Bourguignon  d'Anville,  Notice  de  la  Gaule  ancienne,  Paris  1760;  das  grundlegende 
Hauptwerk,  nur  in  Einzelheiten  von  den  späteren  berichtigt  und  vervollständigt 

Walckenaer,  Geographie  ancienne  historique  etcomparee  des  Gaules  cisalpine  et  trans- 
alpine, mit  Atlas,  Paris  1839. 

Louis  Napoleon,  Histoire  de  Jules  Cesar,  mit  Atlas,  Paris  1865/66. 

A.  v.  Goeler,  Caesafs  gallische  Kriege,  Karlsruhe  1859. 

E.  Herzog,  Galliae  Narbonensis  historia  descriptio  institutprum  compositio,  Leipzig  1864. 

Dictionnaitfe  archßologique  de  la  Gaule  public  par  la  commission  instituee  au  Ministere 
de  Instruction  publique,  T.  I.    Paris  1875. 

430.  Namen.  Das  Ländergebiet  zwischen  Alpen,  Pyrenäen 
und  beiden  Meeren,  mit  weniger  bestimmter  Ausdehnung  gegen  Nord- 
osten hin,  ist  nicht  vor  der  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  von  den 
Italikern  unter  dem  allgemeinen  Namen  Gallia  begriffen  worden, 
den  sie  für  Länder,  welche  von  Zweigen  derselben  Nation  bewohnt 
waren,  zuerst  in  Ober-Italien  kennen  gelernt  hatten.  Früher  kannten  es 
die  Griechen,   schon  dadurch  dass  sie  selbst  auf  jenem  Boden  seit 
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dem  6.  Jahrh.  Niederlassungen  besassen,  als  Teil  "des  -gr&seen  Keijfe« n- 
Landes,  %  E€lf*xyx  ein  Name,  der  stefseine.  weitere  Ausdehnung' 
gehabt  hfct,  als  Gallia,  und  namentlich  das  Hinterland  Ibfafienft.nnd  alle 
Länder  im  Norden  der  AJpen^auch  die  »ördliohfin  ^iaaaiugßhen.  mit* 
umfasste.    Als  das  oirouiÄpadamsche  Gallien  von  Rom  -erobert  war, 
fing  man  an,   jenes*  viel  >  weitere   Gebiet«   $ls    G.   Trarsi  galpina, 
i\  vnsqdXTtsiog  KsXvtx^j  zu  unterscheiden ;  nachdem  durch  die  gleich- 
zeitigen Einfälle    keltischer  Sehwätme  bis   ia'S'Uerz  GWeqhenlands 
auch  do* t  der  "gallische  Na*ae  unter  .^iner  anderen  Form,  roddieu1),- 
bekannt  geworden  war,  pflegten  die  Griechen  das  westliche  Staqamland 
zum  Unterschiede,  von  dem  kleinasiatischen  Galatien  K&fotyccX&Tia  ■ 
zu  nennen.    Niemals  aber  sind  unter  dem  gallischen  oder  galatischen 
Namen  die  verwandten  Stämme  in  Spanien  und  auf  den,  Inseln  be- 
griffen  worden.     Auch   der   keltische   Name   scheint   ein   nationaler 
(GtUli  nostra,  ipsorum  lingua  Celtae  appellantvr ,  Caes.)  immer  nur, 
in  engeren  Grenzen  geblielsen  zu  sein,  da  innerhalb  der  Grenzen  des 
römischen.  Gallienst,  auch  als  spraehverwandte  Stämme,   die  Beigen 
von  ihnen  unterschieden  werden2),  daher  es  innerhalb  der  seit  Cäsar 
als  Reichsgrenze  anerkannten  Rheinlinie  eine  doppelte  Gallia  giebt: 
Belgica  im  Norden,    Celtica  südlich  davon  in  der  Landesmitte; 
ausserdem  im  Süden  zwei  gemischte  Völkergebiete  von  weit  geringerer 
Ausdehnung:   das  überwiegend  iberische  Aquitanien  in  W.,   das 
stärker  mit  Kelten  gemischte,  doch  auch  der  Mehrzahl  der  Bewohner 
nach  noch  liguri sehe  Gebiet  in  0.,  welches  ein  Jahrhundert  früher 
als  der  Rest  römische  Provinz  geworden  war  und  daher  in  CaesarV 
Dreiteilung,  die  sich  nur  auf  das, bis  auf  seine  Feldzüge  unabhängig 
gebliebene  Gallien  bezieht,  übergangen  wird. 

*)  Die  im  Illyrischen  gewöhnliche  Endung  -at  und  der  Weg,  auf  welchem  die  Kelten- 
scharen nach  Griechenland  gelangten,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Griechen  jenen 
Namen  von  ihren  illyrischen  Nachharn  überkommen  haben. 

*)  Glück  erklärt  Celta,  Celtes,  Celtus  als  ehrenden  Beinamen,  gleichbedeutend  und 
gleicher  Wurzel  mit  dem  latein.  celsus. 

431.  Naturbeschaffenheit.  Gebirge»  Schon  vor  der  Be- 
kanntschaft der  Römer  mit  diesen  Gegenden  war  den  griechischen 
Erdkundigen,  die  sich  auf  die  Erfahrungen  der  massaliotischen  Kauf- 
leute stützten,  die  Grösse  und  Schiffbarkeit  der  Flüsse  bis  ins  Herz 
des  Landes  hinein1),  die  Bequemlichkeit  der  Verkehrsstrassen  von 
Meer  zu  Meer  aufgefallen,  welche  durch  die  Isolirung  der  Gebirgs- 
gruppen,  ihre  Unterbrechung  durch  breite  Täler  und  Ebenen  bedingt 
ist;  überhaupt  das  Vorhersehen  ebener  oder  hügliger  zum  Anbau 
wohlgeeigneter  Landschaften,  woran  Gallien  weit  reicher  ist,  als  alle 
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übrigcfc  Mfttehneerländer*  Auch  die  vfervöllstÄadigtr  Eenntniös  der 
Neuzeit  Veiss  von  dürftigen,  steinigen  oder  sandigen,"  immerhin  M 
def^'  telclieil  'Regerifall  nicht  gänzlich  der  Cnt^T !  ön^öfeenen  Stireren, 
nurJm  b^^iP^toniMaasse:  weiss  afeer  auqh/cjassdie  iSßDilderBDgWäec 
Älte&  f$tf  dent  nebligeiB,  überaus  iregtaeriscfeen  KMniadeff  nördlichen 
und  besonders  nordwestlichen  Galliens,  Welches  toeräfes^  damkls'nöch 
inj£  ^i^ni^nMngenden  1Wäldmas$bn, ' Vrfultt'  wat1^  kpin^sw^gk ' bloss 
auf  der  grösseren  Empfindlichkeit  des  Südländers  beruhe»*  r,  .  m:«':^ 
r  t  JgjdjHr  (^n%urÄ*ion  jd^s  ]j&od0»si  \&U4m>-  wacbt%8*eDiMomimt  die 
Erfüllung  te  -Mlfctelötrefefce  Mt  eitter  JztiBanifMebhÄn^iiden  <htagp£ 
yon:  Bexg^ügeu  und  einzelnen!  Berggipfeln  inefet rY$cwn&ü&ii  }V$r 
■pamiigsy  deren  höchste  Punkte  Hich  kaum  otberclSOO1^  erbeben;  und 
die  Von  ddn  '^rbötien  for 'Mpm'dtttptf  äks  Mtffö  ^IhWe-Tal;1  ^ÖÄ 
iSorä^e!^  ^renaejci  -aber  durph  ein?  x1«^|J^i : : z^jltamfl^ ^«^iW^ijHP^KM^t 
Talebene  ( Scheitelpunkt  der  Wasserscheide  190m)  getrennt  sind.  Mit 
ifaeitaiBÜdiloBQbfli^  iB$ü6iDSBc*der^Qevfe9neif(G  eÄ&kina, 

Mfyfmfovfynw&e  m&  s^tiinridteiD&dbiheisöen^ 'torät  i(h^)Berglaiidsühatfb 
der-Södldiste  aiemliohi  nate?{<Tba41ii!m^ 

iqktariaHdi  wßdisßiieiNaaiiBipdef  ^«Bgs^I  wafch  ^beÜiWeKMlÖtallreibhtamLk 
Wenige*  diä  Hafte,  raSs  die  ©mte  undudie  rabbe  grifastäntefls  nhfimcibts 
ba©Qj  Kodehbeerfiaffeülieitr/idiesetfBerg-  imädfflHj%e]gatiw>Jh&b^1fcr  »üotf 
jcfhernäie  jJ^e^raigßibe^  sie^iibifrftlbf 

gtineiiiiä  lMteh 7bmt0h<KeXfreii^bb&dei)Bwise^^ 
ktechfronmiftbhenrr^o^^ 

bfrosqnb£hen<{fefidfi^zösito^^  wie  «flbT 

fi^digpfSpparihg^pf»  yön  eäjaofer  uMtfstihtidfea?  JodoKasicf**-  wmaai 

ja]  die/Bn*si»ÄJung^diß«ri  sptachlkb^  I^e^elafz.iix^&äii^^^DWoliaM 

füfa&nä  &njj-^nmdsehn  »ItflrijMtiicBeiikteijbMafeqn^ 

nada(  ^denjigc^brtfetÄn^Waj^erziäg^i  laarfgeb^te»  unfburonifdenf  >i&gmk 

ri#ch^yieäri<M5h«>tt  ßfeafcömön  unbSüdaur  gefarfenoM)IIA  nba  (ntfA  yib 

•r»i «  Dißiriüi)iageq<{oJiit  »totite 

birgszüge  Galliens  haben   keine   dauerfäe»äi¥ö)fae^ch£idei£  gebadete 

Sjj^^einep  i^Q^kap^,  Q^i^igfflD^ni^(^  un^e^B^nisete* 

Dis  dahin  nur  Im  Osten,  -am  Tontos  kennen  gelernt,  allein  unter  einem  härteren  Klinx 
welches  das  Mnfi^  ^trfer^AÖÄt^nM^öoVs)  >*n*wl    "?b  l)iirr  wustoo   wvsiVäl 


Naturbeschaffenhe4tii~  Gebirge.    Flüsse.  Ööt 

^ism^^f^en  ^  ytyn.  e\p$$  ^ej^p^ bedeute^ ;  tfy ^Q^^jy^yr^^^ 

'irfi-P9*?  WS^J^'^tfty^ff  4w.eipste»  Auftreten:  ^r.^xp  ^W^ur^p^ 
beijfe  alfere  vplkej;  auch,  im'  Norden  des  centralen  Gebirges  bis  an  den  nördlicneu  öcean 
tf*ta£ftf^tt/-Mtifeft  -e4be^v<^«Ne«W*h  <*iea  erholte7,  abemi<K&  aetibkWdä'Amö'^Äcitiri 

Vocehtcs  erwähnt,' fa-St  der  einzige  isolirte  Bergname,  der  aus'  dem  ganzen  alten  Gallien 

zufällig  aufbe\«afifirI*ttd    didini;  I;  ',]<   f>i>     .-yAihV.  •U.'-^uH   jt;  ;--,<>•[  j   -j  jb  Ijjh 

'li'^iim^F^^rop^vWsdllkhieTi  I^^dMft^^e^(A^ir^i^cB^Jir|^id  ein 

?tfgA#s  ftfWftriWt  fc**f j  *?* P*\in  ^'fSch^nte*^cWi^ii]|ge^irgei^ jyQrtj#geJwe| 
Vog.es en  .(mit  Anhängung  der  deutschen  Plwralendung  an  die  französische  des.  richtig 
gMde^ro^üis'we^^  gMa' wollte1!)  l&s^nWi^lWfsf 

Ohfiö  aUEdAlutktta^ «FH^bU'ifcdidh  HfiHüfcsttto  IHss9  Uftd)  dlrctf  IiisöMfteli>»»glauMj&ttJ  f  l>f* 

^ra  ist^pn)}^iy^en. 4«  yfe^te?^  %}«$£.  m*W«*_>$s  .tifäm*f*^^?&P- fy 
sowohl  .die  Quellen  aer  Mosa,(Maas)  ujid  die  Sitze  der  Lingonen  am  Vosagus  angegeben 
^etnl^!ä^^cSJn^*e^Rh^^iz  b#Sergzal>ern  W#lstäW'tädWr6XWk<^ 
til/     .hui»  j!'iio*i»3  (m0»!{   "j>i  )(!»>. i-^>^7/r  -^ö  r/tir;.<;!'^f^ff-(>, )  ejj.jojiijT 

,  tj  ii (4&2v  ODioüEi&Bls&i foerAftreii nvoit*  t^e^epy^m^ih^Jim^rsii 

decilneiuretganftichän  iBvtwi '^äaeil  älite&e»;Nairi0i^^  tkml  oÖ6rn#^ubev>^iul 

<k»J>kh»fteTetfTeiifkite^^  ^iBÜ-aösBeb 

demiAiMer  ^MfeOetehfltiÄse  rfkm  I/cgwPiitiiatQiiiiß&e^ 

znerBthin^feänkisebei  JItt*i  genannt  <j$raäenä>  <23n , jdförH irib  gröflBtett 

Teile  'ii&re^>i(Laafea^os^fflfhlaireii  -^eh^re»<43dianiiiilieliü^oöifdehoffli^wä4 

HiöerftüBseric  Birodafifos^teüHMfie^ÄTQ  ocfeutsdbt 

(iDtoanod)l)IiJund7dke£onii^^ 
ItfeflfiB  ihr  IfiBfcsfLmflieafcfifB^ 

scriaaeiv  -S€bnetteiioLöaKfbi'(ßiefi*llftri  TobiBätt  :öao»*f(^lMharas^tai8J)»jniiiia 
Medr iie^^jrtfflufi^^ii. 3Vfc)o§i&I  grx^^'Qqan-ttaiiibcle^niÄm-'idutcteiJ)^ 
N*bönflÜ8^afirius')däiii7Aip«b  «hgefflhtifenJB&rafctf»  mftahiriab-uriefi  scfrieM 
dad^k  jfciii<  'mdbreroiilge^eilteü  Ji^ttKtti^'Ksif&MMto^g^n^MQen 
die  Alten)  sein  Alltfoiiädtlta!  beitäiidig  hü&iM&&  «o^i6©idaBfei-erf»aeitr 
2  4)fthpfcäD*n^Bpi3wnaitoäate  y[Ari«^'4nti«W  ufieläopp^erlian^floder 
ui9bi3tb$  3i-dii3dodg3BttäShsei»fii»tt)iißb   onis/l    n9dßd   su^ILbt)  e«jjx?inid 

-mi  J^de^ö&aÄifch^^^  ftÜ? 

d*<*  «  e^ull  tf«4«8in%^^^ 

Escaut),  Mosa  (Maas)  und  Rhenus  (Rhein),  nd^^'eftPHüfiäuft^ 
dttfcL1  in  WeMWWbeiöeU  ÜniaM^sendtoSkiipÄme,1  ä^Äche 
Hehum  osttum  und  der  Vacalus  (Mml)ig*Mmt  mtäw«  i  i\  <&  Mi>i^ 
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x)  Int  unteres»1  durch,  die  Folgen  terWaMverwü&tiixigenMder  Alpentäler  im  Mittelalter 
.mit  verringerter  Wasserfalle  jet?t  unschiffl>w:  gewordenen,  Lanfe;  j&er  eine  Inscbrift  zu 
Aix.  nennt  nocl}  nautae  Druentici. 

'*)  Der  heutige  Käme  als  Sauconna  zuerst  bei  Anim.  Marc,  im  4!  Jahrh.  kann  uralt  und 
vielmehr  das  den  Römern  geläufige  Ärar,  da  es  ein  keltisches.  W^rMst,,  <  »ur  sekundär 
sein;  die  Doppelnamigkeit  ißt  ;ein.  bedeutsamem  Zeichen  der,  Sprachgrenze.  Nicht  schiffbar 
sind  die  übrigen  Zuflüsse  des  ßhodanus :  Isara,  Druna,  tfardo  j.  Isere,  Drönie,  Gard,'  sowie 
die  südlichen  Küstenflüsse  Ärgerten*  Argens,  Ar'auria  Herault,  Atax  Aüde  (nur  die  Mün- 
dung für  Seeschifl*©  zuganglich),  Verhoäubris  Verdoubre,  felis  Tet.  l! 

■)  Auch  hier  an  der  iberisch-keltischen  Sprachgrenze  eine  Differenz  wenigstens  in  der 
Form :  Cfarunda  (Gironde ,  wie  jetzt  das  breite  Mündungsb ecken  heisst)  findet  sich  bei 
Sidonius  im  5.  Jahrh.,  ist  aber  sicher  uralt,  da  es  als  iberischer  "Name  Gemndu  auch  in 
Spanien  vorkommt  (§.  428,  n.  *0\  somit  ist  vermutlich  Q-arumna  die  daraus  umgebeugte 
keltische  Form.    Obef e  Zuflüsse :  OM*  Lot,  Tttrni*  Tarn,  Veronim  Aveyrou. 

488.  Die  Hauptnation  dieses  grossen  Ländergebietes,  die  kel- 
tische oder  gallisqbe,  welche  auch  durct  römische,  Colonien  und 
Annahme  romanischer  Sprache  *),  so  wie  durch  das  Eindringen  der 
an  Zähl  sehwachen  germanischen  Eroberer  (Gotheh,  Burgunden, 
Franken,  Normannen)  kaum  wesentlich  gemischt,  dasselbe  noch  je^zt 
bewohnfyh&t  «ich  durch  jahrtausendlange  Oultur  mehr  in  ihrem  körper- 
lichen als  geistigen  Typus  verändert.  Grieche^  und  Römer  fanden 
sie  den  Germanen  ähnlich  an  hohem  kräftigen  Wuchs,  blondem  Haar, 
grossen  hellen  Augen  (pbotera  corpora,  flava  catsaries,  toruces  ocuH), 
während  heut  diese  Eigentümlichkeiten  sich  nur  bei  den  nördlichsten 
untermischten,  auch  ihre  alte  Sprache  bewahrenden  Geschlechtern  der 
Iftselfcelten  erhalten  haben.  Desto  frappanter  spiegelt  die  üharakter- 
eigentümlichkeit  der  heutigen  Franzosen,  wie  ihrer  rein  keltischen 
&aehb*rn  diejenigen  Züge  wieder,  die  schon  Griechen  und  Römer 
(besonders  scharf  ihr  grosser  Gegner  Cafcsat)  an  ihnen  hervorhoben: 
Beweglichkeit  des  Greistes  bis  zur  äusserstenXeichtfertigkeit,  Eitelkeit 
und  Leichtgläubigkeit,  geringe  Atihängliehkei*  an*  die  Heimat  und 
Yorliebe  für  Abenteuer  und  Kriegsleben,  als  l\>lge  ' davon  die  weit- 
gehenden, aber  zu  keinen  festen  politischen  Bildungen  führenden 
Wandersüge*).'  Daneben  aber  grosso  gefetige  BiMfeamkeit,  be%onders 
ausserordentliche  Begabung  für  Rede  nnd  Dichtung8),  daher  frühe 
willige1  Annähme  griechischer  Bildung  voft1  MÄösfiJia ;  'her>*  Sicher 
Grieehetlet&dt  die'Kelten  **üeh  die1 'Bekanntschaft  niife  dir  Schrift  ve*r- 
ldankten.  Lebhaftes'NtatioWlgeföbl  !bei  aller  Zers^litterrtn^  in  einseifte 
Stäniäie!' äussert  eich  auch  nach  detri  Unterlieget! "'iioJ  zetonjftifirigen 
Kdanpfe  gegen  ä^n  geislag  überlegenen  Erobere*  1m  «w4ede*hdlt6n 
Streben  hach  nationaler  Selbständigkeit;  wie  es  sichi  •nletft  imr  in  <ten 
Anständen  Öer  Jahre  21  imd  69  n.  Chr.,  sondern  fast*  weh  mehr  fea 
längsten  Widerstand  gegen  die  eindringenden  Öertteatten,  nöcfc  ttai&i 
dem  Falle  -der  Hauptstadt  Rom  selbst  kundgab.    Däneben  eine  nidht 
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unbedeutende  materielle  Civilisation,  welcher  gelbst  die  Römer  einzelnes 
entlehnten4),  wie  sie  auch  das  schon  vorgefundene  nationale  Wege- 
maass,  die  leuga  (lieue,  aber  von  der  halben  Grösse  der  altfranzösisdhen, 
=  1500  Doppelschritt)  in  den  erst  durch  Caesar  unterworfenen  Teilen 
Galliens  (nicht  in  der  alten  Provincia)  einfach  beibehielten, 

-1)  Lebendig  war  keltische  Nationalsprache  in  Lugdunum  (Lyon)  noch  gegen  Ende  des 
2.  Jahrh.  (Irenaeus),  in  Trier  noch  im  4L  (Hieronymns) ;  am  längsten  gewiss  in  der  ganzen 
Westhälfte  des  Landes,  welcher  daher  lateinische  Inschriften  so  gut  wie  ganz  fehlen;  in 

,  der  Bretagne  wird  sie  also  wohl  nie  ausgestorben,  durch  die  Zuwanderung  aus  Britannien 
im  4.  Jahrh.  nur  neu  gestärkt  sein. 

*)  Keltische  Söldner  schon  im  5.  Jahrh.  in  karthagischen  Heeren,  auf  Sicilien,  wahr- 
scheinlich aus  Spanien  geworben,  da  Kelten  damals  noch  Dicht  das  Mittelmeer  berührten. 
8)  Des  alten  Cato  Ausspruch:  GcUUa  duas  res  industriosiseime  persequitur,  rem  müi- 
turem  et  argnte  loqüi,  gilt  noch  heut  In  keiner  römischen  Provinz  'wurde  die  AÄshildung 
zu  gerichtlicher^  Beredsamkeit  in  den  Rhetorenschulen  eifriger  getrieben ;  auf  solche  zogen 
stu'diretfslialber  selbst  britannische  Stammgenossen.  Schon  im  1.  Jahrh.  ü.  Chr.  beteiligt 
sich  das  südliche  Gallien  am  Fortgang  der  römischen  Literatur,  ganz  besonders  abermals 
diese  in  Italien  selbst  schon  im  Niedergang  war;  Gallier  von  Geburt  sind  die  geistreichsten 
christlichen  lateinischen  Autoren  des  4.-6.  Jahrh.:  Ausonius,  Sidonius  Ap.oÜmaris,  Sal- 
Yianus,  Cassianus,  Sul|>icius  Severus,  Hilarius,  Paullinus. 

:  ■  *)  Die  Erfindung  der  Sägemühleü,  def  Seifenfabrikation  Qiupoy  ein  keltisches  Wort), 
der  Verzinnung  des  Kupfers  wird  bestimmt  den  Galliern  zugeschrieben,  in  deren  west- 
lichen Landschaften  2inn  auch  noch  jetzt  reichlich  gefunden  wird;  von  ihren  trefflichen 
Mttallar&eiten  sfnd  Proben  erhalten;  die  Münzprägung  entlehnten  sie  in  roherer  Aus- 
führung den  Griechen,  D»  Bauweise  war  noch  auf  den  damaligen  Holzreichtum  des 
Landes  begründet:  in  den  Dörfern  runde  Holzhäuser  mit  Strohdächern,  selbst  Tempil 
und  Stadtmauern  von  Machwerk,  durch  Längsbalken  verbunden,  gegen  die  daher  tkesafs 

1  Stossmaschineö  (arietes)  weniger  als' gegc»  Steinmauern  vermochtön;  daher' aber  auch  fWt 
keinfe  sichern  Denkmäler  der  keltischen  Zeit  erhalten  sind.  National  war  der  Anbau  des 
Flachses,  jedoch  die  Männerkleidung  rein  wollen:  Hosen  (braccae),  langärmlige  Jacke 
kurzer  Fläusmantel,  bei  den  Vornehmen  viel  Göldschffiuck,  Haartracht  lahglockig,  darum 
den  kurzgeschorenen  Kölnern  auffällig  (Gallia  ootnata),  Bewaffnung  nur  für  Nahiampf, 
nicht  für  .Wurf  geeignet,  Deckung, 4uroh  mannshohe  Lederschilde,  Anwendung  der  Pferde 
vorzüglich  zu  Streitwagen  für  2  Mann  und  einen  Fuhrmann  (trimarkisia).  Zur  nationalen 
Nahttttig  gehörte  vorzüglich  Schweine-'  uffd  Gänsefleisch,  Meth  und  Bier,  Wein  wurde 
zwar  schon. frfth  von  den  Griechen  au.  der  ßüdküste  gebaut,  aber  in'  grösserer  Menge  fgr 
den.  Bedarf  des  gallischen  Adels  noch  in  Cicero'»  Zeit  vorzüglich  aus  Italien  eingeführt, 
und  nicht  vor  Mitte  des  J.  Jahrhl  n.  Chr.  im  Rhödanüs-Tal  aufwärts  verbreitet,  (das  Ge- 
wächs von  Vienna  rühmt  Martialis),  sonst  noeh  überall  durch  Verbote  eingeschränkt,  die 
erst  JL  Pjtfhuis  EnJ^des  3,  Jahrh.  aufhob;  im  4.  JahrU  kennt  dftai  Julianns  sohon  WeiÄ- 
bau.bei  Paris.  Ausonius. an  der  Mosel,  nahender  natürlichen  Nordgrenze  dieser  Curtur. 

,       ,       «  '      ,  I  '  i  _  '  *     *  j  .     '       J    I  '   l  *   .     •  's,  I  '  ,  '1  ^ 

434.'  Pie.  Schwäche  des  gallischen  Stp-tswesens  Jag  hauptsäch- 
lich in  dem  üehlen  eines  arbeitenden  Bürgerstanctes,  da  der, zahlreich» 
Adel  nur  Krieg  und  Jagd  betreibend,  Ackerbau  und  Viehzucht  den 
Leibeigenen  (unteijwortfener  Urbevölkerung,  Sehnidsklaven  (Und  Kriega- 
.  gefangenen)  überttess»  in  dem  Mangel  des  Sondereigentams  bei  jälqr- 
lieh  :neu$r  "Verteilung-  des»  Bodens1)  und  in  dem  ^uf  volkstümlichem 
Aberglauben  (Lehre  der  Seelenwnnderung,  Menschenopfer)  begründeten 
Druck,  weichen  di$  Leitung  des  States  durch  den  Versehenden  Priestei;- 
st^nd  cter  60g».:Druiden2)  srzengte.    Sie  bildeten  keine1  geschlossen^ 


, :  Kastfi,  Y^^ttJiridüiaeJuj  &&äi  Addl,  ifeto»  jnar  nach  Hanger  rliehrzeit  fand 
.1  i  gttreftgecj  PntfiitJg^ug!»öglfcJl^  »daran-  aber  jimi  Alleinbesitz*  ÄÜenigeiäi- 
n«ßÄfEÄÖüsfl§^i^y>&äirifi;,  ^feiiiEmeikiHade^eäoaecli^,  äefriBot&ik 

i-dNito#*ßtefeö  WiifigjdfeiSt^eMd$B<Bö^^ 

•i  flöte  ^gwbläÄbteÄuWaillköni^:  ct^heitLenyMiiöiiolgefeönüböPiM  i(jer 
•fiB^g^iJÄadfrtlfÄöfiisoif-'^nirilfr'HAT  ifobi^'  u^f»  .thü  riono>  fbilm^ji-»; 
-t3  iuÄi^i^toisQft^JßteiwöntiöA  ÜB^wisGtetnnweb idfer  WöniöebSefefliftis 
o\1^JgÄ€^jBr©b9lto^fli^affiiöüör Mtider  iSicheran^  Biöar»  f7wbilr^^bIgs- 
^)atE«^ft;f^cfe)|fe^fÄMidort5(Iv.Qi  £agiirmlH?ih^H)4ffl*^  KüsteirifljöHir>8feit 
/istßiJaaifriSghritt  drüsig. Jabre  tapätefl ($ranRhod$hus=>a?Bsß '«nffcMrfs^zu 
t9Jäea»/  sftH&batefe  gftUii^ea[[¥ol^|iftfcn;^iobrog!enjfifyQr^  mdfcraHin- 
ifÄrtft7lÄ8flÄe  iB^itraiate«»jfl<tolKüfefcdt^iBfizu£ldBii  I^nfaÖleHiffwoieluf 
noch  106  die  des  westlichen  Binnenlandes  amlämr  dberim  >  Gairamna 

-o$P  .»WygaW^jP*^^  al^s§^^n, 

gewöhnlich  xar  i^ox^v   sogenannte   Provincia^  ^  j#^hQlfr  ,9g£gen 

lichsten  derselben  [dHflÄi^iö^He^ 
*  lYötkerai  4&8tebeHd»  He<ei<  «tes  ^rfflän3ü'Arfövtefcfis: '  vefflfiltaäitcjb  die 

i  < .w^fu^gI4^1Iga^^,X*aQdefilTbis[  jswi.<tefta»i jajaA J^inströnv 

jiw>-  u  4S&i  -a D^?«rö¥grösfifei1^li¥qtiiiz  des  ^?an Sal2*iii:i'ö<?b£  ri  rG*äl- 

mittels  einer  znm  Teil  veränderten  YearteÜBBg  der  ß4  v«m> tGafiftaequirter- 
1  rw^fehcfBf  ^Staten^  (feMtatfes)  behofs  E^zMttög  ^lefeh^ä¥§!gör:  Grösse 

-a^.ÖÄäiofe  do^fitiÄeillÄtowerfttngid^j  Alperaßlkerr' bis  14:*u-€hr. 
J(n^cb; 

neuen 

rische  kleine  Landschaft  Aquitania  (etwa  V20  des  Areals  ganz 
-<><M\wtöh  gftfe  ihm  ifiantn  föfi  ei^ia^l'ÄOifeßKffaBWßaweftSite ,  ans 
-Iiden-3^ü)j®esäl«böö  j  I&ltenatäramejü  jgafeflftajdBsü  Mgom  'igbbflAäteaFro- 
M[>itoI3>ii{oDfar7  Jibgfijitpil  aßtoäaiene  ^ttlei^')ftiff^f^/to'ji^itoa-<Mlia 
-•j<#elifea  ^feb  iabhjGU 1JM1  L  fegdfoiueB^idpfih^n^ 
ri:>ätrö5k^ts^^ip«nsi»iiiL«»;>  deptgftui^rtiräed»  meder  1  cfe  ifiMögtälcfeen 
[f  oösfcffeteaTOnr  $Qfti(^»¥wis0h^iiMt>sel(  *iiudI-Al$ein  mit  cidqtnusDlCaGBfer's 
-  vigeiA  Hjfcaäm>  i  <M&  Hälfte  ^fliese*  5  Aircals.  ?  ^^fi^fadtoiNordfWflwfeziTB^l- 
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,  gioÄ  vereinigt  tln  > die  schwach ,  bWöikertoeity   tiümrittelba*  ftir-äbn 

J&ejn  grenzeadien  i  BtrLehe  *  diese?    belgischen-  Pccwriöa  Htaittteft  *&it 

>  ÜÄgnstns  wiederhokij kleine  igermabisctfe .  Vfrlketectiaftetr  * von^j öüöeit 

:<i*e»  Stwnißs  a^svAii»i«<iler;ft«fgierioiDme^:  diete  H^niyste  inadh'-dfem 

-  Miälittgeb  all^r£mbei*u^vösut^e  ihi^igeatHöheJö  tddörne*iÄafedieu 
.  ^Ji^rmajiifenijK.tßltoiiiii, :  jener  :'tfon»tBe*gieii<  »njbui^ijgettt^gt^Kftekz- 
.  f>roftiiiBi>am ^^  JwdteifcBleiimfeajiiieö  ]ÄuußttiIG>e¥ittaÄ4*ßÄd  ge%eß>,  Wahr- 
scheinlich sofort  mit  den  beiden  yerwaltungsbezirkefi^Ö,«1>»4i^^ö)r 

.  und  öiferior*  xBieJe,;  nopdöstMetetft  i^ToakKaoBttfefc-ferü^elne  Er- 
Fieitmih^jenäfist  foBinnrainaD^nhiHicto^^ 

fesifeetol^eaeM  StcoiDes'.y1  indem f^eifc  KuD^itlaimS'idderf  »T^ajftn^iider 
WinkelijXwfechedLf.RheiüIunii  Bona^i,  Q0^lw$lctiSni>  dfe'igerniftnl&lten 
Bewohner  tvfirdr^iii^>irfotaänii#iirß3^[odenii  Eeiidho-  eitt^He®^  wctÜe, 
bis*  dies  Gßbiöl  aach,  mndeHh*lb>^ahi>hö»(ifttteilf^[i  -^env<Bferöiaien 
wiedefc»  erobert  WBideuj    tf-»JrjjjiiiüiHdlI  uVvüJrO//   <3b  i»U»   öOI  rf  »on 

"  ■    T  Ifr^er' '^M^  ^n^gti^Begifenatftg 

:«M«ti«r«Mf  ß,  »rfHli^  to^^tf  ftAHaSa*  #o- 

.--tfdkaA ^ '^tiraM^4W'W47^1efife^  Pr^iMeÖf[^üf,  W^rÜfeetas 
htir  'dAröH^ömei^^j ;  Wtf^g^ftäfeh1  ^c^eB^eüe fratofetf  \W&r- 
■  ödäedetii*#eritde'n 4Jj 'l'> j r i v  u  'r f^    M T i: ü r'1,,J -' "    ^X°**   Ty>*  d*jrlui:' >v/o§ 

■)  InMäie^iatfftA&rte^ 
[  W%»ftft  *&:$*£&&  Ä^  P9^i^^^^y^^^i§^<^«>re^g^|^f  AqyBWen  wurde 
seitdem,  seiner  iberischen  .Stammverwandtschaft  entsprechen ,  mifc^envNameu  Vasemia 
"^uch'iirm  iMrMi&SAiim  srÄc&n^asMM 

vAws$vw^r&8twhf!l(&\ivwa&\&t'tu3[.  a^vAmh'ioi  JbT  mns  vmü^  zioiuca 

.  LyafekfecAeb  PJ^naööyteä^A^^  Äjtep  leSHftres 

,;  W^^^i^i^^ap^jB^jBfi^.f  .^  Gte!frttnife&l*I&  ^^^$ü#f#frhe 
Teil  jier  alteu  Belgica,  zwischen.  Saone  und  Alpen,  das  G>biet  der  Sequaner  und  Helvetier, 
'  *&n*nn(  M ^aüiMeqMr^      .  *  I  *  fl  a  ll  0  ctt  ß  £  ß  I  nVO    HOüIÄ £   fl9fJüü 

-i,      486v    ßalüa  N4rJK)ri^WBisui  D^  gttffifttfc  tfteitf  d^-  al«e^[^o- 

V in ei*n(otere.ti'L^MkatJtirüMöhB' i, Beaem^g    W  en^äl  ^k&zen-'iftls 

Pj^encMieb€fe(ügrigebftebreriiiei)  Wdfnbdm  Bßglnn^ilristwftchrf  EÜMde 

.:  durah  i^edasahwiiröeMffabfteffeiiotfrjelal Itölf  I^i)g*teicteifcJ  J^oifti^r- 

•  'öeMeden^  ^ämferä' de^tit>en j  i V-otkee  b^oiMat^fwel^h^^a/tt^iöistfich 

-  ide»r.!Meeraipfen  tun  rß^-H^io^Miiitfcä).' *''▼<*>  Mtolfe yjtfFn?  ^jfeöell 
i  vfa\ßtoMfaofärTJ$mty ev  (toteLStar/Ä*t?tt)  ^rkcftrfteildicfiicmiörteAi^lSee- 


fsteer  *#)*  :Phc^aeav;S(äk^>n  ura  600  y.  Chr.  aji  dieser  felsigen  Küs^e 

ek*  Stttefodürftigien,.  nur  ziim  T^einf  und  Oet^bau  geeigneten  Bodens, 

ate?o 3 ftQo^in^r  .vortareff Jfchen,  Steife   £ux,  Ausbeutung  .ihrer  Handels- 

interessant  3)je   neu§;  ßtadt  .$ta.srsaLia?)  £lak  ^JKfossp/fa^  Marseille) 

untf^tejcAn  ^pii  Uöhtyn.  eingeschlossenes  'sicheres  Hafenbecken,  hior 

^gi^nd  .wtfevnt  vpn  $e#  Mündungen  d^es  ßteodanos,  .un).der  Alhmon 

^.Etesse&^htiMSges^iZtt  zu^sgin,  n^hp^genug,  i|m  ^icl*  ^  aus- 

^ez^cfei^e^  S$?ndei$weg  n$#b'  dexa  JsFjqrden,  ^reichenr  derFluetS^iar- 

bie&e*^  f&  sieben.  .  IHp  Bevplfc&rung  \^uch&  bald;  nac^der  Era^nmig 

d^&.ipni^chea,  Mttft§rlftfid£8 :  durch  «di&  ^Perser,  weiche  die  Phokäerund 

Andere /Lan;dsl#ujli#  #$r  Auswanderung  veranlage ,  nafcjsdpm   deren 

^er^niehe, jn^Italiep  ^nd  Coffsica  Euss  z>u  fasse»,  misslungen  w$?en; 

jbeso^^)-bliJhend-:S^bei;;  wjirpte  4§F  jp9»ssalig*iRc>e  Handel  durch  d^u 

Fükltld^^Hauj>^|ilin  im,  westlichen  ^it^la^^  ,&ari£figa'e?}.    J)a- 

nebea^wurds  j  *$n  ^u1B^<3toerntaöch  Industrie  (Jb^pnc^  Waffen- 

j-frimoathm) vxJ£unst  twd  ;T\[ißseöseJiaft  gepflegt;,  für;  den  jungen  Adel 

G&Uie*%  selbst  füp..;yi$f  Röin§r  ifelieb,  Maßsali^  nocjrin  der;Ka{iser- 

fBei^^^rbe^|^bter /^uftn^balt^uan>  ßtudiuw;  griechische  Sprache  war 

(hier  mtikimt  faMTßJh^  v^  (Jkr./unji ,  ^ahrscheinliqb ,  aoefc  yjjel  länger  in 

Gebrauch4).  n  r;   t     T    :       .i  jr  *  'ß   :;  ^    .  :<r 

-  >     %f  Vgl  §v34&;  damit  toaagt  die  Msjdejvaa#g  .des  Apeaniaea-Namens  auf  dasXüsteu- 

gebirge  ^isi  aurn.  Bfcswi&aos zusammen»  <§,  329>.  „. ,       , -. 

!  ■>  ?)'LOb<(d*f'ttntfiäcJriÄChe^  tisö  s^Qniyorjffiefwgidepe jprtsaaaw Mguräcfc  sei*  ißt  eine 
nicht  zu  beantwortende  Frage;  da  er  auch  als  Flussname  MacoukUtg  ia  Kreta  and  in 
Kord#fmc&  yoi-koa^mt,  sq  jiegt  es  .na^ie,  au  phöaiki schein  Uxspruag  zu  denken,  zumal 
£UPLQ  w,  überaus  ^rt^ilhafte.lAg^,  .d£e  , beste  iürr  den  .(europäischen  Veckehr  im  gäazen 
^§I$&1|^  Iftft^W*!«*  je^p.IjAB^svjglke,  kaum,  entgangen  sein  kann  und  die  Existenz 
solcher  Aasiedluagea  aoeh  uuter  der  griecaiscfyen^Hersehaft  durch; phonetische  Inschriften, 
selbst  voa  Ortea  des  beaachbartea  Binnenlandes  (z.  B.  Carpentoracte)  bezeugt  ist. 

3)  Für  ^e  .weite  Ausdehnung  ihres  Handelsgebietes  beweisep,  die  zahlreichen  Funde 
massaliö'tischer  MuBzen  difich  ääs  ganze  Alpeuland  big  'Tirol' una"  ia'äer  ober^talischea 
Ebih*>  Atlf  dbin  Kordwege -durch  ÖalKe*:  ftrreklitea  si^  adioii  ffühdij9  0ceaait3cileu,K«sWn 
jund  0ier.Que^ttpö>sf^^i^Bi&cajyi  £janJ^B)Jels,  ejur.£iel„.zu  $em \haea,.dj^e  EarthAgpr 
dea  Seeweg  lange  verschlossene  voa  dort  aus  haben  sie  auch  die  rerste  Kunde  vqu  den 
grüsseii,  nÜch'Ni  zum Ofceaft  'Äies'send'en &r6nieti;  admeatHeli1  'äimfßh^ln \  aütgebraclrt 
-ood  djte»l?ettfc-tri«nngr  id«n  Mim  j&^anaswRabtlj  0-1388^  ©.■.?/  a^f  d*MeJfeen,  ^etanla^sBt,   » 

»  *)  .  AbpthqÜÖÄa,  griechischer  Wejtjkef  sia(^  hie^  poch , im^  ^rübprea,MiWela^ey  gemaciit  woy- 
de^a  uad  der  Name  Graecia  war  damals  für  die  Laadsphaft,  niare  graeedm  für  dea  Meerbusen 
aocK'ia'bebraucnv  'Als- ethälieades  l^omeat:'wiM^'ön''dea  AKea' Äife  (bii  in  «jriite  ÄeWen 
raivesjändeft.  bewaÜfds  aitiojiiscbe  VerfeÖuug  t^rtpr^hob«m  4ie;RegIeiuu/g&geY?alt  JfÄr 
4a  jdeaHandf»  eiaes  ^tesr  vo»  15  Mtef^erp.^  dem  eiae-nolitisebe  öeme|ade.  ^oa,^9° 
Titfiovyoi,  zur  Seite  staucl;'  den\  Aufkommen  eines  übertrieoenen  Luxus,  "Wie  la  aaefer^a 
Öaa(Jefesiää4f;;W^ürcriFs%re^fee  ^dsetz^'^wehri    r.:i\    :  -r'jc>  vi    d:i  ■•- '::,A   "-1 

437.  Nachdem  die  Stadt  in  den  punischen  Kmegen' fest  auf 
aröiiiisoher^eite!  ^standen  hätte,  ; wurde  iti»  durch  Erweiterung  ihres 
tQebietfesoaafoKbstfcen'  der  ligurischen.Bergvölker.  getehnt/r  Den- Beginn 
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bildete  die  Unterwerfung  der  Oxybier  und  Dekieten  (Deciates), 
det  fersten  Ligurenstämitie  jenseit  der  Meeralpen,  154  v.  Ohr.,  dann 
123  d&  der  SaüuVier,  wozu  Pompejus  noch  einen  bedeutenden 
Besitz  im  W.  deVRhodanüs,  im  Lande  der Selvier  dnli  ArekorMker 
fügte-:  doöh  wutde'  Masßalia  wegen  des  Festhaitidns  an  derpompe- 
janiseben  Partei  von  Caesar,  dessen  >  Ifelagerting  es  lange* Stand 
gehalten1  hatte,  äurch  Entziehung  des  gröSfeten  Teiles  dieses  Gebietes 
gestraft.  Die  Reihe  kleiner  Handelsplätze,  welche  die*  Griechen  längs 
der  Kiiste  schön 'friihef  begründet  hatten1)^  utifer  denen  nu*  Anti- 
polis  (in  eiuheim.  Dial.  jetzt  Anüboule^rioiAft^äz.  Ak'Ubtfs)  ini  Besitz 
eines  fruchtbaren  Tales  volkreich  und  dadurch  auc&- als  Gemeinde 
selbständig  wurde,  -bildete  so  endKch  «in  zuteammenhSngendes  Gebiet, 
durch  welchem  die  Verlängerung  der  Ktistenstrasse » aus  Italien  erst 
unter  Augifetas  ausgebaut  wurde.  Der  römische  Besitfc  dieser  Küste 
Wurde  durch  die  öaesaHaniöfche  See-Colonie  F'o  rum  Julium,  seitdem 
Stationier  westlichen  Mittehneertotte;-  gesichert2)}  dizu1  im  ebenen 
Binnenlände  der  Salmvier  ßie  von  ihrefioi  Be&iege^,  O.  Sexttos  Cal- 
vinus  122:  angelegte  Stadt  Aquae  SextiaefAix  ■  mit  lauwarmen 
Quellen),  berühmt  dureh  den  in  ihterNäfctf  von  €.  Maiiiw^rfoohtenen 
Sieg  über  Kimbern  und  Teutonen.  f     '-' 

jl)  Von  W.  nach  O.:  Tauroeis  od.  Täuröbntutn  j.  Tarente,  TklbnioH,  römi90B  Telb  Martins 
Tonion,  Olbia  Eoubes,  Heraclea  Caccabaria  (Vahrscheifclicll  phöniltiscben  IJftrrftings,  Vgl. 
'Kakkabe  =  Karthago)  Cavalaire,  dann  Athenopolis,  Antipolis,  Nikaea,  Monoekos  schon  auf 
italischer  Seite,  s.  §v«*7. 

*)  FrejnS,  wie  es  Jetzt  heisst,  zeigt  ausser  anderen  grossen  Bauwerken  { Amphi- 
theater, Triümphhogen  u.a.)  auch  noch  die  ßeste  der  römischen  Moleribanten,  aber  üfcer 
1000  Schritt  vom  Meere  entfernt,  nachdem  der  alte  Öafeh  dnnah  AHttviön  des  Frasschens 
Argens  (Argtnteus)  völlig  ausgefüllt  worden  ist. 

438,  Das  Binnenland  0.  vom  Bhodanus  ist,  soweit  es  dem 
Hochgebirge  angehört,  erst  durch  Augnstus  bis  15  v.  Chr.  beendete 
Alpenkriege  ganz  unterworfen,  später  sogar  ein  Teil  davon,  das  auf 
beiden  Alpenabhängen  gelegene  pottische  Reich  {spätere  procurato- 
rische  Provinz  der  Alpes  Co ttiae),  administrativ  -mit  Italieß  ver- 
einigt  worden  (vgl.  §.  346).  .  In  demselben,  im  oberen  Tale  der 
^Druentia,  (purance),  bezeichnen  die  keltischen  Narben  Briganiio 
(Brianc,on),  Eburodunum  (Embrun),  Gatutigomagus  (Chorges),  welche 
das  St^mmgebiet.der  patnriges  bilden ;  die.  Linie  des  Eindringens 
der  keltischen  Eroberer  ins  Hochgebirge  bis.  zu  dem  leichtesten  der 
nach  Ober -Italien  führenden  Alpenpässe,  der  Matrona  oder  Alpis 
Wottia  (M.  Gen^vre).  ■  '  /      SVA 

Anderseits  hat  das  Keltentum  im  Ehodanus-Tale,  »welches  den 
leichtesten^  Weg  täte  da&V'ordriogen  <iör  nördlichen  Eroberer  bildete, 
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Jicn  'nkTil  ti'jji'yijimrii  hewiihiiliüi  Hudir*!«.  ,(!ur  lsara,'  AsiBis  Aixn«!  und  naraaiieia 
TinnitoÜaJ  ü'/üis -.J^liinii  Tu [ . i  HOlM/t  iK'V  d-.i>Eii[9U  HB  felfl  UOl'ISV: 
HiM^nWil      (iviriü't      HOlMtS      flOllli      II07      i*B«lbi'J59Cl     (3S'J\»Aoi.\*A) 

gründet    Bein1),    in  der  sich  auch   Griechen   von   Masaalia,    wahj3$j$ 

Kanfleutej  niedergelassen  hatten,  T>eni!  da,  ihr.  dinr  .Strgm^se^st,  ,als 
llafeii':dleiite,.rlii;ai!^rte  siu-..=in  .«iniiÄehoE.Äeit^.he^iadaBs  aa*fadein,  sie 
ddrdi"-'-e«eittr«>4%lsiiie''  'geworden' "Wür^-'iöi  '■miria/'*i«'llW'SBWflia1 
d^-errcianj^öir^^^  spätester  Kaj.^zpi^'wo.jSU1 

seit,BoBO.riafi:;$itzvdäs  Jfrftafeottu  p«wtoiioijöailianiml'Wa«.s)ji[iiJ- j  um 
Ganz  verschieden  von  der  Küste  0.  vom  Rhodanns  ist  die  West- 


niit*     «vll,   „,]!      .h.mt^r     „  4 
Landiin    KOTroaeiicii    hinitincne»    Äiisjea 


510-  .  Galileo, 


?■      » 


Fahrt  an  der  flachen,  an  Sandbänken  reidien  Aus 9 enküsta  zu  Yjejmeideu,  die  FoaaaJUariana, 
ein  von  C.,  Harros  102  angelegter  18Mülien  (4%  d.  M.)  langer  CanaL  Die  drei  Hanpfr 
mündungen  des  Stromes  (ältere  Autoreu  zählen  fünf)  werden  als  osti*tm  Masstüioticum, 
Metapinum,  Bispaniense  unterschieden. 

*)  Auch  hier  einige  massalische  Ansiedelungen  an  isolirten  erhöhten  Küstenpunkten, 
wie  (ausser  einem  gänzlich  verschollenen,  seinem  Namen  nach  im  Delta  gelegenen  Rho- 
danusia)  Setion  Cette,  Agathe  Agde,  Leukate  Leucate,  die  ihren  Abschfuss  gleich  hinter- 
dem  Pyrenäen- Vorgebirge  im  hispanischen  Emporiae  (§.  424)  finden. 

*)<  Aiyvtg  xai  "JßfjQeg  /u*yci<ks,  im  Periplns  des  sog.  Skylax  (um  400  v.  Chr.);  das 
Flüsschen  Oranos  oder  Ledus  (Lez  bei  Montpellier)  Grenze  der  Iberer  und  Ligyer  im  d*m. 
alten  phoenikischen  Bericht  bei  Avienus. 

5)  Der  Name  gleichbedeutend  mit  dem  in  keltischen  Ortsnamen  häufigen  ntmetwn 
»Heiligtum,  Tempel",  also  das  Cultuscentrum  des  Stammes.    Dass  auch  griechische 
Ansiedler  hier  gewohnt  haben,  geht  aus  den  in  und  bei  Nimes  gefundenen  griechischen" 
Inschriften  hervor. 

6)  Kleinere  Ortschaften,  deren  Namen  fortleben ,  nichtkeltische:  Afnbrutsum  Ambroix,  ■ 
Loteva  Lodeve,  TJcetia  Uzes,   Ugernum  Gernegue,  Vorstadt  von  Tarascon;   keltische:  Con- 
datotnagus  les  Congs,   Vindomagus  Vigan.    Im  Gebiete  des  kleinen  an  die  Volken  nörd- 
lich grenzenden  Stammes  der  HelvieT  (Kelten  oder  Ligurer?)  Alba  Alps. 

441.  Grösser  und  wichtiger  war  das  Gebiet  der  Volcae 
Tectosäges,  welches  vom  S.W.  Teil  der  Küste  über  die  flache 
Wasserscheide  westlich  hinüberreichte  in  das  Gebiet  der  oberen 
Garumna,  und  in  beiden  Teilen,  besonders  nach  Ausweis  der  nicht- 
keltischen  Ortsnamen1)  eine  wesentlich  iberische  Grundbevölkerung 
besass.  Ihre  alte  Stadt  Narbo  (Naqßatov  schon  bei  Hekat.)  .als 
Ausgangspunkt  von  der  Mittelmeerseite  für  den  Verkehr  über  den 
Isthmus  nach  der  unteren  Garumna  und  dem  Ocean  schon  früh  durch 
Handel  bedeutend,  wurde  es  unter  römischer  Herschaft  noch  mehr, 
indem  sie  118  v.  Chr.  zur  ersten  ausseritalischen  Bürgercolonie  unter 
dem  Beinamen  Narbo  Martius  und  zum  Sitze  des  Procousuls  der 
Provinz  erhoben  wurde ;  sie  behielt  den  Hang  als  Provinzialhauptstadt 
und  blühende  Handelsstadt  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  ftömerreiches 
und  ist  erst  im  Mittelalter  zu  der  Unbedeutendheit  des  heutigen  Nar- 
bonne  dadurch  herabgesunken,  dass  das  Flüsschen  Atax  (Aude)  den 
schon  im  Altertume  12  mp  (2V2  d.  M.)  landeinwärts  vom  Strande 
liegenden  Hafen  mit  Alluvium  gefüllt  hat2). 

Im  Binnenlande,  fast  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Meeren  an 
der  hier  schiffbar  werdenden  Garumna  liegt  Tolosa  (Toulouse),  die 
Hauptstadt  des  tektosagischen  Volkes,  mit  dem  grossen  National- 
heiligtum, in  dessen  heiligem  Teiche  die  ungeheuren  Schätze  von 
15000  Talenten  versenkt  waren,  durch  deren  Raub  106  derProconsul 
Caepio  das  aurum  Tolosanum  sprichwörtlich  machte.  Noch  um  400 
n.  Chr.  schildert  sie  Ausonius  als  eine  überaus  grosse,  von  vier  bedeu- 
tenden Vorstädten  umschlossene  Stadt ;  bald  darauf  wurde  sie  auf  einige 
Zeit  Residenz  der  westgothischen  Könige3). 


- 
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')  Tolosa,  Elusio,  Carcaso,  Narbo,  Baeterrae,  llliberis.  Vgl.  G.  Phillipe,  Prüfung 
des  iberischen  Ursprunges  eineeiner  Stammes-  und  RtUätenamen  im  südlichen  GaUien,  Sitzungs- 
berichte d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  1871.' 

2)  Von  der  alten  Bedeutung  zeugen  nicht  sowohl  erhaltene  Denkmale ,  als  zahllose 
Architektur-  und  Sculpturfragmente  und  Inschriftsteine  (über  60Q),  welche  grösstenteils 
erst  unter  Franz  I.  beim  Bau  der  neuen  Stadtmauern  als  Material  verwendet  worden  sind ; 
ähnliche  sehr  erhebliche  alte  Beste  besitzt  Beziers  (Baeterrae). 

■)  Kleinere  Ortschaften  in  diesem  Gebiete :  Ruscino  Tour  de  Roussillon,  llliberis  Eine 
Portus  Veneris  Port  Vendres,  Carcaso  Carcasscmne ,  Elusio  Elsonne ;  und  mit  keltischen 
Namen:   Eburomagus,  Cktsinomagus  Chassenon,  Virodimum.  Verdun. 

442.  Aquitania  im  engeren  Sinne.  Der  Name,  analog  zahl- 
reichen iberischen  Yolks-  und  Landesnamen  gebildet,  wird  von  Caesar 
auf  die  im  X.  von  der  Garumna  umflossene,  von  18 — 20  kleinen  ibe- 
rischen Stämmen  bewohnte  Landschaft  beschränkt :  ein  im  allgemeinen 
wenig  ergiebiges,  gegen  die  oceanische  Küste  hin  geradezu  sandiges 
und  ödes  Terrain,  wodurch  sich  leicht  erklärt,  dass  dasselbe  von  den 
nach  Süden  vordringenden  Kelten  nicht  in  Besitz  genommen,  sondern 
durchzogen  wurde,  um  jenseit  der  Pyrenäen  vorteilhaftere  Erwerbun- 
gen zu  machen.  Die  alten  Städte  sind  wie  die  heutigen  durchaus 
unbedeutend,  bis  etwa  auf  die  Provincialhauptstadt  der  „Neunvölker- 
provinz*  (Notempopulana)  des  4.  und  5.  Jahrh.  Elimberris  (  =  Hi- 
berris,  vask.  »Neustadt*)  damals  schon  gleichnamig  dem  Yolksstamme, 
dem  sie  angehörte,  Auseii  (j.  Auch)  genannt1). 

Eine  scheinbare  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Herschaft  des 
iberischen  Volkstums  Alt-Aquitaniens  machte  in  Folge  jener  willkür- 
lichen Grenzbestimmung  durch  den  Fluss  das  einzige  zum  Teil  auf 
dem  linken  Ufer  desselben,  in  der  Nähe  der  Mündung  angesessene, 
keltische  Volk  der  Bituriges,  mit  Beinamen  Vi  vi  sei,  zum  Unter- 
schiede von  dem  grösseren  und  mächtigeren  Bituriger- Volke  im  Centrum 
Galliens,  von  dem  jene  ohne  Zweifel  eine  nach  S.  vorgeschobene  Colo- 
nie  waren.  Ihre  Hauptstadt  Burdigäla  (Bordeaux,  span.  Bordelos) 
war  zu  Augustus'  Zeit  und  gewiss  schon  weit  früher  der  grösste 
Handelsplatz  der  ganzen  oceanischen  Küste  Galliens,  als  End-  und  Um- 
ladepunkt für  die  Flussschiffahrt  über  den  Isthmus  zum  Mittelmeere2). 

*)  Andere  Ortschaften  und  Gaue,  deren  Namen  sich  erhalten  haben :  Aguae  Tarbellicae 
Dax,  Bigerriones  Bigorre,  Benehamum  Pau,  Hauptort  von  Bearn,  Boß  Buch,  Calagurris 
Cazeres,  Elusa  Eauze,  Lapurdum  Bayonne  (d.  i.  vaskisch  „Hafen")  in  der  Landschaft  La- 
bourdan,  Lactora  Lectoure,  Segosa  Escousse,  Serio  Cerans,  Sotiates  Sos,  Tarusates  Teur- 
san,  Vasates  Bazas.  Nur  ein  keltischer  Name  und  zwar,  wie  im  benachbarten  spanischen 
Gebirgsland  (§.422,  n.  2),  erst  in  Folge  römischer  Colonisation:  Lugdunum  Convenarum; 
der  römische  Name  der  Convenae  („zusammengesiedelten")  hat  sich  in  der  Landschaft 
Cotntninges  erhalten. 

a)  Die  wenigen  erhaltenen  Monumente  von  Bordeaux  sind  aus  der  spätrömischen  Zeit; 
vom  Amphitheater  sind  nur  die  Grössenverhältnisse  (109  X  128 m)  erkennbar.  Der- 
selben späten  Zeit  gehört  die  Einfuhrung  des  Weinbaues  an,  der  die  Landschaft  in  der 
Neuzeit  zur  reichsten  Frankreichs  gemacht  hat,  s.  oben  §.  433,  n.  4. 


der  Provincia  und  in*J#$^^ 

Z1?$§  ft^^i; WJlR#n^«^En^9»aWWr. i^F^en,  h  Jjß^yqygegaqgflB^ 

Gdmi^  d-nnU   {M*OWUuM<>'%t*t&   ^^^Ö6VaBÜari,i[,firii.-lJa^,1,iI1'r'0 

Lemovices  AugwttäMW^  -l  läiäkutöL"™  ^^iäböif«11^5*^1 

PMatfi  tmtMter  Lifaörttttti*  7  *•»" f ■'-  -Pbitöttn   ;  -,M    '^bitlexä '  c    . 

Arverni  MuAHgUibcmem^t^nw  -iu.\  jkä¥«rgb6e^i  >',ffi:''-  »«*«»>""  J  r^  i-iJ 

<a^HHte«teiMÜivi:«WB-  aucli  aus  *&^foa*andfei*rtät^ta^^ 

entt^lwihere  F^rtdaaer  fles  ältkMtisfellifc'Vä&sWite  ^«fi^'featfzeri '"W^itnfttfo  (ülifte  ' 
wahrend  «1* sttitttt«  germanisch  efrfttki^M  t^^äi^^li^  Stiren nl^cfc e;  'n'orm^nlsdi^ ' ' 
Etaufcmdertwg  itmder  östfoätftedte  alten  £aiiäfedliattoittnfetif  in  Y^gesöfeiihfeit '^UracÜt  fcnd 
durokfnettgebildfcte»  (Alisat  fa  lElbtss,  Bttfgitorfr  ^rÖfcufcgögnfcf,'i  'ÖaitfpäÄia  <*•  büfttil^agtrej1 ' ' 
Fraatai»  *s  Isle  de  Fraiie^  NtiÄraa»^ 
ringfsaiLa.)  ersetzt  hat'        •'•[  M^tlyu>/>->n  tmd.iftd  ^.nii-.^t  {»fl  ;- •»;<•<»,  >  if  n  ^  t>  <ib  i«  »iini-u!  f. 

•  <•*)  Bin  Toö  tfieses  Canto^  im  ol^ri'Tale'ÄÖs  Trite:-  Wa*  uÄ^afeMÄt1  tttt' Ltäf  ift' ; 

(  :M4»  Nur,  die  .beiden  letaten  dem  fgeographischeö  [und  öfttioaiJifen  : 


<v.- 


:<:•/  ;  -«.,     ti  MrA  ,  1 1  1  .j  «i  *r  W    H 


m 

J 
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1  ;} 


gafcÄ'<^StensßpweS$  sdW^tKre^gdH*  ^ndsc^ärF&M'  iri  der'' 
fl^Betön^mrdäMd'*liti^rjgeBö^ztf  JdÖÜ{  Mfifereri,'  hat  mek  tfeWWg^tiA 
sumpfrdiftetf  Wö&TtpfoOtWäifo*  gtoVse^  ItögeV^ötf  HiMH&tiäefflv J  l 

im* 'ÄHftääk  -ik  -geMm^ Hfl  &*  ««»««J^fJfiMi"^0^!^^3!^^« * l 
SöÄi^tt^t^&*^a*%^öli  Ulef  Haupttöit  A'VäHfedifr, M^lcI»rC^8Är^ 
näW^äbger^elag^  j)ini  »i->^i^-ic*  "^ 

(Amer)-Mß2:4^ 
soIlW^fiWtfänrifl  W€ir. 


naeh'-^üp^u^)'feflteffiÄg)V,  mi*tibehä  Wie^lHÄ9ft  «töte  Zeigte 

schaft  der  fränkischen  Eroberung  den  längsten  WfeemaM^tge^eü-^ 
setzte2).    ,]D^  3aÄlrejj^^^  J^ejgjandes 

bilden  ebensoviele  natürlJc^^Festungen,  ub^§&  ^fjnen  Gergovickstf\<$  \ 
Oertlichlj^^^geblic^jn^^jetzt  Gergoj^^gGftftj&t)  durch  Cae&ajri) 
Belageranj&0flnd  Yeifi\*0i$&L'  Yerteidigp^wfc^hmt  ist.  ?ftiS4e*i\ 
Talebene  ^JJgit  lag  ihr  ^^t^nalheiligtum",  ä^äas  der  Arek<#ul*W> 
(§.  43£^{feft#50S  genan^-^nif^  dem  Kaiserreißl^^BISenannt  Ausg^-^iög^ 
nemetu^j^it  der^&nj^ej^en  Zeit  v(^v4wofc»»chbarten  Fei*B*g£ 
beigenaj^yS2prt/s  moQhiMilßL  j-  Clern^^Kuvs^k  ^%oHowsA 

')  Die/^^ei  umgekomm^^gegebene  Volksm^^g^^OQ^g^^^OT^  WäWtH 
linge,  sowie  Krieger  aus  der  Landschaft  begriffen  haben,  darf  jedenfalls  nicht  als  aus.-,, 
schliesslf^'TOSbevölkerung  vc&faÄAen  werden,  denn^a^^^aTheutigeBÄffglt^aWl^ 


bei  der  Ungunst  seiner  Laggrj^iwb&zur  HäiÄ»\BamßäkK9«titacht.  i«mvtk 

an^or^r^enj^^ug^gdi^^^er^ia^H  b^ai^ic^  nf^ft  »Aepi.Ift^ite-iihjr#rff«%eiwß,ij 
La£^u#  ,a^th^ 

dies^f^jej^eA,  ^j5e^K^in«»?#hj«*a^^*rl»bfa,  8Htd[3m=ßflbkl/4e»tfiüteinfc  Garafaauh 
wa^oCjraBt^^ßaa^^^  Auch  wOm! 

scheinlich  die  durch  Caesar's  Belagerung  berühmt  gewordene  Feste  Zfadltfiomm  (Luzcds&n 

Vivisci  Corterute  Coutras  und  Blavia  Blaye ,  bei  den  Santones  Condate  Cognac,  Novtor4e*m>  - 
Royan,  Iculistna  Angoulgme,  Aunedonnäcum  Aulnoy,  Brigiosum  Brioux,  an  ttirem  Strande 
difi-Ji«fi|ir^^rkl01^^{tiailI^nßeö^b^^iH«6^n  ^&Aut»m>ti®lki  mmmo- 

Argentän,  Isrnoduruin  Issotiauu  am  Fl.  Arnon,  der  also  Ernus  geheissen  hat,  Gdbris  Cha- 
H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  33 


614  .(ßoiJlsO)  aöaflteiiSnJ  ßillßO 

bei  den  Arverni  Acfcä*  >B5m*oütS  ItottftoällttMlttiiilgtelt^ 

fiöffrnoh  LÄnqri(driF  igtftWscho-iBiQFtftCif;  odef  Bcfrfeft;  erfstAeiirt  5ft«f&  als  nSdhtrtz#)t^  der 
iwämttetti  ,QÄeJ03eto  J(öUe.^etitü  WbniJunitastt&i  ^(n^fyiiW  fi^d«mirfBfeifhd]4lii(*gH«/ijfifföa^to 
<I$iHfl*arjtfenaah^rt(^ih'tfTtö^  t  u  IM  .£  üif.»  Jmu  jjb^OhäJ  ly^ih 

JliÄPRM  Äffig?  fflßiP,Mbffiffiff%  l»*IW!»)ysfm- 

J^arxi^  /«westlich?  über .  d©mt  ,IUi©daBus r fidja)r.wo^H6EvV5roQ.-i^a  dea  \Arar 


iiber  dieiTiefofiai»  ^iüfifteMaußbrfiitete/  fßdbliesriijßh/i^ibßtiNaFto^  an 
Voifc&ähl" mtfmfc  ifirtf "*#-•  älW  r^Scfer  €&1önr#  g&t^S * f ." <Efo?,xB«& 
ersten  und  grossten  .Stadt  ganz  Galliens  erwu£0gov,  M%^ßM^ä^Mi> 
eines  ausgedehnten,  schon  unter  Augustus  von  Agrippa  ausgebauten 
Sto&se&iraiaÄEp/^  .UWr  die 

ttHe^siB'^imil'übchiblsan^^pät^itfit^  Bwgfe&i. 

$thdt^(Je*Hnnörett:nG$}^^ 

rfftntofcftb  ^i^ii^fjgitösäteMto^^ 

Als  politisches  Centrum  besass  sie  ged«*ÄSBi(ie(iB€8tf^efii''de^>iÖ^fg^- 
üteherin  Oi^iiate^o^tasärc^iillpi  (tearT>  altettf  ^b<feo£>  natik^cpsi^cletBiBiävinz) 
tefcotom  itfl'iv^hTjfeiirkht«^^  aüfcafcrddr  JRwä^^n^ld^PA^stifö^ra 
uum-fteK  nitolliöfeia(ÄJd&ißt^t^iet?Änga,efi^itt^  Säainflfrafeteiil  eäbSt 

4$lP$%neipa1;:^<ßalH&ü3^ 

tW  »Br^aonri^sdieiiJi jAakrbc^ y'  g^gadia^eu,  oBorjßr %fo  Aihttvaeetefe, 

Qi£Äg&&i4;r<  w^B^i^ 

^tflöt^^ikrtä  Ödbktes'genannlt;'  Jhm  Sttfaet  ÄehE&chtaigäpßHnteafe 

Tlal  des  -Amr i  ;(öaC>de>'  und odtoäTtfteMb d^ai<Ligep iJ^IicriM),  i dl  wao  beide 

d^^lbett1*^^*L^eibefa?Ki'siöhriliiiä  dt^JTam^tfetadt  iBäb-n*c^e^ 
■itf^dervKttfäeööeiU?  rjimgefeaiiütilAaigaitetbifcöapaari  („'Au^imtnfibü^^v^ 
-AtSu^töfl^  eö^MiuleHiaöf^  (^J»€üjn*e»Kfcad 

zwei  wohlerhaltenen  dreibogigen  Stadttoren0).  (i-t!firnno^  smunhib 
i!  ii  Im  Naehbargaue  der  Maadiu hier  die.daBöh  YeröiBg^teix'  Ver- 
teidigung und  Caesat*s  Bfeiägernri^  52  ^.^hr.'  bettfhfcitfc  Befr£f&ftmig 

t).B«twuwit  »wm  Uwen  Wobnaitwin  ZÄ;^ei4e»»S^wi*   (pw^-r  ta^^^eft,^,, 

*)  Die  keltische  Form  auf  den  Münzen  der  Siadjfc  ilauiet  i^ollöra   Lu#H&wunhu&/l. 

Rabenhügel;  die  Höhe  von  Fourviere  erhält  in  ihrem  aus  foro  vetere  geflossenen  Namen 

.^5>^»hwt^^rEr^n^3iw,  an  .die^Hes^^a^agfi^  §n^c^^es^  dej  se^jmfang- 

reichen  römischen  Kingmauer  und  des  Amphitheaters  erhalten.;  '  bedeutend er  noch  die 

alten  "Wa^serleituttgeü  von  5  bis"  11  d.  M.-  £  feige.'         '     '  -  ■  "   "       "**•      <rh    >ifoT 
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dui^gatt$iObÄr*3tal»liiu^vda^^  UnmL  aoh  i-.d 

islj  ^  ^n.flem-in  d^iGeltie*äh^keltisbb&  iafewaBdar^ugriiQ^tßr^tfelieiqnad  derfiBLbfe 
»ä>>©dnauw«foUIKle^^  Ä20^8$4,  iMl^tdat 

dieser  Landgau  und  die  §.  441  n.  1  geaainrttf  (>rt*sfrtrfSaja]ftMi*<^^ 
im  Stammlande  selbst  erhaltene  Spur,  ähnlich  wie  der  Name  der  Angeln  in  den  Angel- 


JSHt&tafttb  Bf(ar^QD»WZrön»<öiYChflJöii,P  eOO^iS^e.US^^iä^^iz^tyi^miifße^täMAäi 


deutlichsten,  Spuren  der  römischen  Circumvallationen  zu  Tage  gefördert  haben,  unum- 

ftsS^^es^elt  worm(rYri9  anoilißD  sfißi>  .itawtf9  jiSJaaoi^  tarn  noJ8'i9 
ii9JUßJ'y^nn  aqqh$A  nov  aulrfjj^nA  *i9tfniJ  norfoa  <  n9)flifobo^suü  ^9ai9 
■tu.  '416.  n9Wäfa&n&täiQ9^ajii$te^ 

iÄrfgßjH  d**!Ml«grätodrate^^ 

^quit^wetÖM^ndi  Bßlgiwijß)iI^m-chi>lJebjertT8gaüfe  Cattf  9tKfiaHtBf>tsöyte 

4^^ai6fichtöMte^b)öl)fffidDBittö^  eia  SHß^ed  lornfaraO  aorteftiioq  afA 
(srrivStfl  iai9Efei8fi©eW#tßn  ä^^T^ß^^iUlw&tmaa^^uZ^  ateJtäif 
giö8^jM«ttelpfltaiftj!ßa^liß»&,  ibfrcfejdlfe  G^a^9deirf©rri(&JD.  rin>£eite& 
Reibe»  &eto<foffite8  Äfc9Öaar^Mä«ida|£ö^iB^  A¥frieum 

&HHfrtSiei9%iitefifcfltfjii^ 
^(ieösQBvkfeltlEcha^iöTjEMe  <smfc\ß8ö^^w<öiMa^^ 

^iHa^stadifod^IaAi&ä^a^lj:  odäß£n3$e8<sfeidfe0  Qm^^-'hmm^ 
iÄJBdeöw  Im  t(Mimd^ii^eLie*h(fcfi>(^ 

öckc^Ma^i^.ZeiiJ  .^o^sEjrtlifeiiä'  Entä^ungirf&hTlto  9^011300-1  jY^'  iCÖ? J 
bed6«teääfeb  )¥«rkepoar;Jiiaoh;  Itaftarinfenbifl^dibpal  itfoftiÄlfö(fl&&ft> 
(jnobekariiiteriijjn^e)  heHeBuehrih^b^UjfiAlleßijß^r  töpö^ofia^^afftr 

dwicnum  genannt2).        (r' imoifrbetS  iui>b<x«i9*ib  fl'niyjfujf'iolffow  i'jv/s 

m/A)  to^öNi^fe^'id's  f^^/A^o^Oaüi  Läkl^ti^M&iiite  ätwrtffcßwiti»$  VweHflLe  nicht 

*F*Ä#4W^!H^^  XV.  •_;;  i9J 

")  Kleinere  Orte  im  Loiregebiet:  Sodobria  Suevres  bei  Blois,  ZVwdoca. Thäsee.    Im 

Seinegebiet:  Äballo  Avallon,  Arciaca  Arcis,  Calagum  Chailly,  Condate  der  Eburtwic&S  X&n<fe- 

süt-ftoä,r,fCWi^^*M  Corbtfil,  %EHfrö6a4&y"&sevaS   m^tf«#ibi^*ahi?s<me1&ai^tji  Lesart) 

Mein«,  *<FfeÖflMM»Ä?M«iißÄI  OhfttdauJLahdtin.  .-  > '    :  ;•  ■  w.«  v  I :  . :  ;    •       ; : .    J  •    ;,'    < ; ' 


:f44l   Iäii  pussgetMtf  der  Wegüäm  ist  das  obe^stevhierWjr  gehörige 
Volk  das   der  Tricasses  mit  ihrer  in  Augustobona   umgenannten 
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-oöii;Jf(ffö6ö*a"(LiHeW(iüil(e).   '■''"•'   ■■■■■''■■■•  ■■'<■■■'  ■■<  J-"-"  "■"  '■■■'■  ^ ■■■>''■-■•  •■■-'! 

kJ'  Tod  den  biiiiimiüchen  j'nscO'ii  iveiiou  in  alten  Quellen  gern ii Dt '  ille  vor  der  West- 
spltze  des  Continents  gelegenen  Uxenti*  ijnessant  und  Stria  Sein  (berühmt  durch  ein  viel- 
l«ratfiteä:ÜWkaBi!ln*''raDaliöM/doMisÖ^'brttaitaiycb9iy,Mai)yJIRi*i(u  GuÄUeT   und 

■!*WWRff"Wfrio-ff    .tafißliy.'    (frts.i!  -  r.«w  ,i-fi  .in'  —  .m    -ihrhiiuil 


*Ji8  .(naiJbJ  i^lgdlij^iil-ja  eilläü 


Gallia  Belg&ftrf&her  Celtica).  5$ 

■H&lßßmkMX,  g^i^rngesft^eEiiSniwmBiW&Wft  »ftj-rf'PliitS'lBstt 

4S8B^|^flpin'  dfftjjWfls  (Dftf#)»Ägei^WljWgSWpniJffl|a^,JB^int^la; 

folgt,  dass  ihnmi^^imig^^r^wiABr^iiWtti^böäjÄa^iinelßJjee 
\^   Äw(?usta<<RmtnC9rvrto.;iwBi<(ktoiGik\  Bwineüstä«w-(li.»>  :BwfeP  Basel - 

Die  flache,  von  altersher  durch  Hände Isgtrassen  gekreuzte  Wasser- 
<sbhewte  a»HNühria:.Ar^''Ui)d1Sc^u«torJl[ttflCi«i)tisfciöBd/ui>ÖBf;WHSMarntO 
ifoetfolraioü.idifcl  L-imgö^üäiraift  d^  St[i^^j(dim^'ifMiuiJi4l;<ifli«riNafiK' 
■:i«t'jy|iMaV»ilieT  .nack)iäogfiiAQ»[gffipn>£heh<rvwhäe^i^ßLng^ei^[iIiindbr 
:AMh^to-Mdh^hu^?.il^lij^s«^r(^a9)viij^iiiU(wW/(ij;diöäJ'/('jiiJliitft. 
itsi^oBic^rBnbsdeateiideai^lB^ejli'iFiiigHraaui'i^iiax  nfofli  $4Sw»,)#tsiuJ ; 
iieriditeh^to-.-Uröterjew'in^teeiioMrtiteV^viiBdi-.l&^nor  übMüusr.irueb-t- 
jbbB«*.i-wuttDreiiriEitiee,teii»S)i!Wj?:«Ji  <Üa-iäftuWK-''Ö««8)t)D'idaBUYDsagjis- 
'[^JjibivgsheiiiefobkiMt^eri  iBHetr)  ft*f'ii*»i'itl  1Ü».' M-fedA ü mr « lisife « v 'fcJureii 
]KaKptäfft(J*i.[ßtD0((5rm*  noefcl.:«aCÄ  <io[tljlE^l>riäe«lr,Rämemd<lfacqi;ils 
-ftiwämaiok*»iii[s((li«l-Sflali^'-.r«iiiftot')  ff  eOi«=.  glfiüaendajiaeMiussh^ir 
.-rii-i^liferiiiilietidit'gegWi^SiÖ.  dreiH^t^nftiSei^Wei'Billttö'äirf'fM- 
ü«6aP^Bte84fen 'tt&kai,  ■&&>  dl^öT*ttfeh«Ö3S]*ilftMii  a^MediöinMfitfei-, 
34f«%e«Üfi^Bcto6  zwäffli  iöi£©o«iia«f*«.>tBfiflisc]liSJ*  g&tkatftBtf  WeälAi. 

i'ÄliaimntSfofinlsItf^ßaferiMnl  rf-ian  sihPjtijA  .K  'loiflii   aiw)    noJioS  us 

wtjliciüifti  Reit  sei.,  wird.    StrsjijcnstatiW'P' '«   ,hf^m  Ui>t>«'ie:   Largo  »a  der  Law,  etnam 
■)  Der  Name  afcla  ist  aller  AnakftW'iftfcfe  «Bali*«»»"  "tttl'W  zMUeäiVMl^W 


^0  ^qftMHfc.0 

„,,      452. ,  Uermajii»  superiorv    Die   viau ■  RJteim.iti  Bdneia-Mittel- 

JftftrSee? i*3ew^«P*t«o  .Begiaii.jJ«  häuf j«H8n'£efai>mo»nmdWa(*rirkt«ii 

,iö!ger«B.ui»cl»m  Beato  übwgiegaiigenL  'SuenaitineiiÄt.  Gaösainmu  eener 

fühjjoBdefl  ¥ia&giönei(igeBanirtyii«löheHn*öPA'agli*tiW'l^*boii;gt'Öf!ften- 

Nftm(mi:tlHaw«f*ifeft^*rttr;göhi:shia;'['e8^iiffibfe(^'a.Itel;B!tif'-^^M^- 


GermadiU'^perior.  l$Ji 

..   ■■*;|(.Iia:';«w*eilhi»!ia«tJis«iMli  Stufe  «WIB«««»*  #&VWV'Wn\:ht<£&k.),  für 

(«ujMmiiiiisiKUiaaaiiftAiaeiKKiiioBaaTilfceliwiW'iy,  a^'^srWesPWA'fiiiäÄrfe 

um<  {mbaaetecSt  JtaarinwjLih  injikfis^HStrfflsttiiHitiil  uwhwiWHiriüisic hmi 

üfiär'ia-.ip!  nur  aus  aresein  (.runde.,  weil  er  pw.  wenn  Siicn  nur., i.nnpo rare  drcuzi;  inar- 
heil  tWN:  +oii  Wiirms  ::nrn  h'1i,-.:in  fojrii.'iiiiun  HYntjUdn;.-  jiim  Wri((lise»d. 


tiätea&i  ti&  ^faMti^^F^o^feäugi^'lff^öttiMjflS^tf  BÜ&b  aber 

fiftcT  ^BJötö^^Äw^  j*re#{fe3a%ibAae&ttgy4rÄ 

ÖreAn/9^  i9Äul"^Ö^  f^<äfe"säfdß  a^i^S^^TneißiXJfiriilpdi^ 

B#g&  MtJ  ^^KiJii^ychä^cki'f^  Soften  (il^^4^^fttWto^il|'>MI^i 
Äfttfti*fii^^#3brffi7   bn9^9^aiTJ  gib   9J39H  119:19b   %tio-gauM&hdbQiVL 

fällig  durch  Inschriften  bekannt,  aber  alle  haben*;  ebetf&n«^9£e0ziä&  HBeii^dte^aÄi 


-an»MOlnz,  ÄttSmtia  Easen^nraauTth,  xrMre  sitt mrcn^atfaTHrereir STOllett^eaer^orctram 
3WiIflcirf0««ffofe^nifoliw     9df923ßb     j(819  7ß*ßa[    19b    392ÜoT    fl9lf08mßfa 

Sfli?p'$d*eerf^iältfang^  ä&fi  gttn^eidDfttetttfa&äh 

Mfiheirdeß  Vereins  #on  Atterthumsfreunden  im  RUeinlande,  Heft  63,  Bonn  1878.)    _  „   ~ 

nOTailMo  iBiitni  fl9Di9d  aoo  n9d9  fl9£aßZTfl9ri9D  ,ißw  ds*9a9a  fl9Jbßj3 

FanTus  in  §elner  arc^aofo5  sehen  Karte  von  wurtemDerg, auf  baffiärenpflnd  llessTÖcnem 
«e*e«£ftttfjef&  fe^Ii^  9adO    .(*fl9bl9W  aecfßd 

' a  ^^uWflflAta&fc  W&  rX^ch^cfe^§aeiöIW^^a^&W6ui^fiÄve^^ 
J3fttti€Htbl0d<&  ff£bfallß&«1^9YflI^ 

mMsche^arte^von^ermanieii  ohne  DetaiT  aufgenommen,  olüje  jede^eifeföTOWaer scl^gn 

iJfötJatoltoEiisguDffiJbo  Mher.^tiUk^^fewIrteöge^k^ai  £aftf  (^e£nAQ&rha&  t cfggtäfiftuBftch 

Virodunum  steckt,  hat  A.  Bacmeister  in  seinen  trefflichen  Ä Alemannischen  WanJ$$g$£e$a 
rfteifiwcns-iaaifwr«»  «Bissre«*,  Kniöen^Bj^i^fJprer^pi^tii^^njc^^  l&f^fltoJejy  gewesen 
sein,  aber  ob  .<£jtffer^n0Mt:4^&fogftfe  Jw^wÄfl^enft^S^tjö^  ftn»i<f&ejfc9;)  iob 


GermftftiBiieferior.  fjgg 

4ilk%tfSrtö*ni^ 

^lti»ft^Safc&vWl^^  d&W 

dtöäelpÄnk^flio  zpiffl^Bj^atael^^ 

-dtewgxäe&e  ißl&idto»BifiEbteir,w  ateidfcö  iiösAß^aferiii  vq(£  ri&fof %#sq||§h 

xhilarM^iofort^  ej&ffipqteff 

oftennaneDuatöfD» A dH  ftü#eigii$g-,3in  ;*»B»9&ebi^iii^f<öa^§!gi 
Niederlassungen,   deren  Reste   die  Umgegend   YöBi(3^t^flS^i#i#gr 

fAfigtt&Qgtiaaa  ÄäHl9flckß*ne*tod<*  fiHdßiI  silß  -wd*  ,hnu»Jad  neflrubaal  Aoiub  gilJjjl 

manischen  Volkes  der  Bataver3);    dasselbe    wii&u^ekhwohLßmijb 

iöigfesä 
Städten 

haben  werden4).   Ohne  Städte. ifife^WbiläeälirfjöJSftteiöÄd  ft^sfift^effem 
^ifc^'üö^raitfeftati^  iNofdiHoüaod. 

Remagen. 

römischen  Personennamen:  Juliacum  Jülich,  Licimacum  Lecnenicii,  iretWdeMw. 
^S^ttMXr«f^)5il^go >l^n^l^^^xiSiäVert^^S^»?»ftiVtt#t  ^«ApIeliv^lndrl'äicflrlSfnlqchMleltische 
^JURre^äMf» ,  ^cb»i*Äa)ti¥€i£  ^#e^SeMi#e^tec1S,>ta^ 

"f^Mftetg^7^  /J,->ib8niiißraoIAP  noifoilftrit  aouifm  ui  M'fimnpll  .A  tßd  f)Joet«  mvm«Wt'fT 
der  GegM&'WÜ  ÖBBh  iälit^e^teftil^toNW^^  cfo  i od/i  f.iio?. 


Germama  interi'or.    Belgien.  fe^S 

g^biTgeMei*'  Aidemien"TToh»Bnde&OöivdiFii,Öein!  (m'äer  j.<:L«nilseb»ft 

W$$%'JM$Mi*  ,('?::aöf;P^e^;'Sc'enev:"..(^,&jgvarJ, 

G»flXOfHäBö.-fl».Bu,,;Wßrden.1iHH^  mit  gemeifiKamem(.::aber1;w-ie  Taettns 
ausdrücklich  hervorhebt,   erst  kürzlich   anffrekommerj«hiILWameti:'-G*r* 

^ä^!3^#r'^^iretfr1  !töii;  un' etlmoßmpfy«'&ri  SWe  germanische;' 
Ursprung  unter  ihnen  nur  den  Tangern,  augeblklisn  BuudeagtBWiaen 
d«tiKiiüboftiaiiriiiüT0irtoweBiFBBfesehtfebeH  *iifä.  »,]'Jfe''weÄig*iriÄn'der 

CTern.^n  ^aiic>lM  hu  nns'erJi  yö^ojiren;  Vqt  %cr  b^tspft 
iiiitrföHiiiwqei^har.n^ 

fcihmem)  ÄejiBed9otaiigi4)Wääiin«yijiBawäm«fc-8ilW9iüW»ldtend«^hH^ 

teitis'cne,''  aber  cul&r-' und  Bta^^^a^"^)#^e,IT'wifesa^llW}fflSe»<'fteii 
so  benannt  werden  konnten,  dann  aber  auch  die  Uebertragune,  .dieser 

BS5e^Mei,#P^i/irwidW'|a3,.i'^'laei1«^«^alaT■|,t"'E''lI»»»'', 

iiWiglSttn*i)(M(Wi>v^(f)iira*TsifciiiFoij'»&llnJsüftitobgli«JBldyB0tteU5mbdd±3.^. 

daiß^lMft^ ElBn%H3e,Wtecin!rt"!irßbä&  Tif/n-dr,i!^miäsSm¥S>'iMB-flm  v*5 

1  üsamlij)  üi.'bilikt  ^u  hüben,  <\zv;\  Käme  in  ^■■lii  mi[/.elft]ri;TlicJi«ii  Gaj]  To.ran.fan,  i.  Tesr 

feaÄoWMWfl)  teüäfefiffi90«]    nMfösfnaJj   hot    (.nrcfiiT  c.  miT3   iv-mor) 


-^  .^  ^  folge  fe?  d'^r5  ^glih^eä^aH^maS^  »§^ M^äfeaiiafefe^seB^^tÖSfeiafe11^ 

ÄSrnft  al§  CoIJiMME  ÖtiöbMs  I^n3^HW<liMt<  himwMinity 
?iffif4WW^m#»  s%feli6§8&?j 

>)  Wie  Mnki^Ur?}^ 

löfeeflÖäöÄ^tflife^äi1  *lfin  xfoiüxrorfbioa  «jib  io  liow  f&ßß  liloi/r  i/j^b  Irfoief  Vnosttoo-uv  atoi 
riDn^^^Sto«öWlrf^tttf««8ll»dM»»  &Ni&6h&  !KlöeHälid«fl#6Wft«^ctoÜfettl 
«ettltokm^te^iJfir^efi^e  !&*einmb^^ii>Wfa#  (#«^*^f  ttftifeftV  tofoäÜm&Vtik 

fAi^1^i,^eM^r',M,^»^^o^lit^^^  ;  .4^lo*4öJlt$&bPfÄiÜl 

$ffe  MÄätaV[voÜt]Jl^n%^  Attwitofel^  ÄeäfcWÜH* 

kannten  Saravus  Saar,  der  Erubrus  Ruwer  und  DrdhdHW Trökn^'a»ßßftlAntiSl&t«lr>l5löfe 

3ft8ei"&foi*%a*e?  iVWÄ^a»yftrt^^^toöi(l«iis;ü(]^öSÄ^Kjl^  &tera<&dft(Ii&«8«*i  I^feser. 

^toiifö&^uä'&etf^&l^  äStiMitfi  ^4ft£«&ei*ä^te*t2^]rtt^ 

Aftt^titoW'^'l^m^  ^Tlife  Angela«-  ftHiv 

«\v$\ii-tvVio-t«(X    .sim;!/;    ltf«   3ffoißiID   Vum»\»*rootM<\    .Yß'iinJO*.)   .srifrö     MthtioH    i«w»hüho'> 

taan^H -|^t>  €ä^r  den»  iei 

f^ittÄfeifSf^lif  fftflfefinf* v  iaiföh^ä^st^s^ 
eine  durch  frerj>de.BßiÄieebB^Itbeäingtfe  J)ialßl^^f?J^^^  $r9fl# 
bestimmte  Unterscheidung  zwischen  Beigen    und   übrigen  keltischen 
Galliern  denken1).    Der  mäckfigfte  jftfi  ini  engeren  Sinne  belgischen 

pa 
$tte 

nnmittelbaJr^B^>^n>tEAig^numM  st^ht?:' Nächst -ihnaii  die-  Bi*fe  ssiölMitf, 
<tafe&ö^pni$  I#rtöäc*&  zu  GÄeöarsiiZ«üi)diifcht3-Bac'mll©iftstliÄatechen 

IW#€ln,<krtöera'ttueh^Ia&  südliche  Bntorimetiob^ftBäWÄ  iob  odolow 
^n  (Die  Natnen  der  etaratoen  belgiscfteriif^ 
ÄÄilia>JOeitibk,  seit  dem  4.  Jahrh.  auf  Jihite  Mm!^Biää3^mii&MXtXB,^u 
wWdeöti  Üei  den  Silraaeictes^heiHBt  Avtfäsb&viapkß  fASdnU^üxi 
deri  ßtiegBirünes  dfe  Stada  ^«^iiffo/.fwahrsefeelnHch  »lidraitbcb/fmifc 
OöeßateiiAf^^rfwfttiwt,  Soksohs,  bei  den  BeUo  raeiu^äiarwiümßts 
fi«4trtak/bd  den  Ambiani  Sdmarebrwi  (Bracke  dir  Ärobafo;  dii 
Äomnie)  Amiens,  bei  den  Vitomandui  eine   müerto »Augmstu  JSfosb- 


Belgtabiflgwntai.     ■  ggg 

Bebauung  ihres  suD^n^san  oHfeJpfthgft  gep^jiprcbj^n^ßejt, 
daM.^^i^e^ft^me.iU^^  „i7,  (, 

taii  provitKiae"  reicht  dafür  nicht  aua,  weil  er  die  nördlichsten  nnd  flgüichen^Smoifl^er 
C«Mifl(..(4rMBMttBW.Tlcav*Hir.  Jbly«JrW)  ©Uifreb^HtWrfteSen.,)fii^|£|5[pndsrs,eltsJ^iiiauch 

Twiesnainto.BnflMBi&eietti^VK.^^ 

IiBh«n!G»llfelis,,iBtg«i.i'.B*rijhelg4»elM,.W^[ii.ii,-4i'i  .sis-ii  midi,  ln-i  i|.:n  .I;l.si:U..'Ii.;|i  wkdmv 
flmirt/:Mlc4»Ufl,dMea  »«dAolMÜt^ i^Wßfti^IHfrlft^'l  i'iifläi,i;.,.kün^(^)tM  <*fP 
8tteJtf*.ew»|nmtJr«eWinJWgpWBs,1YMW^ 

dair-Pr»ift«iii]Ai»[p»nilei»;ftt«.i,FatBU.LV,„^  fifl,j  t  ,,,„y  ,.>„W.i  v?>  .-.r.:-;  ..»■«■,.«.  H-iiu.ti.jr 
ti-*fl  OwierhälMstinäMig.  ddg>lse^ono,»«ni<H*s18ti:#Witinia«.<Ms  elgantlltiü»  Uet- 
GJro^WW^tiMtoH^fcii^fllnMn^wliateai^n»^ 

*^i^[M^fcefc,lHi,B^.^,MrtB«(r^^ü^ 
<Bit(Hefc«rs«hKnB]ri«niwJwn:,flbanl.BWsiiH[t,ii.r  ,,V'A"  fafllfr,  fljniwi»ffp [SBBfflM.^ '.flwflft 

CmnhTay,  OwWlm»  Jftiiojiiomm  Cassel,  Confrisinuni  Condren,  Coj™f7^MiJj'ir.5ofmB(H^s, 
CortoriäcHiB  Kortrijk,  frauz.  Courtray,  DBr<>ni(sZau«;  Chalons  snr  Marne,  Duroicorigum 
Doullens,  Gesonnen™ ,  auch  Äoi«mia.  geninn),  Boulogne,  Minac/äriim  Mcrghem,  [raiiz.  Mer- 

viit^  avö^^I'^^wi^ 

M^^>Oira*»*rl*«W«idrW£Httfe'toii(«Wta(^»hfnp|le^^^Oe^i*»hPei!«I8B* 

iiüii-.^bl'j;l  uaghctii  luiu  u'>y[oa  iidduiiwx  guDliiuibsTaJifJ  oj  ultima  ad 
u-jff'iiiitlaJ  omiiy  noiyiiuy  mi  ÄfitaftsMvüra  lad     .(' naila'jf.  iiTOÜInö 

^m^iV'^^ifcWio^«  Br&n'nhAoSna  ft&  AR? D0»räeV 

■'•'-ÖrieÄWllAifflei  HititffcWfife  •'■'"'■'  r  ■J-r/,^nn   iitlf^;;.i,/i  -Jl.li   ifrViirC  (^»'l; 

«■jii3i45&!.T-Diofigr(iBae0iIIhseitt.\iai[nNiMl!JeD.-;  Q«Jffitteii_I  djeurgfös««** 
welche  der  .mrikeBifWeH^ühmhi&pidbtlkaiint  igeWorden  ■:&>iwl,,,rbüdta 
(uötud^hAnudiietJnujgce^hiRch  betrachtet-  mit.  d«m.  naiwtt/Coiitlnciite 
gfa iiBMrinmMflfflBgp^fe  gQBMetg  sibiiwtetdenräeastiu-  SutiiökRilej.&iiüll 
beaii^Uoh'der;  ätaesGcH  %Wolme£  geteilt  Imien,  indem  aUotl  hiar,.'viclr 
leinhtl  JberKt  .den  feite»  "aarangLitfangcß.  sind1);  doch  müaäOTi  «te^chob 
* rjp 'dem iiBfigJnn&  Jude c  hifetori  sehen  Kunde  gich  di«eeri  spTOchliei^«SRit 
miiirt»>h«faft*t,  IKo  Foradhungeti  der  Neuzeit  lehren  am  fiWej  Eeiböt^ßi- 
dige,  iwcant  hnefa  j gegenüber  deft  entfernter verwandten  «ateren  («wohffli 


Sprachen  viele  !  jngerpr  TerwaridtsqÜaft  tragende  Sprachgrüppeu 

kennen,;, diegai  sehe  im  W.  und 'S".*),  die  kyrariscbe./eum- 

bfigj  auf, der, §i  te  der  grossen  Insel,  'letztere,  durchaus  üoerein- 

^tjmmenjl   mjt  t  aus.  den.  .keltischen    Sprachen  des    Coptinentes 

überliefert^iy  ,   ..        :,....  ..,,[  .  ■■  ,  .,     ,-i-   „;  ,  ,fc-  f 

„  ,,.  D^e  äl^es^eÄ ■  Quellen  sprechen,, »on  deo.Inaela,  welche  die  Phoe- 
nikier  cueEst.ajif  d,^iaSee?rege..kenneu  .gelernf  habe».,./inr.uuter|Er- 
w.ähoapg,,ihre^  -furi-die,,  CuUiirlander.  des  Südens  wertvollsten,  und. 
zwar  ^opz-jgsw^ise.  .in  d^i^südw^tk^lien  HaJhins.eh^.;in:  Menge  vor- 
hBn4«nej,^«j(a^s,,^Zinj^s^jiS:  n$pöeo,  #  ewfacji  f  b^t^j^ 
,Zj»pi^nu^.!  ^er,  erste:  Grieche,, rjjei  sie.  auf  4e_m. Seeweg«  .besuchte-, 
Pytfiefls  YQfflJJfassaJi^.upi  flder,  jiiirz  ,p9r.,30Qn  uuter^ch,eidet.^e  beidaf 
grossen : In*ehji  m^r^en,  Jtppieui,  üw.ßr.-xo^  seefahrenden  EeJ.ieji  ger 
Ipjrot;häbeB  ^n^.ai^BiQpo^,  ,kjp$..y-ergyn  ?die< (Y-esMche^ {woraus 
d^nn,,I.yer(nift,,  .griech.;'/<of!5e(::n0Bl(elt..£ri»Ji.  nnd.^^*«»r,„d.  i-  jm 
gadhelischen  (der  anflreland  gesprochenen  keltischen  Sprache),  Albar 
w«/,  die  gergiaier^.iFftil  sie.dettii^eHätßß  ilrre  gebirgige.  Seite  .zuwendet. 
--.;-.  Mb  der  Landweg  ■  ti±i  iMssaaKa  aus  IJeer  dttfth  Gallien  für  .ilen 
HandfilswwkHhr  «rönnet  w»»j{  ler&dbr  man. ro»:  ti«rjio^Uiqhigege»Sltier-. 
SegenÜffii  Insel  unter  ;'dfimiVttmea,  der  für  ■■ihre-  -aa  Roliheit  die  kuaweri 
sier/  CVwtiteotelkaafe ■-^t^lartt^BttBfl»lBeffrf»ne^■4o>ftl8MWtt  .War;,  m 
worden -in&til'äer  Sitfbe,'. den  hhJbilaekteriiKörperiiBii; •bftmaleßy  Brythön, 
daher  JiqiTTCMüti,  Br.itafnlnM-inid  .danach,  'die  #asze  ..grössere  fjiae-1 
Bciitarrn  iay  .ß£*«Va»*)np  £ou»r>Eß*).  ■,    mv  (i_;i':-.^  rr-.n  .-i-  .   i    ■-.    . 

'"  ')'  'Öii^'aeulei,  aVfli  mehr  &!s''tWmn1tTing,  äenn;aJ5' Ile^rHeferulg'ltailiisi'atJ;  wenn 

E]rob«nHK(  des  Öfters,  wieder- die  lteltisohe|i  Besfll^en)flgflreste  iure  ^atü [Lieh?  Zuflucht^ 
gefunden  haben),  den  Kilürtu,  bniUBtiKu  tfinl  iinii  k'ratse-s  Haar 'als  von  den  Kelten 
HhterS(3ie!iitni]o  Merkmale- ttfrvortebt:  Diliiisim  oMrhti  nlliii  «e  UrN  pltrvaw  crinm  rt 
jpnatlf  nqtrw  [Hipailäl'  JieriM  tHttril  trpjetfnt  fitlltn  fari\m!.  "Das .  letzt»  Kviletium  ist 
ircilifli  liinfilllis,  ,da  es  au  s.irr.igerKartenan  schalen  g  hervorgegangen  Ist!,  .aber  das  aus  dem 
körperlichen  TypuS  eritrioinin erie1, Ist  änch  Üeat '  libch  bei  den  keltisch'  sprechenden  Be- 
■•ollnoni  iüü  Süd-WKleB  bemerk!  loh.  UGbiüEeuB  kentian^e  atU<pbaWldHilhtiQoelle  4«H 
Avienns  .flap  Nsroin  tßjSOtnyt,  dijGeflgtirjhen  den  4(66  i£>»»  SWiorl*f  auch  im  »Üdllclien- 
Spanten.  .        ,     .,  , 

'  '  *)  Gew.  kadir  genannt  (welches  Wort  aber  mit  dem  Gallier  ■  Namen  keinerlei  Yer-1 
wiB'dtsahitt  bat)  hl  den  beiden  Hauptdlalekteii,  des  Irirt Iren  (gaoUlUce  eirio»«Kh>  UdV 
IIochEthottischen  fguoidheal  aUiamtadi,  clt  wie  im  deutsehen «usiuspreelieuj.  ..     ( 

*)  Zuerst  bei  Herodot  ohne  Kenntaiss  dei  wirkliclieE  Läget  erst  römisch*  ['nknud« 
liat  diesen  Namen  auf  die  der  äussersten  S.W.  Spitze  Britannlena  vorlleg^ni.:  Onipp« 
kleiner  felseilinfle ,  welche  durchaus  keine  Mefallgrubon  MtKUtttS,'  die  h^)utieel^■Sc^lrJ-,. 
Inseln,  übeltragen.  Daneben  der  ritselhafte  Name  Oairym»idt»  bei  .dem  »u«  phonikiJcbei 
Quelle  schöpfenden  Avienus. 

*)  Zuerst  kun  toi-  200  Im  pseudo- aristotelischen  Buche  «fpi  xooyjow,  dann  bei 
Polyblos,  Als  Westes  Ziel  des  massali sehen  Zlnnbandels  wird  die  an  der  Sudknst« 
Britanniens  gelegene  Insel  netto  (Wight)  genannt. 
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r.Lt, 


m  4ä  n^rT^wu&e^ 


iä:  m'immmi^Mime^^miL  m&n^f#  m  *wk<&i 


d-e^B  töärqgröfi&niflwsfel  ^Wöü//i8^i^^6hjlven^ßi  wdrdeti'  nte  aus- 
gef^fe§r  gQüä^iii  ^t^iö*driaiiUB  sw^r^itiijemtrftbesetilfceiiiördlibhßW 
I^dfcöhd*  >«*4d©W  Ä*fg«gebeii  tttid  .cberßödiiälftr'tdcr  (fas9liH*&boi#2 
g^geii  Öte  Ai^riff&^rwoh***^  Tte** 

teid^t%s^]^ü-gcls<ll^t^iöZ)ieseb>ßFiiidluaDab ( jetäfc  g^wiStoüok  I -mur 
tfte  Äo#JWft^«wi^/,3Ättfeerjifan|to«esa  inachi  ;dea  im  T4.  Jahrhi  »M\Fwridö 
an  der  römischen  Nordgrenze  gei<^ttflMt«noFi(j*©ö;i^«^\?^Ä  gemannt) 

mit,  BfAmßi^ »Skf^Vm  i  (*P8#$  ImÄJtölB«*.;  Y^e^ofeej^  ;$0  ^be- 
festigtes1 Tkwreni tuad  88©-Tarmen <äu*äfc®c3n*eld!ei dielrwel ^<mftW;> nafch 
OLin  der  teferiktin^^l^e'  dIÄ  ^^^'ißafeJM^fi^  WWi*fi 
Es,  erfüllte,  ^^aäfihßt,,vjaur,,kiiyae^Z«ii  »oiM./BostiiMiQngiii^n^bQPb 
K:  Ätitc^u^Piu^^^ 

setzte  «mddftn^iQioeniihnlieheByaberf  zwischen]  demvtie&ren  natüiv 
licneii  JHnrtfflftitt  v äer Me'erbui&tf  Ülöta  (Clyde)  und  '»ötf^Ha  Ofäf 

BPfrmMföku9f-M^  so. langen  Wall  ^^40,^0^ 

(DasteUea  sicherte^)*,  rmi  Ei ,  Septimius  Severus,  der  bis  zu  t  »einem  1 201/ 
v.  Chr.  dir  Ebtal*ätJtimr  lirf^l^ten  Tode  in  Nord-Britannien  KHeg'ftortey 
sctteinjfc  (^k'cH^de^fJ^c\^fte.n.zu  schüessen)  nur  an  dem.  .-^aÜe^deg. 
Etadrianna  Beparatureu  ausgeführt,  also  wahrscheinlich  de&Nordeni 
wieder1  aüfge^öftett  fcu  haben;  ober  die  weitere  Geschfdh«e;  beMet1 
Grenzbefestigungen  ist  nichts  bekannt.  Nur  unter  K.  Y^n^^a^n^ 
Amn^ia»  .3^  . difr  A#sdehnung  der  Reichsgrenzen  über  ctieriiun  mach; 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  '       *        '  "!  M -,f '-  ":  " ''    *     ' 


Sl30,  ^-BriteMfe»«'.-!! 

i)iiQ_:b¥natjntf|.. iptoyjefr    &f»J#»fei*r*'qlwJliß*  iBöari.*   der  ohabtttäha/lV* 

karaa  ^jtiibeStafidldjesOien^eiWrtft  ßfeüJfe,;iia  6j;J«irhaadartj-.*i!foIgite.ri 
(lecTüiittffUdl  der!  DiJrdUclifrWiBlirbasoiiiiUfiii.dtr  AngdUtEtani raniiÄtosoti 
djft!  Ztflt%trziehnng>  der:  röBÜschtta  Hleöre  ■  b  ml  i  (to&Disn/.aneiideni  gsoUH ) 
I.SWWyi;,:  T.inr.ii;  -.  .  ■%  -.]  ■•:■;■  ,'  >'■':■  PI  ■  -:■**.  d-vtali  .(i=nO)  oiiIM-jotA 

. : . !) , ;  11 « S  Mi  i  ff  c*n1It  i  Oüiditb  TWMil  csteUtfi  m  tf  -J  m .  ri  nia  d  awi;  ttturoiwti  L  eto '  niWli-.  1  Sn  s  t  h»  ■  i 

ihr,:  mit  rfimi^ljir  felirift  ü.if^ [„■!,;( ,-u  >TQj,..„.  .    ' 

■)    Die  solide,  aussen  vHtV  Qua.W.i,  änÄi  mit  *lfilÄW  fVWtl»»IMt  (ferW;  Ji9" 
2M*'i»HHt8erehrt«Ma.Ker,fwo  *™  beste*  erbalian,  M  'fei*  JelithoM&-5-^*'Btfch)'iBt 

9"  breite»  pU-idlelM  Graben.  VersMttti' die  Na.tteH  ekfC^tell«  "HTM^ilS'^ec'KbfKM'W-" 
wlsteillKdBBÄuBllnSobriflentlist-flleHäineiOeriWBtltanlittn  gefundcrien'lg4uSreü-dttr<i:l 
Hadrianns -Walle  an)  gesichert.    Tgl.  Hühner  »- *.  0.  S.  241  ,dtr  gtwwwWl'Ba»1  'JBfcWfa"; d 

SU8*J,|,'«*"0ri«*(Wil'*»'Mlls'i"'Hi  '    .1.1  -nu  Jil  mi/. -^Mru    .rli  ,:..]!:„    (-..,;!  ;,],■■!..!  I      k" 

■'  •)  Dle'atti  rletf'  SpSrUrrlHin  ii^riHschWrreborrSeiCTnngcli'  ificHr.  BitSref  'TiMorgeHeriiW" 
Urheberschaft  "die*  et1  Banes  ist  drircn;  zahlreiche,  sämmilTcn  inT  (L'-kiioDiiirfsf  HnrfWf' 
angliche  Wei  hin  Schriften  völlig  gesichert.  Nurdlich  dieser  'mii' '  sn.<nahm*welse,lvolri'r,6'-" 
ntftfclwlilreWeli 'ttoei^brirMer*^  ein'  eünielhre.'nln  'et  .11 ft.  Vor- 

geBC»ODenesCasti:H  mir  luteinisier  Inschrift  (d-r  n  örtlichst™-  fiberbanpf.  bcttairartn)  hti  ' 
Artbch-nriterri'iStirriilg.'"  '*"  "!'  -.;l.  M    ;r:    ■■":  ...i 

,:"V  Die  oMgcti  vier  TTntcraWilüiiscn  Vier  alten  s'risscn'ftuvW  nach'  'ri-ir  iftiHel'i^  ' 
nlscban  Organisation:  die  Provinien  Brttmwia  I  und  tl ,  'S'laü-.i  r!<ifs<iii,:n»istwi  l!a>:i',na 
deum^Mle>\^<^^i^t^^MriaShtüVe^ia,im^*i\^fK'ii^  lÜUroll- 


wesen 
a  niif-/ 


r,;LeTl 
gionen  und  den  dabei  erwacbaenen  Ansiedelungen  der,. "Veteranen, 
rücken  mit  der  Erobernng  allmälig  von  S.  nach  N.  vor.  JOie]  eisten,, 
seit  dem  Beginn  der  Occnpation  sind  im  Westen  G)e  vumfGloncester^ 
an  der  Sabrina  (Soyern),  im  Osten  Camnlodunum,,  die  ä|te'atpl( 
Provinzialhanptstadt,  anch  knrzweg  Colonia  genannt*}  (Colqhestjer). 
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Amii&ßUnsfee  ;der  .ersten  Mrlüppai^idei  nbtot  SBWtP'PtuffittUenftilgWti' 
airder']%rdgTära':deB>djrib«^»ljt^^ 

dvLieiiifa^loiuflraÄl-^iJlluSM^^Äp'iJJw^im-üiJ/rj.iBäioiiTfi'i  böW^ 
ma,:ätoäua:im^;  Jflbrll,'LiU((oöeiinay'.ij;!Efnee4n^'-iendMGh  Eton-tisblüld> 
(Eofww io'J  föew .  .AngelsasAn^'i  Jo*d»i^  tht  i-.Nimii*iJn  «ijj  i  iJ-j  MS wti)Ü  arif > 
Avns-Fluss  (Onse),  dnreh  Agricola  als  neues  Legionsqoartier  angeJflg*/ 
Büit-TrajanusibestüiLdige  uiüitüriheiie  Haupts tadfc: der  I'mvinz-,'  häufig 
ksÜBerTttiüöfteäidenZ'  (SHfii.-'SevbrriK,  :Cttnmsms, ;  Con^lajituä''  Chfpru^ 

»p*  w.^  ^hr^Ä  ^j^^S^mSifm-  ,W„J.  -Vi.il'.""  !:U'V- 

...;%:  D^Mlbe.-öil,:T^.^i^en.iM«mieft.KBt^iwien-Sva;r/.i#to.1rrteiMBftr«üe(i^ 

UDd^aton.i*?^i^^a^idwi".J!i.;li..>^.li«;nv.:Äll.»flii,ppyaB,  d,j,,«!eoi  Lgndadlir.KlfWt 
D.HLmn,«Bi*r,.und  ilw:.jv:-Klliclini„-.|.  Uum}>erlwl,  .wejf/^Uer.dpijAhn.^ig.jiii.Miw 

bnadert  .ejluscheif... . ,;...t   .  \,,   ri':  >.   u  r.  ,.  r„n!:;n  .&,/    .ivulji, ,3  ,,  ..  ■   L . Vj'. --n,,.- ; ■ '.... iT 

*)    Darauf  l&sst  schon  die  geringe  Anzahl  nn.d  die  riumlich»\Vet»eüung,depeitol(eiiBi^ 

in^^iö]j^efl.^9fl^eiite.flchJ4(3J««1l.flflwiwh|ä  Seilen  .mun^lLy,.,.,.-!,!^  i^dsn,Rfädteii 

derart,  ärss  Eec^e^ssenei;a.iJ6:^tanui£j|.i9;aö^ti|S|.,?r-(lrf;yl,  ,%  ,jahjiejfih»n  ,fthe(oi|iii-, 
schulen  in  Gallien-  f  11,  Jjjjsojffieo,. ;,....    j  .Li|,.,-  /      ,.,  ..i,,..^   .."n,--,    „..„■■■u„  i,,-fl  ,,  ..i^.v 

.,•)    ^.hid.enlUnc^na.dslfEt^^^^ 
!.;..  Jaiirü.   Cr,ii...a>a«,:i-,.v.Ways   .Ji..j.-Jn,^[-r; ;  ebenso,, iftq  ,,G(e,W)ni.-|Cafitrum.  .OWfai^ffr^itfy, 
Gloucester.     Die  lu   England   sehr   lahlreichen  Ortsnamen  auf  -ct^f^p^fljif^, -10^(11^. 
-caisior,  uicfc  ,-s«ter  (i.  B.  Ejfter  Wro  ftef)     an  u 

immer  auf.  rliniiiiJip  Niüd.urki-jiimmüi  iiin!'.  .-.■'..  '  ',.■  '  '.'■<.',!;'-,'.•!',;'.,,  ,..  ,■  .,  1 

ii   46  JL    üieBe.RIilitäcEtädte.eolieinett! jedoch  .a*i.!.A»sdehnuug  uiid> 
Volkszahl    weit    zurückgestanden    zu    haben     hinter  '"libfitfiaiu'nl'1 


682  "  T     BtltaäliieB.  imo 

•  • 

*)  Die  Vax  übrigen  zu  iöen&ftcipstidew  -alten  Ortsnamen  w^i'dwi'im  &ög.  ItfnörÄrrara. 
Antonini  eben  nnr  genannt;  eine-  sehr  viel  grössere  Menge  römischer  Strassen  bat  die 
genauere  Erforschung  des  englischen  Bodens1  in  ihren  Uefeerresten  nachgewiesen,  welche 
übrigens  meist  schon  seit  dem  frühen  Mittelalter  «nte?  Namen,  d*«  sich  iu  *llen  Teüen 
des  Landes  wiederholen  (Fosse-Way,  Ermine -Street,  Stone -Street,  IcknielcMätreet^  dem 
Volke  bekannt  sind,.  Vgl.  meine  Karte  zn/VoLVIId.  Corp.  In&cr.  Latin.  -.  •  . 
'  '■■)  ■  Mit  4er  stärkeren*  Erhaltung  des  &feeren'Vol&Btitm&  irk  westltohen  Berglande hängt 
es' zusammen,  dass  in  demselben  etoemsöviele  überlieferte  alte  Grtsnaittbn  sich  erhalten, 
haben,  als  in  der  dreifachen  Ai-ealauedehnuB^  de9Ähei»dies3  vterl  vollständiger  Von  alten 
8trassen  dnrchkoigenen  Flachlandes,  fn  diesem  von  N.  nach  8.'  iW«o»fÄ'B!iM5hesterf-6to<*- 
tatttmiütni  Catterick,  Dhnum  Doncastier,  Gambofüum  Cambrid&e,  WtrulcOMtov  Oid  Vertilatn, 
Duroco'movium  Gireneester,  Rettübium  Recultary  Btibris  .  Dever^>  Po^tm  Z>wui*i<^  Lymne, 
Vävla  Üelgartdn  Winchester,  Sorbiodunum  ©ld  Saturn' bei  SAÜshwr3r;-iZ>MrH»««Wa-I)örchester. 
Dagegen"  im  westlichen  Landstriche  von  N.  nach  S.:  Imguwülkm,  Oariyle  (C'a^  bedeutet 
Stadt);  Brot  tum  Bionghtm,  £ongo6ieiurn  Lancaster,  Mantuhium  Manchester  v  fcrn er  im 
walisischen  Berglande  Conoviwn  Conway,  Segontium  Caer-Sciont,  Maridunum  Caer-marthen 

de^^ur^.Cae^^e^,  e.n.qUch ,  in  pe*pij-<^W^aU  JW  ^ft^fW°P^ftr'  $?W? 
Tamerfon,  Ansenulic^e  alte  Städte,  die  unter  yerandertem  Namen  fortbestehen,  sind 
tfooveriiiM  Cahterbury,  Ühkrdbrltite  Kdehe9te'r,M.ä#»»  ÖHlenestö-; '  ftkMüil  IeeWen5,  ttorwlcli. 


Alt  'üffl  öchtbW'Tind  felsfgeii  -m «m'  B&$etf;  m^eMäitB 
%k ' ! lOdti  *  M  Ahei*  überaus "  re^etire^k/^Klen  'Äflib JplÜH uftii 

-öu«x«Ui^üu  1  ^Ifi  fji^^fö^xif'  liubivfil^'JLiX  '^liIäA~fl'4£jL>  JkiOi/^tLOJ 


'Näc^ol^e^etan  hktfeif: 


„Walddickicht« 2).  Dife  Bewote^'galt^n1,  ft»Irail  ^ÄfiSJÄ 
ScliwinriiBV;  ©etjfce^/  ^geyrte^rÄnniaie  flJöäSÖt  4JBfeSrlSlmaB, 
dfttt'lri69Ai»ie,,fiWl!Bafee  tinbeiieidfeiteftie  M°äenüScB#n4ie#M 
tteVatot^NaMM*^^  ktäÄ  ,fakriebetfT^-f|feeHHä 

^'^^Valesem^eldzuge  erwähnt '  *ac«üs  eineVÄiS  »'den!  fid^UlHf  iMffiSr 
fC^attusV  „bettti  CÖerge  Gtoupius*  (so  «!e  M&y^elnW'sensttobflig  Itthiel'aiitfttfifiiunWölSif 

*$&*.  llF.eis<VPu  sJ>ee(tinimen4§h  Oerflicb^it  f  Dfe  f^c^v^ar^t^w^«  M^l 
gelehrte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  den  Einfall  gebracht,  das  Centralgej)irge  Hq 
Scotlands  Grampian  Mountains  zu  taufen,  was  man  wissen  muss ; iinV %Ä&£  in  ^tlfföieV1] 
dernen  Ertndung  eine  Stütze  für  ein  MisVerst&nÖhiÖs  lies  alten  JLütoro  atf  fiäden.    ' 

*)    Ammian.  Marc,  im  4.  Jahrh.  unterscheidet  hier  zwei  Stämme:   Dicaledonea  (ent- 

<*pre**önä  dem  Namen  D*kcaledoniu&4ir  d0H'nÖT(ilicltfertX)fcöan.BHCa£eyJes  «ktWerklärt, 

.^enseitCaledoniens")  nnd  Vecturionw.   Aus  dem.Fehleji  d^an^ejjen^n  W^jjtb^ijtuÄg 

in  der  gadhelischen  Sprache  der  heutigen  Bewohner  Scotlands  folgt  aber  keineswegs,  wie 

häufig  angenommen  wird,  dass  diese  erst  später  aus  dem  stfrächvfcrwan&fen  frelatict^Bm- 


Cr.loiloniem  .  (ülHiutt'e  Inseln.  583 

ingliohe  Beschaffenheit  gerade  der 
Kohlibcr  sind  sb 

der  weniger  gebirgig/in  S.O.  Kiste  Scotl&nds  sprachliche  Spuren  von  kymrischen  Ansie- 
delungen necngawlese»  worden,, '  äurnfc  die  sich  eine  Nameugebuug  aus  dem  betreffenden 
Dialekte  erklärt,.  ■■.  ,.--..-■  -         ,  .:    ,   •■  ,  .,  i  ■  .» 

*)  Tacitns'  Ansicht  ftbor  die  Caledoiiier  (Agr.  11,  nitüut  rannw,  magni  OrOu.  Qermlmi- 
com  «-j#M*i»  aiserernni)  wird  durch-  ihre  Sprache  widerlegt;  er  hat  aich  durch  die  phy- 
aiöOhe  Aohnlichkeit, .-"wie  ale  ursprüjigliflh  alten  sriacbau  NordvSlkern  gemein,  abe«  bei 
den  südlichen  liallusrn  ättincr  Zeit  uichtmeJir  in  ihrer  -Reinheit  vorhanden  vir, '(ansehe« 
lassen  Bild;  wahrscheinlich  noch,  -*  Sbnliob:  wie  bei  de«  SUnren  —  durohiirise  Kartell 
s.nsch»ti.nBg,.  indem  wohi  schon  die  ersten-,  aal  Pythean'  BreitenbtstimmuBgoiL  basirten 
C0QBim6tians™raa(Ji8 1  die  dunit  uHtereiibarem  itinerariftthen-  Distamcn  des  Landes, 
wo  ea  ,«n  gen»uea  Angaben  über  Mreotieneb.  fehlte,  statt  Bürdlieb,  vielmehr  nflth  Osten 
in  die /Länge  Zogen,  und  so  die  wirkliche  Norfapitle  der  gloasen  ilnsel  in  aiamllohe 
NS-hs, der  geruanfsohea  Kisten  brachten,  wie  les  noch  die 'ptoleBiüscbe  Karte  zeigt. 

'  4453.    Den  Band  iJer  felsigen  Steilküsten  Gdedoniens  gegen  den 

Oceah  umgeben  Reihen  von  ähnlich  schroffen,  -wenngleich  nicht  hohen, 
aber  '.  wegen,;  des  stürmischen  Mseres.  geftirchteten  Felseninselu,, „Die 


Matt  bewahrt  hat,  wird  von  Caesar  ebenfalls  einfach  Mona,  von  den 
späteren  Autoren  Monapia,  d.  i.  im  Kymrischen  Mdn-aw  „M.  des 
Wassers"  genannt. 

')    S.  dia  Beweisführung  in  MüllenhoiTs  Deutscher  Altertumskunde,  Bd.  I, 

464.  lyernia,  griech.  lerne,  von  den  Körnern  auch  verdreht 
in  Hibernia  (Ireland),  ist  gleichfalls  schon  von  Pytheas,  dann  von 
Agri<fola.  umsegelt,  nnd  seiner  Lage  und  Form  nach  besser  als  Cale- 


f$34  •  ^^ä-nteä/if  ^erateai&i/l 

(^^5^r?  'b^M^irin^J^ord^  i&tidg  ^kr>'-)ttti^n^Agri0oIi['&i^robenii^8- 
^!lfre<itelil^tö^Aftofllh^ögr;  attw-Wj  dte  Btaöfer'überlcUe'lBsel  er- 
'^Ddtit  iHatrfenv  Wöcfe^M^t  ^  ^äü'z  rtch%JÄUfl  den  .ü'b^öö«  grossen 
K&fc&tottl  Anrissen7  ütid  Ti^ÄöyBtf'Jöfta^^^eeajgfeft''&rfstfeb  des 
, Ä^kär&ftfoeii? <tf e*^*  Aiüf  fdas  ^sMeü'  nientttffer *te*AW Bäckg  auf  der 

l!feifiW^a&#>^z^^^  stecb^die'  be- 

^kd^fefi>M3r,(>'adi^Ä  ISJ^Q'-^^sö^./Pipit^zeüuifbptlebeaif  wb.  dfer 
'^ügifä^eft  ^Etolietöng  4^  ;i3:  Jä^A. '  vorgefunden  wuddfenu  »  ükter  den 
üSt^nöii^n>^«^rl^^^iöM  d#  d&ifftog*W^  der 

"äü^iW^ö^idheli'flMiiöi^ü  ,fVfofcofcAö^'M  d#fti ^ebfrgigSttßBüdoßfc- 

79feu^n%^nW>ifeft^  'voiWßto%5cb§ö:  lES^anÄitolig  sk&W  fcrisroien 
'>teii4^ieÄf^Nä^tf^  mr^yat^m^d^Wembskiih^i^bi  ddat- 


oteM-v^nM   aii   .l^hIklI  wztite'%  (a9fjf4öit   tnii9ifoü)   mnmoßJo  f  oft 


des  Pytheas.    Böttger's  Versuch  einer  Eeconstra^gjIj^1^ec^eJ^^(^re|JfeniI4er 


465.    Name,  ©thaiööhe  ÜBt^rsctiied*»  (Keltea).  u>  Zum  Unter- 
schiede von  den  gallogermanischen  Reichsprovinzen  geben  die  Rämer 
^^Ifen^^ä^Rh^fes  'ttfe^n  ^fti  MHH^aldefl^gHPaürflMtenden 
"TO$m!a4^  «^Ätfi^f^4llri««m^<ÄIA  %n«ertf<fem 

^lÄ^MlermlrmÄ^^ketfftä  g^nt"fttfrf&  (§}T4Ü#)f  d$t>  Btftttttlfen 

-«Aa^^Ötraböii^MMd),  *ttirtär '  dttÄv  fcin^^dei»  W  Im-  (dfcn  6tör- 
-4Hänn8i#Jä3:^v^  ^eriöÄä^h^p^SööÄtoe 

°^J?I«(9;-4S^*)J  aber  M:Ün]^n&isMef^&liakn  'Bffetofcktlfig  utaiider 

Bevölkerung  des  oberen  Donaiüifadfesftflilft^ 
8$88&  ^eiti^WAfeftäaiittigi  eögfett^ntfer  ^ttrfliöb^^^lfen^i  jenes 
d^ös^G'ettöön!)etli  '<  be*eitt<  * Ms-'  to^Äw  *  i  AFftffr <  tttts V"^ätftWö4'^irfl^»cfes 


vifihtim'  Äe  RonwtÄls«;Säägreft»ö  &hm.   Aber  ifrfUiWJAttehft  4w$h 

&^jgtafürjifch^{^  wini*n9(WjliA.k#ftewßgs  dwjh 

jj^iö© i^ofrtjjwtoödfi » ftifl*^>j3ÜMfeesl3SU[Q^b^  {fasnas^bflidejofefttte ,. JAa^r 

bsfcriüfbtyßb  .npfcüifch]  dftf BeRftu.,  l  B«ui^  flie^ivwffi^Ää^ßR^Z^e 
KbrnUimste  ÄftftnßcböllQ^en,  i jW&cj^b&gen,. ,  ;w<3l£kfK  .mM^jiS&e^^ft  rSr- 
ijin^upgeUjftt^infitxBrjeitel v»>9 ^d^agf*  softtfO.  SagemJ^beii 

> iDiti^rQ'iii^etcWJüdit $etoga^3tei«l& <&*  bQH%e« [D^t^feteÄfei W§ i 9<* 
ideiiüEaÄp^tQSif'itom^te  Jäekaj^üftfer  »£am  ^IttsqJWji^ßfM^PffiiitiiWöfia 

jfißtoby niwfc,  ,^eaJ^e^#g^(§^3U> I^ßej W^W^a^^c^jk^^- 
^eg^arifeidi^S^pw^0?«Jl^^Ä«te$^  jN»  jfflA&  ^§#nniengfjivda 

flsiß*iäufchiE«s-  j^Jfäftß^efairi^^ 

wahre,  wegen  des  Mangels  an  Anbau  fü^QutyH^pll^SGhw^r)  z^  \jfoef- 
söhm tende*  Südgrenze jde»  Germanen,  i den»  längs  ihrer  ßüdeeite  wohnten 
a^Iö^ÄttlifecH^Vftlkte:*  Ito  Donaugebiete  (an  der  March)  Vollste 
^ectosages  (vgl!  \ 'urf,  im  Elbgej>iet  ^ojitetr„  weiche  |$$ca  ^h 
ihrer  späteren  Verdrängung  durch  Germanen  dem  Lande  den  Namen 
Bojohaemum  (Böheim,  Böhmen)  gelassen  haben,  im  Maingebiete 
Helvetier  'und  —  wenn 'flft?xMmr  hier  veralteten  Quellen  folgt, 
rioten"  to •  -2. "Jafarhi»  "^'  TuTÖneö  <*gfr  r§;  44ft)*<); < erat  in-  AagoBtas' 
•£ert  'ändere  ^ctfjäi%  liage^;Jtüdöm;tfj^döße,,  ^rmatiis6h^'  Völkerzüge 
.dorch  d^^Wl^aiwbrär.Widd.iW^W^  naqh  Sü4$u  einbrachen  »und 

^^r,1)  J^afyfi,^  $\fäWf8tyüchw  %^  in  <^er  ptolemjü^cnea j^arte  emzelue  Ortsnamen 
keltischen  Urspr.u^s^Viej^  $eß6dutin{n.  Devona  mit  Wahr- 

scheinlichkeit auf  Lohr,  Würzburg,  Bamberg  gedeutet  und  im  Osten  mediolanum  („Mittel- 

'Tfeta%Tai^;^>hi  |^'MUM^i^)'^fr.^»^ft^^)(llieötiMi^,<). o tun /T     .("Ol- 

ffol.n^iM^fjiiF^sft^i^^iyg»^  £&„&$& .^J^^^ejman^^^r^yje 
ajs^hj-jalfip  Mo^iexan^hiiiäem^npr^ich^g  ^^»r^^^fifti.i^P?1- 
n«8btefci(teb  Wfcfre^  JJMBiir&fc.  B^f,l>i\^e^5iÄU|]^,[t3ipä%itWd 
-•i  ttflffftf&.j $m  iW$$¥*$A* ; *)$#?  wifl -q igfa,  Jnr  rp^is^r  "ff$B^aqftgp : 
-imrmh)yüMW(h)¥iwm%^^>  Viyfaa%  Yufala*yy ;  es  fygüi ßflmp- 
orfffM^s^jib#öftrt#i  w^-ä^m  ,ei||§n  X41^.^ft^Havi^n^#- 
ioIö^  pwiwlctoi^mfÄ^ ^»^i  few^.. irrig  för  ^eto^elpilt^ne 

vjiiDt  ßteijAfiKafeejiHÄejp/Alt^i.  g^^r-a^biö^e^/Inh^^oti^  #«PS 

^  Mgflerge&^^nd-äass^ 

I)iö»tiriJWfiBi»eßnABÖJ&hmeiiwW  ^m  Jur<&  häufig  frre;  g^n^^qpbi* 
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nation  entstelltet*  Inhalt  der  ptoiefflälöeheh  Karte  und  diese  lässt 
k*um  das  »Gerippe  des  Flussnetaes  und  der  Bauptgebirge  -deutlich  er- 
kennen v  doch  dürfen  der  ganzieni  Lag«  nach  die  dort  verzeichneten 
Bergketten  Melibocus,   Semana,   Gabreta,  Sudeta,  Asciburgiiim,  Liina 

P.araUß}^ g^te^ftffii^  J }  :ffitfM# . *ffi < £«WWri  4fif»§?i feW^her  N*me 
ve^c^eg  uqcj  tfftn  ^  ^^l^fb^^^b^^ift^AB; .*^s ;^f^hbp0evfe«ide 

*ffoSfe*%&R  ^$^1!$^  «fem .^PP6Bl 

zu  haben  scheinen  ).  ^- mjj'iov;  no<  lernte  WlnTJ  -joibiMios-io/nif  jiond^i 

x)    Zuflüsse  Moenus  (galL  Moinos,  Moginos,  vgl.  §.  446,  n.  1)  Main,  im  hess.  vulgär 

Ku&fufe  V%tthtJi(:ErK*  isifc  früheren^  Mitteta^r>>wefeaeri  SeIa*  SigÖpiÄli»ifeeaaiinT.  n  -n  »biii^i •  / 
■'  *)-  'ÄKito«ae¥Öe&^&  -to^^**/ Wra^  woraus' 

m^,  We$%aletasfcB©''#br^ 

röben^ss«i^di^^e*V^  ^^^  ^    «"■     ^'f  *J  •> 

«'s  •)'  'Ätis'äem'mieretf  Anstoß  deTslawisfcken  :^fens¥ofe'fm^tfW1die  ^a^^dn^' 
F«tÜlr>däÄ7!IÄilÄ'WlrVtfHfe  ^l/eM*giih^^Mfetfftau^  ^äVitoÄ  UÜÄW^o  MtfeWW" 
auTWcftg^^ää^ 

unsf'W'töirie  fcweffiriä&li&r  eßeiTsb  nahe1  stunde  'altg^^i^gi^tftls^^oito  » 
<He*Nanteni  vfetfo&ä  -$$&*«&;  äie^eüntfeMeWclfe  FoVih  ^i^'erst'aWde-r  sfa%scTl<m » 
umlre'italfe't1!^1''-"'11'  'J;'^  »'<,M^if'^>   jui'   *'>»i   ,  n  »f»'juv/    J:yin  »H^dü  hiiyfd*'<d'>><   jiiu'.j'/  ,u> ' 

|,ny'8tü  tie^^Mn^  Ä^'^stfeii'Wamenä  mM  Wt  'tiMl&tiAM  Ün^ssMett'&i^' 
rlSsefteV  klsinW  feontitfg  Jf^W>Ä''AÄf,M^r^/fftrf«^^  ^irikläfi'äiibe^ ' 

gemachte  alberne  Erfindung;  ebenso  die  schon  im  vorigen  JahrhundreW^a%cW$eleftWö'' 
Pßi«^r4floaBft^miii^  ,Wwfcragw#  <kli3u^0Ä5^roen|i»uf  4wr,voj[^ft}felieujöich 

mit  andesej^NftPe*  (vflj^MflßawiuBiate.^F*!^ 

b§fcmisebe  (JebirssßyBtftjn, ..jD«»  igflrftsse  WaJ^^c^M^iideft/Gaefissr^ufl.ilifo^flnsa^en.Äuf ,dftn 
Gie#ißoke|!te^4er<  brüsker  mn4 .Sn^enjriftfv^^pFFerMr^mfßfeBinff^^^^  «Sftwfch 
gWtfbefaiRlb^mntfe  &$&iebniig:>  steter  wjc^uisiefÄlÄervfyieilft^ioaw:  9fc^Qj^iJrtOTa'jfi 
logiw&ten Gründet angenommen, -worden  ist,  %uf  4l9i^it|;«Mt^ic^^#f!!*^.l4^ ,$e  $&*\ 
birge  ^wischen  Mwta  und,.Weser <^^Vogei$berg)>.->^  Mi.-nßZ  ff»r»ir»(i>  »1  trt-  1.-1.  -..f. 
^  rBainifc)&ä^gt(Biti»mlneB^dtdf!dbtönto  nngfe3*dteö/L»g^.JiÄc«  utai  ö*usU&illi<nl  ebb.  4a  f 
dem  bfeieits  *  eroberten  iGermanenlaade  «n  dwiLteeerhaiiiain  >  uÄd>slifwilxn«iirtmfiT,otbfe^,. 
fHes&enden  Bacbe  beaaanteti  Castells  J.?teo,  ■tfelchefc  aii.vörsdhi^ienbn,  düroKBe^e  massiv 
ger  römischer  Befestigungen  ausgezeichneten  Punkten  gesucht ; -worden  ^ist^'bald /An  der  ' 
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Mündung  der  Ahse  Jn  die  Lippe  beiHnnipi,  bald  höher  hinauf  an  d^i  dejj  Glenne,  welche 
die  Liasa  aufnimmt  oder  am  Ejt-juliacbr,  alli  mit  scheinbarem  Anklang  an  den  alten. 
Samen,  alle  gleiche  MB  glichkeil  der  ErilaYung  bietend,  so'dass'  nni1  etwa  'nlfäBge  FnnnV 
bei  tchlrfeiwr  hDearoBliersBohunB,  alt  atebia  jtt»t. 8sführv.fordc»,iit,ieine.iktsrheidiBis 
bringen  kennen.    _  .  _  tt  |        „vi\,,.f      i,W  ;i\W{\      \-\<vw\tt      ni'.>'iAi-.--i\i,    jt.'--'  :.-»';■  .'I 

4«7.  Bei  defVonTaeitris.fübtreiristiif^na' tatt  der'iiicHi'&ebt'in' 
Westfalen  bewarrTten' SiÄe>  beychrieberfei '  ÄDSieaeliingöweWe  de'r'wesfc 
liehen,  daB'Rhernge'biet'be^Önn^ 

auf  der  besonderen  iPclflWA^etegenöü^arie'rTiäfen.'be'i  'der1  h^Ch^nalb'- 
nomadlKchen  Lebensweise  rder Suevcn  öder'rj^ii^en'Öe'rniane'n'kiiintife 
es  keine  elgentBcfien'Ö'tä'dte  im'arfeirÖefmanitih  ger/en^bgeseten-'TÖn1 
den'  §.  46ä,:n'.'i:1  genannten  Balrjkeltfscfieii  Ortschaften  Wdd»  äüdgfthirj:1 
Was  die '  fltbMnä^tTie0^  n^attpt'1  ElörÄtö1 

mit  EigehnameV'mÖgHclier;'^^  Wiiise',  b'e1' 

wohnte,  wie' sie  W  arte!lKartbgrapfi"äUB,,d'e'li,Tin-  nns  'VÖrlfjrÄen'^fJ-' 
dellen  kriegsberichW  römischer  Felaherrri ode^'KeWenotiritn  BiilzeTner 
KauflenV  — '  WaliTai!h,dnlfiA,,ni(^l'61riieiirHänchSs'''giföW  Miss  verstand-* 
niss1)  ^Jrxrren'  'fe-  £öiraeii!"geglalQTJt',ha1t' -Diese'  eWa1  ^Position!*.' 
traf  der  heutige  n':Karte  föe^cirtitf  zir"iöiläH,  i^emHdirn^gsl&et/ 
gleicfrwohT-  WeTtUen  :memU:ijmTiicm<iu: M& täP'&r' Mik^i 
a%f-"Örn-rid''6cheinbfe^ 
lehrten  tmverseihlicher  Unfng  getrieben  worden*).'  Illl|r)i' '-•  ö^ibü  u\ 

')  Wunii  naijti  JlijllBh'BifMiiilMn  da»  i  Vaterland  e*)]  aobw£äJcbti*ör,Booi8iliiugUJiiinn. 
verstand™™  Worte  des.  Ticitiia-  (Aon.  4,  (19)  wl-mwi  h*t*d»  Tüti'  Ja»  sriectiUrih«»  Autor. 
für  einen  Ortes» an.  gebaHe*  und  auf  es  vaKe^ndeumiig  üu  als  Atv.foinmyiffJ-0  sjlae 
Kurte  geaetat  wur4ea:.»iod,,ntnn  dcripUie.&n,  König,  [Mar.ubüdnu«  inr«ÜlB.Bt»dit^em»ov/ 


'■■'*)  ViellUcHi  dMi  aiBiü«  braöcBbarB'i.inf*  veii  Sttllmm  tfer  pMeiWltschMvKar«; 
od«  Fielm«hr'fl)Nr>Wlbni«iQWlle»:iMldU' gegen  dl«  Wirklichkeit  nar'u.m'etwa'VS^r-' 
langer*«,  ven  der  BonSu <W  OarnnntMm  stich  der  M^ndnog  der  Yfsfula,  »eil  wir  asftir1 
inill%  die'WBnpScliBinllbho  Quelle  Burtb ■rilBiuB  kenn™;  der  eoü  der  Bella  AbsH'IWb*-1 
scbeii  "RiMara  nutet  NWo'Ih»H>- der  BetiisteiiiÄüstt  eraShlt.  -Eine  der  In  dteBflr'l.ioio  bul 
Ptol.  liegenden'  Btittöhen', :-kaliua;  :  Würde  'In  der  Tatappimsitnativ  enf  den  Ort  trefftmj 
der  den  entsprechenden  Namen  EalisrA  adeh -Wut  fohrt  und  sehr  V6M  Soft  alter  Zeit 
benabH  hüben  kann ^  tetn  «ideni  vielleicht  nir.öt  lufilllgesZeBwoaiaBt««™  tob  Lage 
und  Name  kann  i.u»fVf*™  faM  «ac-ao  in  der  Mttta  Germanlni,  an  dner  Furt  des  Flüia- 
Chens  £*w>« '(Znflnia  darlSanle  bei  Halle)  sein.  Dlemclsien  Namen  «icheinen  fCbardieaa 
in  den  HsV  stark ■  carnunplrt.  ■  r   ,  ■  -  i    i  <  .-■_,■.    . .  ,-._ 


-M"'468t  festliche  <iHa*ptätHmme;^  Das  gtrmwiische  Altertum 
■ikteHiii  .■■krtinfcü  ga  «einsamen  National Bitten;  "dwkler  «aa&dhst  die  Sprache 

-ak  ;„tolMümüch*V '(*uljrlr  j '  vgL!ifl^Ä^ua-§^8&))-.iin  Öegensatz  zur' 
toteinreehsn  Oulti6'8tTraolM):J»j',(iitftinomlel ■Au«Jr«ck  mWwÄice'  (it.  tedesco, 
nprdif(j(»fcj  deutsch):  iilohtijvorrd(Jm!&..lJahrb.-.ELufl«iiQnife  Der  weit- 
■  um  fasse  afcfce ,  »ndi  sUd  "den  Autlündbrn^als  Beuftairtmjf'voB-'fiist  zwei 
BfeHteiteb  ^er-'ÖBrmsiieuvÖlker-'iu(  Sädcrr'und  .-Öitcti -fccnuöäte,  in 
leiuiittiiiiisciemi  Qobraudi  faber  lU^eiugsteiiB  apitar  >  a»f  ■  'eiaaolna  StAiame 
Eängö€cnTäiikteilvaMd^a6!SQeiri^>/:;itbei41äi'fer  teedeittun£.  ;1Als  cha- 
rafiterifltigch/  »-Judi  Ifür  *l]c-Si!üv«wnfr.)lkftr.  dft^ttbsteW  '£*tieHswsmi,  der 
LäBÜ^B  .Mr0€iiEeli'Öteiili*iit^^;rÄiG:ÜmfeEede4iut]gigaflfflii'  Oeeretndeft  In 
audert^Blstzerdcr  i^Wikel^liet^ 

hören    also    zuiiäeh8tf.'idemi '  «dldliclwff:  i  lind ■■  asöiWVeii l  FlftfbT&iide'  au, 

während,  ift,.d|Btt.Rerg?.'BMl  Hiigellandaöhafteii.  .und  eheiiiw  in  den  durch 

das  Meer   gefährdeten -Marschen   der  Heere&ästeir  frühzeitig  feste 

Wohnsitze1  die  Regel  jbiid'eteji, ;';;  ,  'l''^.,  ',L:',.',','. '.,',',_,,  ,",!;./, *j  ...'.'!. 

Jener  Name  scheint  übrigens  keineswegs  sehr  alt  au1  sein:  eine 

llter  Plinius)  bewahrt,  .wonach 

K'  lere  ßeschtechW'  von. drei 

relj'o-rrieii  'öötfes  ".Tulseo^V  'aö- 

S  u  Ic'iien  d'cil  Xf  Im 
L-nuuiipli'^'cV-'-d^letipyeri;;^ 
i  'W!'  am  Khei'n,  Saxen  im 
tftttcHande  «iif#L;:',l'1!!-,; 

if  i.'r-il      >,-'  .yn-ti  >:-v,A    'J9i9(b 
")    Unorgauiscbe  aus  der  Ortbngraplil«iie*j^ii«ri*tlt{t«laUIl-S  bdkütaltawfichtcdi- 


ir!*w*ft"i-Ärf<  Am  eb«riJWi  (rf(slwfK^9jft»(l#i  artp^*r»f''i*g(«wn*m*«ä(!(a)fenöiehit 

iiLTj'i46M.i  :rA31e  d*au'.g*hömgoa  üßtiwe\  bat*o-,  fflwar  imtditr  tgikissefa 
■VBllretwande'iwngl  aftwfeiti-t^gcniimmciiv-^^ida^^sieijShreitöebfHte^aiacfc 
'WjBsteitiUTidi '800611  ausdehnten: .  .(EciSiii'e i:  Jungs« r den lMs*e  .bisrdäwr 
.dttttOeeaa^idie  BheiiivöIkäri(jErwikem)'jenaBlfc'flesStrjJiaas^v(»rä^li^ 
. trtwc-:B*tpieiL  ■■und'TiÖtr.haiapt  ;diisi  uöriüiebeX^ilwnji  die iThäririger -über 
Q»r.:J4iTlingebict  MiiS'gegeii  "die  Dünn*!-:  !aber  dM.naaptniaiBeiiiilwb&n 
.■aöglmch  difl.\attestcn  Wobtasiiafi:  und  trerem« alt  sogar  ihte.iAfidkimafcei, 
mdohe  zd  landschaftlichen  geworden  sind,  'festgehalten!!  ZaiHmtiäu 
gehören  Tinter  den  Herrn inöneii  die'  HermiiiBdnreu,  ;d.  >iä  Thüringer, 
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welche   schon   m   Tacitiiel  Zeiftiditfili^iffidJitailb»*fti  dieilBonan 

in  Besitz  geüttwmcu  ihftben:  taÜMten,  d*.  eio  an  dno;  Markiverfcebr 
im  rindelieiachflni  'ÄugoBto^tAngstuirg^v  teikähiaeny.niniijdie  Chalfr- 
ten1),  (1,  i.,  ,ibö«ffl ,i  wäbrclidj]<lor,lC!ih.'ejr(uafcBTr*-5»taiö  naifaa-gBgan- 
gen  ist:  Z«:  ^H.  Kh^WJlk.ei'ni::(;lBtao7oafjB):!  gahrärtfiiti  ah»^IIknpt- 
besta»dteil..i3ör  6jiitftröt-aftliHCQeii:;Fa*iik*lii  täte  ißnigamö*?«  :ibder 
SigamfeMn,..).^,  i-TOeMbl*  Nöchbittttjicdieuieaigoäi  drfhlinifi- 
rheinische:, römische,  «eistet  iiboi^efiiedcheii::Ubter:.;(^J'tn4>,  -U  silier 
und  TenctßsepifujMi  iwiJ^'Hint^tende^ie-MAcMiruIhroii-.Namen 
gänali*/:*ft%e|ebea_Jr^bÄftri-*HhTO^naieJ[deniffitata^b*i#j'>4«B), 
Tukan**«*  C*j^aji»*0OJ^'fta*ri»pitiBaiieftii!eai»T/(IeB'iiBiid-- 
seoafteiiiiBefewfiy^TffieBtfiiSQfl  rdai*)jdti*telB,lilörii<*«B  ■0a,mmBi&  SdoM- 
todr:Ifetto«iBft^litr»1sIflhila^ePiBjh»lt«iühalM!i1.Kriiis  oüIp   noi;id 

Ciütus  zurückgebt.  Der  Greuzflusä  zwischen  Chatten.  .11*1(1  Hennjiwhir 
zwischen  Deifleu  Völkern  streitigen  Salzquellen  wirft1  Kohl  ricririW  b 
eittederl^eidw,ES4b?i1^kiirt...J.Wl.^,;;.)-j    Hiogh,!"!.'. -jnl-J-jä   aianX  'I 


des  BrwßiteM*a:SaHea]aniie6  :l>ewaiiit.::  ■     '  !■■  i-ö  -nn  iH.-ihl-:-.-]    ;* 

■itfiiraiter  Keifr^neögrÖBBerori  '©mftmgv  gehabt  (haben  ■  nofl 'bat  durch 
aeknläre  Senkungen  an  ihren  Westküsten  wiederholt  erheblichen  Ah- 
: taaohu erkbten^  -rnttsi  sokbef  mächtige  ün^jüiej bobainrii  MeffcschtöÜhercin- 

■  brechende  löt.imriflns1  bqü  rlein&maebi^gifiechisetie»;  liariahten;  ihre  Be- 
wöhnoii,  ■)KiBlb!eiri^:rQiidi'I^o^t^eiii;'iadi,:!AinswB*idetiihgifiirtoi;-AM'- 

.aiil^imRvga'nflt^^F'WöhEmtiC'igetCTebi^'habeii.i  >Sb  i«lf..es!.':gesfehei»h, 

■  das«  ig-e.nide I fieso  nöiidIk^tebidBt'«D7iTOeiii^»tehiyori!flaiwuiiraahJi!inp«i 
iBdgrfnidnxchi^tKjDoHiu-'iJitid  AlpeüBamiCr  anj wreuhiedeieu  ■  Kirul«*ri, 

in;MiMiiikirf(llS  vi>ßhr.);!.w» den  gndliehmiiaaÜIen^^^Bhrs1i:niiiudmi 
; {Köin.eniSfi  Bawibiiäflg -kirnen;  iind  ^oa^eaiihralYeris^e&iJisitjgegeB- 
iBrjßp-ideti'  Kelter»! anarknmAi -miffle-i*).    Auch; mach  jener  AnwaBderÖng 
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blieben  kleinere  V,olksteile  in  der  alten  Heimat  zurück,  von  denen  die 
£entqrnchV:a.rier  lind  Angiler  ihre  Namen  den  Landschaften  Dit- 
ma^schen  tuidAngehi/  zufückgelaösen . haften4);  Könige  der  Cimbri 
und*  Gkorttdes'  vm&en >noch*  unter  denjenigen  Gearmänenvöikern  ge- 
nannt,, welche  &#  Augastus  ^Gesandte  schickte»;  und  der  Name  der 
UpbßisÄhenrjH«ibAisel,  (Ghewfrem&  Cimbricd)  blieb,  wenigstens  bei 
den»  AräUtadcißH!  U  Gk*wtoeh^  bis*  ,eT  .in*  Rolgd  der  dänischen  Erobe- 

r<iag  dr^h^en^^^  ••■•>. 

.  j1)  iffäHzyfös^tftfiföi^iiXffoawtbs  wtaröei>  zuerst  etvftfent,  als  sie  dem  römi- 
schen Itei^er .^ph  ^efjoop^fl^  ^  ejinjge  Tföt  von,  ,4er  Leeseite«- ^erpnteijw.orfen  wurden. 
2)    Der  Name  wird  erklärt  kimparj,  altndd.  „Kämpfer8,  hat,  also  mit  den  Kimmeriern 
äM^Östitoßa,^'etfeniowe^ig/'zTritüh;*aß  mit  demWugebft&iten  Ifrinrischen  Volksnamen 

,  3>,4{leY^^^^|>r^es^.^oj>f]j?w^i  ja^hwider^^t^t^^  von>py«ie:»s: geschehen,  als 
er  längs  der  Nordseeküstei^  bis  zu  diesen  entferntesten  Völkern  .(Tevroveg  statt  der  vul- 
gä^en^Xes^rt>rbt;TIo^'Vofdrarig  u&ttiei  ihnen';  äu?  den'  Inseln  aii'üer  Westküste  der 
HH)biBsel^!dbi'':fl[inia^na«lr.  vtel<JrfcichlidlfiÄjiAtÄbetrte  als  hedfcgäbeöden  Fundort  des 
^arns*eHg^en,ne?i  Jexn^e,rjäen(  man,  z.iemüch  a^m«;^  ^sschn^sslip^  im  Indern  der  Ost- 
see finden  und  damit  den  grj'echjscjiei}  Seefahrer  unmögliche  Reisen  bat  ausfuhren  lassen 
wollen.  Da^£^eas^ateifejihitf  ttei^f  ^'äerf^e^nr^rey'Spra^^  kannte,  ver- 
schiedene .Bevölkerung, ,  eine.,  sjkythisc&e  nennt,  darf  nicht  irren,  dar  £iess  der  einzige, 
den  Grieehen  jener.  Zeit  geläufige J^ame  für:  die  JBarbarenvölker,  des  hohen  Nordostens 
war.  Vgl.  die  Beweisführung  MüU^n^of^'s  in  der  , Deutseben, Altertumskunde",  Bd. I. 
*)  Die  weit  .sü^lieberen,  bis  ^wiseben  Langobarden  und  Cberus^r  vorgeschobenen 
Wohnsitze,  welche  die  ptolemäische  $a4?  den  Jioprjßot  .'Ayyedai , (anweist,  beweisen 
nichts  gegen  den  durch  alle  Jahrhunderte  fortlebenden  Namen  eines  Teiles  der  Land- 
schaft, aus  welcher  die  Angeln  nach  England  förtzogen,  und"  erklären  Sich  Vielleicht,  wenn 
die  Wiederholung  des  Namens  niebt  eine  Zufällige  ist,  durch  cfie  Niederlassung  eines 
Teiles  jehes  Volkes  ari  der  thüringischen  Nordgrenze,  in  dem  mittelalterlichen  Gau  Englide, 
in  welchem  noen  Jetzt  mdhreW  Dörfer  bei  SÖndershäusen  den  Namen  Engel  bewahren. 


<i>  • 


471.  Ostgermanische  oder  suevische  Volker,  Im  Gegen- 
satz zh  dfem  ^festfiaÄen *l  dÜi  !jön]^nbmtneiiehjf  üiaä1  ^ebäü1en*-Bbdens 
beFden  tfe'stilfel&if Cfermati^  käben'äte tinter  üWMüifen  dei^Sufeven 
zusammengef^fett*  Stämme 'des  riördÖ^fcnen'^rmänieBf«,  die1  einen 
zwar  ebenen,1  aber  £rÖsstentefte  tr«nig  Wgiebigkij  -zum  Tfeil  sandigen 
und  sümpfigen  Btideü  frm^  hättet  "und  Wehf^r  ^hMAökferbäti,  als 
Von  J&gd '  und  V!etaü<ftt  iüAäü,^  ihre  alten'  Wöhiftfoze'  frrösdhen'  dem 
ersten  und  -ftirifteti  vPahrhünderf  nätto  und  naöh-,föst  vollständig  auf- 
gegeben und  fc&lie&lteh  slawischen  Einwanderungen  Äöiuni  gemacht; 
ntir  westlieh' der  unteren  Elbe' ist  von  den  Langobarden  im'mttfcel- 
alterlichen  Bärctengau  {um  den  ^ledken  Bardewiek);Wie  dieser  Name 
beweist,  ein  kleiner  Rest  zurückgeblieben: 

?  *  Das  mächtigste '  ante*  jenen  'Völkern,  zugleich  als  Mittelpunkt 
ihres  religiösen  Cultus  das  •  angesehenste,  war  das  der  Semnonen 
zwischen  Elbe  und  Oder,  welchen  auch  der  Sneten-Name  äpecMl  zu- 
gekommen zu  sein  scheint,  von-  welchen  er  vielleicht  überhaupt  aus- 
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gegangen  ist.  -Ton  dieser  Landschaft  ans,  wahrscheinlich  unter  Teil- 
nahme der  Hermunduren,  haben  germanische  Kriegssehaaren  unter 
dem  Namen  der  Mark  otnanne.ii1)  die  alte-'  Volkers  che  Ide,  den'  her- 
kynischen  Waldgürtel,  nach  Ss  nbersohritten ^nnd  Btefa'  im  oberen  Blb- 
gebiete,  dem  alten  Boj«rlande  {iiojokattwuw.  Böhmen ■  TgV;  §-.465) 
niedergelassen,  wo  ihr  ■KSvAg'  MÄrobodaus ) zit :■  Aigastiis1' 'Z«ät •  ein 
mächtiges  Reich  errichtete,  dem  alle  sactisefcen:  Völker^'bwi!  •Bif  dem 
nach  ihnen  benannten  Meere  (dei- ügtseü)  ^lnwcl!tp:n,  daa  «her  bald 
von  dieser  Nord-seite  her,  durch  die  data  gehörigen  Gattoneo,  ge- 
stürzt wurde.  In  ihrem  engeren  biß  zur  Donangrerize  reichenden  Ge- 
biete verkehrten  die  MarkonJännen,  .so  wie  das  wahrscheinlich  von  ihnen 
abgezweigte  östliche  Nachbarvolk  (im  späteren  Mähren)  die  Qnadena), 
über  ein  Jahrhundert  friedlich  irirt"deö  röiniticDen  "Prbvmiiert  'Und  der 
qnadische  König  Vaniilus,  erkannte  sogar,  als  CHent  r,ömJBche  Ober- 
hoheit au,  bis  später  die  ein:  «fahrselinc über  von  M.  Änre-Uus:  an  'der 
Donan  geführten1  markomannischen  'KHege'frbri'Wnem  die  Kraft 'der 
römischen  Heere  auf  .ebe  aiiiit  iingefährlieho^  Probe  stellten^). 


.  ■■■-  '•)    uil     .vtAlof  tAti-irfiMü   itlm  •HlifimiHwpMi     .174- 
.  .^.^.^^nb^mm^^^A^^ 
gene.^QderTi.n*d^ei$spJ#ß£e#den.,u^ 

vjelfapJ)|.,Kßc)tse)Q4e  Sm^fi  mft^tßfiVfm^Bflfk  rrV5^irIl^<ftrW 
ertlich  JjJBaflR^ifcipgen^ 

^<»r^z%i*F^h^,^chea,Tae^ng,ls^n^:.|^Mb%^^«flri;-^  'rtW 
ge.r^nisßbfss:-,aj)siejtfj  ,.-fBMD  (W>^^eW.gI?«ßbi¥eiS;^RRh^^^!'ßW^ 
der  beliebten  Verwechselung, r,gflff^i$flb,:i ein >fe$Hfö&föj  nannJe^,V(d)e 
■?ftfl^ßra^^efrB*^r.ft«r,!l^  mit 

itar.'.Tfetwp.b^loflg,  djn,  Penjqpesn!).  ?.:,   . nll.rö  i: •--;.■ -.V-si  <mU 
s    I^r^ch.ri^H.i'ilmen -ÄdJ  den'LngMTii'''W«»deni'u«i:fli«i.ältöWB 
Sitae1  iFon!iF6Jkeitoj  idie.in  der  Periode  der.gcoBstm  Wanderuwgea.Yom 
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3.  bis  5.  Jahrh.  eine  Hauptrolle  spielen,  Burgundiönen,  Skiren, 
Guttönen,  ziemlich  unbestimmt  angedeutet:  nur  die  letzten  (auch 
Gotones,  später  Gotti,  erst  im  5.  Jahrh.  Gothi  geschrieben,  aus  ein- 
heimischem Gutans,  Gut-thiuda)  werden  ausdrücklich  als  das  einzige 
an  der  Küste  bis  über  die  Vistula  hinaus  sich  erstreckende  germa- 
nische Volk  genannt,  und  standen  noch  nach  Jahrhunderten,  als  sie 
bereits  in  Italien  ansässig  waren,  in  Beziehungen  zu  dieser,  alten 
Heimat  an  der  Bernsteiriküste. 

Diese  gesammten  östlichsten  germanischen  Völker  bezeichnet 
Plinius ,  wahrscheinlich  misbräuchlich ,  mit  dem  Gresammtnamen  der 
Van4  liier  oder  .Vindizier,  welcher  in  der  Folgezeit  speciell  einem 
von  den  Geographen  nicht  genannten  Volke  (Vandali)  zukommt, 
dessen  Wohtisitze  unter1  den  lugisehen  Völkern  im  Odergebiete  zu 
suchen  .sind,  da  das  jetzt  sog.  Sudetengebirge  (bei  Bio  Gassius)  auch 
das  vandaMsche  genannt  wird,  während  gegen  Ende  des  3.  Jahrh. 
Vandalen  bereits  in)den  Donaustädten  mit?  den  Hörnern  Handel  trieben, 
sich  also  an;  die  Stelle  der  damals  scho»  verschollenen  Quaden  ein- 
gedrängt haben,  .müssen.  .      ,f       .     r 

,  *)  Seibat  für  4ie  von  Tacitiis  zu  den  Germanen  gerechneten  Lugfer  (unter  welchem 
Gesammtnamen  er  mehrere  Völker  zusammenfasst) ,  ist  ifctfes  -ftuf  luh  „sumpfige  Wiese" 
zurückgeführten  Namens  wegen  slawischer  Ursprung  —  kaum  mit  Recht  —  vermutet  worden 
a)  <  Sie  treffen  als  Söldner  schon  im  Heere  des  makedonischen  Königs  £erseus ,  dann 
um  125  als  Ve*Hn4ete  \thraktecier  Völker  (TgL§.298)  int  Haeinus-Lände  mit  dön  Römern 
zusammen.  :  j,.  =  i   ^  t  •--.:    ,  ,i\.' 
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(sogenanntes  Sarmatien). 

473,  Innerhalb  der  fingirten  Ostgrenze  Gfermaniens  nennt  Tacitns 
zwei  zugleich  den  Quaden  und  den  östlichen  sarmatischen  Nachbarn  tri- 
butäre  Völker,  welche  er  Sprachlich  von  ihnen  unterscheidet :  die  panno 
nischen  OWh  tmd'dSe  gallischen  ^'Gotliinen  (Colinen  *bei Ptol.  und 
Dio),  letztere  Bergarbeiter  in  Eisengrtiben;  also'  in  den  ejsenreichen 
nördlichen  Vorhöheti  der  Karpaten  um  die'  oberfe  Weichsel1  wohnend ; 
sie  müsset  tilso  auch  abgeschieden  von  ihreti  respi  ^lyrischen  und  kel- 
tischen Stammgenosseh  im  Schutze  rfes  karpätischen "Berglahdes  ihre 
Volks&rt  erhalten  'haben.  '-  "         "   :!       '  ^^      "     'f ;';" 

Nördlich  von'  diesen*  und  den  Bastämen  sassen  im  mittleren 
Weichselgebietef  und  den  Östlich  sich'  fortsetzenden,  dem '  claWschen 
Altertum  verschlossen  gebliebenen  Ebenen  Ost-Eurdpa's 'die  Vorfahren 
der  dort  noch  heut  heimischen  Slawen,  welche'  eben  "seit  dem  Port- 
rücken der  Ost^ermanen  nach  Süden  in'dieren  ^itze  .an  der  Öder  und 
Elbe  eingerückt  sind  und  von  ihren  deutschen  Nachbarn  jederzeit  mit 
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gemeinsamen  Namen  Wenden  (ahd.  Yimda)  genannt  wurden.:  Diesen 
Namen  Vengdae  haben  also  die.  Römer  des  1.,  Jahrb.,  (P,hniusf  Ta- 
citus,  andere  Quellen  des  Ptol.j  durch  germanischen  Verkehr  .kennen 
gelernt;  sie  sehen  dieses  wegen  seiner,  bfc,  sur  unteren, Donau,  sie))  er- 
streckenden Raubzüge  ge fürchtete.  Volk  ■  ahi'  .eines,  der;  vißletr,;auf;  dem 
Boden  Srirmatieus  (§.  3Q6),  heinjisf^en,  ajU^nUntefficbeidflnes^ftbeB 
(Tae.)  von  dem  nomadischen  Reiterv.otye  .der,  eigenüichjrm  ^annat^ii 
ausdrücklich  wegen  ihres  den  germanischen  Sittefl.ah^i liefen.. Wijhjjeng 
in  Häusern  und  Kämpfens.als^Fuss^o,^.,;;.;,,.    ,,.,.  ,,.,.,■_..,    ,_.-., h] 

474.  Im  Norden  der  VeneiienyüWeleha  tiadmaa  die  von  deii 
germanischen  Guttonen' tbesBtjte  Käste.'gerBiäiti  haben  ■iköanen1);  kennt 
Tacitus  noch  die  Be  wob  »er  der  i«gd»bigfleeo  .Jiearaäteinküiste-,  diu 
Aestner,  üb«  deren. ^gehctfgjfleh^bbi.  zu  OrnmnONty  VinÄion'oder 
Sarmaten  er  im  l/nklareniftfc,  .-wöfafend  weich:  sicher  tausch*,  Indem 
er  ihnen  ein  dem  britauajschäu  ahtuichesIniomLinißiireibtiüWlr-iWissen, 
dass  mit  diesem  .nlt«Q.;Nnnren; '(der.- viel. itpätet  >ia  BolgB  ded  s*ilicher{ 
Vorrückens  finnische*  StäenjaSiauf-oinauvon  diesen-,  dib  Ehrten,  ü\iw 
tragen  worden  ist)  ein  zwischen  Germanen  und i Slawen, iddcb  letatöretv 
näher  stehendes  Volk  mit  höchst  alterttimliehei'  Sprache  gerdeint  ist, 
dessen  geringer  noch  fortlebender  Rest''—  nachdem  die  eigentlichen 
Aestner,  die  später  sogenannten  Pruzü,  .Prenssen.,  .sprachlich  längst 
ausgestorben- sind  —  unter-  dem  Kamen'  der  Ljttumti,  Litauer, ■  immer 
mehr  zusammen  seh  windet2). 

■)  Dies  wurde  allerdings  folgen  aus  dem  Namen  des  venerischen  Meerbusens,  in 
welchen  die  plolemOafeTOääe  tUilaiiltiiataäidaJaaS&ättfil  äfc4ben  nicht  wabr- 
scbelnllch  einer  der  vielen  von  den  Jlftfb  J>"t  ji-li.iJUWÜpc!:  ^bildeten  Namen  ist. 


Ptol  i 

zeicl  i 

Plin 

vom  ' 

dess 

nennen   hören.     Tacitus    unterscheidet    hier   verschiedene    Stämme, 

namentlich   den    äusserten    suevisehen.   in  dessen   Name  Sueones/ 

(=  Svi-thiod,  Svea-rike,  Schweden)  sich  jeuer  allgemeine  Name  zu 

wiederholen  scheint,    und    das  er  mächtig  und  in  Seefahrten  geübt 

nennt;  darüber  hinaus  gebe  es  unter  dem  Namen  Sitones  fremd- 
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artige,   unter   Weiberherschaft    stehende    Völker,    womit    die    finni- 
schen Urbewohner  des  mittleren   und   nördlichen  Skandinaviens   ge-  i 
meint    sein    müssen.     Ptolemaeos,    der   den    Landesnamen    Skandia                 j 
schreibt,   fügt  u.  a.  noch  den  in.  Gotland  fortlebenden  Volksnamen         *     ~*i 
der  Gautae  hinzu. 

*)  Skane,  deutsch  Schonen  gesprochen,  der  mit  avi  „Insel"  zusammengesetzte  Name 
der  Südküste  der  grossen  Halbinsel,  von  deren  Ausdehnung  Ptol.  durchaus  keine  Vor- 
stellung hat;  seine  verschiedenen  Inseln  Skandiae  können  nur  die  dänischen  sein. 
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